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Zun  I.  Band. 

Zu  S.  24.  Quarz  erscheint  spärlich  in  dem  Anorthitgestein  (Kugel- 
diorit,  Gorsit)  von  Corsica- 

Zu  S.  35.  Nosean  bildet  auch  einen  Gemengtheil  gewisser  Leucito- 
phyre;  vgl.  Nosean-Leucitophyr  Bd.  II.  266. 

Zu  S.  45.  Serpentin  tritt  auch  als  Gemengtheil  von  Anorthitgesteinen 
auf;  vgl.  Bd.  IL   136. 

S.  53   Z.  9  v.o.  lies:  Dunit  statt:   Dunnit. 

Zu  S.  191.  Zu  Leopoldshall,  dem  anhaltinischen  Theil  des  stass- 
furter  Salzlagers,  fand  sich  ein  neues  Mineral,  Kainit  genannt, 
eine  feinkörnige  Masse  von  gelblicher  oder  grauer  Farbe,  leicht 
in  Wasser  löslich,  aber  an  der  Luft  nicht  feucht  werdend;  sie 
ergab:  Chlor  14.52;  Kalium  13.54;  Natrium  1.30;  Schwefel- 
säure 32.98;   Magnesia   16.49;    Wasser  21.00,    woraus  sich  die 

•     ••- 

Formel  (K  Gl  +  2  Mg  S)  4-  6  aq  ableitet  (Rammeisberg,  Zeitschr. 
d.  d.  geol.   Ges.   XVII.   1865.    649).     Für    den   Kieserit    erhielt 

Rammeisberg  die  Formel  2  Mg  S  +  3  aq  (18J  pct.  Wasser)  und 
wegen  des  wechselnden  Wassergehalts  hält  er  es  für  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  der  Kieserit  ursprünglich  wasserfrei  sei. 
Ueber  den  Kainit  vgl.  auch  Zinken,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeitg. 
XXIV.  1865.  288.  lieber  die  Mineralvorkommnisse  von  Stass- 
furt  machte  E.  Reichardt,  welchem  wir  schon  früher  eine  Arbeit 
über  mehrere  derselben  verdanken  (Act.  d.  k.  Leop.  Akad.  d. 
Wiss.  1860)  neue  werthvoUe  Mittheilungen  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
1866.  321).  Er  stellte  u.  a.  zahlreiche  Analysen  von  Kainit  an, 
welche  indessen  sehr  verschiedenen  Gehalt  an  Schwefelsäure, 
Ghlor,  Kali,  Magnesia  und  Wasser  ergaben,  weshalb  er  dieses 
Mineral  für  ein  Gemenge  verschiedener  Salze  hält,  welche  in 
wechselnder  Menge  so  verbunden  sind,  dass  das  Ganze  keiner 
einfachen  chemischen  Formel  entspricht. 

S.  234  Z.  6  V.  u.  lies :  3  Ca  C  4-  2  Mg  C  statt:  2  Ca  C  +  Mg  C. 

Zu  S.  247.  Ueber  die  Frage  nach  der  Bildung  der  Dolomite  und 
insbesondere  derjenigen  Südtyrols  handelt  eine  reichhaltige  Arbeit 
von  Scheerer,  worin  dieselbe  vorzugsweise  durch  die  (auf  S.  247 
erläuterte)  Einwirkung  einer  Lösung  von  Magnesiacarbonat  in 
kohlensäurehaltigem  Wasser  auf  gewöhnliche  oder  magnesiahal- 
tige  Kalksteine  erklärt  wird  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1866.  1). 

S.  285  Z.  1 1   V.  u,  lies :  leitmeritzer  statt :  butmeritzer. 

Zu  S.  341.  Ueber  oolithische  Eisenerze  von  Mouries  vgl.  Virlet, 
Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  XXII.  418. 

Zu  S.  385.    Die  Steinkohlenlager  von  Neu-Süd- Wales,    welche  dis- 
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cordant  auf  goldführenden  Schiefem  und  andern  Gesteinen  liegen 
und  von  dem  Sidney-Ealkstein  bedeckt  werden,  der  entweder  die 
oberste  Steiokohlenformation  oder  die  unterste  Dyas  zu  vertreten 
scheint,  gehören  ihren  Pflanzeuresten  nach  zur  ächten  Steinkoh- 
lenformation; W.  Keene  im  Quart,  joürn.  of  geol.  soc.  XXI.  137. 

Zu  S.  407.  üeber  Erdöl  in  Galizien  vgl.  Posepny,  Jahrb.  d.  geol. 
Reichsanst.  XY.  1865.  351 ;  v.  Cotta,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeitg. 
XXV.  No.  7.  S.  53 ;  auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  1866.  367. 

S.  410  Z.  6   v.o.  lies:  Flocken  statt:  Flecken. 

Zu  S.  514.  Naumann  theilte  sehr  detaillirte  Schilderungen  über  die 
Lagerungs-,  Begrenzungs-  und  Altersverhältnisse  der  Carlsbader 
.  Granite  mit  (N.  Jahrb.  f.  Min.- 1866.  145). 


Zum  II.  Band. 

Zu  S.  22.  Den  Feldspath  in  dem  von  vom  Kath  Tonalit  genannten 
Gestein,  welcher  nahezu  auf  das  Sauerstoffverhältniss  1:3:7 
führt,  hat  Kenngott  als  eine  Verwachsung  von  Kalkfeldspath 
(Labrador)  mit  Natronfeldspath  (Oligoklas)  betrachtet ;  er  zeigte, 
dass  er  sich  auf  Grund  der  Analyse  in  ganz  befriedigender  Weise 
als  eine  Verwachsung  von  51.78  Labrador  und  44.46  Oligoklas 
(ausserdem  1.73  Kaolin,  1.60  Thonerde,  0.94  Kieselsäure)  deuten 
lässt.  Auch  versuchte  er  die  Berechnung  der  mineralogischen 
Zusammensetzung  des  Tonalit  -  Gesteins,  welche  sich  allerdings 
hier  und  da  auf  willkührliche  Annahmen  stützen  muss  (Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.  XVIL  1866.  569). 

Zu  S.  53  und  92.  In  dem  Melaphyr  von  Breitenbrunn  zwischen 
Küchel  und  Smolenitz  in  den  kleinen  Kai'pathen,  sowie  in  dem 
Melaphyr,  welcher  bei  Falgendorf  im  böhmischen  Rothliegenden 
Gänge  bildet,  wies  Tschermak  Olivin  nach.  In  dem  sehr  fein- 
körnigen, bräunlichschwarzen  Augitporphyr  von  der  Giumella' 
Alpe,  ferner  in  dem  von  Forno  und  vom  Latemar  liegen  kleine 
braunrothe  bis  eisenschwarze  Olivinpseudomorphosen  (Tschermak, 
Sitzungsber.  ^.  Wien.  Akad.  LH.  1865.  1.  Abth.  265).  Die  petro- 
graphische  Aehnlichkeit  zwischen  Melaphyr  und  Augitandesit, 
zwischen  Augitporphyr  und  Basalt  wird  dadurch  noch  evidenter. 

Zu  S.  121.  üeber  Gabbro  zwischen  Gschwend  und  der  Niedergaben- 
alpe  vgl.  Tschermak,  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  LH.  N.  Jahrb. 
f.  Miner.  1866.  366. 

Zu  S.  134  und  318.  Die  Teschenite  Hoheneggers  (Die  geognost. 
Verh.  d.  Nordkarpathen,  Gotha  1861)  aus  der  Gegend  von  Neu- 
titschein, Teschen  und  Bielitz  zerfallen  nach  Tschermak  in  zwei 
verschiedene  Gesteine,  den  Pikrit,  ein  feldspathfiihrendes  Olivin- 
gestein (vgl.  S.  336)  und  den  eigentlichen  Teschenit,  ein  eigen- 
thümliches  Gestein  bestehend  aus  triklinem  Feldspath,  Analcim 
und  bald  Hornblende,  bald  Augit;  nach  der  überaus  basischen 
Zusammensetzung  der  Gesteine  ist  der  Feldspath  Anorthit.  Hier- 
her gehört  das  als  Corsit  (S.  1 34)  aufgeführte  Gestein  vonBogu- 
schowitz,    während  das  S.  318   erwähnte  Gestein  vom   Gümbel- 
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berge  ein  Pikrit  ist,  wodurch  nunmehr  auch  der  früher  auffallende 
geringe  Kieselsäure-  und  gi'osse  Magnesiagehalt  desselben  eine 
Erklärung  findet.  Nach  Madelung  darf  den  Tescheniten  kein 
höheres  geologisches  Alter  beigemessen  werden,  als  das  der  obern 
Eocänformation  (Sitzungsber.  d.  geol.  R.anst.  29.  Nov.  1864)  und 
das  Gestein  von  S.  134  gehörte  also  zu  den  jungem,  wie  S.  318 
erwähnt;  nach  Tschermak  aber  gehören  alle  Teschenite  (und 
Pikrite)  zur  altem  und  mittlem  Kreideperiode,  indem  er  ihre 
innerhalb  der  Eocänschichten  erscheinenden  Massen  als  präexi- 
stirend  auffasst  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  8.  März  1866). 

Zu  S.  146.  Im  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  XVI.  1866.  Sitzung  v. 
6.  März  findet  sich  eine  Eintheilung  der  Tracbytfamilie  von 
6.  Tschermak,  welche  sich  von  der  im  vorliegenden  Lehrbuch 
getroffenen  nur  durch  die  Bezeichnungen  unterscheidet.  Tscher- 
mak zerfallt  die  Trachyte  in  Sanidinite  (mit  glasigem  Kalifeld- 
spath,  Sanidin)  und  Mikrotinite  (mit  glasigem  Kalk-Natronfeld- 
spath,  Mikrotin,  Oligoklas).  Die  Sanidinite  entsprechen  so  unsem 
Trachyten,  die  Mikrotinite  unsern  Andesiten;  in  jeder  Gruppe 
wird  eine  kieselsäureärmere  Abtheilung  (unser  Sanidin-  und  Sani- 
din-Oligoklastrachyt,  sowie  Andesit)  und  eine  kieselsäurereichere 
Abtheilung  (unser  Quarztrachyt  und  Quarzandesit)  unterschieden. 
Später  (17.  Apr.)  werden  die  kieselsäurereichen  Mikrotinite  unter 
dem  von  Stäche  herrührenden  Namen  Dacit  (vgl.  S.  169)  auf- 
geführt,   obschon  derselbe  auch,  sanidinhaltige  Gesteine  umfasst. 

S.  167  Z.  8  V.  o.  lies:  Tokaj  statt:  Tokay. 

Zu  S.  167  und  214.  Ueber  »Trachyte  und  Rhyolithe«  der  Umge- 
gend von  Tokaj  enthält  das  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  XYI. 
1866.  82  eine  Abhandlung  von  J.  Szabo,  worin  »Andesit-Trachyt, 
Amphibol-Trachyt,  trachytischer  Rhyolith  und  lithoidischer  Rhyo- 
lith«  unterschieden  werden. 

Zu  S.  221.  Bereits  sind  die  vulkanischen  Gesteine,  welche  die 
jüngsten  submarinen  Eruptionen  (1866)  in  der  Bucht  von  San- 
torin  mit  emporbrachten  (von  den  Inseln  Georg  I,  Aphroessa 
und  Reka)  mineralogisch  und  chemisch  untersucht  worden.  Die 
Gesteine  sind  entweder  feinporös  oder  dicht-pechsteinartig,  meist 
voll  von  kleineu  Blasenräumen,  die  zum  grössten  Theil  mit  einem 
-^gfS^^g^t  von  weissem,  glasglänzendem  rissigem  Feldspath,  lauch- 
grünem Olivin  und  glänzenden  Magnet eisenkry stallen  erfüllt  sind, 
während  Krystallausscheidungen  dieser  Mineralien  innerhalb  der 
Grundmasse  nur  sehr  spärlich  vorkommen.  Die  Analysen  von 
vier  Gesteinen  stimmen  sehr  wohl  untereinander  überein ;  es 
schwankt  Kieselsäure  v.  66.62—67.35;  Thouerde  v.  13.72—15.72; 
Eisenoxyduloxyd  v.  1.94--2.75;  Eisenoxydul  3.99—4.28;  Kalk 
3.40—3.99;  Magnesia  0.96— 1.16;  Kali  1.65—3.04;  Natron  3.79 
— 5.04;  Glühverlust  0.36 — 0.54.  C.  v.  Hauer  und  Stäche,  von  wel- 
chen diese  Gesteine  untersucht  wurden,  sind  geneigt,  dieselben  den 
quarzführenden  Augit- Andesiten  (z.  B.  Gestein  vom  Guagapichincha) 
anzureihen,  obschon  Augit  nicht  darin  sichtbar  ist  und  auch  eine 
vollständige   Analyse    des    Feldspaths  noch  nicht    durchgeführt 
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wurde,    welcher  übrigens    Oligoklas  zu  sein   scheint   (Jahrb.  d. 
geol.  Beichsanst,  Sitzung  y.  17.  April  u.  15.  Mai  1866). 

Zu  S.  237,  212,  802.  Sehr  werthvolle  Gesteinsanalysen  wurden 
neuerdings  von  C.  v.  Hauer,  F.  v.  Andrian  und  E.  v.  Somma- 
ruga  veranstaltet;  es  gelangten  zur  Untersuchung  Hornblende- 
Andesite  (Grünsteintrachyte  und  graue«  Trachyte  v.  R.)  aus  der 
Umgegend  von  Schemnitz,  welche  mit  den  S.  212  aufgeführten 
Analysen  wohl  übereinstimmen,  ferner  marekanitartige  Obsidian- 
knollen  aus  dem  Bimsteintuff,  Basaltlava,  Doleritlava,  felsitischcr 
Quarztrachyt,  letztere  sämmtlich  von  der  Insel  St.  Paul  im  in- 
dischen Ocean  (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  XVI.   1866.   121). 

Zu  S.  330  ff.  F.  Sandberger  hat  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1866.  385 
eine  sehr  interessante  Arbeit  über  Olivingesteine  mitgetheilt.  Im 
Lherzolith  von  Lherz  in  den  Pyrenäen  beobachtete  er  sehr  deut- 
liche Oktaeder  von  Picotit;  ebenfalls  fand  er  Picotit  in  dem 
S.  334  angeführten  Gestein  von  Wallenfels  bei  Tringenstein  in 
Nassau.  Ein  ferneres  Iherzolithartiges  Olivingestein  erscheint  bei 
Konradsreuth  unfern  Hof  in  Oberfranken ;  neben  Olivin  enthalt 
dasselbe  zahlreiche  schwarze  Körner  und  Oktaeder  (Picotit),  bis 
6  Centim.  lange  blassbläuliche  Enstatite  und  hexagonale  Tafeln 
eines  Chlorit  (Chromdiopsid  scheint  gänzlich  zu  fehlen).  In  einer 
grosskörnigen  Varietät  des  Gesteins  vom  Ultenthal  (S.  335)  be- 
obachtete er  Bronzitausscheidungen  bis  zu  6  Centim.,  Chrom- 
diopsid bis  zu  2  Centim.  Länge,  Picotit  in  Körnern  und  abge- 
rundeten Oktaedern  bis  zu  Erbsengrösse,  seltenen  Magnetkies. 
Femer  wies  er  nach,  dass  —  entsprechend  der  S.  336  geäusser- 
ten Vermuthung  —  die  in  zahlreichen  Basal tvorkomninissen  ein- 
geschlossenen Olivinmassen  Bronzit,  Chromdiopsid  und  Picotit 
enthalten,  z.B.  die  von  Neurod  bei  Wiesbaden,  vom  Stempel  bei 
Marburg,  Kosakow  in  Böhmen,  Unkel  bei  Bonn  u.  s.  w.  Den 
Bronzit  in  den  letztern  Olivinmassen  hatte  Nöggerath  schon  im 
Jahre  1824  aufgefunden  (Gebirge  in  Rheinland-Westphalen  III. 
285).  Sandberger  hält  im  Dunit  v.  Hochstetters  die  als  Chrom- 
eisen aufgeführten  schwarzen  Körner  für  Picotit  (da  sie  die  Härte 
8  haben,  während  diese  bei  Chromeisen  nur  5.5  beträgt)  und  be- 
obachtete auch  nach  der  Einwirkung  von  Salzsäure  sehr  seltene 
helllauchgrüne  Körner  von  Chromdiopsid,  sowie  Enstatit ;  er  ist 

'  daher  der  Ansicht,  dass  eine  Unterscheidung  von  Dunit  und 
Lherzolith  grundlos  sei:  der  Dunit  sei  ein  Lherzolith,  welcher 
zwei  für  diesen  charakteristische  Mineralien  (Diopsid  und  Ensta- 
tit) nur  local  und  in  geringer  Menge  enthalte;  er  schlägt  da- 
her vor,  beide  Gesteine  unter  dem  Namen  Olivinfels  zu  vereini- 
gen (vgl.  auch  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1865.  449).  v.  Hochstetter 
suchte  dagegen  mehrere  berechtigt  scheinende  Einwände  zu  ma- 
chen, N.   Jahrb.  f.  Miner.   1866.  77. 

Zu  S.  548.  Ueber  den  Phonolithtuff  des  Hegaus  vgl.  Stöhr,  Neues 
Jahrb.  f.  Miner.  1866,  72. 


Dazu  gehört  in  krystallinisch-kömiger  Ausbildung  Diorit,  in 
porpbyrischer  Porphyrit  (mit  Kersanton  und  Kersantit)  und 
Melaphyr  (auch  üralitporphyr  wenij^stens  z.  Th.). 

Bterit. 

Grünstein  z.  Th. 

Der  Name  Diorit  vom  griechischen  dtogiXuv  rührt  von  Hauy 
her,  welcher  damit  zuerst  1822  in  seinem  Traite  de  Mineralogie 
(lY.  541)  grobkörnige  Gesteine  bezeichnete,  welche  aus  weissem 
Feldspath  und  schwarzer  Hornblende  bestanden,  deren  Gemengtheile 
also  scharf  von  einander  gesondert  und  deutlich  von  einander  zu 
unterscheiden  waren.  Alexander  Brongniart  benannte  diese  Gesteine 
später  Diabas,  Hausmann  indessen  wandte  diesen  Namen  zur  Be* 
Zeichnung  der  Aiigitgrünsteine  an  (Ueber  die  Bildung  des  Ilarzge- 
birgs  1842.  18)  und  hielt  für  die  Hornblendegrünsteine  den  alten 
Hauy 'sehen  Namen  Diorit  fest ;  Naumann  folgte  nach  und  der  Name 
Diorit  ist  nunmehr  in  einer  der  ursprünglichen  mehr  genäherten 
Bedeutung  allgemein  gültig.  Hauy  erachtete  noch  den  Feldspath 
seines  Diorit  für  Orthoklas,  später  stellte  es  sich  heraus,  dass  er 
ein  triklinischer  sei. 

Der  Diorit  ist  ein  krystallinisch-körniges  Gemenge  von  trikli- 
nischera,  sich  durch  Zwiilingsstreifung  auszeichnendem  Oligoklas 
und  Hornblende,  wozu  sich  manchmal  Quarz  gesellt. 

G.  Rose  hielt  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit:  »über  die  Ge- 
birgsarten,  welche  mit  dem  Namen  Grünstein  und  Grünsteinporphyr 
bezeichnet  werden«  (Poggend.  Annal.  1835.  XXXIV.  1)  den  Feld- 
spath des  Diorit  für  Albit,  fügte  jedoch  die  Bemerkung  hinzu,  dass 
wahrscheinlich  auch  Oligoklas  als  Gemengtheil  der  Grünsteine  auf- 
treten könne ;  im  spätem  Verlauf  seiner  Untersuchungen  ergab  sich 
ihm  das  Resultat,  dass  der  Albit  niemals  ein  Gemengtheil  krystal- 
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linischer  Gesteine  sei,  sondern  stets  nur  auf  Gesteinsklüfben  und  in 
Gesteinsdrusen  vorkomme. 

Mit  der  Bezeichnung  Diorit  pflegt  man  zur  Zeit  gar  verschie- 
denartige Gesteine  zu  belegen.  Es  rührt  dies  daher,  dass  man  die- 
sen Namen  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Gesteinen  ausdehnte,  in 
welchen  man  überhaupt  einen  zwillingsgestreiften  Feldspath  neben 
Hornblende,  auf  deren  Gegenwart  man  stets  ein  wesentliches  Ge- 
wicht legte,  erkannte;  obschon  es  sich  später  erwies,  dass  er  bald 
Oligoklas,  bald  Labrador,  bald  Anorthit  sei,  beliess  man  dennoch 
allen  diesen  Gesteinen  den  einmal  üblichen  Namen  Diorit,  war  aber 
dafür  gezwungen,  den  Feldspath  des  Diorit  in  sehr  weiten  Gren- 
zen schwanken  zu  lassen.  Halten  wir  daran  fest,  die  Feldspathe 
führenden  Gesteine  nach  der  Natur  dieser  zu  classificiren  und  ein- 
zeln zu  benennen,  so  stellt  sich  diese  Ausdehnung  des  Begriffs  Dio- 
rit in  der  That  als  eine  missliche  und  unstatthafte  dar ;  am  ein- 
fachsten wird  dies  dadurch  gehoben,  dass  man  sich  entschliesst,  fort- 
an nur  diejenigen  mit  Oligoklas  oder  oligoklasähnlichem  Feldspath 
als  Diorite  zu  bezeichnen,  während  die  labrador-  oder  anorthithal- 
tenden  sog.  Diorite  andern  Gesteinsarten  zugewiesen  werden.  Da 
unter  den  bis  jetzt  zum  Diorit  gezählten  Gesteinen  die  Mehrzahl 
entweder  nachgewiesenermaassen  oder  höchst  wahrscheinlich  Oligo- 
klas führt,  so  fallen  dadurch  im  Grossen  und  Ganzen  die  Grenzen 
des  neuen  Diorit  nicht  sehr  verschieden  von  denen  des  alten  aus, 
denn  es  sind  verhältnissmässig  nur  wenige  Gesteine,  welche  abge- 
löst werden.  Der  Diorit  bietet  dann  ganz  dieselbe  Mineralcom- 
bination  dar,  welche  unter  den  Jüngern  Gesteinen  sich  als  Horn- 
blende-Andesit    wiederfindet. 

Der  gestreifte  Oligoklas  ist  gewöhnlich  weiss,  gelblich- 
oder  grünlichweiss,  seltener  röthlich,  bald  glänzend,  bald  matt  und 
seine  polysynthetischen  Krystalle  sind  häufig  nach  dem  Gesetz  der 
Garlsbader  Orthoklaszwillinge  verwachsen.  Der  Feldspath  des  Dio- 
rit vom  Piz  Rosag  ist  nach  vom  Rath  Kalkoligoklas  mit  der  Zusam- 
mensetzung: Kieselsäure  57.64,  Thonerde  22.99,  Eisenoxyd  3.92, 
Kalk  8.09,  Magnesia  0.37,  Natron  5.25,  Kali  1.79,  Glühverlust 
1.32  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  IX.  259)  ;  das  spec.  Gew.  beträgt 
2.838.  Ein  fast  ganz  genau  mit  der  Formel  stimmender  Oligoklas 
ist  derjenige,  welchen  Kersten  aus  dem  Diorit  von  Marienbad  in 
Böhmen  analysirte  mit:  Kieselsäure  63.20,  Thonerde  23.50,  Eisen- 
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oxyd  0.31,  Kalk  2.42,  Magnesia  0.25,  Natron  7.42,  Kali  2.22  und 
dem  spec.  Gewicht  von  2.631  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1845.  653).  De- 
lesse  erkannte  den  Feldspath  der  glimmerreichen  Diorite  von  Vaugne- 
ray  (Dep.  der  Rhone)  und  von  Clefcy  in  den  Vogesen  als  Oligoklas, 
auch  die  ägyptischen  Diorite  zwischen  Syene  und  der  Insel  Phylae 
enthalten  nach  ihm  Oligoklas  (Annales  des  mines  (4)  XIX.  1851. 149). 
Aechte  Oligoklase  sind  die  zoll-  oder  über  einen  Zoll  grossen  Feld- 
spathe  aus  dem  Diorit  vom  Mount  Johnson  in  Canada,  in  welchen 
Sterry  Hunt  fand:  Kieselsäure  62,05,  Thonerde  22.60,  Eisenoxyd 
0.75,  Kalk  3.96,  Kali  1.80,  Natron  7.35,  Glühverlust  0.80  (Amer. 
journ.  of  sc.  (2)  XXVII.  1859.  340).  Auch  diejenigen  Gesteine 
scheint  man  zu  dem  Diorit  rechnen  zu  müssen,  welche  den  als  An- 
desin  aufgeführten  Feldspath  enthalten,  da  man  denselben  am  besten 
mit  Oh.  Deville,  G.  Rose  und  G.  Bischof  als  einen  zersetzten  Oligo- 
klas betrachtet.  Im  Diorit  von  Faymont  fand  Delesse  »Andesin« 
mit  59.38  pct,,  im  Diorit  von  Fouday  ebensolchen  mit  59.2  pct. 
Kieselsäure;  im  erstem  beobachtete  er  Quarz  in  kleinen  Schnüren 
und  Kömern,  es  ist  dies  vielleicht  die  bei  der  Zersetzung  des  Feld- 
spaths  ausgeschiedene  Kieselsäure.  Der  Diorit  von  Chalanches  d^Al- 
lemont  in  den  Dauphine- Alpen  enthält  nach  Lory  neben  glänzender 
dunkelgrüner  breitblätteviger  Hornblende  einen  Feldütpath  von  der 
Zusammensetzung:  Kieselsäure  59.4,  Thonerde  24.2.  Eisenoxyd  0.6, 
Kalk  3.6,  Magnesia  Spuren,  Kali  3.4,  Natron  7.0,  Wasser  1.48, 
welchen  er  dem  Andesin,  welchen  aber  selbst  Rammeisberg,  der  sonst 
die  Selbständigkeit  des  Andesin  aufrecht  zu  erhalten  sucht,  dem 
Oligoklas  zurechnet.  Auch  der  krystallisirten  Prehnit  enthaltende 
Diorit  aus  den  Umgebungen  von  Bourg  d'Oisans  umschliesst  einen 
ebenso  constituirten  Feldspath ;  Lory  nennt  diese  Hornblendegesteine 
seltsamerweise  Diabase  (Bull,  de  la  soc.  geol.  (2) VII.  1850.  540). 
Der  nach  Delesse  Anorthit  führende  »Kugeldiorit«  von  Cor- 
sica,  der  »Diorit«  vom  Konschekowskoi- Kamen  im  Ural,  die  »Dio- 
rite« von  Boguschowitz  bei  Teschen  werden  den  Anorthitgesteinen 
zugewiesen.  Der  Labrador  führende  »Diorit«  vom  Pont -Jean  bei 
St.  Maurice  in  den  Vogesen  (Delesse,  Annales  des  mines  (4)  XVI. 
1849.  342),  sowie  der  gleichfalls  Labrador  enthaltende  aus  dem 
östlichen  Theile  der  Berge  des  Beaujolais  zwischen  Saone  und  Loire 
(Drouot,  Annales  des  mines  (5)  VIU.  1855.  311)  fallen  den  Dia- 
basen zu. 


4  Hornblende  und  Quarz  im  Diorit. 

Die  Hornblende  ist  meistens  die  sog.  gemeine  Hornblende, 
schwärzlichgrün  bis  grünlichschwarz  mit  starkem  Glanz  auf  den 
Spaltungsflächen,  gewöhnlich  körnige  Individuen  oder  kurze  Säulen 
mit  fast  tafelartigem  blätterigem  Bruch  bildend  ;  bisweilen  sind  kleine 
Hornblendenädelchen  zu  strahligen  Büscheln  zusammengruppirt,  hier 
und  da  geht  auch  die  Hornblende  im  Diorit  in  den  Strahlstein  über. 
Feldspath  und  Hornblende  sind  selten  in  gleichem  Verhältniss  mit 
einander  gemengt :  in  den  meisten  Dioriten  waltet  die  Hornblende 
vor  und  bedingt  deren  dunkle  Färbung,  ja  in  manchen  ist  der  Feld- 
spath in  so  spärlicher  Menge  vertreten,  dass  sie  beinahe  wie  reine 
Hornblendegesteine  erscheinen,  z.  B.  in  sehr  vielen  der  sog.  Ophite 
der  Pyrenäen;  in  dem  uralischen  Diorit  (vielleicht  auch  Anorthit- 
gestein)  von  der  Schischimskaja-Gora  bildet  der  Feldspath  hur  ver- 
einzelte Kömer,    eingesprengt   in  einem  Aggregat  von  Hornblende, 

Wie  es  bei  den  Orthoklasgesteinen  der  Fall  ist,  so  ist  auch 
bei  dem  Oligoklasgestein  Diorit  ein  Theil  quarzhaltig,  ein  an- 
derer Theil  quarzfrei.  Die  quEwzführenden  Diorite  stehen  mit 
den  quarzfreien  durch  ganz  allmähliche  Uebergange  in  Verbindung ; 
in  einer  einzigen  Dioritablagerung  ist  graulichweisser  Quarz  hier 
gar  nicht,  dort  nur  spurenhaft,  dort  etwas  reichlicher  vertreten, 
wobei  in  den  grobkörnigen  Varietäten  der  Quarz  häufiger  zu  sein 
scheint,  als  in  den  feinkörnigen  schieferigen  und  porphyrischen. 

Zu  den  quarzführenden  Dioriten,  welche  ihre  Parallele  in  den 
quarzführenden  Porphyriten  besitzen,  gehören  das  Gestein  von  Clef- 
cy  in  den  Vogesen,  von  der  Hohne  im  Harz;  das  Gestein  vom  Sil- 
bergrund und  vom  Ehrenberg  bei  Ilmenau  mit  weissem  Oligoklas, 
schwarzgrüner  Hornblende,  meist  viel  rauchgrauem  Quarz,  wenig 
oder  keinem  Glimmer,  zuweilen  viel  Titanit,  welches  mit  orthoklas- 
armen Syenitgraniten  zusammenhängt ;  das  aus  Hornblende,  Oligo- 
klas, wenig  Quarz  und  Titanit  gemengte  Gestein  von  Donegal  in 
Irland,  welches  Haughton,  obschon  es  orthoklasfrei  ist,  Syenitgranit 
nannte  (Qu.  journ.  of  the  geol.  soc.  XVIII.  416);  das  von  A.  Ga- 
dolin  als  Granit  bezeichnete  orthoklasfreie  Gestein,  welches  in  der 
Umgegend  von  Kronoborg  am  nordwestlichen  Ende  des  Ladoga-See 
vorkommt  und  aus  vorherrschendem  graulichgrünem  Oligoklas  mit 
etwas  dunkelm  Glimmer  und  graulichem  Quarz  in  geringer  Menge 
besteht,  ein  qaarzführender  Glimmerdiorit  (vgl.  unten ;  Geogn.  Be- 
obacht.  an  d.  Küst.  d.  Lad.  S.  Petersburg  1858.  22).      Auch   das 
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von  vom  Eath  als  Tonalit  beschriebene  Gestein  vom  Monte  Ada- 
mello  scheint  hierher  zu  gehören  (vergl.  Tonalit  als  Anhang  zum 
Biorit).  Zu  den  quarzfreien  Dioriten  sind  u.  a.  zu  rechnen  der 
grobkörnige  Diorit  von  Chateau-Lambert  (Obere  Saone),  der  von 
Fondrome  in  den  Yogesen,  von  Klausen  in  Südtyrol. 

Auch  in  dem  Diorit  macht  sich,  wie  es  bei  dem  Orthoklas- 
gestein Syenit  der  Fall  ist,  die  Vertretung  von  Hornblende  durch 
Glimmer  geltend:  die  Diorite  enthalten  nicht  selten  neben 
der  Hornblende  braunen  oder  schwarzen  Glimmer.  Diejenigen 
Diorite,  in  denen  der  Glimmer  die  Hornblende  überwiegt,  könnte 
man  als  Glimmerdiorite  (Diorites  micacees  Delesse)  im  Gegen- 
satz zu  den  Hornblendedioriten  bezeichnen  (analog  den 
Glimmersyeniten  und  Hornblendesyeniten,  den  Glimmerporphyriten 
und  Hornblendeporphyriten).  Glimmerdiorit  ist  bald  quarzführend 
(s.  oben),  bald  quarzfrei,  nahe  verwandt  ist  ihm  der  Kersantit.  Zu 
den  glimmerhaltigen  Dioriten  gehört  u.  a.  das  Gestein  von  Clefcy 
bei  Fraize  in  den  Vogesen,  welches  im  Granit  aufsetzt,  in  den  es 
an  mehrern  Punkten  auf  unmerkliche  Weise  übergeht ;  es  besitzt 
granitisch-kömige  Structur,  einen  gestreiften  Oligoklas  (s.  oben), 
beim  Uebergang  in  den  Granit  auch  Orthoklas,  Quarz  ebenfalls 
namentlich  in  denjenigen  Varietäten,  die  in  Granit  übergehen,  schön 
grüne  Hornblende  und  braunschwarzen  Olimmer.  Aehnliche  Ge- 
steine erwähnt  Delesse  aus  dem  Südwesten  von  Syene,  besonders 
vom  Berge  Baram ;  zwischen  Syene  und  der  Insel  Phylae  sind  viele 
mächtige  Gänge  davon  zu  beobachten;  auch  das  aus  Oligoklas, 
Hornblende  und  Glimmer  zusammengesetzte  Gestein,  welches  bei 
Vaugneray  im  Dep.  der  Rhone  einen  sehr  mächtigen  Gang  im  Gneiss 
bildet,  ist  hierher  zu  rechnen,  v.  Hochstetter  fand  ausgezeichneten 
Glimmerdiorit  bestehend  aus  Oligoklas,  lauchgrüner  Hornblende  und 
viel  tombakbraunem  Glimmer  am  Mühlberge  bei  Dreihacken  im 
Böhmerwald  ;  auch  tritt  nach  ihm  Glimmerdiorit  in  schönen  Varie- 
täten an  der  Strasse  zwischen  Schönfeld  und  Schlaggenwald  im 
böhmischen  Erzgebirge  auf  (Jahrb.  d.  geol.  R.anst.  VII.  1856.  322). 
Neuerdings  berichtete  Massieu  über  Gesteinsvorkommnisse  bei  Pler- 
neuf  und  Pont-des-iles  zwischen  Rennes  und  Guingamp  in  der  Bre- 
tagne, welche  zweifelsohne  characteristische  quarzhaltige  Glimmer- 
diorite darstellen :  sie  führen  Quarz,  einen  überall  gestreiften  Feld- 
spath,  grüne  Hornblende,  ziemlich  viel  grünen  Glimmer,  Eisenkies 
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und  wenig  RiBcnglanz  und  gehen  über  in  Kersantit  und  fast  feld- 
flpathfreien  Ilornblendeschiefer  (Comptes  rendus  LIX.  1864.  129). 
Auoh  der  Diorit  des  Piz  Rosag  in  Graubündten  gehört  hierher. 

Dadurch,  dass  im  Oligoklas-Syenit  der  Orthoklas  ganz  durch 
Oligoklas  ersetzt  wird,  geht  ersterer  in  Diorit  über;  Zwischen- 
gesteino,  welche  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Orthoklas  be- 
sitsseU)  wird  mau  zweckmässiger  zum  Diorit  als  zum  Syenit  rech- 
nen. In  gleicher  Weise  gehen  durch  das  allmähliche  Verschwinden 
de»  Ortlioklas  im  Granit  und  Granitsyenit  quarzhaltige  Glimmer- 
und lIoru1)lundedioritu  hervor  und  auch  hier  kann  man  die  höchst 
orthuklaHarnien  Glieder  den  Dionten  beigesellen.  Dahin  gehört  z.  B. 
das  Gestein  von  Langebach  und  dem  Leitolsberg  bei  Ilmenau  mit 
grünlichem  Oligoklas,  wenig  rauchgrauem  Quarz,  fast  keinem  Or- 
thoklaii,  wenig  Hornblende,  etwas  Glimmer  (grüner  Granitit  K.  v. 
Fritsüli).  Sehr  oligoklasr eiche  nur  spärlichen  Orthoklas  führende 
)» Granite«  erscheinen  zu  Plessberg  bei  Abertham,  Salmthal  und 
Lind  ig  in  Höhnion,  Seidenbach  .  im  Odenwald.  Im  Diorit  von  der 
Hohne  im  Harz  sieht  Keibel  den  spärlichen  röthlichen  Feldspath 
neben  dem  weinson  unzweifelhaften  Oligoklas  als  Orthokla^  an.  Auch 
der  Tunalit  vom  llath's  enthält  sehr  geringe  Mengen  von  Orthoklas 
all  »acceasorisohen  Gemengtheil«. 

Während  unter  den  Jüngern  Oligoklasgesteinen  zu  den  augit- 
haltigen  Andositen  »tihlreiche  wohlerforschte  Gesteine  gehören,  ist 
unter  den  altern  krystalliuisch-körnigen  Gesteinen  die  Combination 
von  OUgoklaa  und  Augit  f}\st  gar  nicht  bekannt ;  dies  scheint 
mim  gi^asten  Theil  daher  bu  rühren,  dass  man  aUe  solche  Augit- 
gf»teiue  dem  Diabas  zuwies  und  es  werden  sich  unter  den  augit- 
Itkhi'endou  Dial^^son  ohne  Zweifel  bei  näherer  Untersuchung  Gesteine 
ürnlen,  dei^n  FeKUpath  01ig\>khut  ist.  Für  die  in  Rede  stehende 
phauen>kvy$ta)Uni$che  MineraUvmbiuation  gibt  es  auch  zur  Zeit 
noch  keinen  Namen  und  ert«t  alsdann^  wenn  solche  Gesteine  genauer 
bekannt  sind«  wird  sich  die  Nothweadigkeit  herausstellen«  einen  sol- 
olien  zn  schaHen«  Mü$:»te  man  nicht  voraussetzen,  dass  mit  der  Be- 
zeichnung Diorit  der  Hegrifif  des  Uomblendegehalts  allza  eng  ver- 
knl^ptt  ist>  sv^  litvsse  j-iich  tiir  jene  Ge:f'teine  der  Name  Augit- 
Diorit  Yvu'^chlagen«  wdlkommen  anaK>^  dem  Augit -Aihlesit :  die 
poqpih>-nsche  Au^lulduu^  derselben  stellt  sich  als  Melaphyr  daur« 
Atts  der  Zus^aumetts^Kaun^  der  Mekphyre  und  Au^rit^Audesite  llussi 
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sieb  ffkr  jene  Gesteine  der  Scbloss  zieben,  dass  sie  wobl  vorzugsweise 
quarzfrei  ausgebildet  sind  und  auch  nur  selten  Glimmer  enthalten. 
Auf  diese  ^Yeise  würden  sieb  die  altem  krystalliniscb-kömi- 
gen  Oligoklasgesteine  folgendermaassen  gliedern: 

I.  IIornblende-Diorit,  III.  Oligoklas-Augitgestein 

a)  quarzbaltig,  b)  qnarzfrei.  (Augit-Diorit). 

II.  Glimmer-Diorit, 

a)  quarzbaltig,  b)  quarzfrei. 

In  Folgendem  ist  stets  von  den  Homblende-Dioriten  die  Rede,  da, 
wie  erwähnt,  die  Reibe  der  Oligoklas-Augitgesteiue  sich  erst  dureh 
spätere  Untersuchungen  gestalten  muss. 

Die  Grösse  des  Korns  bei  den  Dioriten  ist  eine  sehr  wech- 
selnde, das  Gefäge  durchläuft  alle  Grade  von  grosskörnig  bis  fein- 
kömig;  werden  die  Körner  so  klein,  dass  man  sie  selbst  kaum 
mehr  mit  der  Loupe  erkennen  kann,  so  entsteht  ein  scheinbar 
dichtes  Gestein,  ein  dioritischer  Aphanit,  und  in  diesem  fein- 
körnigen Zustande  vermag  man  mineralogisch  die  Diorite  nicht  mehr 
von  den  Diabasen,  welche  auch  darin  erscheinen,  zu  unterscheiden. 
V.  Cotta  macht  über  diesen  Wechsel  im  Korn  folgende  interessante 
Bemerkung :  Wo  der  Diorit  grössere  Kuppen  bildet,  da  ist  er  grob- 
kömig,  deutlich  gemengt,  syenitähnlicb ;  in  den  nur  10 — 20  Fuss 
mächtigen  Gängen  zeigt  er  sich  schon  weit  feinkörniger,  in  den  2 
— 4  Fuss  mächtigen  dicht,  dunkelgrün  bis  schwarz,  aphanitisch  und 
basaltähnlich,  in  den  2 — 4  zölligen  Gängen  endlich  dicht  und  schwarz, 
durchaus  basaltähnlich  (Geogn.  Beschr.  d.  Königr.  Sachsen  1845. 
m.  19).  Nach  Delesse  liegen  oft  au  einem  und  demselben  Stück 
ganz  grobkörnige  und  ganz  feinkörnige  Stellen  neben  einander. 
Durch  eine  parallele  Anordnung  der  Gemengtheüe  wird  eine  Par- 
alleltextur hervorgebracht  und  entsteht  der  Dioritschiefer. 

Zur  Unterscheidung  der  Diorite  von  den  Diabasen,  welche 
manchmal,  namentlich  in  den  feinerkörnigen  Varietäten  beider  Ge- 
steine höchst  schwierig  ist,  können  in  gewissen  Fällen  einige  ab* 
weichende  Eigenschaften  der  Feldspathe  beitragen.  Feldspatbreiche 
Dioritsplitter  schmelzen  beträchtlich  schwerer  vor  dem  Löthrohr  als 
feldspatbreiche  Diabassplitter ;  in  letztem  löst  sich  der  basischere 
Feldspath  unter  Zurücklassung  von  Kieselsäurepulver,  während  die 
Diorite  einen  Feldspath  enthalten,  welcher  in  Säuren  unlöslich  ist. 
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Aach  ist  das  spec.  Gewicht  der  Diorite  stets  geringer  als  das  der 
Diabase.  Ein  Quarzgehalt  der  Gesteine  spricht  auch  dafür,  dass 
sie  Diorite  und  keine  Diabase  seien.  Aphanitische  Gesteine,  welche 
mit  Säuren  brausen,  werden  auch  weit  eher  zum  Diabas  als  zum 
Diorit  zu  rechnen  sein,  da  der  Labrador  viel  leichter  zersetzbar 
ist  und  viel  mehr  kohlensauren  Kalk  liefert  als  der  Oligoklas. 

Feinkörnige  Syenite  und  feinkörnige  Diorite  zeigen  gleichfalls 
oft  grosse  Uebereinstimmung  im  äussern  Ansehen,  das  spec.  Gewicht 
der  Syenite  dürfte  aber  im  Ganzen  etwas  geringer  sein,  als  das 
der  Diorite  und  v.  Gotta  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  im 
Diorit  der  Feldspath  leichter  zu  verwittern  pflegt,  als  die  Horn- 
blende, während  im  Syenit  beide  Gemengtheile  gleichmässiger  ver- 
wittern. Der  Diorit  enthält  in  der  Regel  mehr  Eisenkiesbeimengung 
als  der  Syenit,  dieser  häufiger  Titanit  als  jener. 

Als  accessorische  Gemengtheile  werden  im  Diorit  angegeben: 
Eisenkies  in  Würfeln  oder  kleinen  Körnern,  eine  häufige  Erschei- 
nung ;  auch  Magnetkies,  Magneteisen  (Eisenbach  in  Ungarn,  Harz), 
Titaneisenerz,  Epidot ;  Eisenkies  und  Epidot  scheinen  häufig  secun- 
därer  Entstehung  zu  sein,  der  letztere  ist  ebensowohl  auf  Kosten 
der  Hornblende  als  des  Feldspaths  entstanden  (N.  Jahrb.  f.  Miner. 
1862.  425) ;  Apatit  in  kleinen  Nadeln  an  den  Hühnbergen  im  Thü- 
ringer  Wald ;  Granat  im  Dioritschiefer  am  nördlichen  Ufer  des  Bober 
bei  Kupferberg  in  Schlesien;  Titanit  am  Ehrenberg  bei  Ilmenau 
im  Thüringer  Wald,  bei  Pierre-Breffiere  (Obere  Vienne),  nach  Rose 
im  grobkörnigen  Diorit  von  der  Wiazka  im  Ural,  nach  Delesse  in 
über  centimetergrossen  Krystallen  im  Diorit  von  Faymont,  Vogesen ; 
Rutil  nach  Senft  bei  Ruhla  im  Thüringer  Wald. 

Manche  Diorite  enthalten  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Chlor it,  welcher  häuflg  als  lauchgrüne  oder  graugrüne  Schüpp- 
chen zu  erkennen  ist,  und  die  so  häufige  grünlichweisse  Farbe  der 
Oligoklase  ist  auch  vorzugsweise  durch  Beimengung  von  Chlorit- 
staub  hervorgebracht.  Solche  chloritreiche  Diorite  zeichnen  sich  mei- 
stens durch  Armuth  an  Hornblende  aus,  so  dass  diese  beiden  Mi- 
neralien in  einer  Weschselbeziehung  zu  stehen  scheinen ;  vom  Rath 
fand  in  der  Mittelmoräne  des  Morteratsch-Gletschers  im  Bemina- 
gebirge  einen  chloritischen  Diorit,  dem  Hornblende  ganz  fehlt.  Die 
chlorithaltigen  Diorite  werden  durch  Salzsäure  entfärbt,  welche 
selbst  dadurch  eine  grünliche  oder  hellbräunliche  Färbung  annimmt. 
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Da  die  sehr  feinkörnigen  Diorite,  deren  mineralogiBche  Elemente 
sich  selbst  mit  der  Loupe  nicht  mehr  erkennen  lassen,  grossentheils 
durch  Behandlung  mit  Salzsäure  eine  Bleichong  erleiden,  so  ist 
vermuthlich  darin  auch  ein  nicht  unbedeutender  chloritischer  An- 
theil  vorhanden. 

An  Analysen  von  unzweifelhaften  Dioriten  herrscht  grosser 
Mangel. 

I.  Feinkörniger  Diorit  aus  Hornblende,  weissem  und  röthlichem 
Oligoklas  (Orthoklas  ?),  Magneteisen  und  3|  pct.  Quarz.  Hohne  im 
Harz,  Ostgrenze  des  Brocken-Granit.  Keibel,  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  IX.  1857.  575. 

II.  Grobkörniger  Diorit  von  der  Rosstrappe  im  Harz  mit  un- 
regelmässig begrenzten  schwarzen  oder  grünlichen  Hornblendepar- 
tieen  und  weissem  oder  schmutziggelbem  Feldspath.  G.W. C.Fuchs, 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1862.  812. 

III.  Druselthal,  oberhalb  Herges-Yoigtei  bei  Schmalkalden,  mit 
Hornblende,  gestreiftem  Feldspath,  spärlichem  Quarz.  Söchting, 
Zeitschr.  f.  ges.  Naturw.  1854.  199.  Von  Söchting  als  Melaphyr 
aufgeführt,  ist  nach  Roth  und  Senft  Diorit. 

IV.  Schieferiger,  homblendereicher,  quarzfreier  Diorit  von 
Fondrome  in  den  Vogesen.  Delesse,  Annal.  des  mines.  (4)  XIX. 
1851.  150. 

V.  Glimmerhaitiger,  sehr  quarzarmer  Diorit  mit  viel  grünlich- 
weissem  Oligoklas  und  überwiegender  Hornblende,  von  Clefcy  bei 
Fraize  in  den  Vogesen.     Delesse,  ebendas.  159. 

I.       n.       in.      IV.       V. 

Kieselsäure      ....  54.65  51.07  60.88     48.50  48.90 

Thonerde 15.72  22.12  18.7,5     17.10  18.50 

Eisenoxyd 2.00        —  9.39        —  — 

Eisenoxydul     ....     6.26  9.28  —       16.26  11.92 

Manganoxydul      .     .     .     Spur        —  —        Spur  0.50 

Kalk 7.83       6.11  2.08       7.99  5.47 

Magnesia 5.91  2.09  0.54       6.10  9.70 

Kali 3.79  3.25  1.98       1.05  1.26 

Natron 2.90  4.11  5.21       2.20  2.35 

Wasser  u.  Glühverlust  .     1.90  1.21  1.02       0.80  1.40 

100.96  99.24  99.85  100.00  100.00 

I  fuhrt  noch  Spuren  von  Chlor,  Phosphorsäure  und  Schwefel ; 
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in  0.53  Kohlensäure;  V  Spuren  von  Cbromsäure.  Je  nach  dem 
Quarzgehalt,  dem  frischen  oder  verwitterten  Zustande  dei*  Gemeng* 
theile  schwanken  die  Analysen  in  weiten  Grenzen.  Der  Kieselsäure- 
gehalt ist  in  den  Dioriten  durchschnittlich  etwas  niedriger  als  bei 
den  Syeniten,  sonst  stimmt  das  Verhältniss  der  qhemischen  Bestand- 
theile  im  Allgemeinen  ziemlich  überein.  Durch  das  Eintreten  der 
kieselsäurearmen  Magnesiaglimmer  wird  der  Gesammtgehalt  der 
Kieselsäure  des  Diorit  herabgedrückt,  wie  V  zeigt,  welcher  gewiss 
ganz  quarzfrei  war,  da  der  Feldspath  66.11  pct,  Kieselsäure  besitzt. 

Das  spec.  Ge^'icht  schwankt  zwischen  2.75  und  2.95.  In  I 
ist  es  2.90;  in  II  2.874;  in  HI  2.74;  in  IV  2.945;  in  V  2.902; 
auch  hier  sind  die  kieselsäureärmsten  Diorite  die  schwersten,  der 
sauerste  III  ist  der  leichteste.  Mittelkömiger  Diorit  von  Alapajewsk 
im  Ural  mit  etwas  vorwaltendem  Oligoklas  wiegt  nach  G.  Rose  2.792  ; 
durch  grosse  Hornblendekrystalle  porphyrartiger  Diorit  von  Pita- 
telewskoi  2.884.  Nach  Delesse  und  Deville  hat  grobkörniger  quarz- 
freier Diorit  von  Chateau-Lambert  (obere  Saone)  das  Gewicht  2.799, 
quarzfreier  Dioritporphyr  aus  Aegypten  2.921, 

Das  Dioritgemenge  erseheint  mit  Rücksicht  auf  die  verschie- 
dene Textur  und  die  verschieden  ausgebildete  Zusammensetzung  als 
folgende  Varietäten : 

Körniger  Diorit,  die  normalste  Varietät. 

Po rphyr artiger  Diorit,  in  dessen  mittel-  oder  feinkör- 
nigem Gemenge  einzelne  durch  ihre  Grösse  sich  auszeichnende  Kry- 
stalle  ausgeschieden  sind.  Zu  diesen  porphyrartigen  Dioriten  gehören 
vielleicht  viele  der  verhältnissmässig  jugendlichen  Eruptivgesteine 
des  Banat,  welche  v.  Cotta  zusammenfassend  als  Banatite  bezeichnet 
hat  (Erzlagerstätten  im  Banat  und  in  Serbien  18G  5),  und  zwar  wür- 
den dies  meist  porphyrartige  Glimm  erdiorite  sein.  Der  Banatit  von 
*  Oravicza  enthält  in  einer  spärlichen  grauen  Grundmasse  sehr  zahl- 
reiche Krystalle  von  weissem  triklinem  Feldspath,  dunklem  Glim- 
mer, dunkelgrüner  Hornblende,  Spuren  von  Magneteisenerz  und 
vielleicht  Titanit;  da  das  Gestein  aber  64.3  pct.  Kieselsäure  be- 
sitzt, so  ist  es  höchst  wahrscheinlich  quarzhaltig,  obschon  v.  Gotta 
dieses  Mineral  nicht  beobachtete ;  ähnlich  ist  der  Banatit  von  Dog- 
nacska,  der  sogar  67.4  pct.  Kieselsäure  enthält.  Vielleicht  führen 
indessen  auch  diese  Gesteine  Orthoklas  und  sind  porphyrartige 
Syenite.  Der  Banatit  von  Moravicza  ist  ein  feinkörniger  etwas  Hörn- 
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blende  haltender  Glimmerdiorit  mit  60.1  pct.  Kieselsäure,  der  Banaüt 
Ton  Szaszka  ein  ebensolches,  wie  Granit  aussehendes  mittelkomiges 
Gemeng  von  weissem  Oligoklas,  dunklem  Glimmer  und  etwas  Horn- 
blende mit  64.9  pct.  Kieselsäure,  daher  wohl  auch  quarzhaltig. 
Nach  Peters  (Sitzgsber.  d.  Wien.  Ak.  d.  W.  1861.  XLIII.  449) 
sind  aber  die  meisten  dieser  Gesteine  identisch  mit  dem  >  Syenit« 
(Syenitporphyrgranit  z.  Th.)  aus  der  Umgegend  von  Rezbanya  (vgl. 
Bd.  I.  529)  und  führen  Orthoklas,  welchen  v.  Cotta  nicht  darin  er- 
kannte und  Quarz ;  in  diesem  Falle  würden  sie  also  bei  den  Syenit- 
granitporphyren eine  Stelle  finden.  Es  wurde  dort  schon  darauf 
aufmerksam  gemacht,  und  sei  hier  wiederholt,  dass  alle  diese  Ge- 
steine, welche  jünger  sind,  als  die  Juraformation,  vermuthlich  selbst 
jünger  als  die  Neocombildung  und  von  ausgezeichneten  Silicat-  und 
erzreichen  Gontactmarmoren  begleitet  werden,  möglicherweise  zu  der 
Trachytfamilie  gehöreit. 

Feinkörniger  Diorit. 

Krystallinisch-dichter  Diorit,  dioritischer  A p h a n i t, 
dessen  Feldspath-  und  Homblendetheile  man  mit  blossem  Auge  nicht 
mehr  unterscheiden  kann;  diese  Ausbildungsweise  ist  für  den  Diorit 
dasselbe,  was  Felsitfels  oder  Petrosilex  für  die  kömigen  quarzhal- 
tigen  Orthoklasgesteine. 

Dioritporphyr  (Grünsteinporphyr  z.  Th.)  besitzt  eine  krypto- 
krystallinisch-dioritische  Grundmasse  mit  ausgeschiedenen  grossem 
Oligoklas-  oder  Hornblendekrystallen.  Für  die  porphyrisch  ausge- 
bildeten quarzführenden  und  quarzfreien  Hornblende-Oligoklasgesteine 
steht  der  Name  Porphyrit  in  Anwendung  und  vom  streng  mine- 
ralogischen Standpunkt  aus  erscheint  es  als  ungerechtfertigt,  die 
Bezeichnungen  Dioritporphyr  und  Porphyrit  neben  einander  fest- 
zuhalten, wobd  es  sich  jedenfalls  bei  weitem  eher  empfehlen  würde, 
den  erstem  als  den  letztern  ausfallen  zu  lassen.  In  geologischer 
Hinsicht  aber  mag  es  immerhin  gestattet  sein,  diejenigen  porphyri- 
Bchen  Gesteine,  welche  mit  kömigen  Dioriten  in  inniger  Verbindung 
stehen,  unter  der  hergebrachten  Benennung  Dioritporphyr  zu  be- 
fassen und  derselben  nicht  bei'  den  Porphyriten,  sondern  im  An- 
schluss  an  die  Diorite  zu  gedenken. 

Die  Grundmasse  diefler  Dioritporphyre  ist  grünlich-  oder  schwärz- 
lichgrau, selten  lichtgrau,  hart,  uneben  feinsplitterig  und  verändert 
sich  nicht  durch  Säui'en,  ausser  dass  sie  bei  einem  Chloritgehalt 
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eine  Bleicbnng  erfahrt.  Die  darin  eingewachsenen,  mit  deutlicher 
Zwillingsstreifung  versehenen  Oligoklase  sind  theils  glänzend  und 
gut  spaltbar,  theils  matt  und  gewöhnlich  von  unrein  weisser  Farbe. 
Die  Hornblende  bildet  sehr  vollkommen  spaltbare  grünlichschwarze 
Säulen  von  meist  scharfem  Umriss,  welche  bisweilen  beträchtliche 
Grösse  erreichen  und  je  grösser  und  zahlreicher  dieselben  in 
diesen  Porphyren  sind,  desto  kleiner  und  spärlicher  pflegen  als- 
dann die  Feldspathkrystalle  zu  sein.  In  den  Dioritporphyren  des 
Ural  walten  die  hornblendereichen  Varietäten  vor.  Die  Grundmasse 
der  Dioritporphyre  ist  durchgängig  von  uni  so  hellerer  Farbe,  je 
weniger  Homblendekrystalle  in  ihr  ausgeschieden  sind,  und  umge- 
kehrt desto  dunkler,  je  weniger  Feldspathkrystalle  darin  hervor- 
treten; die  dunkle  Farbe  der  Grundmasse  scheint  also  von  Horn- 
blende herzurühren  und  demnach  die  in  der  Grundmasse  vertheilte 
und  die  ausgeschiedene  Hornblende  in  einem  bestimmten  Verhältniss 
zu  einander  zu  stehen.  Zum  Theil  sind  diese  Gesteine  auch  quarz- 
haltig,  zum  Theil  ersetzt  darin  Glimmer  die  Hornblende.  Dioritpor- 
phyre werden  auch  u.  a.  von  Wissenbach,  Haiger  und  Nebelsberg 
in  Nassau  angeführt.  Dass  gleichwohl  keineswegs  alle  sog.  Diorit- 
porphyre Oligoklas  enthalten  und  demnach  nicht  sämmtlich  hier- 
her gehören,  zeigt  das  Gestein  vom  Konschekowskoi-Kamen  im  Ural, 
in  welchem  sich  der  trikline  Feldspath  als  Anorthit  zu  erkennen 
gab  (vgl.  die  Anorthitgesteine).  Unter  den  accessorischen  Gemeng- 
theilen  sind  Eisenkies  und  Magneteisen  zu  nennen.  Naumann  er- 
wähnt auch  den  Kalkspath,  welcher  nicht  immer  als  deutliche  Körner 
sichtbar  ist,  sondern  sich  meist  nur  durch  Brausen  mit  Säuren  ver- 
räth  (Geognosie  I.  568) ;  nach  Senft  (Charact.  d.  Felsart.  247)  sind 
indessen  die  mit  Säuren  aufbrausenden  Grünsteinporphyre  keine 
Dioritporphyre,   sondern  Diabasporphyre  (Labradorporphyre). 

Schieferiger  Diorit  oder  Dioritschiefer.  Schieferige 
Ausbildung  erlangt  der  Diorit,  wenn  seine  Gemengtheile  feinkörnig 
sind  und  alsdann  die  breiten  Säulchen  der  an  Menge  sehr  über- 
wiegenden Hornblende  eine  parallele  Lage  haben ;  treten  dazu  noch 
kleine,  parallel  angeordnete  Glimmerblättchen  in  das  Gemenge  ein, 
so  wird  die  Schiefertextur  noch  ausgebildeter,  immerhin  ist  sie  aber 
nicht  sehr  vollkommen.  Dieses  Umstandes  und  des  innigen  Zusam- 
menhangs wegen,  in  welchem  sie  mit  den  körnigen  stehen,  seien 
die  söhieferigen  Diorite  hier  und  nicht  bei  den  krystallinisch-schie- 
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ferigen  Gesteinen  aufgeführt.  Bei  sehr  grosser  Feinkömigkeit  werden 
diese  Dioritschiefer  zu  dioritischen  Aphanit schiefern.  Eisen* 
kieswürfelchen  sind  häufig  als  zufällige  Beimengungen  eingesprengt. 
Bisweilen  besitzen  beide  Gemengtheile  eine  streifenweise  Vertheilung 
nnd  auf  dem  Querbruch  wechseln  alsdann  grünlichweisse  Feldspath- 
und  schwarze  Homblendelagen  mit  einander  ab.  Hierhergehörende 
Gesteine  beschrieb  z.  B.  Czjzek  aus  der  Gegend  von  Molk  in  Nieder- 
österreich, in  denen  dunkle  und  weisse  Lagen  auffallend  altemiren ; 
die  ersten  sind  ein  kömiges  Gemenge  von  schwarzer  oder  dunkel- 
grüner Hornblende,  mit  etwas  kry  stall  in  ischem  Feldspath  und  grauem 
Qnarz,  manchmal  auch  schwarzem  Glimmer ;  die  weissen  Lagen  be- 
stehen grösstentheils  aus  krystalUnischem  oder  dichtem  Feldspath 
mit  einigen  Kömchen  von  Quarz  oder  Hornblende;  sie  sind  immer 
dünner  als  erstere,  selten  mehrere  Zoll  mächtig  und  keilen  sich 
bald  ans.  So  besteht  auch  nach  Coquand  das  Gestein  zwischen  Olonne 
nnd  La  Salle  in  der  Yendee  aus  abwechselnden  Lagen  von  Horn- 
blende und  einem  triklinen  Feldspath.  Nach  Websky  herrscht  in 
den  Schiefergesteinen  von  Eupferberg  in  Schlesien  lagen  weise  bald 
kurzstengelige  bis  feinkörnige  rabenschwarze  Hornblende  bald  hell- 
olivengrüner  dichter  Oligoklas  (oder  anderer  Feldspath),  wodurch 
eine  wechselnd  hellere  und  dunklere  Streifung  erscheint;  mit  den 
Dioritschiefem  stehen  die  dortigen  »grünen  Schiefer«  in  inniger 
Verbindung.  Dioritschiefer  sind  nicht  selten  den  krystallinischen 
Schiefem  mit  grösster  Kegelmässigkeit  eingelagert. 

Gar  häufig  findet  zwischen  diesen  einzelnen  Dioritvarietäten 
ein  Uebergang  statt,  indem  z.  B.  der  körnige  Diorit  allmählich  eine 
schieferige  Textur  annimmt,  der  deutlich  körnige  Diorit  zum  schein- 
bar dichten  Aphanit,  dieser  durch  Ausscheidung  grösserer  Krystalle 
zum  Dioritporphyr  wird;  durch  das  starke  Ueberhand nehmen  der 
Hornblende  und  das  Verschwinden  des  Feldspaths  geht  mancher 
körnige  Diorit  in  ein  reines  Hornblendegestein,  mancher  Dioritschie- 
fer in  einen  Homblendeschiefci*  über.  Uebergänge  merkwürdiger 
Art  erwähnt  Leplay  aus  dem  Ural,  dessen  Axe  aus  krystallinischem 
Gestein  besteht  (Syenit,  Diorit,  Serpentin).  Steigt  man  von  den 
Höhen  nach  Westen  herab,  so  trifil  man  zuerst  auf  Dioritschiefer, 
welche  bei  jedem  Schritt  weiter  nach  Westen  von  ihrer  krystallini- 
schen Beschaffenheit  verlieren  und  allmählich  in  Thonschiefer  und 
«nen  sehr  erdigen  zerreiblichen  Schiefer  übergehen,    welcher  mit 
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thonigen  und  glimmerigen  Sandsteinen  und  Quarzpuddingen  wecliselt 
(Comptes  rendus  1844.  853,  N.  Jahrb.  f.  Min.   1845.  335). 

Kalkdiorit  nannte  Sanft  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1858. 
308)  einen  dunkelgraugrünen  Diorit,  welcher  aus  Hornblende  und 
Oligoklas  mit  beigemengtem  dunklem  Glimmer  besteht  und  von 
Kalkspath  durchzogen  ist;  dieses  Gestein  bildet  einen  40 — 50  Fuss 
mächtigen  Gang  im  Glimmerschiefer  des  Ring-  und  Breitenbergs 
bei  Ruhla  im  Thüringerwald  und  enthält  bis  faustgrosse  Einspren- 
gungen von  Magnetkies  und  Speiskobalt,  ausserdem  Haarnickel,  Eisen- 
kieswürfel, Kutilnadeln  und  Flussspathdrusen. 

Palassou  hat  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts in  seinen,  selbst  in  unsern  Tagen  noch  schätzbaren  Schrif- 
ten über  die  Pyrenäen  ein  in  kleinen  kuppenförmigen  Ablagerungen 
auftretendes,  aber  weithin  durch  diese  Gebirgskette  zerstreutes  Ge- 
stein mit  dem  Namen  Ophit  oder  Pierre  verte  bezeichnet,  v.  Char- 
pentier   lieferte   in    seinem    classischen    »Essai    sur   la  Constitution 
geognostique  des  Pyrenees«  (1823.  481)  eine  für  jene  Zeiten  aus- 
führliche Beschreibung   dieses  Gesteins,    in  welcher  es   als  ein  Ge- 
menge von  Hornblende  und  Feldspath  dargestellt  wird,  von  denen 
meist  die  erstere,    bisweilen  auch  der  letztere  vorwaltet.     Seitdem 
findet  man  gewöhnlich  den  Ophit  der  Pyrenäen  als  Anhang  zu  den 
Dioriten  aufgeführt,  wo  ihm  auch  in  der  That  seine  Stelle  gebührt. 
Die  dunkelgrünlichschwarze  Hornblende  wird  häufig  so  vorwiegend, 
dass   der  Feldspath    fast  ganz    zurücktritt    und    der  Ophit    als  ein 
Hornblendefels    erscheint;    einer  der   wenigen  Punkte,  wo    der  ge- 
streifte   röthlichweisse    Feldspath    (Oligoklas)    sehr    vorwiegt,    ist 
der  Ophithügel  an   der  Brücke  von  Pouzac  über  den  Adour  nörd- 
lich von  Bagneres  de  Bigorre ;  bisweilen  ist  das  Gefüge  aphanitisch, 
stets  scheint  der  Ophit  ursprünglich  quarzfrei  zu  sein.  Fast  in  allen 
Ophiten  begegnet  man  dem  Epidot  und  Eisenglanz,  ersterm  durch 
das  ganze  Gestein  in  kleinen  Körnchen  vertheilt,  auch  Schnüre  bil- 
dend, oder  die  Klüfte  mit  winzigen  Krystallen  tapezierend,  letzterm 
sowohl  in  spärlichen  grössern  als  zahlreichen  mikroskopischen  ein- 
gesprengten Blättchen ;  ausserdem  führen  die  Ophite  vielfach  Talk- 
schüppchen,  mitunter  Magneteisen,  selten  Glimmer  und  Quarzschnür- 
chen.     Sie   sind   gänzlich  ungeschichtet   und  lösen  sich  durch  den 
Einfluss  der  Verwitterung  hier  und  da  in  sphäroidale  Massen  auf. 
Umgeben   sind   die  Ophite   sehr  häufig  von   eisenschüssigem  Thon 


Ophit,  Norit.  16 

und  Gyps.  Den  Namen  Ophit  kann  man  immerhin  beibehalten,  um 
damit  den  eigenthümlichen  Habitns  dieser  offenbar  ebensowohl  pe- 
trographisch  als  geologisch  zusammengehörenden  und  von  Palassou 
mit  richtigem  Tact  .vereinigten  Gesteine  zu  bezeichnen,  welche  eine 
üebergangsreihe  zwischen  Diorit  und  Homblendefels  darstellen,  wo- 
für sich  auch  Leymerie,  der  treffliche  Kenner  der  Pyrenäengeologie 
ausspricht.  Nogues  erklärt  sich  neuerdings  (1865)  gegen  den  Namen, 
^eil  man  verschiedene  Gesteine  darunter  befasst  habe:  die  meisten 
»Ophite«  der  Pyrenäen,  ein  Theil  derjenigen  der  Landes  und  der 
Corbieres  seien  zwar  Diorite,  derjenige  der  Schlucht  von  Fitou 
(südlich  von  Narbonne  am  Mittelmeer)  sei  aber  ein  >Eurite  grani- 
toide«,  diejenigen  von  Gleon,  St.  Eugenie  und  einige  der  Corbieres 
seien  »Spilite«  (Comptes  rendus  LXI.  443).  Derlei  Gesteine  hat 
aber  weder  Palassou  noch  v.  Charpentier  als  Ophite  bezeichnet  und 
wenn  Spätere  diesen  Missgriff  begangen  haben,  so  darf  man  dies 
keineswegs  dem  Namen  zur  Last  legen.  Wäre  dies  Princip  geltend, 
80  würde  keine  einzige  petrographische  Bezeichnung  Stand  halten, 
denn  wohl  alle  sind  sie  hier  und  da  einmal  falsch  angewandt  worden. 

Esmark  beschreibt  unter  dem  Namen  Norit  gewisse  ziem- 
lich verbreitete  norwegische  Gesteine,  welche  vermuthlich  zum  Diorit 
gehören;  andere  von  Esmark  als  Norit  aufgeführte  Gesteine,  sowie 
diejenigen,  welche  Scheerer  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  sind  den 
Gabbrogesteinen  zuzuweisen,  indem  sie  eine  abweichende  Beschaffenheit 
besitzen  und  in  ihnen  Diallag  und  Hypersthen  auftreten.  Die  Diorit- 
Norite  bestehen  aus  vorwaltendem  Feldspath,  dessen  Natur  freilich 
noch  nicht  erkannt  ist,  und  Hornblende ;  als  andere  Beimengungen 
gesellen  sich  hinzu  Quarz  und  Glimmer  (Esmark,  Magazin  for  Na- 
turvidenskabeme  I.  207);  auch  in  letzterm  spricht  sich  eine  Ver- 
wandtschaft mit  den  Dioriten  aus. 

Der  körnige  Diorit  ist  in  der  Regel  ein  massiges  Gestein,  der 
Dioritschiefer  zeigt  sehr  häufig  eine  mehr  oder  weniger  deutlich 
ausgebildete  Schichtung.  Die  Diorite  sind  gewöhnlich  unregelmässig 
zerklüftet,  bisweilen  bieten  sie  aber  auch  säulenförmige  und  kuge- 
lige Gesteinsabsonderungen '  dar ;    so  findet  sich   in  Böhmen  nach 

V.  Lidl  auf  dem  Wege  von  Plass  zu  dem  Lomaner  Hegerhaus  ein 
kleiner  Hügel,  welcher  fast  ganz  aus  Dioritkugeln  besteht,  deren 
Durchmesser  oft  über  einen  Fuss  beträgt  (Jahrb.  d.  geol.  R.anst. 

VI.  1855.  608).  Die  kömigen  und  schieferigen  Diorite  bilden  selten 
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nach  Art  der  Granite  oder  Felsitporphyre  weitausgedelinte  Ablage- 
rungen, sondern  treten  fast  durchweg  nur  in  der  Form  von  be- 
schränktem Gebirgsgliedern  auf.  Wohl  die  vorwaltendste  Lagerungs- 
form ist  die  gang-  oder  stockartige. 

Bei  den  Dior i^ gangen  hat  man  einige  sehr  beachtens- 
werthe  Erscheinungen  wahrgenommen.  In  der  Mitte  zeigen  sie  sehr 
häufig  —  wovon  schon  Bd.  1. 439  ein  Beispiel  angeführt  wurde  —  eine 
grob-  oder  deutlichkömige  Ausbildung,  während  ^ie  nach  den  Saal- 
bändem  zu  immer  feinkörniger  werden  und  zuletzt  in  der  Nähe 
der  Contactfläche  mit  dem  angrenzenden  Gestein  eine  scheinbar 
.dichte  Beschaffenheit  erlangen.  Im  Allgemeinen  steht,  worauf  v.  Cotta 
aufmerksam  macht,  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Grösse 
ihres  Korns  oder  die  Vollkommenheit  ihrer  krystallinischen  Ausbil- 
dung im  Verhältniss  zu  ihrer  Mächtigkeit.  Es  ist  dies  vollkommen 
dieselbe  Ausbildungsweise,  wie  sie  sich  an  den  Granitgängen,  wel- 
che nach  ihren  Saalbändern  zu  in  Felsitporphyre,  und  an  den  Ba- 
saltgängen offenbart,  welche  nach  ihren  Saalbändern  zu  in  Basalt- 
glas übergehen.  Andere  Dioritgänge  bieten  die  Erscheinung  dar, 
dass  ihr  Gestein  in  der  Mitte  ein  körniges  Aggregat  von  Horn- 
blende und  Feldspath  darstellt,  während  es  in  der  Kichtung  nach 
der  Contactfläche  hin  aus  einem  vollkommenen  Dioritschiefer  oder 
Hornblendeschiefer  besteht.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dieser 
Art  beobachtete  v.  Blöde  an  den  5 — 10  Fuss  mächtigen  Diorit- 
gängen,  welche  bei  Chomenka,  Jampol  und  Wraslaw  den  Granit 
durchsetzen  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1841.  508).  In  der  Mitte  ist  das 
Ganggestein  körniger  Diorit  oder  ein  körniges  Hornblendegestein, 
an  den  Seiten  erscheinen  zwei  Fuss  mächtige  Saalbänder  von  einem 
glimmerreichen  Homblendeschiefer.  Die  Schieferung  dieser  Gesteins- 
masse ist  parallel  der  Contactfläche  des  Ganges  und  merkwürdiger- 
weise flndet  zwischen  dem  körnigen  und  schieferigen  Diorit  kein 
Uebergang,  sondern  eine  scharfe  Absonderung  statt.  Delesse  erwähnt 
eine  ähnliche  Ausbildungsweise  bei  dem  Diorit  von  Fondrome  in 
den  Vogesen,  dessen  körnige  Textur  ebenfalls  an  den  Grenzen  gegen 
den  Granit  hin  häufig  schieferig  wird  (Ann.  des  mines  (4)  XIX. 
1851.  150).  Nach  Senft  setzt  dicht  bei  Kuhla  im  Thüringerwald 
ein  mächtiger  Lagergang  von  Dioritschiefer  im  Glimmerschiefer  auf, 
welcher  in  der  Mitte  feinkörnig,  glimmerarm  und  rhomboedrisch 
abgesondert,  nach  dem  Nebengestein  zu  dagegen  sehr  dickschieferig, 
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glimmerreicb  und  plattenförmig  abgesondert  ist  (Charakt.  d.  Felsart. 
243).  Roth  berichtet,  dass  die  durch  y.  Blöde  geschilderte  Erschei- 
nung sehr  ausgezeichnet  an  demjenigen  Diorit  sichtbar  sei,  dessen 
Analyse  unter  HI  mitgetheilt  wurde. 

Wie  bei  den  Graniten,  so  erstrecken  sich  auch  von  den  stock- 
und  gangförmigen  Dioriten  Ramificationen  und  Apophysen  in  das 
Nebengestein  hinein.  Diese  Dioritmassen  umschliessen  auch  bisweilen 
Bruchstücke  fremdartiger  Gesteine,  wie  z.  B.  nach  Delesse  ein  Diorit- 
gang  von  Fouday  in  den  Vogesen  Bruchstücke  desjenigen  Granit 
enthält,  in  welchem  er  aufsetzt.  Am  Gap  Freel  in  der  Nähe  von 
St.  Malo  durchsetzen  Dioritgänge  den  horizontal  geschichteten  alten 
rothen  Sandstein,  welcher  die  Klippen  bildet;  einer  davon  verzweigt 
sich  aufsteigend  und  umhüllt  einen  Sandsteinblock  von  allen  Seiten. 

Eine  andere  Form  der  dioritischen  Ablagerungen  ist  diejenige, 
dass  sie  als  mächtige  Zonen  auftreten,  welche  in  den  Schichtenbau 
anderer  Gesteine  eingeschaltet  sind,  oder  gewissermaassen  eine  Axe 
bilden,  um  welche  sich  andere  Systeme  von  schichtenartigen  Gebirgs- 
gliedern  fächerförmig  gruppiren. 

Die  Diorite  haben  im  Allgemeinen  eine  geringere  Verbreitung 
als  die  diabasischen  Gesteine;  die  richtige  Trennung  beider  ist 
noch  keineswegs  überall  durchgeführt  worden,  und  Manches  was 
man  dem  Diabas  zuzählt,  mag  vielleicht  in  der  Folge  als  ein  Diorit 
erkannt  werden. 

Zu  der  im  Folgenden  versuchten  Zusammenstellung  der  haupt- 
sächlichsten Lagerorte  des  Diorit  ist  zu  bemerken,  dass  es  bei 
einem  guten  Theile  derselben  vorläufig  noch  zweifelhaft  ist,  ob  sie 
in  der  That  auf  Grund  der  Natur  ihrer  Feldspathe  zu  den  Dioriten 
zu  zählen  sind;  fernere  Untersuchungen  werden  den  Kreis  dieses 
Gesteines  hier  erweitem,  dort  aber  auch  enger  ziehen. 

In  Deutschland  treten  Diorite  auf:  im  Harz  u.a.  an  der  Ross- 
trappe (ein  sehr  homblendereicher  Diorit) ;  am  Kiffhäuser  auf  der 
Rothenburg ;  im  Fichtelgebirge  am  südlichen  Abhang  des  Ochsenkopfs. 
Im  Thüringerwald  durchsetzen  ausgezeichnete  z.  Th.  mächtige  Diorit- 
gänge den  Glimmerschiefer,  so  bei  Hohleborn  und  Liebenstein,  am 
Breitenberg  und  Ringberg  unweit  Ruhla,  am  Mummenstein  bei 
Brotterode;  auch  in  den  silurischen  Schiefern  des  Thüringerwaldes 
erscheinen  Diorite  am  Ehrenberg  bei  Ilmenau,  zwischen  Neuwerk 
und  Vesser,    im   Schwarzathal.     Quarz   scheint   in   dem   Diorit  des 

Zirkel,  Fetrographie.    II.  2 
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Thüringerwaldes  nach  Credner  gänzlich  zu  fehlen.  Am  Belmsdorfer 
Berge  bei  Bischof swerda  in  der  Lausitz  erscheint  ein  20  Fuss  mäch- 
tiger Dioritgang  im  Granit.  Bei  Boppard  am  Rhein  setzt  nach 
Nöggerath  eine  30 — 40  Fuss  mächtige  Dioritmasse  im  Thonschiefer 
auf.  Die  Spaltungsflächen  des  Thonschiefers  zeigen  in  der  Nähe  des 
Diorit  kleinknotige  Erhabenheiten,  welche  durch  eine  Imprägnation 
mit  Feldspath  und  Hornblende  entstanden  zu  sein  scheinen.  Bei 
Eürenz  unfern  Trier  findet  sich  auch  ein  Dioritdurchbruch  durch 
die  devonische  Grauwacke.  Eine  Reihe  von  Dioritkuppen  tritt  bei 
Wissenbach  in  Nassau  ebenfalls  aus  der  Devonformation  heraus. 
Die  durch  Zeuschner  beschriebenen  Diorite  der  Gegend  von  Teschen 
und  Kattowice  dürften  mit  Naumann  wohl  als  Diabase  zu  betrach- 
ten sein.  >Im  Glimmerschiefer  der  Sudeten  am  linken  Steinauf  er 
von  Mittelstein  bis  Birgwitz  in  der  Grafschaft  Glatz,  am  Warthaer 
Eapellenberg  an  der  Neisse,  am  Hutberg  bei  Friedberg  im  Gesenke, 
bei  Würbenthai  und  von  da  in  einem  langen  Streifen  südlich  bis 
gegen  Römerstadt  hin,  in  der  Umgebung  von  Eupferberg  bei  Wal- 
tersdorf, Kreuzwiese  und  Röhrsdorf,  sowie  am  nördlichen  Ufer  des 
Bober«  (Senft). 

Böhmen  ist  reich  an  Dioriten :  Im  Gneiss  des  Böhmerwaldes 
setzen  zahlreiche  Stöcke  und  mächtige  Gänge  auf  bei  Christianberg, 
Prachatsch,  Tonnetschlag;  der  Thonglimmerschiefer  enthält  in  den 
Umgebungen  von  Chlumetz  und  Merotitz  häufige  Dioritzüge,  sehr  deut- 
liche Gänge  bei  Gzemosim  und  Mies.  Im  silurischen  Schiefer  setzt 
zwischen  Plass  und  Kasenau  ein  Dioritgang  auf.  Im  nordöstlichen 
Kärnthen  brechen  Diorite  dui'ch  die  Grauwackenschiefer  am  Schloss 
Neidenstein,  bei  Stuttern,  Ofifoianach.  Ausgezeichnet  ist  der  eine 
mächtige  Gangmasse  im  Thonglimmerschiefer  bildende  Diorit  der 
Umgegend  von  Klausen  in  Südtyrol,  zusammengesetzt  aus  lauch- 
grüner, meist  strahlsteinartiger  Hornblende  und  weissem  Oligoklas 
in  mitunter  sehr  grobkörnigem  Gefuge. 

In  Frankreich  haben  die  dioriitschen  Gesteine  hier  und  da 
eine  ziemlich  ansehnliche  Verbreitung.  Im  Gebiete  der  Vogesen  sind 
in  der  Nachbarschaft  der  Svenite  die  Diorite  an  zahlreichen  Punkten 
bekannt,  hauptsachlich  am  Fuss  des  Ballon  d'Alsace,  in  den  Um- 
gebungen von  Thülot,  bei  Faymont  im  Yal  d'Ajol,  bei  Raniaing, 
um  Fouday,  St.  Blaise  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  bemerkt  Delesse, 
dass  die  Diorite  mit  granitischer  Textur,  wie  die  von  Faymont  und 
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Fouday  etwas  quarzhaltig  und  arm  an  grünschwarzer  Hornblende 
sind,  und  sehr  häufig  in  die  umgebenden  Gesteine  übergehen,  wäh- 
rend die  porphyrartig  ausgebildeten  Diorite  gewöhnlich  quarzfrei 
und  reich  an  grüner  Hornblende  sind,  auch  stets  deutlich  von  den 
umgebenden  Gesteinen  geschieden  erscheinen.  Dass  diese  Yogesen- 
diorite  häufig  Glimmer  aufnehmen,  wurde  schon  früher  erwähnt, 
auch  dass  dadurch  diese  Diorites  micacees  Delesse^s  dem  Eersantit, 
einem  hornblendearmen  Oligoklas-Glimmergestem  ähnlich  werden, 
welches  bei  St.  Marie-aux-mines  und  Visembach  auftntt.  Im  west- 
lichen Frankreich  sind  nach  den  ausführlichen  Mittheilungeu  von 
Riviere  von  der  Normandie  bis  zum  obern  Poitou  über  300  ver- 
schiedene Kuppen,  Stöcke  und  Gänge  von  Diorit  bekannt,  welche 
in  allen  Gesteinen  bis  einschliesslich  zu  dem  Steinkohlengebirge 
aufsetzend,  vorzugsweise  nach  der  Richtung  von  O.S.O.  nach  W.N.W. 
angeordnet  sind  (Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  1844.1.528).  Goquand 
beschrieb  die  Diorite  der  Vendee,  welche  sich  zwischen  la  Bau- 
duere,  Olonne  und  le  Bois  ausbreiten  (Bull,  de  la  soc.  geol.  1835. 
Vir.   75). 

Am  nordwestlichen  Fuss  der  Beminaspitze  und  am  Piz  Rosag 
beobachtete  G.  vom  Rath  einen  durch  grosse  Oligoklaskrystalle  por- 
phyrartigen Diorit  gangförmig  aufsetzend  in  einem  feinkörnigen  Diorit. 

£ine  sehr  bedeutende  Rolle  spielen  die  Diorite  nach  G.  Rose 
im  Ural,  hauptsächlich  im  nördlichen  Theil,  wo  sie  den  Haupt- 
rucken dieses  Gebirgszuges  zusammensetzen,  und  die  höchsten  Gipfel 
bilden,  wie  die  Belaja-Gora  bei  Nischuej-Tagilsk.  Auch  im  Ihnen- 
gebirge  bei  Miask  und  bei  Alapajewsk  erscheinen  Varietäten  von 
Diorit  und  Dioritporphyi\ 

Sterry  Hunt  erwähnt  einen  Diorit  vom  Mount  Johnson  in 
Canada,  welcher  aus  vorwaltenden,  zoll-  oder  überzollgrossen  Ery- 
stallen  von  weissem  Feldspath  (achtem  Oligoklas,  s.  oben),  schwarzer 
Hornblende  und  kleinen  bernsteingelben  Titanitkry ställchen  besteht. " 

Die  Diorite  finden  sich  hauptsächlich  im  Gebiete  der  krystal- 
linischen  Schiefer,  der  Granite  und  der  Uebergangs^formation,  und 
ihr  Alter  scheint  im  Allgemeinen  ein  ähnliches  zu  sein,  wie  das 
der  Granite.  Jünger  als  die  Steinkohlenformation  sind  z.  B.  sämmt- 
lich  oder  zum  Theil  jene  oben  erwähnten  im  westlichen  Frankreich. 
Nach  Junghuhn  setzen  auf  der  Insel  Java  bei  dem  Dorfe  Satang 
an  der  Lookulokette  zahlreiche  Dioritgänge  im  tertiären  Sandstein 
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auf,  in  welchem  sich  nahe  an  der  Gontactfläche  so  zaUreicbe  Glim- 
merblättcben  ausgebildet  haben,  dass  er  zu  einem  vollkommenen 
Glimmerscliiefer  geworden  ist  (Java  III.  274).  Es  würde  dies,  falls 
das  Gestein  nicht  etwa,  wie  zu  vermuthen,  ein  Andesit  ist,  ein  Bei- 
spiel eines  verhältnissmässig  sehr  jungen  Diorit  liefern.  Rolle  be- 
richtet ebenfalls  von  »Dioriten«,  welche  bei  Prasberg  in  Unter- 
steiermark jünger  sind,  als  die  ältesten  Eocänschichten. 

Die  Ophite,  welche  sich  gewöhnlich  an  der  Oberfläche  als 
isolirte  kuppenförmige  Berge  darstellen,  finden  sich  nur  höchst  selten 
in  dem  eigentlichen  Hochgebirge  der  Pyrenäen,  vorzugsweise  in  dem 
Hügellande  am  Ausgang  der  Thäler,  auch  wohl  in  dem  Mittellauf 
der  Pyrenäenflüsse,  da  wo  deren  Thäler  sich  bassinförmig  erweitern. 
Der  höchste  Punkt,  von  welchem  Ophit  bekannt  ist,  ist  der  C.ol 
de  Lourde  bei  Eaux-bonnes.  Sie  erscheinen  sowohl  auf  der  nörd- 
lichen französischen  als  auf  der  südlichen  spanischen  Seite,  z.  B.  in 
dem  spanischen  Gistain-  und  Cinca-Thal.  Auf  dem  nördlichen  Ab- 
hang sind  sie  in  ganz  unverhältnissmässig  grösserer  Anzahl  nach- 
gewiesen, was  z.  Th.  daher  rühren  mag,  dass  diese  Gegenden  vor- 
zugsweise durchforscht  wurden.  Ihre  allgemeine  Vertheilung  ist  den 
Abhängen  folgend  dem  Streichen  der  selbst  zweifach  gegliederten 
Hauptkette  parallel  und  namentlich  in  den  Westpyrenäen,  in  den 
Thälern  von  Lavedan,  Ossau,  Baigorry  erreichen  sie  ihre  Haupt- 
entwicklung. Die  ausgezeichnet  erkennbaren  metamorphischen  Wir- 
kungen der  Ophite  äussern  sich  in  der  UmkrystalHsirung  der  Jura- 
kalke zu  Marmor  (St.  Beat,  Arguenos,  Brücke  von  Pouzac),  und 
ihrer  Imprägnation  mit  Couzeranit,  Dipyr  und  andern  Silicaten 
(St.  Beat,  Cazaunous,  Couledoux,  Portet  im  Vallongue,  Pouzac). 
Die  Bestimmung  des  Alters  der  Ophite  wird  dadurch  sehr  erschwert, 
dass  meistentheils  ihre  Grenzen  gegen  das  Nebengestein  mit  Acker- 
land und  Waldwuchs  oder  mit  SteingeröUe  bedeckt  sind,  und  bei 
verschiedenen  Forschern  begegnen  wir  daher  auch  verschiedenen 
Ansichten  über  das  Alter  dieser  eigenthümlichen  Gesteine,  v.  Char- 
pentier  betrachtete  sie  als  sehr  jugendliche  Bildungen,  jünger  viel- 
leicht, als  die  Austiefung  der  meisten  Pyrenäenthäler,  auch  Dufrenoy 
setzt  ihre  Ablagerung  in  neuere  Zeit,  indem  er  ihre  Eruption  für 
später  hält  als  die  Bildung  selbst  des  obersten  Tertiär.  Inzwischen 
müssen  durch  neuere  Funde  und  Beobachtungen  diese '  Ansichten 
manche  Abänderung  erleiden.     Das   erste  Zutagetreten   dieser  Ge- 
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» 
steine  geht  jedenfalls  dem  Absatz  der  untern  Kreide  yorans:  Lyell 

fand  1839  bei  Poog  d^Arzet  unweit  Dax  in  die  Kreideformation 
eingeschaltete  ophitische  Tuffe,  welches  später  durch  Baulin  bestätigt 
wurde;  auch  noch  anderswo  erscheinen  in  den  zur  untern  Kreide- 
formation gehörenden  Conglomeraten  Fragmente,  deren  ophitische 
Natur  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Auf  der  andern  Seite  sehen 
wir  den  Ophit  die  Nummulitenschichten  durchbrechen:  dagegen 
finden  sich  keine  Ophite  mehr  im  Bereich  der  in  vollständiger 
Horizontalität  am  Fusse  der  gehobenen  Pyrenäen  abgelagerten  Mi- 
ocänbildungen.  Die  Hauptbildungszeit  der  Ophite  scheint  in  das 
untere  Tertiär  zu  fallen,  ein  Theil  derselben  muss  aber  älter  sein; 
eine  -ähnliche,  nur  noch  weit  grössere  Verschiedenheit  im  Alter  ist 
man  für  die  pyrenäischen  Granite  anzunehmen  gezwungen  (Bd.  I.  523). 
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Tonalit 

hat  kürzlich  vom  Rath  ein  Gestein  genannt,  aus  welchem  die  süd- 
lich vom  Tonale  in  den  östlichen  Alpen  gelegene  mächtige  Gebirgs- 
masse  des  Monte  Adamello  besteht,  und  welches  als  dem  quarz- 
führenden Diorit  am  nächsten  stehend  (vgl.  S.  5)  hier  im  Anschluss 
an  denselben  folgt.  Es  enthält  in  körnigem  Gemenge  als  wesentliche 
Bestandtheile  eine  trikline  Feldspathspecies,  Quarz  in  reichlicher 
Menge,  Magnesiaglimmer  und  Hornblende,  den  Orthoklas  nur  sehr 
spärlich  und  als  accessorischen  Gemengtheil.  Der  trikline  Feldspath 
mit  characteristischer  Zwillingsstreifung  bildet  schneeweisse,  schein- 
bar durchaus  frische  Körner  von  der  Zusammensetzung :  Kieselsäure 
56.79;  Thonerde  28.48  ;  Kalk  8.56;  KaUO.34;  Natron  6.10;  Glüh- 
verlust 0.24  (100.51)  und  dem  spec.  Gew.  2.695.  Das  Sauerstoff- 
verhältniss  dieser  Feldspathe  ist  0.916  :  3  :  6.815  (nach  einer  zwei- 
ten Analyse  jedoch  0.994  :  3  :  7.503,  also  mit  höherer  Zahl  für 
Kieselsäure).  Da  schon  mehrere  andere  Feldspathe  von  fast  gleicher 
Zusammensetzung  analysirt  wurden  (trikline  Feldspathkrystalle  aus 
dem  blauen  Porphyr  des  Esterei-Gebirges  nach  Deville,  schneeweisse 
Krystalle  aus  dem  Andesit  von  Popayan  in  Südamerica  nach  Francis, 
(»Andesin«  von  Cucurasape  bei  Popayan  nach  Doville),  so  leitet 
vom  Rath  daraus  die  Existenz  eines  Feldspaths  ab,  dem  das  Sauer- 
stoflPverhältniss  1:3:7  zu  Grunde  liegt  (vgl.  Bd.  I.  S.  26). 

Dieser  so  zusammengesetzte  Feldspath  erscheint  entweder  in 
einem  körnigen  Gemenge  mit  den  übrigen  Bestandtheilen,  oder  er 
bildet  seltener  eine  feinkörnige,  viele  gestreifte  Spaltungsflächen 
zeigende  Grundmasse,  in  welcher  die  übrigen  Gemengtheile  ausge- 
schieden sind.  Der  graulichweisse  Quarz  ist  stets  in  reichlicher 
Menge  vorhanden,  zuweilen  in  gleicher  wie  der  Feldspath,  meist 
unregelmässig  gerundete  Körner,  seltener  gerundete  Dihexaeder  bis 
vier  Linien  gross  bildend.     Schwärzlichbrauner,  regelmässig  sechs- 
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seitig  begrenzter  Magnesiaglimmer  und  schwärzlicligrüne  Hornblende 
in  kurzen  dicken  Säulen  sind  stets  vorhanden. 

Weisse  unregelmässig  begrenzte  Kömer  yon  Orthoklas,  nach 
Art  des  Schriftgranit  sehr  reichlich  mit  Quarz  durchwachsen,  finden 
sich  in  einzelnen  Partieen  des  Gebirges  als  accessorischer  Gemeng- 
theil ;  als  solcher  erscheint  auch  Orthit  in  nadeiförmigen  Erystallen, 
seltener  mit  blossem  Auge  kaum  wahrnehmbarer  Titanit  und  Ma- 
gueteisen  in  kleinen  Oktaedern.  Die  Gesammtzusammensetzung  des 
Tonalit  ist:  Kieselsäure  66.91  ;  Thonerde  1 5.20 ;  Eisenoxydul  6.45 ; 
Kalk  3.73;  Magnesia  2.35;  Kali  0.86;  Natron  3.33;  Wasser  0.16 
(98.99).  Der  Sauerstoflfquotient  ist  für  Eisenoxydul  0.338,  für 
Eisenoxyd  0.334,  also  verschieden  von  dem  der  Granite,  welcher 
wohl  kaum  jemals  0.3  erreicht;  vom  Rath  betrachtet  mit  Recht 
das  Gestein  als  eine  Lücke  zwischen  Granit  und  Diorit  ausfüllend 
(vgl.  das  S.  6  Erwähnte). 

Die  centralen  Tonalitmassen  des  Adamellogebirges  werden  von 
steil  aufgerichteten  Glimmerschiefer-  und  Thonschieferschichten 
umlagert. 

vom  Rath,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  eruptiven  Gesteine  der  Al- 
pen, Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1864.  249. 

Porphyrit. 

(Porphyrit  G.  Rose,  Porphyrit  Naumann  z.  Th.) 

Zur  Bezeichnung  der  Oli goklas  und  Hornblende  (Glim- 
mer) fuhrenden  Porphyrgesteine  bedienen  wir  uns  mit  G.  Rose 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XI.  1859.  296)  und  Roth  des  Namens  Por- 
phyrit. WieBd.  LS.  597  erwähnt  wurde,  fasst  Naumann  den  Begriff 
Porphyrit  weiter  auf,  indem  er  auch  orthoklashaltige  homblende- 
führende  Porphyre  dazu  rechnet,  indessen  augenscheinlich  das  Haupt- 
gewicht dabei  auch  auf  die  Oligoklasglieder  legt.  Dadurch  jedoch 
stellen  sich  andererseits  unsere  Porphyrite  als  weiter  begrenzt  dar, 
dass  Naumann  nur  quarzfreie  Gesteine  unter  dieser  Bezeichnung 
befasst,  während  wir  unter  derselben  sowohl  quarzfreie  als  quarz- 
haltige  Gesteine  begreifen.  Es  sind  dies  Consequenzen,  welche  sich 
von  selbst  ergeben,  wenn  man  in  erster  Linie  die  Natur  der  Feld- 
spathe,  in  zweiter  die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  von  Quarz  betont. 

Die  Porphyrite  besitzen  eine  braunrothe,  kastanienbraune, 
bläulichbräunliche  oder  dunkelrauchgraue,  dicht  erscheinende  Grund- 
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masse  mit  eingewachsenen  weissen,  gelblichweissen  oder  rötbliclieii 
Oligoklaskrystallen,  bisweilen  auch  mit  duukehi  Homblendekrystal- 
len   oder   statt   deren   mit  dunkeln  Glimmerblättchen.     In  einigen 
Fällen    ist  Quarz  in  kleinen  Körnern  oder  in  der  Form   unregel- 
mässiger Aederchen  ausgeschieden.  Die  Porphyrite  stellen  die  por- 
phyrische Ausbildung    derjenigen  Mineralcombination  dar,   welche 
im  körnigen  Gefüge  den  Diorit  bildet  und  sich  in  den  Jüngern  Horn- 
blende-Andesiten  wiederfindet.     Dass    in   mineralogischer   Hinsicht 
auch  die  »Dioritporphyre«  von  den  Porphyriten  nicht  zu  trennen 
sind  und  hierher  gehören,  darauf  wurde  früher  (S.  11)  hingewiesen. 
Stets   ist  der  Mangel   an    ausgeschiedenen  Orthoklaskrystallen  das 
characteristische  und  sowohl  von  den  Felsitporphyren, '  als  von  den 
Orthoklasporphyreu  unterscheidende  Merkmal.  Von  den  Melaphyren 
sondern  sich  die  Porphyrite  dadurch,   dass  sie  Hornblende  führen, 
während  jene  Augit  enthalten.  Gharacteristisch,  namentlich  im  Ge- 
gensatz zu  den  Melaphyren  ist  das  Fehlen  der  Mandelsteinbildungen 
bei  den  Porphyriten. 

Naumann  lässt  es  (Geognosie  I.  599)  dahin  gestellt  sein,  ob 
die  dunkle  und  dicht  ausgebildete  Grundmasse  seiner  Porphyrite, 
von  welchen  die  unsrigen  die  Oligoklas- Abtheilung  darstellen,  eine 
felsitische,  ein  inniges  Gemenge  von  Feldspath  und  Quarz,  über- 
einstimmend zasammengesetzt  mit  derjenigen  der  quarzführenden 
Orthoklasporphyre  (Felsitporphyre),  oder  nur  ein  kryptokrystal- 
linischer  Feldspath  sei.  Offenbar  ist  in  sehr  vielen  Fällen  die  Por- 
phyritgrundmasse  in  der  That  eine  felsitische,  was  auch  damit  über- 
einstimmt, dass  mitunter  neben  dem  triklinen  Feldspath  Quarzkörner 
sichtbar  eingesprengt  sind;  dagegen  ist  es  andererseits  doch  auch 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  sehr  häufig  die  Grundmasse  keine 
freie  Kieselsäure  enthält,  sondern  ein  kryptokrystallinisches  Gemenge 
von  Feldspath  mit  Hornblende  oder  Glimmer  darstellt. 

Die  ausgeschiedenen  triklinen  Feldspathkrystalle  in  dem  Por- 
phyrit gehören  dem  Oligoklas  oder  einem  Feldspath  an,  dessen 
Zusammensetzung  derjenigen  des  Normal-Oligoklas  genähert  ist.  Die 
Krystalle  sind  gewöhnlich  klein,  licht  gefärbt,  nur  mit  einem  ge- 
ringen Grad  von  Pellacidität  versehen  und  sehr  häufig  ist  die  Zwil- 
lingsstreifung  nur  schwierig  zu  erkennen.  Delesse  befand  die  ge- 
streiften Feldspathkrystalle,  welche  nebst  spärlichen  Glinmierblätt- 
chen  in  der  Grundmasse  des  im  Devonkalk  als  Gang  aufsetzenden 
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qnarzfreien  Porphyr  von  Schinneck  in  den  Yogesen  aasgeschieden 
sind,  als  Oligoklas ;  er  enthielt:  Kieselsäure  65.74;  Thonerde  und 
Eisenoxyd  18.49;  Kalk  4.17;  Magnesia  und  Alkalien  10.60;  Glüh- 
verlust  1.00;  allerdings  zeigt  sich  für  Oligoklas  ein  hoher  Kiesel- 
säuregehalt; das  spec.  Gewicht  ist  2.686.  Gleichfalls  untersuchte 
Delesse  die  Feldspathkrystalle  aus  den  ägyptischen  Porphynten  mit 
rothhrauner  Grundmasse,  welche  von  den  Alten  zu  mancherlei  Kunst- 
werken verarbeitet  wurden  und  fand  darin :  Kieselsäure  58.92 ; 
Thonerde  22.49;  Eisenoxyd  0.75 ;  Kalk  6.13  ;  Magnesia  1.87;  Na- 
tron 6.93;  Kali  0.93;  Wasser  1.64.  Das  Sau  erst  offverhältniss  von 
•     •  • 

E :  Si  ist  nahe  1  :  7,  G.  Rose  betrachtet  sie  vermnthlich  mit  Recht 
als  zersetzte  Oligoklase.  Derselbe  ausgezeichnete  Forscher  ermittelte 
auch  die  Zusammensetzung  der  triklinen  Krystalle  des  Porphyrit 
von  Quenast  in  Belgien  zu:  Kieselsäure  63.70;  Thonerde  22.64; 
Eisenoxyd  0.53;  Kalk  1.44;  Magnesia  1.20;  Natron  6.15;  Kali 
2.81  ;  Wasser  1.22.  Auch  hier  hat  die  Verwitterung  das  Sauer- 
stoffverhältniss  des  Oligoklas  nicht  unbeträchtlich  gestört.  Streng 
analysirte  die  weissen  gestreiften  Feldspathe  aus  denjenigen  Por- 
phyriten,  welche  am  Südrande  des  Harzes  in  der  Gegend  von  Ilfeld 
verbreitet  sind,  und  glaubte,  dass  ihre  Zusammensetzung  mit  der 
des  Labrador  übereinstimme;  sie  ergaben:  Kieselsäure  53.11 ;  Thon- 
erde 27.27;  Eisenoxydul  2.53;  Kalk  7.47;  Magnesia  0.91;  Kali 
1.08;  Natron  5.09  ;  Glühverlust  2.38  ;  mit  dem  Sauerstoffverhältniss 
1  :  2.8  :  6.1  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  X.  133).  G.  Rose  erklärt 
sich  indessen  dagegen,  weil  das  von  Streng  gefundene  spec.  Gewicht 
(2.6)  von  dem  des  Labrador  nicht  unbedeutend  abweiche  und  weil 
sich  unter  dem  Mikroskop  zeige,  dass  die  Krystalle  nicht  mehr 
frisch  und  mit  einem  grünen  Mineral  und  Eisenglanz  innig  gemengt 
sind;  nach  ihm  sind  sie  gleichfalls  wahrscheinlich  zersetzter  oder 
verunreinigter  Oligoklas  (ebendas.  XI.  297).  Oligoklas  aus  blauem 
Porphyr,  welcher  bei  üranienborg  im  südlichen  Norwegen  Lagen 
zwischen  Schiefer  bildet,  enthält  nach  Kjerulf :  Kieselsäure  61.54  ; 
Thonerde  21.30;  Eisenoxyd  1.18;  Kalk  2.63 ;  Magnesia  0.23;  KaU 
6.01 ;  Natron  4.16  ;  ist  das  Alkalienverhältniss  auch  wahrscheinlich 
durch  Zersetzung  bereits  verändert,  so  ist  das  Sauerstoffverhältniss 
dennoch  sehr  nahe  1  :  3  :  9. 

Die  Hornblende  erscheint  in  dünnen  Säulen  oder  Nadeln 
von  schwarzer  Farbe    und  oft  nur  sehr  unvollkommener  Spaltbar- 
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keit,  welche  besonders  deutlich  in  einer  etwas  gebleichten  oder 
verwitterten  Grundmasse  hervortreten. 

Der  Glimmer  bildet  kleine,  meist  sechsseitige  Blättchen 
und  ist  fast  nur  dunkelfarbiger  Magnesiaglimmer.  Glimmer  und 
Hornblende  scheinen  sich  meistens  gegenseitig  auszuschliessen,  so 
dass  in  den  hornblendereichen  Porphyriten  fast  nie  Glimmerblätt- 
chen  erscheinen  und  umgekehrt  die  vielen  Glimmer  enthaltenden 
Porphyrite  von  Hornblende  entweder  gänzlich  oder  doch  beinahe 
frei  sind.  In  den  sächsischen  Porphyriten,  welche  sich  von  Wilsdruif 
nach  Potschappel  hinziehen,  ist  dieses  gegenseitige  Ausschliessen 
besonders  deutlich  zu  beobachten ;  bei  Unkersdorf  zeigen  sich  beide 
Mineralien  nebeneinander  ausgeschieden,  dasselbe  beobachtete  G.  Rose 
an  den  Porphyriten  von  Folmersdorf  in  Schlesien. 

Wie  bei  den  orthoklashaltigen  Porphyrgesteinen  quarzführende 
( Felsitporphyre )  und  quarzlose  (quarzfreie  Orthoklasporphyre) 
unterschieden  würden,  so  zerfallen  auch  die  orthoklasfreien  oligo- 
klasführenden  Porphyre  ihrerseits  in  quarzführende  und 
quarz  freie.  Die  Ausdehnung  der  beiden  Abtheilungen  ist  aber, 
wie  es  scheint,  eine  gerade  umgekehrte:  während  unter  den  ortho- 
klashaltenden Porphyren  die  quarzführenden  überwiegen,  herrschen 
unter  den  oligoklashaltenden  die  quarzfreien  vor.  In  den  Porphyri- 
ten gibt  sich  der  Quarzgehalt  bald,  wie  erwähnt  in  der  Form  von 
ausgeschiedenen  Körnern  kund,  wie  in  denen  des  Altai,  in  manchen 
der  Wilsdmff-Potschappeler  Ablagerung,  und  diese  stellen  alsdann 
die  porph^Tische  Ausbildung  quarzhaltiger  Diorite  dar,  indem  sie 
sich  zu  diesen  verhalten,  wie  Felsitporphyr  zu  Granit.  Daneben 
tritt  indessen  auch  der  allerdings  seltene  Fall  ein,  dass  sich  kein 
Quarz  ausgeschieden  hat,  sondern  die  freie  Kieselsäure  sich  in  der 
alsdann  felsitischen  Grundmasse  befindet  (Ilfeld  am  Harz) ;  diese 
Ausbildungsweise  findet  ilire  vollkommene  Parallele  bei  jenen  weni- 
gen zu  dem  Felsitporphyr  gerechneten  Gesteinen  (Bd.  I.  552),  welche 
gleichfalls  die  freie  Kieselsäure  nicht  als  Quarz  ausgeschieden,  son- 
dern in  der  Grundmasse  fein verth eilt  enthalten,  z.  B.  bei  dem  Ge- 
stein von  Elfdalen  in  Schweden.  Die  weit  häufiger  verbreiteten 
quarzfreien  Porphyrite  entsprechen  den  quarzfreien  Dioriten  und 
verhalten  sich  zu  diesen,  wie  quarzfreier  Orthoklasporphyr  zum 
Syenit. 

Quarzführende  und  quarzfreie  Porphyrite  sind  keineswegs  im- 
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mer  in  der  Natar  scharf  von  einander  getrennt ;  bisweilen  kommt 
es  vor,  dass  in  einer  Porphyritablagemng,  welche  durchschnittlich 
keine  freie  Kieselsäure  enthält,  local  sporadische  Quarzkörner  sich 
einstellen  und  petrographisch  ist  es  zweckmässig,  hier  eine  Grenz- 
linie zuziehen,  welche  geologisch  nicht  existirt;  derlei  Verhältnisse 
bieten  sich  z.  B.  an  den  Porphyriten  der  Gegend  von  Wilsdruff 
in  Sachsen  dar. 

Als  accessorische  Gemengtheile  sind  zu  erwähnen :  Granat  in 
rothen  Körnern  in  dem  Porphyrit  von  Ilfeld  sehr  verbreitet ;  Titanit 
am  Kohlberge  bei  Folmersdorf  in  Schlesien ;  Eisenglanz  in  manchen 
Porphyriten  häufig;  Magneteisen  hier  und  da. 

Der  Analysen  von  ächten  hierhergehörenden  Gesteinen  gibt 
es  leider  nur  wenige.  Von  deutschen  Porphyriten,  welche  gerade 
sehr  charakteristisch  ausgebildete  Varietäten  darstellen,  liegen  nur 
Analysen  derjenigen  von  Ilfeld  am  Haiz  vor,  welche  wir  Streng 
verdanken  (von  ihm  ursprünglich  als  Melaphyr-Porphyr  bezeichnet), 
die  aber  meist  an  nicht  mehr  frischem,  vei*wittertem  und  bereits 
mit    Säure  brausendem  Material  angestellt  wurden. 


I. 

II. 

III. 

Kieselsäure       .     .     . 

.     64.34 

67.36 

61.97 

Thonerde    .     .     .     . 

.     16.34 

17.05 

16.27 

Eisenoxydul     .     .     . 

.       7.61 

4.35 

7.49 

Manganoxydul      .     . 

.       0.32 

— 

0.07 

Kalk       .... 

.     .       3.92 

2.74 

1.38 

Magnesia    .     .     .     , 

.     .       0.89 

0.62 

2.71 

Kali 

.     .       3.70 

3.94 

4.04 

Natron 

.       2.92 

3.24 

2.55 

Glühverlust     .     .     , 

.       1.05 

2.30 

3.45 

Kohlensäure     .     .     . 

.     .       1.67 

— 

1.04 

102.76 

101.60 

100.97 

I.  Gänseschnabel  bei  Ilfeld;  braune  homsteinartige  Grund- 
masse, weisse  zwillingsgestreifte  Feldspathe,  ein  grünes  mit  Säuren 
brausendes  Mineral,  braune  Pünktchen,  einzelne  Granaten  und  et- 
was Magneteisen.  Kuhlemann  bei  Streng,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
X.  1858.  112. 

n.  Homogene,  vor  dem  Löthrohr  beinahe  unschmelzbare  Grund- 
masse desselben.  Streng,  ebendas.  112. 
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m.  Zwischen  Neustadt  und  den  Kohlengruben  am  Vaterstein  bei 
llfeld ;  chokoladebraune,  matte  Grundmasse,  hier  und  da  brausend, 
weisse  matte  Felspathe,  seltene  dunkelgrüne  Krystalle  und  ein 
weiches  sehr  seltenes  talkartiges  Mineral.  Streng  ebendas.  113. 

Mit  I  stimmt  sehr  gut  die  (unvollständige)  Bauschanalyse  des 
antiken  rothen  Porphyrit  vom  Djebel-Dokhau  (vgl.  unten),  in  wel- 
cher Delesse  fand:  Kieselsäure  64.00  ;  Kalk  3.15  ;  Glühverlust  0.29 
(Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  VII.  1850.  532).  Die  Grundmasse  11  von 
I  ist  im  Verhältniss  der  Säure  zur  Thonerde  kieselsäurereicher  als 
selbst  Orthoklas,  daher,  wenn  sie  auch  verwittert  ist,  höchst  wahr- 
scheinlich eine  folsitische,  quarzführende.  Strengs  Methode,  auf 
Grund  der  Bunsenschen  Formeln  (Bd.  I.  455)  die  ursprüngliche  Zu- 
sammensetzung der  unzersetzten  Gesteine  zu  berechnen,  scheint  nicht 
wohl  gestattet,  da  keine  Gewähr  vorliegt,  dass  dieselben  wirklich 
aus  t  und  p  zusammengesetzt  waren ;  er  stellte  so  als  ursprüngliche 
Zusammensetzung  auf:  Kieselsäure  60.7  j  Thonerde  und  Eisenoxy- 
dul 22.9;  Kalk  7.0;  Magnesia  3.2;  Kali  3.5;  Natron  2.7  (100.0). 
Mit  Becht  bemerkt  Streng,  dass  man  aus  der  Menge  der  Kohlen- 
säure und  des  Wassers  noch  nicht  direct  auf  den  Grad  der  Zer- 
setzung schliessen  darf. 

H.  Fikentscher  bestimmte  den  Kieselsäuregehalt  und  das  spec. 
Gewicht  einiger  sätchsischer  Porphyrite  (Naumann  Geognosie  II. 
676);  er  fand  im 

Kieselsäuregehalt        Spec.  Gewicht 

homblendereichen  Porphyrit  von  Pot- 

schappel 59.3  2.724—2.740 

Porphyrit  von  Kesselsdorf    .     .     .     .  66.4  2.682 

Porphyrit  von  Wilsdruff 67.25  2.715 

glimmerreichen  Porphyrit  von  Meissen  68.1  2.605 — 2.674 

Die  letztern  gehören  offenbar  zu  den  quarzführenden  Por- 
phyriten.  Das  spec.  Gewicht  beträgt  beim  Porphyrit  I  2.67,  bei 
der  Grundmasse  11  2.66,  beim  Porphyrit  III  gleichfalls  2.66  (Streng), 
beim  rgthen  antiken  Porphyrit  2.763  (Delesse). 

Feldspathkrystalle  (Oligoklas)  sind  fast  stets  in  den  porphyri- 
tischen  Gesteinen  ausgeschieden ;  je  nachdem  ausser  ihnen  noch 
Hornblende  oder  Glimmer  darin  zu  gewahren  ist,  kann  man  all- 
gemein drei  Abtheiluugen  von  Porphyriten  unterscheiden: 
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Feldspathporphyrit  (Oligoklasporphyrit),  nur 
oder  fast  nur  Feldspathkrystalle  enthaltend. 

Hornblendeporphyrit,  Feldspath-  und  Hornblendekry- 
stalle  enthaltend^  entsprechend  dem  Hornblendediorit. 

Glimmerporphyrit,  Feldspathkrystalle  und  Glimmer  ent- 
haltend, entsprechend  dem  Glimmerdiorit. 

Zu  denFeldspathporp  hyriten,  welche  in  ihrer  Grund- 
masse  trikline  Feldspathkrystalle,  keine,  fast  keine  oder  nur  un- 
deutliche andere  Ausscheidungen  aufweisen,  gehören  folgende,  ge- 
nauer gekannte  Gesteine. 

Der  Feldspathporphyrit  von  der  Südseite  des  Harzes  aus  der 
Gegend  von  IMeld,  welcher  sich  als  ausgedehnte  Ablagerung  von 
der  Ebersburg  bis  nach  Rothensütte  hinzieht,  enthält  in  einer  ho- 
mogen erscheinenden,  bisweilen  homsteinartigen  an  dünnen  Kanten 
durchscheinenden  oder  ganz  undurchsichtigen  Masse  von  röthlich- 
brauner  bis  röthÜchgrauer  Farbe,  kaum  linienlange  gestreifte  Ery- 
stalle  von  durchsichtigem  bis  durchscheinendem  Feldspath,  ein 
grünes  meist  stark  verwittertes  Mineral  in  kleinen  Kömern  oder 
Prismen,  rothen  Granat  durch  die  ganze  Masse  zerstreut  und  feine 
Schüppchen  von  Eisenglanz,  ausserdem  sehr  feine  dunkelbraune 
Punkte  in  grosser  Anzahl  in  der  heilern  Ginindroasse. 

Bäntsch,  Girard,  Streng  und  G.  Rose  haben  sich  namentlich 
um  die  Untersuchung  dieser  Gesteine  verdient  gemacht ;  die  drei 
erstem  Forscher  rechneten  sie  zu  dem  kömigen  Melaphyr  oder  Mela- 
phyrporphyr,  mit  Kose,  Naumann,  v.  Cotta  und  Roth  halten  wir 
dieselben  für  Feldspathporphyrite.  Diese  Gesteine  sind  von  den 
dortigen  eigentlichen  Melaphyren  nicht  nur  durch  mineralogische 
und  chemische  Constitution,  sondern  auch  durch  Lagerungsverhält- 
nisse scharf  getrennt.  Aus  der  grossen  Anzahl  von  Analysen,  wel- 
che Streng  ausgeführt  hat  (vgl.  oben),  ergibt  sich  als  durchschnitir 
lieber  Gehalt  an  Kieselsäure  61.3  pct.,  welcher  beträchtlich  von 
dem  der  viel  basischem  Melaphyre  abweicht,  desgleichen  der  viel 
geringere,  17  pct.  niemals  erreichende  Thonerdegehalt.  Aus  dem 
Sauerstoffquotienten,  welcher  zwischen  0.4  und  0.33  schwankt,  er- 
hellt, dass,  da  die  Gegenwart  von  Orthoklas  durch  nichts  angezeigt 
ist,  ausser  dem  triklinen  Feldspath  noch  freie  Kieselsäure  im  Ge- 
stein vorhanden  sein  müsse.  Streng  betrachtet  die  Grundmasse 
(Anal.  II)  als  aus   einem  Mineral  bestehend  und  ihr  Sauerstoffver^ 
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hältniss  1.2  :  2.7  :  12  kann  wohl  nur  auf  Orthoklas  deuten,  allein 
an  und  für  sich  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  nur  eine  einzige  Mine- 
ralsubstanz die  Grundmasse  bilden  sollte,  noch  dazu  Orthoklas, 
während  sich  nur  der  basischere  Feldspath  in  Krystallen  ausgeschieden 
hätte.  Auch  G.  Rose  bezweifelt,  dass  sie  aus  einem  einfachen  Mineral 
im  dichten  Zustande  bestehe,  weil  man  in  dünn  geschliffenen  Plätt- 
chen unter  dem  Mikroskop  eine  durchsichtige  Hauptmasse  erkennt, 
in  welcher  viele,  ilnregelmässig  umgrenzte  schwarze  Körnchen  und 
sehr  schmale  schwarze  Säulchen  liegen.  Es  wurde  schon  bemerkt, 
dass  Streng  die  Feldspathe  für  Labrador  hält,  womit  sich  hingegen 
G.  Rose  nicht  einverstanden  erklärt,  der  in  ihnen  etwas  zersetzte 
Oligoklase  sieht.  Das  dunkelgrüne  Mineral  ist  nach  Streng  wasser- 
haltig, sehr  basisch,  eisenreich  und  hat  die  Zusammensetzung  eines 
eisenreichen  Chlorit.  Er  fand  darin  nach  Abzug  eines  unlöslichen 
Rückstandes:  Kieselsäure  16.43,  Thonerde  15.15,  Eisenoxydul  26.77, 
Kalkerde  14.91,  Magnesia  4.99,  Kali  1.96,  Natron  3.11,  Glühver- 
lust 16.68  (100.00).  Es  ist  das  Sauerstoffverhällniss  der  Monoxyde 
zur  Thonerde  zur  Kieselsäure  zum  Wasser  wie  2-:  1  :  1  :  2.  Bäutsch 
und  Girard  betrachten  dieses  Mineral  als  Augit,  G.  Rose  sieht  in 
demselben  wahrscheinlich  mit  Recht  ein  Zersetzungsproduct  von 
Hornblende.  In  den  verwitterten  Varietäten  konnte  Streng  auch 
noch  glänzende  Körner  von  schwarzem  Titaneisenerz  erkennen.  Die 
Verwitterung  schreitet  in  dieser  Porphyrablagerung  mit  grosser 
Schnelligkeit  fort. 

Am  Altai  werden  auf  dem  Schleifwerk  zu  Kolywansk  nach 
G.  Rose  Feldspathporphyrite  verarbeitet,  welche  in  einer  dunkel- 
braunrothen  feinsplitterigen  Grundmasse  kleine  schnee-  bis  grau- 
lichweisse  trikline  Feldspathkrystalle  (keine  Orthoklase),  seltene 
Quarzkörnchen  und  sehr  zahlreiche  kleine  Eisenglanzblättchen  ent- 
halten. Diese  schönen  Gesteine  liefern  ein  ^deutliches  Beispiel  von 
quarzführenden  Porphyriten.  Am  Korgon  haben  sich  in  dieser  röth- 
lichbraunen  Grundmasse  kleine,  2 — 3  Linien  im  Durchmesser  grosse 
festverwachsene  Kugeln  einer  dichten  theils  bläulichgrau,  theils 
schwarz  gefärbten  Masse  ausgeschieden,  so  dass  eine  sphärolithische 
Structur  hervorgerufen  wird  (Reise  in  den  Ural  I.   561). 

Nach  G.  Rose  gehören  noch  zu  den  Feldspathporphyriten  (von 
ihm  früher  Syenitporphyre  genannt)  die  Gesteine  von  den  Pentland- 
hills  bei  Edinburgh  mit  graulich-  bis  röthlichweissen  Oligoklaskry- 
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stallen  und  vielen  kleinen  Eisenglanzflimmerchen  in  einer  brännlich- 
rothen  Grundmasse ;  das  Gestein  von  Heinersreuth  bei  Stadt^Steinach 
im  Ficbtelgebirge,  rötblicbweisse  oft  über  3  Linien  grosse  und  1  I^inie 
breite  deutlich  gestreifte  Oligoklase  iu  dichter  rothbrauner  Grund- 
masse enthaltend ;  das  Gestein  vom  Ziegenrücken,  südwestlich  von 
Hohenelbe  in  Böhmen,  welches  in  einer  graulichschwarzeii  bis 
röthlichgrauen  Grundmasse  zahlreiche  dünne  Oligoklase  umschliesst. 
Fischer  erwähnt  unter  den  schwarzwälder  Porphyren  ein  unweit 
St.  Märgen,  östlich  von  der  Ohmenkapelle  vorkommendes^quarz- 
armes  Gestein,  welches  gar  keinen  Orthoklas,  sondern  nur  klinokla- 
stischen  Feldspath  ausgeschieden  enthält  (Ber.  d.  naturf.  Ges.  zu 
Freiburg  i.  Br.  II.  Nro.  14.  215).  v.  Cotta  vermuthct,  dass  auch 
die  Mandelsteine  von  Oberstein  an  der  Nahe  hierher  gehören  dürf- 
ten (Gesteinslehre  1862. 108),  was  indessen  sehr  zweifelhaft  erscheint. 

Zu  den  Porphyriten  scheint  man  auch  am  zweckmässigsten 
das  von  Delesse  untersuchte  Gestein  von  Lessines  und  Quenaat  in 
Belgien  zu  rechnen.  £s  ist  ein  Oligoklasgestein  (vergl.  S.  25). 
dessen  weisse  oder  grünlichweisse  Kry stalle  in  einer  dunkelgrünen 
Grundmasse  eingewachsen  sind,  welche  Delesse  als  chlorithaltig  er- 
achtet ;  ausserdem  führt  das  Gestein  hier  und  da  Kömer  und  Kry- 
stalle  von  Quarz,  manchmal  auch  einige  Mm.  lange  Hoi-nblendesäulen, 
ebenfalls  Kalkspath,  £isenspath;  in  Drusen  findet  sich  Kalkspath, 
Axinit,  Epidot.  Die  Zusammensetzung  ist:  Kieselsäure  57.60,  Thon- 
erde  und  Eisenoxyd  25.00,  Kalk  3.23,  Magnesia,  Kali,  Natron  9.92, 
Wasser  und  Kohlensäure  4.25  (100.00).  Naumann  stellt  dieses 
jedenfalls  nicht  mehr  frische  Gestein  zu  den  augithaltenden  quarz- 
freien Diabasporphyren  (Geognosie  I.  583),  wozu  es  seiner  Zusam- 
mensetzimg  nach  als  augitfreies,  quarzführendes  Gestein  gewiss  nicht 
gehört,  Eoth  (Gesteinsanalysen  XLIY)  ist  geneigt,  es  den  Glimmer- 
dioriten  zuzuzählen,  obschon  des  Glimmers  darin  kaum  Erwähnung 
geschieht. 

Ob  die  von  Kjerulf  als  quarzfreier  Felsitporphyr  bezeichneten 
Gesteine  vom  Studentenberg  bei  Akershus  und  vom  Makrelbäk  in 
Norwegen  (Christiania-Silurbecken  1855.  9  u.  10),  welche,  zwischen 
untersilurischen  Schiefem  Lager  bildend,  eine  vorwiegende  dichte 
bläuliche  Grundmasse  und  darin  kleine  weisse  Oligoklase  (S.  25) 
und  viel  Eisenkies  besitzen^  richtiger  den  Porphyriten  beigesellt 
oder  mit  Both  (Gesteinsanalysen  XXXYII)  als  quarzfreie  oligoklas- 
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arme  Orthoklasporphyre  (hornblende-  und  glimmerarme,  kiesreiche 
Khombenporphyre)  betrachtet  werden  müssen,  ist  noch  näher  zu 
entscheiden. 

Bei  den  Hornblendeporphyriten  stellt  sich  unter  den 
ausgeschiedenen  Krystallen  neben  Feldspath  auch  deutliche  Horn- 
blende ein;  die  Grundmasse  ist  im  Allgemeinen  ebenso  braun, 
rothbraun  oder  violettbraun  gefärbt,  wie  bei  den  Feldspathpor- 
phyriten. 

Zu  dieser  Porphyritabtheilung  gehört  der  rothe  antike  Por- 
phyrit  (Porfido  rosso  antico,  Porphyrites  der  Römer)  meist  vom 
Djebel-Dokhan  aus  Aegypten  stammend,  wo  Burton  undWilkinson 
die  alten  Steinbrüche  wieder  auffanden.  In  einer  schön  blutrothen 
Grundmasse  enthält  er  häufige  kleine  schneeweisse  oder  rosenrothe 
Feldspathkrystalle,  mit  Zwillingsstreifung  (Analyse  s.  oben),  schwarze, 
glänzende,  bisweilen  etwas  unbestimmt  begrenzte  Hornblendenadeln 
und  gewöhnlich  kleine  Eisenglanzflimmerchen.  Quarz  durchzieht 
das  Gestein  in  unregelmässigen  feinen  Adern,  eigentliche  Quarz- 
körner sind  nicht  zu  erkennen.  Die  Grundmasse,  so  viel  als  mög- 
lich vom  ausgeschiedenen  Feldspath  befreit,  ergibt  nach  Delesse : 
Kieselsäure  62.17;  Thonerde  14.71  ;  Eisenoxyd  7.79 ;  Manganoxydul 
Spur;  Kalk  3.30;  Magnesia  5.00;  Kali  2.04;  Natron  4.10;  Glüh- 
verlust 0.58  (99.69);  das  spec.  Gew.  ist  2.765.  Der  grosse  Gehalt 
an  Magnesia  und  das  hohe  spec.  Gewicht  lassen  auf  viel  Horn- 
blende schliessen  und  es  bleibt  alsdann  freie  Kieselsäure  für  die 
Grundmasse  übrig. 

Der  Porphyrit,  welcher  sich  südwestlich  von  Dresden  von 
Wilsdruff  nach  Potschappel  hinzieht,  ist  in  der.  Nähe  des  letztem 
Ortes  ebenfalls  als  Hornblendeporphyrit  ausgebildet;  in  den  meist 
etwas  zersetzten  Hornblendekrystallen  findet  sich  sehr  häufig  ein 
Kern  von  porphyrischer  Grundmasse.  Nach  Nordwesten  in  der 
Richtung  nach  Wilsdruff  zu  geht  dieser  Hornblendeporphyrit  in 
einen  Glimmerporphyrit  über.  Das  Gestein  vom  Kohlberg  bei  Reichen- 
stein in  Schlesien  ist  auch  ein  Hornblendeporphyrit.  Die  von  Senft 
beschriebenen  Hornblendemelaphyre  des  Thüringerwaldes  dürften 
zum  grossen  Theil  diesen  Hornblendeporphyriten  entsprechen  (vgl. 
später  unter  Melaphyr).  Zu  den  Hornblendeporphyriten  gehören 
wahrscheinlich  die  in  cambrischen  und  untersilurischen  Schichten 
auftretenden  Gesteine   aus  der   Umgegend   von  Dolgelly  in  Merio- 
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netshire  (z.  B.  zu  Cader  Idris,  Cyfrwy,  Bwlch-yr-Hendref)  und  aus 
der  Umgegend  von  Pwllheli  in  Caernarvonsbire. 

Eiue  sehr  charakteristische  Gesteinsgruppe  unter  den  Poi*- 
phyriten  bildet  die  dritte  Abtheilung,  dieG  limnierporpbyrite, 
welche  in  einer  dicht'  erscheinenden  Grnndmasse  triklinische  Krystalle 
von  Feldspath  und  Glimmer  enthalten.  Die  Grundmasse  ist  eben- 
falls meist  dunkel  gefärbt,  der  Feldspath  von  weisslicber,  grün- 
licher oder  röthlicher  Farbe,  der  Glimmer  bildet  dunkelgefarbte, 
oft  regelmässig  sechsseitige  Blättchen,  Quarzkörnchen  meist  in  spär- 
licher Menge  stellen  sich  hier  und  da  ein.  Mit  einer  Aufnahme 
von  Hornblendekry stallen  ist  immer  eine  Abnahme  des  Glimmerge- 
halts verbunden  und  so  wird  der  Uebergang  in  die  Hornblendepor- 
phyrite  vermittelt.  Unter  den  Glimmerporphyriten  finden  sich  sel- 
tene Varietäten  mit  einer  Mandelsteintextur,  wobei  alsdann  die 
Grundmasse  freier  von  eingewachsenen  Kry stallen  und  mehr  gleich- 
massig  dicht  erscheint ;  die  Mandeln  enthalten  kieseHge  Mineralien, 
Grünerde  oder  Kalkspath.  Von  einigen  Forschem  werden  diese  Glim- 
merporphyrite  namentlich  des  Thüringerwaldes  zu  den  glimmerhal- 
tigen  Melaphyren  gerechnet.  Naumann  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  ihre  Grundmasse  nicht  so  leicht  schmilzt,  wie  die  der  Mela- 
phyre,  und  ein  weissliches,  blasiges  Email  liefert,  während  die 
Melaphyre  zu  einem  schmutziggrünen  Glase  schmelzen  (Geognosie 
I.  600).  Auch  dadurch  unterscheiden  sich  diese  Glimmerporphyrite 
von  den  Melaphyren,  dass  letztere  wohl  nie  mit  quarzführenden 
Varietäten  in  Verbindung  stehen,  sowie  dass  ihr  charakteristisches 
Mandelsteingefüge  jenen  fast  gänzlich  fehlt.  Ueber  die  als  Glimmer- 
melaphyre  bezeichneten  Gesteine  des  Thüringerwaldes  vgl.  Melaphyr. 

Zu  diesen  Glimmerporphyriten  gehört  die  Hauptmasse  des 
oben  erwähnten  Porphyrzuges  zwischen  W'ilsdrufF  und  Potschappel 
am  linken  Elbeufer  in  Sachsen.  Sie  besitzen  eine  röthlich-  oder 
bläulichbraune  Grundmasse,  in  welcher  neben  den  triklinischen  Feld- 
spathen  gewöhnlich  nur  eine  Linie  grosse,  sehr  regelmässig  be- 
grenzte und  verhältnissmässig  dicke  Tafeln  von  schwarzem  Glimmer 
liegen.  Im  Triebischthale,  in  der  Gegend  von  Meissen  an  beiden 
Elbeufern,  unweit  Altenburg  in  mehrern  Ablagerungen  (nordöstlich 
von  der  Stadt,  sodann  zwischen  Paditz  und  Priefel,  bei  Rasephas, 
ferner  östlich  von  Weudischleuba)  und  nach  Jokely  im  Granit  des 
mittlem  Böhmens  (in  der  Gegend  zwischen  Holuschitz,  Malcitz  und 
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Neuwraz,  dann  bei  Mirotitz,  Cerhonitz,  Kamenitz  u.  s.  w.)  sind 
diese  Gesteine  ebenfalls  verbreitet.  Der  blaue  quarzfreie  Porphyr 
von  Meissen  (derselbe  wie  der  zwischen  Wilsdruff  und  Potschappel) 
geht  (nach  Naumann)  in  den  quarzhaltigen  des  Tronitzberges  über. 
V.  Richthofen  beobachtete  oberhalb  des  Schlosses  Trostburg  an  der 
Eisack  in  Tyrol  einen  Porphyr,  welcher  ausser  grossen  und  spär- 
lichen Quarzen  nur  Oligoklas  (fast  gar  keinen  Orthoklas)  und  vielen 
schwarzen  Glimmer  enthielt  (geogn.  Beschr.  d.  Umg.  v.  Predazzo 
u.  s.  w.  1860.  120).  Die  »Glimmerporphyre«  des  Thüringerwaldes 
aus  der  Gegend  von  Ilmenau  enthalten  meistentheils  Orthoklas  aus- 
geschieden, gehören  also  nicht  hierher.  Weitere  Untersuchungen 
werden  ohne  Zweifel  den  Kreis  dieser  Porphyritgesteine  vergrös- 
sern.  Die  altern,  von  rothen  Felsitporphyren  durchsetzten  Gesteine 
des  Morvaii  in  Centralfrankreich,  welche  Charmasse  beschreibt, 
dürften  wohl  auch  den  Porphyriten  zuzuzählen  sein;  entschieden 
ist  hierher  zu  stellen  das  Gestein  von  Schirmeck  in  den  Vogesen 
(vgl.  S.  25). 

Die  Porphyrite,  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  sehr  mit 
den  Felsitporphyren  übereinstimmend,  bilden  Gänge  von  oft  colos- 
salen  Dimensionen,  mächtige  Stöcke,  Decken  und  Lager.  Ihre  Haupt- 
eruptionsepoche scheint  zwischen  die  devonische  Formation  und  den 
Zechsfcein  zu  fallen. 

Der  blaue  Porphyrit  aus  der  Gegend  von  Wilsdruff  und  Pot- 
schappel  ist  älter  als  die  Steinkohlenformation,  da  die  ältesten 
Schichten  derselben  schon  Geschiebe  von  ihm  enthalten.  Er  bildet 
Gänge  im  Granit  und  Syenit,  gerade  wie  der  Porphyrit  aus  der 
Gegend  von  Meissen,  aus  welchem  z.  B.  bei  Prositz  ein  über  250  F. 
mächtiger  Gang  zwischen  Granit  und  Thonstein  besteht.  Naumann 
beschreibt  den  ^nächtigen  Porphyritgangstock  des  hohen 'Eifert  beim 
Buschbad  im  Triebischthale,  welcher  sich  nach  Norden  in  drei  par- 
allele Gänge  zerschlägt,  die  in  ihrem  Verlauf  den  Felsitporphyr 
von  Dobritz  durchsetzen.  Am  Südrande  des  Harzes  in  der  Gegend 
von  Ilfeld  erscheint  der  Porphyrit  nach  Naumanns  Untersuchungen 
als  eine  zwar  vielfach  zerrissene  aber  an  Ausdehnung  und  Mäch- 
tigkeit die  Melaphyre  übertreffende  Decke,  welche  der  mittlem  Etage 
des  Rothliegenden  aufgelagert  ist  und  von  Königerode  bis  Her- 
mannsacker vom  Zechstein  bedeckt  wird.  Eine  Absonderung  in  meist 
senkrechte  Säulen  ist   daran   gewöhnlich,   welche   auch  die  schroff 
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nnd  isolirt  aufragenden  Felsgestalten  des  Gänseschnabels,  Falken- 
steins, Bielsteins  n.  s.  w.  hervorruft;  der  Porphyrit  schliefst  auch 
Melaphyrbruchstücke  ein.  Der  rothe  antike  Porphyr  bildet  uutei* 
27^  20'  in  Aegypten  nach  Lefebvre  am  Djebel  Dokhan  einen  20 — 
25  Meter  mächtigen  Gang  im  Grranit. 
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1850.  532;  daraus  in  N.  Jahrb.  f  *Min.  1851.  422. 

Delesse,  Porphyrit  von  Lessines  und  Quenast,  Belgien,  Bull,  de  la 

soc.  geol.  (2)  VII.  1850.  315. 
Delesse,    Porphyrit  von  Schirmeck,  Vogesen,  Annal.  dos  minos  (4) 

XVL  1849.  362. 
filie  de  Beaumont,   Porphyrit  von  Schirmeck,   Explic.  d.  l.   carte 

geol.  d.  1.  Fr.  I.  343. 
Charmasse,    Porphyre  des   Morvan,    Bull,  de  la   soc.  geol.  (2)  IV. 

1847.  750. 

An  die  Glimmerporphyrite  reihen  sich  zwei  Gesteine,  welche 
in  der  Bretagne  und  den  Vogesen  sich  findend  von  französischen 
Geologen  mit  besondem  Namen  bezeichnet  worden  sind.  Vom  petro- 
graphischen  Gesichtspunkte  aus  sind  sie  zum  Theil  vollständig  mit  den 
Glimmerporphyriten  zu  identificiren,  zum  Theil  gehen  sie  indessen 
auch  in  ki-ystallinisch-körnige  Varietäten  über,  welche  in  jeder  Be- 
ziehung dem  Glimmerdiorit  entsprechen.  Aus  der  folgenden  Cha- 
rakterisirung  derselben  erhellt  zur  Genüge,  dass  kein  Grund  vor- 
liegt, diese  Bezeichnungen  fernerhin  aufrecht  zu  erhalten. 

K  ersanton. 

Dieses  Gestein  besitzt  eine  grünliche  oder  graue  Grundmasse, 
in  welcher  kurze  sechsseitige  Säulen  oder  Lamellen  von  braunem 
oder  schwarzem  Glimmer  eingewachsen  sind.  Die  Grundmasse  scheint 
zum  grössten  Theil  aus  Feldspath  zu  bestehen  und  zwar  aus  Oli- 
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goklas,  welcher  bisweilen  deutlich  krystallinisch  ausgebildet  ist  und 
es  entstehen  alsdann  kömige,  aus  Oligoklas  und  Glimmer  gemengte 
Varietäten  f  die  man  geradezu  als  Diorite  micacee  Delesse's  bezeichnen 
kann.  Hornblende  fehlt  nach  Delesse  dem  Gestein  gänzlich.  Acces- 
sorisch  finden  sich  beigemengt  Epidot,  Markasit  und  Magneteisen- 
erz; Kalkspath  erscheint  sowohl  in  Körnern  und  rundlichen  Con- 
cretionen  zwischen  den  Feldspathen  liegend,  als  auch  in  feinen 
Trümern  und  Adern,  welche  sich  durch  das  Gestein  hindurchziehen; 
gleichfalls  ist,  wie  in  dem  Glimmerporphyrit,  ein  kleiner  Gehalt  an 
Quarz  hier  und  da  beobachtet  worden.  Von  der  Minette  unter- 
scheidet sich  der  Kersanton  dadurch,  dass  der  feldspathige  Bestand- 
theil  Oligoklas  und  nicht  Orthoklas  ist.  Delesse  fand  im  Kersanton 
von  Daoulas,  Dep.  Finisterre  einen  Kieselsäuregehalt  von  52.80, 
einen  Kalkgehalt  von  5.40,  an  Wasser  und  Kohlensäure  6.75,  so- 
wie eine  Spur  Chromoxyd,  welches  wahrscheinlich  von  dem  Glim- 
mer herrührt. 

Das  als  Kersanton  be^ichnete  Gestein  ist  der  Bretagne  eigen- 
thümlich,  wo  es  regellose  Gänge  im  Silurgebiet,  vorzugsweise  im 
Thonschiefer  bildet :  namentlich  in  der  Gegend  von  Brest  und  Quim- 
per  bei  Daoulas  und  l'Höpital  ist  es  verbreitet  und  wird  zu  viel- 
fachen architektonischen  Zwecken  verwandt. 

Dufrenoy,  Explic.  de  la  carte  geol.  d.  1.  France  1841.  I.  198. 
Riviere,  Bull.  d.  1.  soc.  geol.  (2j  I.  1844.  528. 
Delesse,    Annal.  des   mines  (4)  XIX.  1851.  175;    N.  Jahrb.  f.  Min. 
1851.  164. 

Kersantit. 

Auch  der  Kersantit  ist  ein,  und  zwar  meist  flaseriges  oder 
porphyrartiges  Gemenge  von  Oligoklas  und  Glimmer,  welches  in 
vielen  Fällen  einen  kleinen  Hornblendegehalt,  zudem  dann  und 
wann  etwas  Quarz  besitzt.  Nur  aus  den  Vogesen  ist  diese  Gesteins- 
abänderung bekannt,  welche  Delesse.  wie  es  scheint,  gänzlich  un- 
nöthigerweise  noch  neben  dem  Kersanton  mit  einem  besondem  Na- 
men belegte,  da  der  einzige  Unterschied  vonr  demselben  in  dem 
bisweiligen  Eintreten  von  Hornblende  statt  des  Glimmers  beruht. 
Der  zwillingsgestreifte  Oligoklas  ist  von  weisser  Farbe,  der  Glim- 
mer schwärzlichbraun,  die  Hornblende  heller  oder  dunkler  grün 
und  in  feinen  Nadeln  ausgebildet.  Carri^re  beobachtete  in  den  hom- 
blendereichem,   einigermaassen  schieferigen  Varietäten   auch  etwas 
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rothen  Granat.  Im  Kersantit  von  Visembach  fand  Delesse  58.00  pct. 
Kieselsäare;  dass  der  Feldspath  dieses  Gesteins  Oligoklas-ähnlich 
sei.  bestimmte  er  durch  eine  Analyse,  welche  ergab:  Kieselsäare 
63.88;  Thonerde  22.27;  Eisenoxyd  0.51;  Kalk  3.45;  Kali  1.21; 
Natron  6.66;  Wasser  0.70.  Die  Gesteinszusammensetznng  wurde 
berechnet  zu  70  Oligoklas  als  Minimum  und  30  Glimmer  als 
Maximum. 

Bei  Visembach  in  den  Vogesen  erscheint  das  Gestein  mehr 
porphyrartig,  indem  der  Oligoklas  eine  Grundmasse  bildet,  in  wel- 
cher Glimmer  und  wenig  Hornblende  liegen.  Durchsetzt  wird  dieser 
Kersantit  nach  allen  Richtungen  von  einigen  mehrere  Centimeter 
mächtigen  Gängen,  die  aus  einer  grobkörnigem  Varietät  bestehen, 
in  welcher  man  die  einzelnen  Gemengtheile  deutlich  unterscheiden 
kann  (ofifenbar  ein  gewöhnlicher  Glimm erdiorit) ;  sie  führt  mehr 
hellgrüne  Hornblende,  ausserdem  Eisenkies,  Kupferkies,  Bleiglanz 
und  umschliesst  kleine  Knollen  aus  weissem  Quarz,  Chlorit,  Epidot 
und  Kalkspath.  Die  vorwaltendste  Varietät  bei  Visembach  besteht 
nur  aus  Oligoklas  und  Glimmer  und  kann  ohne  Weiteres  als  Glim- 
merdiorit  bezeichnet  werden.  Bei  Ste.  Marie-aux-mines  in  den  Vo- 
gesen bildet  der  Kersantit  als  eine  weniger  deutlich  krystallinische 
Varietät  einen  30 — 35  Meter  mächtigen,  scharf  begrenzten  Gang 
im  Syenitgranit. 

Delesse  in  Annal.  des  mines  (4j   1851.  XIX.    165  und  N.  Jahrb.  f. 
Min.  1851.  428. 

Hier  möge  sich  das  noch  nähere  Untersuchung  verdienende 
Gestein  anschliessen,  welches  Jenzsch  Amygdalophyr  genannt 
hat.  An  dem  Hutberg  bei  Weissig,  östlich  von  Dresden  sich  findend 
besitzt  es  eine  grünbraune  kryptokrystallinische  an  den  Kanten 
etwas  durchscheinende  Grundmasse,  welche  vereinzelte  ausgeschie- 
dene Feldspath-  und  Homblendekry stalle  umschliesst.  Oft  wird 
dies  Gestein  mandelsteinartig  und  in  den  Hohlräumen  treten  Horn- 
stein,  Chalcedon,  Quarz,  Chlorophäit,  Eisenkies,  Bleiglanz  auf,  auch 
wird  gediegen  Blei  angegeben.  I  ist  die  Zusammensetzung  des  Ge- 
steins; II  die  des  Feldspaths,  beide  nach  Jenzsch: 
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I.  II. 

Kieselsäure 62.3  64.5 

Thonerde 16.8  17.0 

Eisenoxydul     y  — 

Maganoxydul  I  — 

Kalk 1.8  — 

Magnesia     .     .     ,     .     .        2.9  0.9 

Kali 3.7  14.6 

Natron 3, 

Lithion   ......      Spur 

C\  Wasser 2.8  0.8 

Titansäure Spur  — 

100.8  1ÖÖ70 

Spätere  Analysen  ergaben  für  die  Zusammensetzung  des  Feld- 
spaths:  65.0—65.2  Kieselsäure;  19.5—19.7  Thonerde;  0.2  Kalk; 
1.6  Magnesia;  12.69  Kali;  0.56  Lithion;  0.35—0.55  Glühverlust. 
Dieser  Feldspath,  von  Jenzsch  Weissigit  genannt,  stimmt  in  seiner 
Zusammensetzung  nahe  mit  Orthoklas  überein,  gehört  indessen  dem 
eingliedrigen  System  an.  Seine  Natur  ist  demnach  noch  unentschie- 
den. Nach  Jenzsch  enthält  dieses  Gestein  Bruchstücke  von  Quader- 
sandstein und  von  Phonolith,  es  würde  somit  jünger  sein,  als  der 
Quadersand^tein  und  der  benachbarte  Phonolith  des  böhmischen 
Mittelgebirges  und  der  Lausitz,  sich  also  als  das  jüngste  der  säch- 
sischen Eruptivgesteine  darstellen.  Er  bringt  es  daher  in  Verbin- 
dung mit  den  Trachyten,  wenn  auch  das  Ansehen  gar  nichts  trachy- 
tisches  besitzt.  Geinitz  bezweifelt  das  jugendliche  Alter  dieses  Ge- 
steins und  reiht  es,  wie  es  scheint  mit  Kecht  der  altern  Porphyr- 
gruppe ein.  V.  Cotta  stellt  es  zu  den  Homblendeporphyriten,  womit 
es  in  der  That  die  meiste  Aehnlichkeit  hat.  Roth  schliesst  es  den 
Melaphyren  an,  mit  denen  er  es  schon  deshalb  nicht  vereinigen 
sollte,  weil  seine  Melaphyre  keine  Hornblende  führen. 

Jenzsch,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1853.  386;  1854.  401;  1855.  798. 
Geinitz,  N.  Jahrb.  f  Min.  1856.  665. 

■elaphyr. 

Schwarzer  Porphyr,  L.  v.  Buch;  Porphyrit,  v.  Carnall  und 
Zobel ;  Pseudoporphyr,  Freiesleben ;  Basaltit,  v.  Raumer ;  Trapp, 
Trappmandelstein;  Spilit  z.  Th. 
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Der  Melaphyr  ist  ein  vorwiegend  kryptoki^stalUuisches,  bis- 
weilen porphyrartiges,  dazu  sehr  häufig  luandelsteinartiges  Gemenge, 
welches  der  Hauptsache  nach  aus  Oligoklas  und  Augit  mit 
Magneteisen  besteht. 

Dasjenige  Gestein,  dessen  Zusammensetzung  der  manchfachsteii 
Deutung  unterlegen  ist  und  unter  dem  im  Laufe  der  Zeit  von  den 
einzelnen  Forschern  die  verschiedensten  Mineralcombinationon  ver- 
standen wurden,  ist  wohl  zweifelsohne  der  von  Alexander  ßrongniart 
wegen  seiner  dunkeln  Farbe  so  benannte  Melaphyr^  der,  wie  Girard 
bezeichnend  sagt,  »wie  ein  schwarzes  Gespenst  auf  der  Bühne  der 
Wissenschaft  erschienen  ist,  ohne  dass  ihn  jemand  bestimmt  zu 
fassen  vermochte.«  Zum  Theil  rühren  die  Di£Perenzen  daher,  dass 
man  gar  mancherlei  in  ilirer  kryptokrystallinischen  Ausbildung  und 
dunklen  Farbe  einander  sehr  ähnliche,  ihrer  mineralischen  Zusam- 
mensetzung nach  jedoch  verschiedene  Gesteine  allzu  freigebig  mit 
demselben  Namen  Melaphyr  belegte  und  nun  natürlicherweise  bei 
genauerer  Untersuchung  die  einzelnen  sog.  Melaphyre  eine  abwei- 
chende Constitution  ergaben.  Dazu  kam,  dass  solche  Untersuchungen 
nur  schwierig  durchzufuhren  waren,  da  man  es  grösstentheils  mit 
scheinbar  dichten,  meist  vielfach  vei^vitterten  Gesteinen  zu  thun 
hatte,  welche  nur  selten  porphyrartig  Gemengtheile  ausgeschieden 
enthielten  und  über  deren  Natur  auch  die  chemische  Analyse  nur 
spärliches  Licht  verbreiten  konnte. 

Bevor  wir  zur  eingehendem  Beschreibung  unserer  Molaphj^re 
schreiten,  erscheint  es  noth wendig,  einen  kurzen  Abriss  der  Ge- 
schichte dieses  Namens  zu  entwerfen,  um  zu  zeigen,  welchen  ver- 
schiedenen Begriff  die  einzelnen  Forscher   damit  verknüpft  haben. 

Alexaijder  Brongniart,  welcher  zuerst  den  Namen  Melaphyr 
einführte  (Journal  des  mines  XXXIX.  40),  definirt  denselben  als 
Porphyr  mit  schwarzer,  felsitisch  -  homblondehaltiger  Gmndmasse 
und  ausgeschiedenen  Feldspathkry stallen  (pate  noire  d^amphibole 
petrosilicieux,  enveloppant  des  cristaux  de  feldspath).  Diese. Be- 
stimmung aus  dem  Jahre  181 3  leidet  für  die  jetzige  Zeit  an  grosser 
Unsicherheit,  denn  damals  war  weder  der  Unterschied  zwischen 
orthoklastischen  und  klinoklastischen  Feldspathen  bekannt,  noch 
pflegte  man  Hornblende  und  Augit  so  von  einander  zu  trennen,  wie 
es  jetzt  geschieht.  Leopold  von  Buch  ist  für  Deutschland  eigent- 
lich der  erste;   welcher  die  Brongniart^sche  Bezeichnung  Melaphyr 


40  Melaphyr. 

auf  verschiedene  Gesteine  anwandte  und  dadurch  verallgemeinerte. 
So  belegte  er  damit  zunächst  die  schwarzen  Gesteine  des  Fassa- 
thals und  der  Seisser  Alp  in  Tyrol,  die  er  auch  wohl  schwarze 
Porphyre  oder  Augitporphyre  nannte,  weil  sie  die  schönsten  Augit- 
krystalle  in  einer  schwarzen  augitreichen  Grundmasse  enthalten,  Ge- 
steine auf  welche  die  Brongniart^sche  Definition  aber  auch  in  keinem 
einzigen  Zuge  mehr  passte.  Mit  mehr  Recht  zählte  Leopold  von 
Buch  zu  den  Melaphyren  viele  Gesteine  des  Harzes,  des  Thüringer- 
waldes und  anderer  Gegenden,  bei  welchen  er,  da  sie  meist  krypto- 
krystallinische  Ausbildung  zeigen,  eine  ilhnliche  Zusammensetzung 
nur  vermuthete.  Von  der  Gegenwart  des  Augit  konnte  sich  L,  v. 
Buch,  wie  es  scheint,  nicht  recht  überzeugen ;  in  dem  Melaphyr 
von  Ilfeld  vermochte  er  den  Augit  »nie  deutlich«  zu  erkennen  und 
bei  den  Melaphyren  des  Thüringerwaldes  sei  er  »nicht  leicht*  zu 
beobachten,  doch  könne  man  an  den  grössern  Krystallen  zuweilen 
bemerken,  dass  ihr  Bruch  »nicht  der  der  Hornblende*  sei.  Während 
die  tyroler  Gesteine  längst  den  Namen  Melaphyr  abgestreift  haben, 
ist  er  bei  den  deutschen  Gesteinen  geblieben,  welche  dadurch  Ge- 
genstand man  chfachsterDiscussionen  geworden  sind.  Niederschlesische 
basaltähnliche  Gesteine,  welche  v.  Raumer  Basaltit  genannt  hatte,  und 
welche  Spätere  zu  den  Melaphyren  gezogen  haben,  wurden  durch 
Zobel  und  v.  Carnall  in  ihrer  werthvollen  Beschreibung  des  nieder- 
schlesischen  Gebirges  mit  dem  Namen  Porphyrit  bezeichnet;  eine 
gleichförmig  scheinende,  schimmernde  Masse  ohne  eingewachsene 
Krystalle  wird  von  ihnen  als  vorzugsweise  aus  Feldspath  bestehend 
angenommen.  Sehr  selten,  wie  im  Brettgrunder  Thal  gegen  Schatz- 
lar  hin,  oder  am  Scholzenberg  beobachtet  man  deutliche  Homblende- 
krystalle  darin;  an  dem  Hockenberg -Vorwerk  bei  Rothwaltersdorf 
und  Klein-Eckersdorf  treten  dagegen  aus  der  feinkörnig  schimmern- 
den Masse  des  »Porphyrit*  sehr  wohlerkennbare  Augitkry stalle 
hervor. 

Delesse  suchte  die  chemische  Analyse  und  mikroskopische  Un- 
tersuchung (bei  1  OOmaliger  Vergrösserung)  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um 
die  Zusammensetzung  einiger  Gesteine  aus  den  Vogesen  und  von 
Tyveholms  Udden  bei  Christiania  zu  erforschen,  welche  man  den 
Melaphyren  zugezählt  hatte.  Aus  seinen  Analysen  der  »Melaphyre*: 
von  Belfahy,  Puix,  Emouliere,  Giromagny,  Oberstein  an  der  Nahe 
folgerte   er,    dass  der   feldspathige  Gemengtheil  hauptsächlich  aus 
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Labrador  bestehe,  den  er  auch  als  ausgeschiedene  Krystalle  ana- 
lysirte.  Neben  dem  Labrador  fand  er  in  der  Grundmasse  ein  dunkel- 
gi'ünes  Mineral,  von  welchem  er  (auch  auf  Grund  seiner  Analysen) 
vermuthete,  dass  es  Hornblende  sei,  weil  beim  Calciniren  des  Ge- 
steins die  Gnmdmasse  gewöhnlich  eine  braune  oder  hellröthliche 
Farbe  annimmt,  wie  bei  den  geglühten  hornblendehaltigen  Dioriten 
und  Dioritporphyren.  Von  eingesprengten  Kry stallen  glaubte  er  La- 
brador und  in  einigen  Melaphyrgesteinen  auch  Augit  zu  erkennen, 
z.  B,  in  demjenigen  von  Belfahy  (nur  mit  der  Loupe  zu  beobach- 
ten) und  Oberstein,  während  er  in  andern  Gesteinen,  z.  B.  dem  von 
Faucogney  keine  Augitkrystallo  auffinden  konnte.  Die  Analysen 
scheinen  übrigens,  wie  auch  v.  Kichthofen  bemerkt,  nicht  an  voll- 
ständig frischen)  Material  angestellt  zu  sein  ;  Delesse  führt  selbst 
an,  dass  die  von  ihm  als  Labrador  erklärten  Feldspathe  des  Ober- 
steiner Melaphyr  sich  schon  in  einem  etwas  zersetzten  Zustande 
befunden  hätten.  Jene  labradorhaltenden  »Melaphyre«  der  Vogesen 
finden  sich  unten  als  Labradorporphyre  aufgeführt. 

In  etwas  frühere  Zeit  als  die  Untersuchungen  von  Delesse 
fallen  die  Arbeiten  von  C.  Bergemann  über  die  als  Melaphyre  be- 
zeichneten Gesteine  aus  der  Umgebung  des  Sehaumbergs  bei  Tholey 
und  vom  Martinstein  bei  Kim  am  Südrande  des  Hunsrück.  Berge- 
mann bediente  sich  zur  Erforschung  der  chemischen  und  minera- 
logischen Verhältnisse  der  Methode  der  gesonderten  Analyse,  indem 
er  die  Gesteine  zunächst  mit  Salzsäure  behandelte  und  dadurch  einen 
Theil  der  Bestandtheile  abtrennte,  die  unauflöslichen  Theile  alsdann 
durch  kohlensaure  Alkalien  und  Flusssäure  weiter  aufschloss  und 
untersuchte.  Diese  Partial  -  Analyse  leidet  an  denselben  Mängeln, 
welche  derselben  auch  da  anhaften,  wo  man  sie  zui*  Untersuchung 
der  Phonolithe  und  Basalte  angewandt  hat:  man  ist  unsicher,  ob 
derjenige  Bestandtheil,  welchen  man  für  den  unlöslichen  hält,  nicht 
durch  die  Säure  schon  zum  Theil  zersetzt  ist  und  diese  Lösung 
nicht  die  Zusammensetzung  des  sog.  auflöslichen  Theils  verdunkelt. 
Dennoch  ist  der  hohe  Werth  der  Bergemann'schen  Arbeit  für  die 
Kenntniss  dieser  Gesteine  nicht  zu  unterschätzen,  zumal  da  sie  sich 
auf  krystallinisch-kömige  Varietäten  bezieht.  Bergemann  gelangte 
für  diese  Melaphyrgesteine  des  südlichen  Hunsrück  zu  folgenden 
Resultaten.  Die  meisten  dieser  kömigen  Melaphyre  besitzen  24 — 30 
in  Salzsäure  auflöslicher  und  70 — 76  pct.  in  Salzsäure  unlöslicher 
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Bestandtheile;  das  Gestein  von  der  Höhe  des  Schaumbergs  enthielt 
z.  B.  24.59  zersetzbare  und  75.41  unzersetzbare  Theile,  das  vom 
Martinstein  bei  Kii'n  29.98  zersetzbare,  70,15  unzersetzbare.  Die 
auflöslichen  Theile  führen  6 —  1 2  pct.  kohlensaures  Eisenoxydul  und 
kohlensauren  Kalk,  sowie  4 — 6  pct.  titanh altiges  Magneteisenerz, 
ausserdem  ein  noch  unbestimmtes  Silicat  (welches  wohl  ohne  Zweifel 
aus  einer  theilweisen  Zersetzung  der  für  unlöslich  gehaltenen  Be- 
standtheile herrührt).  Der  in  Salzsäure  uidösliche  Theil  besteht 
sehr  vorwaltend  aus  Labrador,  welchem  in  geringer  Menge  (auf 
der  Höhe  des  Schaumbergs  4.61,  am  Martinstein  bei  Kim  5.51  pct.) 
ein  grünes  Mineral  beigemengt  ist,  welches  Bergemann  für  Augit 
hält,  weil  nach  Abzug  des  auf  Grundlage  der  Alkalien  berechneten 
Labrador  zwischen  der  übrigbleibenden  Kieselsäure  und  den  Basen 
das  Sauerstoffverhältniss  2  :  1  obwaltet  (welches  übrigens  auch  als 
das  der  Hornblende  zu  betrachten  ist).  Das  Gestein. von  der  Höhe 
des  Schaumbergs  lieferte,  nachdem  es  mit  Salszäure  behandelt  war, 
eine  ])lendend  weisse  Masse,  in  welcher  sehr  ungleich  vertheilte  kleine 
glänzende,  dunkelbraungrüne  uud  durchscheinende  Krystalle  liegen, 
die  der  Länge  nach  gestreift  erscheinen,  vor  dem  Löthrohr  sehr 
schwer  und  nur  an  den  äussersten Kanten  schmelzen;  die  grössten 
dieser  füi"  Augit  gehaltenen  Krystalle  messen  etwa  \  Linie  und  schei- 
nen geschobene  vierseitige  Prismen  zu  bilden.  Das  mit  Salzsäure 
behandelte  Gestein  vom  Martinstein  bei  Kirn  erscheint  als  eine 
grauweisse  aus  kleinen  P'eldspathkry stallen  bestehende  Masse,  an 
denen  sich  oft  ein  eigenthümliches  Farbenspiel  zeigt;  darin  liegen 
hin  und  wieder  spärliche  kleine  durchscheinende  Krystalle  von  gelb- 
lichgrüner Farbe,  die  Bergemann  ebenfalls  für  Augit  hält.  ^Der 
kugelförmige  sog.  Melaphyr  vom  Schaumberg  am  Wege  von  Tholei 
nach  Thelei  zeigt  dagegen  in  dem  unverwitterten  Kern  seiner  Kugeln 
eine  ganz  andere  Beschaffenheit,  indem  dieser  nach  Bergemann  aus 
80  pct.  Labrador  und  18.21  pct.  Magneteisen  besteht,  ebenfalls  das 
diesem  ganz  ähnliche  Gestein  von  Aussen  bei  Bettingen  in  der  Ge- 
gend von  Lebach.  Der  olivinhaltige  sog.  Melaphyr  vom  Pitschberg 
zwischen  Metternich  und  Tholei  ist  wohl  ein  basaltisches  Gestein, 
Blum  ist  geneigt,  auch  das  Gestein  vom  Martinstein  bei  Kim  und 
vom  Schaumberge  bei  Tholei  für  labradorreichen  Anamesit  anzu- 
sehen (Lithologie  1860.  173). 

Früher   schon,    im  Jahre    1840   hatte    Steininger    die  petro- 
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graphischen  Verhältnisse  der  sog.  Melaphy re  (Tholeiit)  in  dem  Lande 
zwischen  der  Saar  und  dem  Rhein  zu  erforschen  gesucht  und  war 
zu  den  Resultaten  gelangt,  dass  deren  Masse  grösstentheils  aus 
Feldspath,  welchen  er  fürAlbit  hielt  (wohl  eine  Verwechslung  mit 
einem  andern  klinoklastischen  Feldspath)  und  aus  magnetischem 
Titaneisenerz  oder  auch  aus  titanhaltigem  Eisenglanz  bestehe;  die 
kleinen  Krystalle  dieser  Erze  erscheinen  in  dem  mit  Salzsäure  be- 
gossenen Gestein  als  hexagonale  Täfelchen,  weshalb  sie  nicht  densr 
Magneteisen  angehören  können.  In  einigen  Varietäten  glaubte  er 
auch  Hornblende  oder  Augit  als  Beimengung  zu  erkennen,  welche 
Bestimmung  jedoch  später  von  ihm  selbst  zui'ückgezogen  wurde. 

Gustav .  Bischof  beschäftigt  sich  in  der  ersten  Auflage  seines 
Lehrbuchs  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie  (IL  6 15) 
eingehend  mit  den  Melaphyren,  welche  ihm  im  Allgemeinen  als  La- 
brador-Augitgesteine  gelten,  während  er  geneigt  ist,  die  Gegenwart 
des  Magneteisens  in  dm  Melaphyren  von  einer  Zersetzung  des  augiti- 
schen  Gemengtheils  abzuleiten.  Er  bespricht  auch  die  damals  vor- 
zugsweise bekannten  Melaphyranalysen  von  Delesse  und  Bergemaun. 
In  der  zweiten  Auflage  (1864)  hat  Bischof  sich  für  die  inzwischen 
wahrscheinlicher  gewordene  Deutung  der  Melaphyrzusammensetzung 
bekannt:  »die  chemischen  Analysen  sprechen  mehr  für  die  Gegen- 
wart von  Oügoklas ;  Augit,  aber  nicht  Hornblende,  und  Magneteisen 
sind  ebenfalls  Gemengtheile  des  Melaphyr«  (111.  448). 

G.  Rose  hatte  in  seiner  wichtigen  Arbeit  über  die  Grünsteine 
die  Gemengtheile  des  Augit porphyr  als  Labrador  und  Augit  festge- 
stellt und  da  der  Melaphyr  nach  L.  von  Buchs  Vorgang  als  eine 
feinkörnige  Varietät  des  Augitporphyr  angesehen  wurde,  so  war 
es  nahe  gelegt,  das  gewonnene  Resultat  auch  auf  diesen  anzuwenden. 
Credner,  welcher  die  Melaphyre  des  Thüringerwaldes  erforscht  hatte 
verstand  darunter :  >alle  porphyrartigen  Gesteine,  deren  Grundmasse 
meist  von  grünlichgrauer  bis  schwärzlichgrüner  und  röthlichgrauer 
bis  dunkelbraunrother  Farbe  die  lläi'te  des  Orthoklases  nicht  über- 
steigt, deren  krystallinische  Ausscheidungen  aus  einer  nicht  zum 
Orthoklas  gehörigen  Feldspathspecies  (wahrscheinlich  Labrador),  aus 
Augit  (den  indessen  Credner  nur  problematisch  beobachtete)  und 
aus  Glimmer  mit  gänzlichem  Ausschluss  von  Quarz  bestehen  und 
deren  spec.  Gewicht  2.6  bis  2.75  zu  betragen  pflegt.« 

In  ein  neues  Stadium  trat  die .  Kenntniss  der  zum  Melaphyr 
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gezählten  Gesteine  durch  die  im  Jahre  1856  veröffentlichte  ausge- 
zeichnete und  umfangreiche  Monogi-aphie  v.  Richthofens,  worin  er 
einen  geschichtlichen  Abriss  der  bisherigen  Arbeiten  gab,  alle  vor- 
handenen  Melaphyranalysen   zusammenstellte    und   discutirte,    die- 

• 

selben  auch  durch  sieben  selbstveranstaltete  ans  dem  Thüringerwald 
und  dem  Landeshut -Glatzer  Gebirgszug  vermehrte,  sowie  zuletzt 
seine  eigenen  Untersuchungen  und  Ansichten  über  die  petrographi- 
sche  Zusammensetzung  der  Melaphyre  mittheilte.  Indem  er  den 
grössten  Theil  der  Analysen  verwirft,  weil  sie  an  bereits  zersetztem 
Material  angestellt  wurden,  welches  keine  richtigen  Schlussfolge- 
rungen erlaubt,  wählt  er  vier  Analysen  aus  von  charakteristischen 
möglichst  frischen  Varietäten,  welche  mit  Säuren  kein  Aufbrausen 
zeigen,  nämlich  den  Melaphyr  von  Belfahy  nach  Delesse,  den  von 
Ilmenau  nach  Söchting,  denselben  Melaphyr  nach  seiner  eigenen 
Analyse  und  den  von  Landeshut  ebenfalls  von  ihm  selbst  analysirt ; 
aus  diesen  Analysen,  welche  in  der  That  auffallende  Uebereinstim- 
mung  zeigeh,  berechnet  er  die  durchschnittliche  Zusammensetzung 
des  Normalmelaphyr  zu:  Kieselsäure  54.12,  Thonerde  20.91,  Eisen- 
oxydul 7.99,  Kalkerc^B  G.24,  Magnesia  2.09,  Natron  3.16,  Kali  1.70, 
Phosphorsäure  0.87,  Titansäure  0.89,  Wasser  2.03.  Was  die  mine- 
ralogische Zusammensetzung  betrifft,  so  geht  er  von  dem  Grund- 
satz aus,  dass  die  ursprüngliche  Brongniart'sche  Melaphyrdefinition 
wieder  hergestellt  werden  müsse,  dergemäss  dies  Gestein  ein  Feld- 
spath-Homblendegemenge  ist.  An  der  Hand  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung, unter  Beihülfe  des  Mikroskops  und  Berücksichti- 
gung der  etwa  erkennbaren  eingesprengten  Krystalle  sowie  des 
specifischen  Gewichts  und  anderer  physikalischer  Verhältnisse  glaubt 
er  nun  an  manchen  Punkten  Gesteine  erkannt  zu  haben,  auf  welche 
der  Brongniart'sche  Name  Melaphyr  mit  Recht  angewandt  werden 
kann,  z.  B.  im  Schleusethal  und  am  Schneidemüllersberg  bei  Ilmenau 
im  Thüringerwald,  zwischen  Landeshut  und  Glatz  in  Schlesien,  bei 
Oberstein  an  der  Nahe  und  zwischen  Botzen  und  Colmann  in  Tyrol. 
Die  Gründe,  welche  ihm  für  die  Gegenwart  von  Hornblende,  die 
allerdings  niemals  deutlich  nachgewiesen  wurde,  zu  sprechen  scheinen, 
sind  folgende:  1)  die  chemische  Zusammensetzung  deutet  wegen  des 
hohen  Kieselsäuregehalts  weit  mehr  auf  ein  Hornblende-  als  auf  ein 
Augitgestein,  da  er  bei  den  letztem,  soweit  sie  bestimmt  als  unzer- 
setzte  augitische  Gemenge  nachgewiesen  sind,  kaum  50  pet.  über- 
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steigt;  2)  bei  keinem  augiiisclien  Gestein  geht  das  spec.  Gewicht 
so  weit  herab,  als  bei  den  Melaphyren  der  höchste  Werth  beträgt; 
3)  die  mikroskopische  Untersuchung  des  von  Delesse  zum  Melaphyr 
gezählten  Serpentino  verde  antico  ergab,  dass  der  färbende  Ge- 
mengtheü  dieses  Gesteins  Hornblende  sei;  4)  nach  den  Versuchen 
von  Delesse  und  seinen  eigenen  färben  sich  die  Melaphyre  wie  alle 
Homblendegesteine  braun,  während  Augit  beim  Glühen  schwärzer 
wird.  Was  den  Feldspath  des  Melaphyr  anbelange,  so  gestatte  die 
chemische  Zusammensetzung  nicht  die  Annahme  von  Labrador  als 
Gemengtheil,  da  der  Normalwerth  der  Kieselsäuremenge  des  Mela- 
phyr (54.12)  den  des  Labrador  übersteigt,  während  sie  durch  das 
Hinzutreten  von  Hornblende  oder  Augit  und  von  kiesel säurefreien 
Nebenbestandt heilen  weit  unter  demselben  zurückbleiben  müsste; 
dagegen  bildet  sie  einen  Mittelwerth  zwischen  der  des  Oligoklas 
und  der  der  Hornblende.  Ebenso  verhalte  es  sich  mit  dem  spec. 
Gewicht:  das  mittlere  spec.  Gewicht  des  Labrador  (2.714)  Über- 
steigt das  des  Melaphyr  (2.7) ;  das  Hinzutreten  von  Hoinblende 
oder  Augit  wüi'de  es  noch  bedeutend  steigern,  während  Gemenge 
von  Oligoklas  und  Hornblende  leicht  alle  gefundenen  Werthe  des 
spec.  Gewichtes  haben  können,  v.  Dechen  hatte  übrigens  im  Ser- 
pentino verde  antico  schon  Oligoklas  vermnthet  (Karstens  u.  v.  Dechens 
Archiv  XIX.  525). 

Das  Resultat  dieser  verdienstlichen  Arbeit  ist,  dass  die  kry- 
ptokrystallinische  Grundmasse  der  Melaphyre  wesentlich  aus  einem 
klinoklastischen  Feldspathe  und  zwar  dem  Oligoklas  und  aus  Horn- 
blende bestehe,  mit  beigemengtem  Apatit,  Titaneisen,  zuweilen  auch 
etwas  Magneteisenerz  und  Magnesiaglimmer. 

E.  Söchting  hatte  1854  einige  Analysen  der  sog;  Melaphyre 
des  Thüringerwaldes  angestellt  (des  schwarzen  Melaphyr  von  der 
Leuchtenburg  oberhalb  Tabarz,  nach  dem  Inselsberg  zu,  des  schwarzen 
porphyrischen  Melaphyr  aus  dem  Drnsethal  bei  Brotterode,  des 
röthlichen  porphyrischen  Melaphyr  von  Moosbach  oberhalb  Mane- 
bach  bei  Ilmenau  und  des  schwärzlichen  Melaphyr  aus  dem  Ilmgrund 
bei  Ilmenau)  und  dieselbe  als  sehr  augitreiche  Gesteine  erklärt;  so 
berechnete  er  den  ersten  Melaphyr  als  ein  Gemenge  von  63.57  Augit 
und  36.43  Albit,  in  dem  zweiten  nahm  er  56.55  Feldspath  an,  an 
welchem  nicht  weniger  als  drei  Species  theilnehmen  sollen,  haupt- 
sächlich Albit  mit  etwas  Oligoklas  und  Labrador.     Nach  dem  Er- 
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scheinen  der  Monographie  v.  Richthofens,  welcher  mitBecht  dafür 
gehalten  hatte,  dass  die  drei  erstgenannten  Gesteine  wegen  ihres 
hohen  Kieselsäuregehalts  wohl  nicht  zu  den  Melaphyreu  gehörten 
(das  zweite  Gestein  ist  ein  quarzführender  Diorit,  vgl.  S.  9),  sprach 
sich  Söchting  dafür  aus,  dass  das  Zurückgehen  auf  Brongniarts 
Melaphyrdefinition  zwecklos  sei,  indem  dessen  Hornhlendehestimmuiig 
keinen  Werth  besitze,  und  suchte  darzuthun,  dass  in  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  der  von  v;  Richthofen  als  normal  aufge- 
stellten Melaphyre  kein  Grund  vorliege,  um  die  bisherige  Ansicht  ' 
aufzugeben,  dass  sie  ans  Labrador  und  Augit  gemengt  seien.  Er 
stützt  sich  dabei  hauptsächlich  auf  den  SauerstofiFquotienten,  welcher 
in  den  meisten  Melaphyranalysen  0.500  übersteigt  (bei  dem  von 
V.  Richthofen  als  Normalmelaphyr  berechneten  0.542  beträgt).  Da 
der  Sauerstoffquotient  von  Oligoklas  0.444,  der  von  Augit  oder 
Hornblende  0.500  ist,  so  könne  ein  Gemenge  von  Oligoklas  mit  Horn- 
blende nicht  einen  so  hohen  Sauerstoffquotienten  besitzen.  Derselbe 
verweise  im  Gegentheil  auf  Labrador,  da  dieser  Feldspath  den  Sauer- 
stoffquotienten 0.666  erreiche.  Kjerulf  ist  in  seinem  »Christiania- 
Silurbecken«  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  die  Melaphyre  Labradoi*- 
gesteine  seien.  Delesse  fasste  auch  noch  1858  den  Melaphyr  als 
ein  Gestein  auf,  »qui  est  ä  base  de  feldspath  du  sixieme  Systeme, 
ordinairement  de  labrador  et  qui  contient  de  l'augite«  (Bull,  de  la 
soc.  geol.  (2)  XV.  294) ;  de  Lapparent  dehnt  in  ganz  ungewöhnlicher 
Weise  den  Namen  Melaphyr  auf  alle  basischen  Porphyrg6steine  aus, 
welche  einen  triklinen  Feldspath,  Augit,  Hornblende  und  Eisenglanz 
enthalten,  vereinigt  also  demgemäss  Porphyrit  und  Augitporphyr, 
Gesteine,*  deren  Kieselsäuredifferenz  vielleicht  20  pct.  beträgt  (An- 
nales des  mines  (6)  VL  1864.  271). 

Senft  veröffentlichte  1858  eine  Abhandlung  über  das  nordwest- 
liche Ende  des  Thüringerwaldes,  in  welcher  er  seine  Beobachtungen, 
über  die  dortigen  »Melaphyre«  mittheilt ;  er  unterscheidet  normale 
und  umgewandelte  und  trennt  folgende  Hauptyarietäten,  von  denen 
später  nochmals  die  Rede  sein  wird: 

a.  Homblendemelaphyre  mit  einer,  frischen,  mikro-  oder  kry- 
ptokrystallinischen  röthlichschwarzen  bis.  grauschwarzen  Grundmasse 
und  eingesprengten  perlmutterglänzenden  Täfelchen  von  Labrador 
oder  Oligoklas  und  seltenen  kleinen  Hör nblendekry stallen,  so  dass 
das  ganze  Gestein  ein   porphyrisches  Gefüge  besitzt;    titanhaltiges 


Melaphyr.  47 

MagneteiBen  ist  in  der  Grundmasse  enthalten,  zufallig  erscheinen 
Eisenkieswürfel  und  Titanitkörner ;  diese  normalen  Melaphyre  treten 
vorzugsweise  am  südwestlichen  Rande  des  Thüringerwaldes  im  Gebiete 
des  Gneissgranit  da  hervor,  wo  Üiorite  odw  porphyrische  Granite 
diesen  durchbrochen  haben,  z.  B.  im  Drusethal,  bei  Schweina  (diese 
Gesteine  scheinen  den  Porphyriten  zugerechnet  werden  zu  müssen). 

b.  Glimmer melaplij^re  mit  einer  röthlichschwarzgrauen  bis  dun- 
kelrot hbraunen,  vorherrschend  aus  Labrador  bestehenden  Ghimdmassc, 
welche  schon  mehr  oder  weniger  in  Carbonate  und  grünfiirbenden 
Delessit  umgewandelt  ist  und  zahlreiche  schwarzbraune  Glimmer- 
tafeln,  auch  nicht  selten  einzelne  schwarzgrüne  llornblendenadoln 
und  Magneteisenkömchen  enthält;  diese  Zwischenglieder  zwischen 
den  normalen  und  den  umgewandelten  Melaphyren  treten  mehr  in 
der  Mitte  des  Gebirges  auf,  bei  Suhl  und  Vessra  (richtiger  viel- 
leicht möchte  man  diese  Glimmermelaphyre  Senfts  zu  den  Glimmer- 
porphyriten  zählen). 

c.  Delessitmelaphyre,  die  umgewandelten  Melaphyre,  deren 
Grundmasse  im  frischen  Zustande  schmutzig  grünlichgrau,  im  ver- 
witterten röthlichgrau,  mit  Hohlräumen  erfüllt  ist,  in  welchen  sich 
die  Zersetziingsproducte  Delessit,  Kalkspath,  Kisenspath,  Quarz, 
Eisenglanz  abgesetzt  haben.  Sie  kommen  vorzugsweise  im  Gebiet 
der  Steinkohlen  und  Porphyre  am  nordöstlichen  Rande  des  Thüringer- 
waldes von  Ilmenau  gegen  Reinhardsbrunn  hin  vor. 

Girard  wendet  sich  auch  gegen  v.  Richthofens  Melaphyrbe- 
stimmung  und  sucht  zu  erweisen,  dass  viele  dieser  Gesteine  wirk- 
lich Augit  und  keine  Hornblende  enthalten.  Solche  Gesteine  deren 
Angitgehalt  anerkannt  ist,  rechnet  indessen  v.  Richthofen  conse- 
qnenter  Weise  gar  nicht  mehr  zu  seinem  Melaphyr. 

Naumann  äussert  sich  in  seinem  Lehrbvch  der  Geognosie 
über  den  Melaphyr  mit  folgenden  Worten:  »Die  hauptsächlichste 
EigenthümHchkeit  dürfte  einerseits  in  der  Natur  des  feldspathigen 
Gemengtheils  begründet  sein,  welcher  bei  deutlicher  Ausbildung  in 
eingesprengten  Krystallen  als  Labrador  erkannt  worden  ist,  andrer- 
seits darin,  dass  Augit  nur  selten  in  erkennbaren  Krystallen  oder 
Individuen  hervortritt,  gewöhnlieh  aber  mineralogisch  gar  nicht 
nachzuweisen  ist.*  >Bedenken  wir,  dass  ein  mikro-  und  krypto- 
krystallinisches  Aggregat  von  Labrador  ein  etwas  geringeres  speci- 
fisches  Gewicht  zeigen  muss,  als  die  Krystalle  oder  Spaltungsstücke 
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dieses  Minerals,  dass  die  meisten  Melaph3rre  sich  in  einem  Zustand 
von  Zersetzung  befinden,  welche  in  gei^issen  Stadien  eine  Erhöhung 
des  Kieselerdegehalts  zur  Folge  hat,  dass  Hornblende  noch  niemals, 
Augit  aber  nur  äusserst  selten  leibhaftig  erkennbar  im  Melaphyr 
nachgewiesen  worden  ist,  so  möchten  wir  einstweilen  noch  an  der 
frühern  Ansicht  festhalten,  dass  die  Grundmasse  der  Melaphyre 
(nicht  aus  Oligoklas  und  Hornblende  oder  Augit  sondern)  vorwal- 
tend aus  Labrador  und  einem  noch  unbestimmten  Silicate  bestehe, 
denen  etwas  Titaneisenerz  beigemengt  ist.«  (I.  587.  560).  v.  Cotta 
bezeichnet  den  Melaphyr  als  ein  inniges  Gemenge  von  Felsit,  Augit, 
Hornblende  und  Magneteisenerz  (hier  wird  wohl  unter  Felsit  nicht 
ein  Gemenge  von  Feldspath  mit  Quarz,  was  man  gewöhnlich  als 
solchen  bezeichnet,  sondern  eine  dichte  Feldspathmasse  verstanden). 
Solcher  dunkler  vorherrschend  dichter  oder  mandelsteinartiger 
Gesteine  seien  indessen  manche  bekannt  (Basalt  und  Aphanit  werden 
von  ihm  angeführt),  die  wieder  nur  dichte  Zustände  gewisser  deut- 
licher Gemenge  seien.  Vieles  von  dem,  was  zuweilen  Melaphyr 
genannt  worden  ist,  gehöre  entschieden  zu  den  Basalten  oder  Grün- 
steinen, man  habe  aber  auch  gewisse  Porphyrite  sehr  oft  als  Me- 
laphyre bezeichnet  und  es  sei  demnach  fraglich,  ob  nach  Abzug  alles 
dessen,  was  sich  den  Basalten,  Grünsteinen  und  Porphyriten  zurech- 
nen lasse,  noch  irgend  ein  besonderer  Melaphyr  übrig  bleibe.  Unter 
diesen  Umständen  hält  v.  Cotta  es  für  zweckmässig  »die  Benennung 
Melaphyr  nur  als  eine  gleichsam  vorläufige  für  diejenigen  dichten 
und  dunklen  basischen  Eruptivgesteine  beizubehalten,  deren  Zusam- 
mensetzung  oder  Zugehörigkeit  zu  deutlicher  gemengten  noch  nicht 
erkannt  ist,  in  derselben  Art  etwa,  in  der  man  sich  oft  genöthigt 
sieht,  den  Ausdruck  Grünstein  für  dioritische,  diabasische  oder  gab- 
broartige  Gesteine  zu  verwenden,  deren  genauere  mineralische  Zu- 
sammensetzung noch  nicht  erkannt  ist.«  (Gesteinslehre  1862.  99). 
Justus  Roth  rechnet  in  seinen  vortrefflichen  kritischen  Erläuterungen 
zu  den  Gesteinsanalysen  (S.  XLVI)  den  Melaphyr  zu  den  Oligoklas- 
gesteinen  und  zwar  zu  den  augitführenden,  Gustav  Leonhard  bezeich- 
net in  seinen  Grundzügen  der  Geognosie  und  Geologie  (1863.  74) 
ebenfalls  den  Melaphyr  als  ein  Gemenge  von  Oligoklas  und  Augit 
mit  'Magneteisen.  Auch  Blum  nennt  in  seiner  Lithologie  (1860. 
168)  den  Melaphyr  ein  Gemenge  von  vorwaltendem  Oligoklas,  mit 
wenig  titanhaltigem  Magneteisen  und  etwas  Augit. 
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Bei  den  differirenden  Anschauungen  über  die  Melaphyrcon- 
stitution  handelt  es  sich  also  darum,  ob  der  Feldspath  Oligoklas 
oder  Labrador,  und  ob  im  ersten  Falle  der  begleitende  Gemeng- 
theil Hornblende  oder  Augit  sei;  die  Combination  von  Labrador 
und  Hornblende  ist  als  höchst  selten  nachgewiesen  nie  in  Betracht 
gezogen  worden.  Indem  hier  der  eigentliche  Melaphyr  als  ein 
wesentlich  aus  Oligoklas  und  Augit  bestehendes  Gestein  aufgcfasst 
wird,  sind  namentlich  folgende  Gründe  geltend  gewesen : 

Der  durchschnittliche  Kieselsäuregehalt  der  möglichst  unzer- 
setzten  normalen  Melaphyre  ist.  wie  v.  Richthofen  richtig  bemerkt, 
viel  zu  hoch  für  ein  Gestein,  welches  nur  Labrador  enthält ;  er  be- 
trägt 54  bis  55  pct.,  der  des  Labrador  selbst  ist  nur  durchschnittlich 

53  und  dazu  wird  das  begleitende  Mineral,  mag  dies  nun  Augit  oder 
Hornblende  sein,  sowie  das  gleichzeitig  vorhandene  Magneteisen  oder 
Titaneisen  denselben  noch  beträchtlich  herunterdrücken ;  die  ächten 
Labradorgesteine,  Diabas,  Hypiersthen,  Gabbro  sind  durchschnittlich 
sämmtlich  basischer,  während  der  Kieselsäuregehalt  eines  Gesteins, 
welches  Oligoklas  führt,  der  selbst  durchschnittlich  64  pct.  davon 
besitzt,  durch  basischere  Mineralien  füglich  eine  Herabdrückung  auf 

54  pct.  erleiden  kann.  Will  man  nun  nicht  die  Gegenwart  von 
Quarz  annehmen,  welche  durch  nichts  verbürgt  ist,  so  wird  man 
sich  wohl  für  Oligoklas  entscheiden  müssen.  Was  den  zweiten  Be- 
standtheil  anbelangt,  so  ist  zuvörderst  nicht  zu  übersehen,  dass  man 
Hornblende  nie  im  eigentlichen  Melaphyr  beobachtet  hat,  (denn  die 
Homblendemelaphyre  Senfts  sind  Porphyrite),  dass  dagegen  Augit, 
weon  auch  selten,  dann  doch  unzweifelhaft  nachgewiesen  worden 
ist,  z.  B.  in  den  llfelder  Melaphyren.  Dass  der  sog.  Serpentino 
verde  antico  Hoiiiblende  enthält,  worauf  v.  Bichthofen  sich  stützt, 
kann  nichts  entscheiden,  denn  dies  Gestein  wird  von  Delesse  mit 
Unrecht  den  Melaphyren  zugezählt.  Auch  der  Umstand,  dass  der 
Melaphyr  beim  Glühen  braun  wird,  ist  zu  wenig  charakteristisch, 
als  dass  er  für  die  Gegenwart  von  Hornblende  ins  Gewicht  fallen 
kann;  v.  Richthofen  hat  wohl  auch  deshalb  Hornblende  angenom- 
men, weil  man  damals  glaubte,  dass  Oligoklas  vorzugsweise  von 
Hornblende  begleitet  würde,  eine  Ansicht,  die  durch  das  Studium 
der  Augit-Andesite  geschwunden  ist ;  dass  er  wegen  des  verhältniss- 
mässig  hohen  Ejeselsäur.egehalts  auf  ein  Hornblendegestein  schliesst, 
ist  allerdings  in  so  fern  gerechtfertigt,  als  llornblendegesteine  durch- 
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scbnittlich  kieselsäurereicher  sind  als  Augitgesteine,  welche  fast  nie 
Quarz  oder  Orthoklas  führen;  gleichwohl  aber  ist  der  Kieselsäure- 
gehalt des  Melaphyr  keineswegs  zu  hoch  für  ein  Augitgestein,  denn 
die  Augit-Andesite  sind  vielleicht  durchschnittlich  noch  etwas  saurer 
als  Melaphyre  und  namentlich  zeigen  diese  Gesteine,  dass  v.  Eicht- 
hofens  Meinung,  in  Augitgemengen  übersteige  der  Kieselsäuregehalt 
kaum  50  pct.,  einer  Berichtigung  bedarf.  Mit  der  Annahme  von 
Oligoklas  und  Augit  steht  nun  auch  das  specifische  Gewicht  des 
Melaphyr  im  Einklänge,  welches  viel  zu  uiedrig  ist  für  ein  Labrador- 
gestein ;  es  beträgt  sogar  ungefähr  gerade  so  viel,  wie  das  des 
Labrador  selbst  und  in  einem  Gestein,  welches  aus  Labrador,  Augit 
und  Erz  besteht,  müsste  dasLabradorgewicht  durch  die  letztern  schwe- 
ren Gemengtheile  beträchtlich  übertroffen  werden;  dagegen  vermag 
der  Oligoklas  —  leichter  als  Melaphyr  — ,  und  der  Augit  —  schwerer 
als  Melaphyr  —  gerade  das  spec.  Gewicht  des  Melaphyr  zu  erzeugen. 

Noch  zwei  andere  Umstände  scheinen  auch  für  die  Abwesen- 
heit von  Hornblende  und  die  Anwesenheit  von  Augit  in  denMela- 
phyren  zu  sprechen.  Eine  überaus  häufige  Erscheinung  ist  es,  dass 
die  homblendehaltigen  Gesteine  nebenbei  Glimmer  führen,  und  in 
den  eigentlichen  Melaphyren  hat  man  nur  ganz  ausnahmsweise  Glim- 
.mer  als  spärlichen  accessorischen  Gemengtheil  beobachtet;  in  den 
phanerokrystallinischen  und  kryptokrystallinischen  Oligoklas-Horn- 
blendegesteinen,  den  Dioiiten  und  Porphyriten,  stellt  sich  gar  manch- 
mal Quarz  als  Gemengtheil  ein,  und  auch  davon  hat  sich  in  den 
Melaphyren  nie  eine  Spur  gezeigt.  Wird  es  nun  hierdurch  aller- 
dings nur  auf  indirectem  Wege  wahrscheinlich,  dass  die  Melaphyre 
keine  Hornblende  enthalten,  so  deuten  andrerseits  dieselben  Umstände 
auf  die  Gegenwart,  von  Augit  hin,  welcher  Gemengtheil  so  selten 
mit  Glimmer,  fast  nie  mit  Quarz  vorkommt. 

In  der  That  ist  auch  dadurch,  dass  der  Melaphyr  als  ein 
Oligoklas- Augitgestein  aufgefasst  wird,  die  einzige  Möglichkeit  ge- 
boten, ihn  noph  weiter  als  selbständiges  Gestein  zu  betrachten  und 
vor  dem  Schicksal  zu  bewahren,  in  andere  Gesteine  aufgelöst  zu 
werden.  Wären  die  zum  Melaphyr  gezählten  Gesteine  Oligokjas- 
Homblendegemenge,  so  müsste  der  Name  Melaphyr  als  überflüssig 
wegfallen,  indem  sie  alsdann  mit  den  Porphyriten  zu  vereinigen 
sein  würden  ;  wären  sie  Labrador- Augitgesteine,  so  müssten  sie  den 
diabasischen  Aphaniten,    Diabasporphyren,   Labradorporphyren  zu- 
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gezählt  werden  und  auch  alsdann  könnte  Ton  einem  selhständigen 
Melaphyr  petrographisch  nicht  weiter  mehr  die  Bede  sein.  Die 
Combination  von  Oligoklas  und  Augit  in  porphyrischer  oder  kry- 
ptokrystallinischer  Ausbildung  würde  man  aber  in  diesen  beiden 
Fällen  vollständig  vermissen,  während  doch  von  vornherein  nicht 
an  dem  Vorhandensein  solcher  Gesteine  zu  zweifeln  ist,  welche  in 
altem  Formationen  die  Vorläufer  bilden  für  die  in  neuem  Forma- 
tionen Bedeutung  gewinnenden  Augit-Andesite. 

Von  allen  andern  vorauszusetzenden  Mineralcombinationen  der 
Porphyrreihe  sind  genauer  untersuchte  und  mit  bestimmten  Bezeich- 
nungen versehene  Vertreter  bekannt  und  so  ist  es  denn  in  der  That 
eine  befriedigende  Lösung  zu  nennen,  dass  sich  der  Melaphyr  als 
das  vermisste  Oligoklas -Augitgestein  zu  erkennen  gibt,  wodurch 
einestheils  die  einzige  noch  offene  liücke  ausgefüllt,  andemtheils 
der  altehrwürdige  Name  Melaphyr  gerettet  wird. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diejenigen  der  zum  Melaphyr 
gezählten  Gesteine,  welche  sich  durch  spätere  Untersuchungen  sei 
es  als  Labradorgesteine  oder  als  Uomblendegesteine  herausstellen, 
abgetrennt  werden  müssen.  Dass  auf  den  jetzigen  Melaphyi*  die 
alte  Definition  Brongniarts  nicht  mehr  passt,  dürfte  keinerlei  Schwie- 
rigkeiten im  Gefolge  haben.  Auch  v.  Richthofen  ist  es  nicht  gelungen, 
sie  vollständig  zu  reconstruiren ,  da  unter  der  »päte  d^amphibole 
petrosilicieux«  eine  felsitische,  d.  h.  quarzhaltige  zu  verstehen  ist. 

Der  normale  Melaphyr  besteht  also  aus  Oligoklas  (oder  ei- 
nem in  seiner  Zusammensetzung  dem  Oligoklas  genäherten  Feldspath), 
Augit,  Titaneisenerz  oder  titanhaltigem  Magneteisenerz,  wozu  bis- 
weilen geringe  Mengen  von  Apatit  oder  Chlorophäit  treten.  Meistens 
befinden  sich  diese  Mineralien  in  einem  kryptokrystallinischen  oder 
sehr  feinkörnigen  Gemenge,  aus  welchem  nur  selten  ausgeschiedene 
Krystalle  hervortreten.  Der  gänzliche  Mangel  an  Quarz  als  eines 
wirklichen  Gemengtheils  verdient  ebenfalls  als  charakteristisch  her- 
vorgehoben zu  werden. 

Die  Farbe  der  Grundmasse  ist  im  frischen  Zustande  schwarz, 
grünlich-,  röthlich-,  bräunlichschwarz  und  verläuft  bei  der  Verwit- 
terung, welcher  die  Melaphyre  sehr  leicht  unterliegen,  in  das  Braune, 
Rothe  und  Grüne.  Nach  Bischof  scheint  die  grüne  Farbe  das  erste 
Stadium  der  Zersetzung  von  dunklen  Melaphyren  zu  sein,  darauf 
folgt  bei  fortschreitender  Verwitterung  die  gelblichgrüne,  die  ocker- 
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gelbe  und  ockerbraune  Farbe  (Ch.  u.  ph.  G.  1.  Aufl.  11.  832).  Der 
Bruch  der  unverwitterten  Melaphyre  ist  uneben,  ins  muschelige 
neigend,  schimmernd,  die  Härte  die  des  Feldspaths  oder  geringer. 
Manche  Varietäten  sind  so  schwarz,  dicht  und  hart,  dass  sie  voll- 
ständig basaltartig  erscheinen.  Die  Grundmasse  der  Melaphyre 
schmilzt  im  Ganzen  leicht  vor  dem  Löthrohr  an  den  Kanten  zu 
einem  grünlichen  oder  dunkelgelben  Glase;  mit  dem  Magnet  lässt 
sich  aus  ihr  Magneteisenerz  oder  Titaneisenerz  oft  in  beträchtlicher 
Quantität  ausziehen.  Die  der  Verwitterung  unterlegenen  Melaphyre 
nehmen  eine  erdige  Beschafienheit  an,  zeigen  einen  Thongeruch, 
geben  im  Kolben  Wasser  und  brausen  mit  Säuren. 

Wichtig  ist  der  hierdurch  angezeigte  Gehalt  an  Carbonaten, 
von  denen  namentlich  kohlensaures  Eisenoxydul  und  kohlensaurer 
Kalk   als  häufige   Gemengtheile    der  M.elaphyrgrundmasse   erkannt 
worden  sind.  Diese  Carbonate,   welche  in  den  Hunsrücker  Melaphyren 
Bergemann  zuerst  nachwies,  und  denen  Bischof  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuwandte,  sind  ohne  Zweifel  nicht  ursprünglich  in  der  Mela- 
phyrgrundmasse   vorhanden   gewesen,    sondern  haben   sich  erst  im 
Laufe  der  Zeit  durch  eine  theilweise  Zersetzung   der  darin  befind- 
lichen Silicate  gebildet.  Gewöhnlich  scheint  von  ihnen  das  kohlen- 
saure Eisenoxydul   in  grösserer  Menge  vorhanden  zu  sein   als   der 
kohlensaure  Kalk;   in  einer  stark  verwitterten   Varietät  des  Huns- 
rücker Melaphyr   fand   Bergeraann    den  Eisenspath    in  Eisenoxyd- 
hydrat umgewandelt.     Die  grüne  Farbe  der  Melaphyre  scheint  in 
vielen  Fällen   durch    die  innige  Beimengung  einer   grünerdeartigen 
Substanz  hervorgebracht,    welche  Delesse  als  chlorite  ferrugineuse 
bezeichnete   und    Naumann    später    zu   Ehren    des    verdienstvollen 
Forschers  Delessit  nannte.  Auch  diese  Substanz  kann  wohl  nur  als 
ein  Zersetzungsproduct  erachtet  werden  und  da  der  Delessit  nach- 
gewiesenermaassen  sehr  häufig  aus   dem  Augit  entsteht,  deutet  auch 
dies  auf  einen  Augitgehalt.  Alle  diese  in  der  Grundmasse  fein  ver- 
theilten  Substanzen,   Eisenspath,    Kalkspath,    Delessit    finden   sich 
auch   als    Secretionen    in   den   Hohlräumen    der    Melaphyrgesteine 
abgelagert. 

Eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Melaphyre  na- 
mentlich im  Gegensatz  zu  den  Porphyren  ist  ihre  grosse  Neigung 
zur  Entwicklung  von  amygdaloidi scher  Textur:  fast  in 
allen  Gegenden,    wo  eigentliche  Melaphyre  auftreten,    kennt   man 
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auch  Melaphyrmandelsteine.  In  den  Hohlräamen  tritt  eine  grosse 
Reihe  der  yerschiedensten  durch  Zersetzung  der  Melaphyrgemeng- 
tbeile  gebildeter  Mineralien  auf,  verschiedene  Species  von  Quarz 
(Bergkrystall,  Amethyst,  Achat,  Jaspis),  wie  erwähnt,  Kalkspath, 
ßraunspath,  Eisenspath,  Delessit,  auch  Zeolithe  und  Erze.  Ueber 
die  besondern  Verhältnisse  der  Melaphyrmandelsteine  s.  unten. 

Die  Melaphyre  scheinen  auch  ähnlich  wie  die  Felsitporphyre, 
die  trachy tischen  und  basaltischen  Gesteine,  einer  hyalinen  Aus- 
bildung ihrer  Masse  nicht  zu  entbehren :  am  Weisseiberge,  am  süd- 
lichen Abhang  des  Hunsrücks  tritt  ein  kohlschwarzes,  grossmusche- 
lig brechendes,  fettglänzendes,  vollkommen  halbglasiges  Gestein  in 
engster  Beziehung  zu  den  dortigen  jVIelaphyrcn  auf,  welches  wohl 
als  ein  ächter  Melaphyr-Pechstein  zu  betrachten  ist;  darin  liegen 
auch  sehr  kleine  weisse,  zum  Theil  durchscheinende  Krystalle  mit 
Zwillingsstreifung ;  es  zeigt  nach  Weiss  in  Dünnschliffen  eine  nicht 
doppelbrechende  homogene  bräunliche  Grundmasse  und  enthält  nach 
Hetzer:  Kieselsäure  58.97;  Thonerde  15.73;  Eisenoxydul  11.73; 
Kalk  3.20;  Magnesia  0.84;  Kali  0.65;  Natron  5.43;  Wasser  3.25 
(99.80).  Nach  Senft  (Classific.  d.  Felsarten  267)  scheint  eine  ähn- 
liche Ausbildungs weise  am  Altenstein  im  Thüringerwalde  vorzu- 
kommen, V.  Richthofen  erwähnt  ebenfalls,  dass  das  Gestein  vom 
Johannisberg  im  Landeshut- Glatzer  Gebirgszug  dicht,  fast  pech- 
steinartig,  basaltschwarz  sei,  mit  kleinen  ausgeschiedenen  Feld- 
spathkryötallen. 

An  accessorischen  Gemengtheilen  sind  die  Melaphyre 
nicht  sehr  reich:  Glimmer  erscheint  selten  in  messinggelben,  brau- 
nen oder  schwarzen,  sechsseitigen  Täfelchen,  Rubellan  in  kleinen, 
tombakbraunen  oder  ziegelrothen  ßlättchen.  Apatitnadeln  sind  in 
manchen  Melaphyren  gegenwärtig.  Ein  grünes,  nicht  selten  einge- 
sprengtes Mineral,  von  geringer  Härte,  welches  meistens  undeutlich 
begrenzte  Körner  bildet,  dürfte  vielleicht  Delessit  sein ;  Chlorophäit 
tritt  ebenfalls  hier  und  da  auf;  Granat  kennt  man  in  den  Mela- 
phyren von  Ilfeld  am  Harz,  Eisenkies  in  schönen  Würfeln  im  Druse- 
thal im  Thüringerwald.  Naumann  erwähnt  ein  diallagähnliches 
Mineral  in  gelben  bis  kupferrothen  Blatt  eben  (wohl  nicht  Strengs 
grünlich  weisses  diallagartiges  Mineral),  welches  aber  auch  nach 
ihm  vielleicht  Rubellan  sein  könnte.  Schuppiger  Eisenglanz  oder 
Eisenglimmer,    z.  B.   bei    Friedrichsroda    am  Thüringerwalde.     In 
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manchen  Melaphyren  findet  sich  Epidot  eingesprengt,  welches  Mine- 
ral wahrscheinlich  auch  ein  Zersetzungsproduct  ist.  Bemerkenswerth 
ist  das  mehrfach  beobachtete  Vorkommen  von  gediegenem  Kupfer 
in  den  Melaphyren,  z.  B.  bei  Baumholder  südlich  vom  Hunsrück, 
am  Kewenaw-Point  und  im  Ontonagon-District  am  Obern  See  in 
Nordamerica,  wo  dieses  Metall  in  Begleitung  von  gediegenem  Silber 
nicht  nur  eingesprengt  ist,  sondern  Adern  und  gangartige  Lager- 
stätten von  bedeutenden  Dimensionen  in  den  Melaphyren  bildet. 
Die  Mandelsteine  von  Krzeszowice  im  Krakauer  Gebiet  besitzen  nach 
Krug  von  Nidda  einen  beträchtlichen  Zinkgehalt,  indem  daraus 
durch  Kosten  und  Destillation  2 — 5,  in  einzelnen  Partieen  auch 
10 — 12  pct.  metallischen  Zinks  zu  gewinnen  sind  (Zeitschr.  d.  d. 
geol.  Ges.  IL  1850.  208).  Nester,  Trümer  und  Adern  von  allerlei 
Mineralien,  namentlich  von  denjenigen,  welche  auch  die  Hohlräume 
erfüllen,  von  Jaspis,  Chalcedon,  Achat,  Amethyst,  von  Kalkspath, 
Braunspath  oder  Grünerde  finden  sich  häufig  in  den  Melaphyren. 
Bei  Wahlhausen,  Gastell  und  Düppenweiler  in  dem  Melaphyrge- 
biet  südlich  vom  Hunsrück  erscheinen  Trümer  und  Adern  von  manch- 
fachen  Kupfererzen  (Malachit,  Kupferlasur,  Kupfergrün,  Kupfer- 
glanz), bei  Friedrichsroda  am  Thüringerwald  z.  B.  Eisenglanz  und 
Eisenrahm  als  glänzender  Spaltenüberzug. 

Analysen  von  Melaphyren. 

L  Melaphyr  von  Schneidemüllersberg  im  Ilmenthal  bei  Ilmenau ; 
feinkömig-krystallinisch,  schwarz  ins  grünliche,  mit  klinoklästischem, 
grünlichweissem  Feldspath;  braust  nicht  mit  Säuren,  v.  Richt- 
hofen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  VÜI.  1856.  615  (vgl.  darüber  unten). 

n.  Melaphyr  vom  Buchberg  bei  Landeshut,  Schlesien ;  fein- 
körnig, bräunlichschwarz  ins  grünliche,  ohne  porphyrartig  einge- 
sprengte Krystalle;  braust  nicht  mit  Säuren,  völlig  unzersetzt. 
V.  Richthofen,  ebendas.  (vgl.  darüber  unten). 

in.  Melaphyr  vom  Johannisberg  im  Landeshut  -  Glatzer  Zug, 
Schlesien ;  dicht,  fast  pechsteinartig,  basaltschwarz,  ohne  Spur  von 
Zersetzung,  mit  ausgeschiedenen  kleinen  unbestimmbaren  Feldspath en. 
V.  Richthofen  ebendas. 

IV.  Melaphyr  von  der  Leuchtenburg,  oberhalb  Tabarz  im 
Thüringerwald ;  basaltschwarz,  mit  weisslichen  kleinen  Krystallen ; 
mit  Säuren  unmerklich  brausend.  Söchting,  Zeitschr.  f.  ges.  Naturw. 
.1854.   199  (nach  Roth  vielleicht  Diorit). 
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V.  Melaphyr  ans  dem  Steinbruch  am  Rabenstein  bei  Dfeld 
am  Harz ;  schwarze  krystallinische  Masse  mit  vielen  lichten  Kry- 
ställchen,  fast  gar  nicht  mit  Säuren  brausend.  Streng,  Zeitschr.  d. 
d.  geol.  Ges.  X.  1858.   145. 

VI.  Melaphyr  vom  obem  Ende  des  Fabrikgrabens  im  Bahre- 
thal  bei  Ufeld  schwarz,  sehr  spröde,  von  scharfsplitterigem^^wachs- 
artig  glänzendem  Bruch,  braust  nicht  mit  Säuren.  In  der  Grund- 
masse leicht  litzbare  farblose  bis  grüne  Erystallblättchen,  ein  dial- 
lagähnlicbes  Mineral.  Streng,  ebendas.   147. 
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VII.  Melaphyr  vom  rechten  AbhMig  des  Fischbachthals  bei 
lifeld,  graubraun,  deutlich  krystallinisch,  nicht  mit  Säuren  brausend, 
mit  kleinen  dunkelgrünen  Kry stallen  des  diallagähnlichen  Minerals. 
Streng  ebendas.  148. 

Vin.  Melaphyrmandelstein  von  Ilfeld,  braun,  gleichförmig 
krystallinisch,  stark  brausend ;  viele  kleine  Mandeln  meist  mit  Chal- 
cedon,  auch  mit  Grünerde  imd  Kalk  erfüllt,  auch  feine  Ghalcedon- 
adern;   diallagähnliches  Mineral.  Bierwirth  bei  Streng  ebend.  155. 

IX.  Melaphyrmandelstein  vom  Buchberg  bei  Landeshut,  Schle- 
sien; grauviolett,  erdigweich,  stark  brausend,  zahlreiche  verschieden 
ausgefüllte  Mandeln,  v.  Richthofen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch. 
VHL  1856.  MO. 

X.  Melaphyrmandelstein  von  Oberstein  an  der  Nahe,  dunkel- 
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röthlichbraun,    mit  kleinen    Quarzmandeln.     Delesse,    Annales    des 
raines  1849.  516. 

XI.  Melaphyr  ans  dem  Woleschkathal  zwischen  Semil  und 
Kostialow  bei  Poric  in  Böhmen,  ganz  frisch,  feinkörnig-krystallinisch, 
dunkelgrau  ins  grünliche  mit  zahlreichen  kleinen  Kalkspathmassen. 
WerthÄ-,  Mitth.  an  Roth  1861  u.  Journ.  f.  pr.  Chem.  XCI.  1864.  330. 
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Fiisenoxydul  .     . 

6.93 

10.90 

5.87 

Manganoxydul    . 

0.27 

• 

—  . 

Kalk    .... 

1.88 

3.67 

5.35 

4.73 

5.20 

Magnesia .     . 

5.39 

4.70  1 

'■ 

3.80 

Kali     .... 

3.66 

1.16 

• 

5.18  ► 

10.73 

1.44 

Natron      .     . 

.       2.71 

2.53 

2.25 

Wasser     .     .     . 

3.12 

3.80 

2.81  1 

3.68 

6.35 

Kohlensäure .     . 

0.81 

2.96 

3.72  J 

Glv. 

Phosphorsäure   . 

Spur 

— 

0.74 

100.58 

100.64 

100.00 

100.00 

100.23 

Die  V.  Richthofenschen  Analysen  dürften  vielleicht  an  dem 
frischesten  Material  angestellt  sein.  I  zeichnet  sich  durch  den  hohen 
Thonerdegehalt  aus.  I  und  II  stimmen  sehr  genau  mit  einander 
überein,  wenn  man  das  Eisen  als  die  Thonerde  ersetzend  annimmt, 
doch  macht  Roth  darauf  aufmerksam,  dass  bei  einer  Berechnung 
auf  die  einzelnen  Gemengtheile  Kieselsäure  übrig  bleibt.  Die  Ana- 
lysen von  V.  Richthofen  aus  dem  Thüringerwald  und  aus  Schlesien 
besitzen  denen  von  Streng  aus  der  Umgegend  von  Ufeld  gegen- 
über einen  sehr  niedrigen  Magnesiagehalt,  auch  die  Söchtingsche 
Analyse  von  thüringischem  Melaphyr,  sowie  seine  andern  hier  nicht 
aufgeführten  zeigen  dieselbe  geringe  Magnesiamenge.  Beachtenswerth 
sind  auch  die  beträchtlichen  Differenzen  im  Kalkgehalt  (z.  B.  III 
und  VI,  verglichen  mit  VII  und  VIII);  Kalk  und  Magnesia  sind 
bei  eintretender  Zersetzung  die  beweglichsten  Stoffe.  Die  Mela- 
phyrmandelsteine,  deren  Streng  noch  mehrere  von  Ilfeld  unter- 
sucht hat,  weichen  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  sehr  beträcht- 
lich von  den  unverwitterten  dichten  Melaphyren,  mit  denen  sie  in 
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Verbindung  stehen,  ab,  weil  die  Zersetzungsproducte  nicht  aus  dem 
Gestein  weggeführt,  sondern  in  Hobbräumen  und  auf  Klüften  ab- 
gesetzt wurden. 

Bemerkenswerth  ist  die  auffallend  grosse  Ueberein Stimmung, 
welche  die  durch  v.  Richthofen  aufgestellte  durchschnittliche  Zu- 
sammensetzung der  möglichst  frischen  Melaphyre  (vgl.  S.  44)  mit 
derjenigen  vieler  Augit-Andesite  zeigt ;  90  z.  B.  ist  I  jene  Melaphyr- 
zusammensetzung,  wenn  .man  sie  wasserfrei  berechnet  (v.  Richthofen 
hat  2.03  Wasser);  II  Augit-Andesit  von  der  Serra  Yavalaci  am 
Val  del  Bove,  Sicilien  nach  S.  v.  Waltershauseii  (Vulk.  Gest.  v.  S. 
u.  I.  149);  in  Heklalava  von  1845  nach  Damour  (Bull,  de  la  soc. 
geol.  (2)  VII.  1849.  85): 


Si 

AI 

Fe            Fe        Ca        Mg 

I.      55.25 

21.35 

8.15     6.37     2.13 

IL     55.28 

17.75 

• 

11.60        —       6.24     2.42 

III.    54.76 

13.61 

—        15.60     6.44     1.35 

• 
K 

Na 

P            f  i     Flüchtig 

I.      1.73 

3.23 

0.89       0.90        — 

II.    1.72 

5.85 

—          —         0.47 

111.    1.21 

3.41 

1.72        0.07 

Der  einzige  Unterschied  besteht  in  der  Ersetzung  von  Thon- 
erde  durch  Eisen;  Kieselsäure  und  Monoxyde  könnten  in  diesen, 
zeitlich  und.  räumlich  so  weit  auseinanderliegenden,  mineralogisch 
analog  zusammengesetzten  Gesteinen  kaum  besser  übereinstimmen. 
Die  Labrador  und  Augit  führenden  Dolerite  sind  wie  erwähnt  durch- 
gehende basischer,  da  bei  ihnen  der  Kieselsäuregehalt  um  50  pct. 
schwankt.  XI  stimmt,  den  grossen  Glühverlust  aufgerechnet,  gut 
mit  obiger  Durchschnittszusammensetzung  überein.  Werther  unter- 
suchte noch  andere  ähnliche  Gesteine  Böhmens,  welche  er  wohl 
mit  Recht  zu  den  Melaphyren  rechnet.  Roth  zählt  sie  zu  den 
Hyperstheniten ;  eines  derselben  von  Stransko  bei  Liebstadl  hält 
selbst  56.20  Kieselsäure  und  für  Labrador  -  Hypersthen  -  Gesteine 
scheinen  dieselben  bei  weitem  zu  sauer  zu  sein. 

Der  Interpretation  der  Analysen  auf  Oligoklas,  Augit  und 
Magneteisen  stellen  sich  viele  Schwierigkeiten  entgegen,  da  die  Ge- 
steine grossentheils  nicht  mehr  frisch  sind  und  sich  nicht  der  min- 
deste Anhaltspunkt  für   die  Zusammensetzung  der   constituirenden 
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Mineralien  gewinnen  lässt.  Die  Partial-Analysen  Bergemanns  von 
den  Hunsrücker  Melaphyren  sind  nicht  aufgeführt  worden,  da  so 
verdienstlich  sie  auch  sind,  dennoch  die  Methode  ihrer  Ausführung 
zu  vielen  Zufälligkeiten  ausgesetzt  sein  dürfte. 

Was  das  specifische  Gewicht  der  Melaphyre  anbelangt,  so  be- 
trägt dasselbe  nach  Leopold  von  Buch  2.752 — 2.754;  Zobel  und 
V.  Carnall  2.65—2.75;  Bergemann  2.748 — 2.837  (magneteisenreich) ; 
Credner  2.63— 2.76;  Geinitz  2.558— 2.816  ;  v.  Richthofen  2.708— 
2.741;  Naumann  2.67 — 2.75.  Speciell  beträgt  das  specifische  Ge- 
wicht  bei  dem  Melaphyr: 

I.      2.708  II.      2.741  III.  2.627 

IV.   2.73  V.      2.71  VI.  2.73 

VII.  2.65  Vm.2.69  X.    2.680 

Naumann  bemerkt,  dass  das  specifische  Gewicht  des  Melaphyr 
in  Hinsicht  auf  dasjenige  des  Labrador  und  des,  wenn  auch  oft 
nur  in  kleinen  Quantitäten  vorhandenen  Titaneisenerzes  keine  be- 
deutende Beimengung  von  Augit  voraussetzen  lässt  (Geognosie  1.591). 
Nimmt  man  indessen  anstatt  des  Labrador  den  leichtern  Oligoklas 
als  feldspathigen  Gemengtheil  des  Melaphyr  an  und  berücksichtigt 
zugleich,  dass  derselbe  im  mikrokrystallinischen  Zustande  ein  noch 
geringeres  Gewicht  als  in  Spaltungsstücken  besitzen  wird,  so  kann 
daneben  recht  wohl  eine  ansehnliche  Menge  von  Augit  vorhan- 
den sein. 

lieber  die  genauere  mineralische  Zusammensetzung  der  ein- 
zelnen Melaphyrvorkommnisse  besitzen  wir  namentlich  folgende 
Forschungen : 

Streng  hat  ausführliche  Untersuchungen  über  die  Melaphyr- 
gesteine  in  dei:  Umgegend  von  Ilfeld  am  Harz  geliefert,  verbunden 
mit  einer  Reihe  zahlreicher  Analysen,  von  denen  oben  einige  mit- 
getheilt  worden  sind.  Er  unterschied  dort  Melaphyrporphyr  oder 
porphyrartigen  Mehiphyi*,  Melaphyr  und  Melaphyrmandelstein.  Mit 
Rose,  Naumann,  Roth  und  v.  Cotta  rechnen  wir  die  Melaphyrpor- 
phyre,  auch  körnige  Melaphyre  genannt,  zu  den  Porphyriten  (vgl. 
S.  29),  indem  ihre  Grundmasse  viel  mehr  Kieselsäure  als  die  an- 
dern eigentlichen  Melaphyre  (im  Durchschnitt  61.3)  enthält  und 
(zersetzte)  Hornblende  aus  ihnen  ausgeschieden  ist.  Der  Melaphyr, 
von  dem  die  meisten  Varietäten  schon  beginnender  Verwitterung 
unterlegen  sind,   hat  im  möglichst  frischen  Zustande  eine  deutlich 
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mikrokrystallinische  harte  und  spröde  Grandmasse,  zuweilen  von 
wachsartigem  Glanz  und  von  dunkel  blauschwarzer  Farbe,  welche 
verwitternd  durch  grün  und  grau  in  fast  alle  Nuancen  von  braun 
übergeht ;  sie  schmilzt  leicht  zu  einem  weissen,  grünen  oder  schwar- 
zen Glase  und  ihr  spec.  Gewicht  schwankt  von  2.62  bis  2.78.  In 
der  Grundmasse  der  meisten  Varietäten  liegen  oft  sehr  zahlreich 
vertheilte  Krystalle,  von  nadeiförmiger  oder  dünn- säulenförmiger 
Gestalt,  welche  Streng  ursprünglich  als  diallagartiges  Mineral  be- 
zeichnete, später  als  thonerdehaltigen  Schillerspath  oder  Bastit  be- 
stinmite.  Das  Mineral  ist  grünlich  weiss,  durchsichtig  und  besitzt 
eine  Härte  von  3 — 4 ;  die  Krystallform  ist  nicht  zu  ermitteln, 
es  zeigt  aber  parallel  einer  Säulenfläche  vollkommene  Spaltbarkeit 
und  erscheint  in  regelmässigen  Zwillingsverwachsungen,  welche  unter 
einem  Winkel  von  60^  sich  kreuzen.  Streng  glaubt,  dass  dieses 
Mineral  zu  den  wesentlichen  Gemengtheilen  des  Melaphyr  von  Ilfeld 
gehöre  und  auch  in  der  Grundmasse  vorhanden  sei ;  nebenbei  kommt 
in  dem  östlichsten  Theil  der  Melaphyrablagerung  dunkelbrauner 
Rubellan  in  glas-  und  perlmutterglänzenden  Krystallblätteru  als 
Einsprengung  vor.  Die  ursprüngliche  Durchschnittszusammensetzung 
der  frischesten  Varietäten  bestimmte  Streng  zu:  Kieselsäure  56.4; 
Thonerde  15.9;  Eisenoxydul  8.4;  Kalk  7.4;  Magnesia  6.3;  Kali 
3.1;  Natron  2.5  (100.0).  Der  beträchtliche  Unterschied  in  der 
Zusammensetzung  mit  den  »Melaphyrporphyren«  von  Ilfeld  leuchtet 
ein,  welche  einen  durchschnittlich  um  5  pct.  höhern  Kieselsäurege- 
halt  besitzen.  Ihr  Sauerstofiquotient  ist  im  Mittel  0.35,  der  der 
Melaphyre  0.44.  Vergleicht  man  die  Durchschnittszusammensetzung 
der  Ilf eider  Melaphyre  mit  der  von  v.  Richthof en  aufgestellten  Nor- 
malzusammensetzung der  Melaphyre,  so  ergibt  sich,  dass  die  Unter- 
schiede keineswegs  bedeutend  genug  sind  um  eine  Vereinigung  mit 
den  V.  Richthofenschen  Melaphyren  auszuschliessen.  Die  Melaphyr- 
mandelsteine  von  Ilfeld  bestehen  nach  Streng  aus  einer  braunen, 
homogen  erscheinenden  Grundmasse,  welche  dennoch  die  Härte 
5 — 6  erreicht,  fast  immer  Thongeruch  zeigt  und  mit  Mandeln  er- 
füllt ist,  die  aus  Delessit,  Chalcedon  und  Kalkspath  gebildet  sind. 
Das  diallagähnliche  Mineral  ist  in  den  frischern  Mandelsteinen  noch 
zu  erkennen.  Sie  können  von  den  Melaphyren  nicht  getrennt  wer- 
den, da  sie  auf  das  innigste  mit  ihnen  zusammenhängen.  Streng 
theilt    sehr    schätzenswerthe    Betrachtungen    und    Untersuchungen 
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über   die  Zersetzungsprocesse  mit,    die  in  den  Mandelsteinen   ge- 
spielt haben. 

Später  sprach  er  aus,  dass  die  Melaphyre  des  südlichen  Harz- 
randes im  wesentlichen  wahrscheinlich  aus  einem  feldspathartigen 
Bestandtheil  von  labradorartiger  Zusammensetzung,  aus  Schillerspath 
und  aus  Magneteisen  bestehen ;  dabei  ergebe  sich  ein  kleiner  üeber- 
schuss  an  freier  Kieselsäure  (geliefert  durch  den  üebergang  des 
Augit  in  Schillerspath),  selbst  dann,  wemi  man  eine  gewisse  Or- 
thoklasmenge den  Labrador  begleiten  lässt.  Letzteres  würde  übrigens 
zumal  bei  der  Gegenwart  von  Augit  eine  Combination  darstellen, 
zu  welcher  sich  wohl  kein  einziges  Analogon  findet  und  es  scheint  viel 
natürlicher  an  die  Stelle  von  Labrador  und  Orthoklas  Oligoklas  zu 
setzen.  Girard,  welchem  wir  ebenfalls  eine  sehr  ausführliche  petro- 
graphische  Beschreibung  des  Ilf eider  Melaphyr  verdanken,  beob- 
achtete bisweilen  kleine  Augitkrystalle  wahrscheinlich  mit  einer 
hypersthenartigen  Spaltbarkeit  in  dem  Melaphyr  des  Thaies  süd- 
lich vom  Netzberg  und  demjenigen  vom  Gottesthal  bei  Wiegersdorf 
und  betrachtet  letztern  als  Gemenge  eines  feldspathigen  Bestand - 
theils  mit  Augit,  welcher  indessen  nur  J  bis  J  der  ganzen  Masse  be- 
trage ;  ausserdem  erwähnt  er  darin  kleine  undurchsichtige  schwarze 
Körner,  höchstens  zu  2  pct.  darin  vorhanden,  die  er  für  Magnet- 
eisen oder  Titaneisen  erklärt;  auf  die  Frage,  ob  der  vorwaltende 
Feldspathgemengtheil  Labrador  oder  Oligoklas  sei,  geht  Girard 
nicht  ein.  Naumann  bemerkt  zu  diesem  Vorkommen  des  Augit,  dass 
dasselbe  in  dem  llfelder  Melaphyr  nur  als  ein  seltenes  und  sehr 
untergeordnetes  betrachtet  werden  dürfe,  denn  auch  die  Krystalle 
des  bastitähnlichen  Minerals  könnten  wohl  nicht  als  weiland  Augit- 
krystalle erachtet  werden,  wie  Naumann  überhaupt  den  Melaphyren 
nur  einen  sehr  geringen  Augit-  und  gar  keinen  Hornblendegehalt  zu- 
gestehen will.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Auffindung  von  leibhaf- 
tigem Augit  in  diesen  Gesteinen  von  grossem   Belang. 

Nach  diesen  Forschungen  hat  G.  Rose  sich  mit  der  Unter- 
suchung des  llfelder  Melaphyr  beschäftigt  und  dabei  durch  eigene 
mikroskopische  Beobachtungen  und  Interpretation  der  Strengschen 
Analysen  Resultate  gewonnen,  welche  die  Natur  dieses  Gesteins 
mit  grosser  Genauigkeit  festzustellen  scheinen.  Er  beschreibt  die 
Melaphyre  als  eine  feinkörnige  fast  dicht  erscheinende  Masse  von 
(in  den  frischesten  Abänderungen)  schwarzer  oder  brauner  P^arbe, 
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znweüen  mit  feinen  1  bis  höchstens  3  Linien  langen  nadeiförmigen 
Krystallen  von  grünlich  weisser  bis  schwärzlichgrüner  Farbe  (die- 
selben welche  auch  Streng  beobachtete),  und  ausserdem  sehr  kleinen 
lichten  grünlich  weissen  Kryställchen  einer  andern  Substanz.  Die 
Grundmasse  besteht  höchst  wahrscheinlich  aus  einem  innigen  kry- 
stallinischen  Gemenge  von  Oligoklas  (worauf  auch  der  für  ein  La- 
bradorgestein allzuhohe  Kieselsäuregehalt  verweist)  mit  Augit,  et- 
was Magneteisenerz  und  Apatit.  Streng  analysirte  später  eine  1  Zoll 
lange  und  7  Linien  breite  Verwachsung  dreier  Feldspathindividuen, 
welche  ihm  das  Sauerstoffverhältniss  0.94 :  3  :  6.79  ergab,  woraus 
er  auf  Labrador  schliesst.  Die  feinen  Kry stallnadeln  hält  Rose  wie 
Streng  für  Schiller spath  und  zwar  hervorgegangen  aus  einer  Um- 
wandlung von  Augit,  woihit  auch  die  Beobachtungen  von  Girard 
und  Bäntsch  übereinstimmen;  merkwürdiger  Weise  finden  sich  in 
dem  schlesischen  Melaphyr  von  Lahn  genau  dieselben  nadelförroigen 
Krystalle,  wie  in  diesem  von  Ilfeld.  Welchem  Mineral  die  lichten 
grünlichweissen  Kryställchen,  die  Streng  mit  den  vorigen  vereinigt, 
angehören,  vermochte  Rose  nicht  zu  bestimmen.  Kleine  Glimmer- 
blättchen,  die  Rubellane  Strengs,  finden  sich  hier  und  da  einge- 
sprengt. Rose  unterscheidet  speciell  in  der  Umgegend  von  Ilfeld 
folgende  Varietäten  des  Melaphyr,  hauptsächlich  nach  mikroskopi- 
schen Untersuchungen. 

Schwarzer  Melaphyr  vom  Rabenstein  (nicht  Rabenklippen  nach 
Streng);  die  Grundmasse  erscheint  als  eine  Zusammenhäufung  von 
lauter  dicht  gedrängten  durchsichtigen  prismatischen  Krystallen,  ge- 
mengt mit  grossem  schwärzlichgrünen  Körnern  und  schwarzen  Ma- 
gneteisenkömern,  dazwischen  liegen  die  grössern  schon  mit  blossem 
Auge  erkennbaren  lichten  Krystalle  der  unbekannten  Substanz. 

Schwarzer  Melaphyr  von  Wiegersdorf ;  unter  dem  Mikroskop 
ist  in  der  Grundmasse  das  Gewirre  der  prismatischen  Krystalle  un- 
deutlicher als  in  der  vorigen,  darin  liegen  die  schwärzlichgrünen 
Schillerspathnadeln  und  schwarze  scharf  begrenzte  Magneteisen- 
körner, während  die  grössern  lichten  Krystalle  fehlen. 

Rother  Melaphyr  vom  Birkenkopf ;  in  der  braunrothen  Grund- 
masse liegen  grüne  nadeiförmige  Augitkrystalle ;  die  wasserhellen 
prismatischen  Krystalle  der  Grundmasse  sind  noch  gut  zu  erkennen, 
die  schwarzen  Körner  haben  unbestimmt  verlaufende  Ränder  be- 
kommen und  die  Umgebung  braunroth  gefärbt. 
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Rose  knüpft  auch  noch  Beobachtungen  an  über  die  schlesischen 
Melaphyre  von  Löwenberg,  Lahn  und  Landeshut;  das  mikroskopi* 
sehe  Bild  der  Grundmasse  ist  mit  dem  der  Ilfelder  Melaphyre  sehr 
übereinstimmend;  man  erkennt  darin  1.  wasserhelle  prismatische 
Kry stalle,  die  die  grösste  Masse  ausmachen,  2.  schwärzlichgrüne 
bis  olivengrüne,  mehr  oder  weniger  durchsichtige  Körner,  3.  kleinere 
schwarze  undurchsichtige  Körner,  4.  feine  durchsichtige  nadelartige 
Krystalle;  die  beiden  letzterwähnten  Gemengtheile  sind  offenbar 
Magneteisen  und  Apatit,  womit  der  Phosphorsäuregehalt  der  Ana- 
lysen übereinstimmt.  Die  den  Haupttheil  der  Grund masse  bei  den 
ilfelder  und  schlesischen  Melaphyren  bildenden  wasserhellen  pris- 
,  matischen  Krystalle  sind  es,  welche  Rose  mit  Rücksicht  auf  den 
verhältnissmässig  hohen  Kieselsäuregehalt  der  Gesteine,  sich  an  v. 
Richthofen  anschliessend  für  Oligoklas  hält;  die  schwärzlich  grünen 
Kömer  scheinen  ihm  mit  Recht  viel  eher  Augit  als  Hornblende 
zu  sein.  Der  »schwarze  Porphyr«  Strenge  von  Elbingerode  am  Harz 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1860.  385)  darf  wegen  seines  erwiesenen  La- 
bradorgehalts nicht  mit  den  Melaphyren,  sondern  muss  mit  den 
Labradorporphyren  vereinigt  werden. 

Die  Melaphyre  Südtyrols  sind  eingehend  durch  v.  Richthofen 
beschrieben  worden.  Vorderhand  muss  6s  noch  als  fraglich  bezeich- 
net werden,  ob  sie  wirklich,  wie  dieser  verdienstvolle  Forscher 
annimmt,  als  wesentlichen  Bestandtheil  Hornblende  führen;  die  von 
ihm  als  normaler  Melaphyr  bezeichnete  Varietät  enthält  nur  Oli- 
goklaskrystalle  ausgeschieden  und  die  Hornblende  wird  nur  als  Ge- 
mengtheil der  dunkelperlgrauen,  rauchgrauen  und  schwärzlich  grauen 
Grundmasse  vorausgesetzt,  welche  ebenso  gut  Augit  enthalten  kann  ; 
wo  in  den  andern  Varietäten  neben  dem  Feldspath  noch  ein  kry- 
stallisirtes  Mineral  porphyrartig  aus  der  ebenfalls  angeblich  horn- 
blendehaltigen  Grundmasse  ausgeschieden  ist,  da  ist  es  in  der  That 
entweder  nur  Augit  oder  vorwaltender  Augit  und  daneben  undeut- 
liche, sehr  zurücktretende,  aber  erkennbare  Hornblende.  Wenn  es 
demgemäss  einerseits  nicht  rathsam  erscheint,  diese  Gesteine  als 
Hornblende-Oligoklasgemenge  aufzufassen,  so  wird  man  sich  andrer- 
seits noch  darüber  zu  entscheiden  haben,  ob  für  den  Homblende- 
gehalt  der  Umstand  bedeutendes  Gewicht  besitzt,  dass,  während 
die  zersetzte  Grundraasse  des  Augitporphyr  die  Farbe  der  zersetz- 
ten Augitkrystalle  annimmt  (weil  der  färbende  Bestandtheil  mit  den 
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letztem  identisch  ist),  diese  Erscheinung  bei  dem  Melaphyr  nicht 
eintritt,  sondern  Gnindmasse  und  Angitkry stalle  andersgefarbte  Zer- 
setzungsproductc  liefern.  Diese  Melaphyre  sollen  übrigens  neben 
dem  Oligoklas  noch  Labrador  enthalten,  ein  Zasammenvorkommen, 
welches  noch  nicht  durch  eine  Analyse  bestätigt  wurde,  und  hier- 
durch, sowie  durch  den  Augitgehalt  in  Augitporphyr  übergehen. 
Die  Melaphyrgesteine  des  Thüringerwaldes,  über  welche  früher 
Credner  werth volle  Mittheilungen  gemacht  hatte,  bedürfen  wohl 
noch  einer  genauem  Abgrenzung,  indem  Senft  in  seiner  ausgezeich- 
neten Abhandlung  über  diese  Gesteine  (namentlich  des  nordwest- 
lichen Endes),  deren  Eintheilung  oben  mitgetheilt  wurde,  den  Be- 
griff des  Melaphyr  weiter  ausdehnt,  als  es  gewöhnlich  und  auch 
hier  geschieht.  Seine  Glimmermelaphyre  scheint  man  mit  den  Glim- 
merporphyriten  vereinigen  zu  müssen,  die  Homblendemelaphyre 
gehören  wohl  zum  grössten  Theil  zu  den  Hornblendeporphyriten. 
V.  Fritsch  hat  namentlich  die  > Melaphyre«  aus  der  Umgegend  von 
Ilmenau  im  Thüringerwalde  ausführlich  beschrieben.  Die  sehr  fein- 
körnige, dicht  erscheinende  Grundmasse  erweist  sich  unter  dem 
Mikroskop  hauptsächlich  als  ein  Aggregat  von  saulenföinnigen  hellen 
durchscheinenden  Krystallen,  welche  er  für  einen  sehr  kalkreichen 
Oligoklas  erachtet,  da  der  Eieselsäuregehalt  des  ganzen  Gesteins 
vom  Schneidemüllerskopf  (54  pct.)  den  des  Labrador  übersteigt, 
die  andern  Silicate  desselben,  basischer  als  der  Feldspath,  den  Kie- 
selsäuregehalt hinabdrücken  müssten ;  das  spec.  Gewicht  des  Gesteins 
aber  übersteige  das  des  Labrador  zu  wenig,  während  durch  die 
Anwesenheit  der  Nebengemengtheile  das  des  Feldspathgemengtheils 
für  das  Gesammtgestein  bedeutend  erhöht  werden  muss.  Die  schwar- 
zen undurchsichtigen  Körnchen,  welche  das  Mikroskop  daneben 
zeigt,  ist  V.  Fritsch  geneigt  für  Hornblende  zu  halten.  Ausgeschie- 
den enthalten  diese  Gesteine  den  triklinischen  Feldspath  und  in 
grosser  Menge  tafelartigen  seltener  kurz  säulenförmigen  schwarz- 
braunen Magnesiaglimmer,  zuweilen  in  braunrothen  Kubellan  ver- 
wandelt; schwarze  sechsseitige  Säulchen  sind  wahrscheinlich  Horn- 
blende. In  den  eigentlichen  Melaphyren  ist  indessen  Glimmer  sehr 
selten,  welcher  mit  vollem  Recht  als  Vertreter  der  Hornblende  gilt, 
und  wenn  schon  hiemach  unbedenklich  diese  »Melaphyre«  den  Glim- 
merporphyriten  (hornblendehaltigen)  zugerechnet  werden  zu  müssen 
scheinen,  so  wird  dies  noch  mehr  unterstützt,  wenn  v.  Fritsch  be- 
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merkt,  dass  Kömer  freier  Kieselsäure,  mit  der  Grundmasse  sehr 
fest  verwachsen,  eine  sehr  häufige  lürscheinung  sind;  die  eigent- 
lichen Melaphyre  führen  aber  nie  Quarz,  der^^in  den  Porphyriten 
ein  häufiger  Gast  ist.  Wenn  dem  so  ist,  so  müsste  Analyse  I  und 
II  zu  den  Porphyriten  gestellt  werden;  eigenthümlich  ist,  dass  v. 
Richthofen  bei  dem  Gestein  des  Schneidemüllerskopfs  des  Glimmers 
kaum  Erwähnung  thut.  Die  »Melaphyrmandelsteine«  (vielleicht 
auch  die  Delessitmelaphyre  Senfts  S.  47)  dürften  dagegen  wohl 
ächte  Melaphyre  sein,  da  v.  Fritsch  erwähnt,  dass  diese  sich  nur 
selten  an  die  glimmerhaltigen,  fast  immer  an  die  glimmerfreien  Ge- 
steine anschliessen. 

Die  mit  den  ausgezeichnetsten  Mandelsteinen  in  Verbindung 
stehenden  »Melaphyre«  von  Oberstein,  sowie  überhaupt  die  ver- 
breiteten und  in  manchen  Varietäten  recht  deutlich  krystallinischen 
»Melaphyre«  südlich  vom  Hunsrück,  deren  Zusammensetzung  na- 
mentlich Steininger,  v.  Dechen  und  Bergemann  zu  erforschen  ge- 
sucht haben  und  deren  geologische  Verhältnisse  wohlbekannt  sind, 
verdienen  wohl  noch  eingehender,  namentlich  mikroskopischer  Un- 
tersuchungen, verbunden  mit  Analysen  der  ausgeschiedenen,  mög- 
lichst frischen  Feldspathe.  Die  kleinen  durchscheinenden  Feldspath- 
krystalle  des  Ohersteiner  Melaphyr  hatte  Delesse  analysirt  und  als 
Labrador  erklärt,  ihr  spec.  Gewicht  betrug  indessen  nur  2.642, 
auch  befanden  sie  sich  schon  in  etwas  zersetztem  Zustande,  wes- 
halb V.  Richthofen  mit  Recht  diese  Analysen  als  nicht  entscheidend 
betrachtete.  Delesse  hatte  gefunden:  Kieselsäure  53.89 ;  Thonerde 
27.66;  Eisenoxydul  0.97;  Kalk  8.28;  Natron  4.92 ;  Kali  1.28; 
Glühverlust  3.00  (100);  wie  oben  erwähnt,  führt  er  neben  dem 
Feldspath  Augit,  keine  Hornblende  auf. 

Die  Kenntniss  der  mineralogischen  und  chemischen  Zusammen- 
setzung der  andern,  als  Melaphyr  angeführten  Gesteine  ist  noch 
sehr  wenig  gefördert  und  nähere  Untersuchungen  müssen  erst  die 
Zusammengehörigkeit  mit  den  vorher  erwähnten  Gesteinen  darthun. 
Als  solche  Gesteine,  welche  man  mit  dem  Namen  Melaphyr  zu  be- 
zeichnen pfiegt,   sind  zu  nennen: 

Die  Melaphyre  des  Kohlengebiets  von  Planitz  und  Vielau  bei 
Zwickau. 

Der  Melaphyr .  von  Gnettstadt  am  Steigerwald  in  Franken 
(durchbricht  Keuper  und  Muschelkalk,    ist  vielleicht  Basalt),    ana- 


Melaphyre.  65 

lysirt  von  v.  Bibra  (Journ.  f.  prakt.  Chemie  XXVL  1842.  29).  In 
schwarzer  Gmndmasse  viele  Angitkrystalle,  Kalkspath,  >aach  Horn- 
blende kann  mit  freiem  Auge  wahrgenonmien  werden.« 

Das  Melaphyrlager  im  Johann-Friedrich-  und  Zabenstädter- 
StoUen,  östlich  vom  Welbisholze  im  Mansfeldischen.  * 

Die  Melaphyrkuppen  in  der  Umgebung  von  Darmstadt,  in 
den  Steinkauten  bei  Götzenhain ,^  im  Eichen  bei  IJrberach. 

Die  Melaphyre  des  nordöstlichen  Böhmens,  namentlich  im 
Jiciner  Kreis  (zwischen  Roskopow  und  Levin-Oels,  Kozakow  un- 
fern Eisenstadtl). 

Die  »Melaphyre«  der  Yogesen  von  Rimbach,  am  östlichen 
Fuss  des  Ballons  von  Guebwiller,  von  Bitschwiller,  Horben,  Puix 
u.  B.  w.,  von  denen  vielleicht  gar  nichts  zum  eigentlichen  Melaphyr 
gehört,  da  ein  grosser  Theil  dieser  Gesteine  als  labradorfuhrend 
erkannt  ist  (vgl.  Labradorporphyr). 

Die  Melaphyre  der  Umgebungen  von  Christiania  im  sudlichen 
Norwegen,  welche  sich  von  der  Spitze  des  Vettakollen  bis  zu  den 
Inseln  des  Buudefjord  verfolgen  lassen.  Sollten  diese  Gesteine  in 
der  That,  wie  Kjerulfs  Untersuchungen  höchst  wahrscheinlich  machen, 
den  Labrador  als  Feldspathgemengtheil  führen,  so  würden  sie  von 
unserm  Melaphyr  abzutrennen  und  dem  Labradorporphyr  zuzu- 
zählen sein. 

Die  Melaphyre  Englands  (Trapp,  Greenrook,  Toadstone)  ;  viel- 
fach verbreitet  in  England,  namentlich  im  Gebiete  der  Steinkohlen- 
formation und  des  Rothliegenden  sind  Gesteine,  welche  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Melaphyren  haben,  über  deren  genauere  minera- 
logische und  chemische  Zusammensetzung  aber  so  gut  wie  gar  nichts 
bekannt  ist.  Zum  Theil  werden  sie  mit  dem  allgemeinen,  berüch- 
tigten Namen  Trapp  bezeichnet,  die  Bergleute  in  Staffordshire  nennen 
sie  Greenrock,  die  zugehörigen  Gesteine  in  Derbyshire  heissen  Toad- 
stone, ein  Name,  der  deutschen  Bergmannssprache  (Todtstein)  ent- 
lehnt, ähnlich  dem  Todtliegenden,  weil  sie  nicht  wie  die  Kalksteine 
Bleierze  führen.  Derlei  Melaphyrablagerungen  kommen  vor  z.  B.  bei 
Tortworth  in  Gloucestershu'e,  bei  Wolverhampton  in  Staffordshire 
(Rowley-hills),  in  der  Umgegend  von  Exeter,  in  Derbyshire  viel- 
verbreitet (z.  B.  in  der  Umgegend  von  Buxton,  Matlock  und  Bake- 
well), in  der  Umgegend  von  Mullion,  Endellion,  Tintagell,  St.  Clether 
in  Cornwall,  bei  Colzean-Castle  in  der  schottischen  Grafschaft  Ayr, 
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in  den  Bergen  Chair  of  Kildare  und  Grange-hill  in  Irland.  Die 
Toadstones  in  Derbyshire  sind  meistens  amygdaloidisch  mit  Kalk- 
spathmandeln  ausgebildet.  Mikroskopische  Untersuchungen  eines 
sehr  zersetzten  Toadstone  von  Youlgrave  in  Derbyshire  zeigten, 
dass  der  Hauptgemengtheil  trübe  milchweisse  Nadeln  und  kurze 
dicke  Säulchen  darstellt,  welche  ohne  Zweifel  ehemals  dem  Feldspath 
angehört  haben ;  ausserdem  erschienen  braune,  unregelmässige  Splitter, 
und  durchscheinende  schaalige  Partieen  von  hufeisenförmiger  Gestalt, 
welche  aus  hellgrünen  auseinanderlaufend  strahligen  Krystallnadeln 
bestehen ;  die  in  den  frischern  Gesteinen  noch  halbwegs  erkennbaren 
Augite  sind  vollständig  verschwunden,  doch  geben  von  ihrer  An- 
wesenheit wohlerhaltene,  ihren  Durchschnitt  zeigende  Ränder  von 
Magneteisenkömern  Zeugniss,  welche  eine  grauliche  trübe  Masse 
umschliessen. 

Zu  den  Melaphyren  pflegt  man  meistens  die  Spilite  der 
französischen  Geologen  zu  rechnen,  über  deren  mineralogische  Con- 
stitution ebenfalls  nicht  viel  genaues  vorliegt,  welche  aber  in  ihrem 
äussern  Ansehen  ähnlich  sind.  £lie  de  Beaumont  erklärt  den  Spilit 
für  eine  blosse  Modification  des  Melaphyr  (Explic.  de  la  carte  geol. 
I.  369).  Sie  sind  von  grünlichgrauer,  violetter  oder  schwarzer 
Farbe,  und  scheinen  vorzugsweise  als  Mandelsteine  ausgebildet  zu 
sein.  Zu  den  Spiliten  gehören  auch  die  sog.  Variolites  duDrac, 
welche  man  in  Geschieben  im  ganzen  Dracthal  bis  nach  Grenoble 
aber  auch  anstehend  an  vielen  Punkten  der  französischen  Hoch- 
alpen und  des  Isere- Departement  findet;  sie  sind  bald  dicht,  bald 
mandelstein  artig  (durch  Kalkspath-,  Quarz-,  Epidot-,  Chlorit-  und 
Grünerdemandeln),  bald  blasig,  indem  die  Ausfüllung  der  Mandeln 
verschwunden  ist;  letztere  Erscheinung  zeigt  sich  nur  auf  der 
Oberfläche  der  Gesteine.  In  den  Vogesen  gewinnt  der  »Spilit«  eine 
grosse  Oberflächenausdehnung  bei  Servance,  Fresse,  Belonchamp, 
^mouliere.  Gueymard  hat  solche  Gesteine  aus  den  westlichen  Alpen 
chemisch   untersucht,    über  welche   auch  Delesse  Einiges  mittheilt. 

I.  La  Gardette  bei  Bourg  d'Oisans,  eisengrau,  mit  Ealkman- 
deln;  mit  Essigsäure  13.40  pct.  Kalkspath  ausziehbar;  die  Analyse 
gibt  den  durch  Essigsäure  unangegrifl'enen  Rückstand. 

II.  Tour  du  Dormant  bei  Frejus  im  Dep.  des  Var ;  schlackige 
Varietät,  indem  die  Ausfüllung  aus  den  Mandeln  verschwunden  ist. 

III.  Champ    bei    Vizille   im   Dep.    der   Isere ,    graublau    mit 
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yerschiedenartigen    Mandeln:     durch   Essigsäure  5.375  pqt.   Kalk- 
spath  ausziehbar. 

lY.  Chapeau ,  in  der  Gemeinde  Champoleon ,  Hochalpen ; 
grün  oder  violett  mit  Kalkmandeln;  enthält  an  Carbonaten  16.24 
kohlens.  Kalk  und  0.41   kohlens.  Magnesia. 

I. 

Kieselsäure      .     .     .     .     48.05 

Thonerde 10.97 

Eisenoxyd 22.51 

Eisenoxydul    .     .     .     .       2.60 

Manganoxydul 

Kalk      ... 

Magnesia    .....       6.00 

KaU.     .     .     . 

Natron  .     .     . 

Wasser 


11. 

lU. 

IV. 

55.00 

50.21 

52.19 

25.00 

16.40 

20.39 

12.00 

11.63 

5.64 

1.20 

1.22 

6.00 

— 

0.39 

2.50 

— 

0.60 

1.40 

7.82 

5.00 

5.21 

4.63 

3.00 

6.45 

5.14 

100.10 

98.94 

99.98 

4.57 
5.30 
'  100.00 

Aus  den  Analysen  dieser  Gesteine,  über  deren  mineralogische 
Zusammensetzung  Gueymard  nichts  mittheilt,  ist  nichts  über  die 
Zugehörigkeit  der  Spilite  zu  unsern  Melaphyren  zu  ersehen.  Auf- 
fallend ist  das  gänzliche  Fehlen  des  Kali  in  allen  diesen  Analysen, 
n  soll  sogar  gar  keine  Alkalien  besitzen.  Der  Mangel  an  Kalk  in 
1  und  m  und  die  spärliche  M^nge  in  II  und  lY,  die  nicht  weniger  son- 
derbar sind,  rühren  vielleicht  daher,  dass  alles  oder  fast  alles  Kalk- 
silicat  in  Kalkcarbonat  umgewandelt  war,  welches  Gueymard  mit 
Essigsäure  extrahirt  hat.  Schwärzlicher  Spilit  von  Chapeau,  ost- 
nordöstlich von  Ghatelard  mit  Eisenspathlamellen  und  Kalkspathman- 
deln  enthielt  nach  Delesse  3.85  Wasser  und  3.35  Kohlensäure;  das 
spec.  Gewicht  war  2.730.  Auch  das  von  den  Geologen  Italiens  als 
Gabbro  rosso  bezeichnete  Gestein  hat  in  manchen  Varietäten  ein 
den  deutschen  Melaphyren  ähnliches  Aussehen. 

Der  Allgovit  Winklers,  der  dem  Basalt  als  Anhang  beige- 
fügt ist,  würde  sich  vielleicht  den  Melaphyren  anreihen,  wenn  nicht 
seine  Kieselsäuremenge  eine  sehr  geringe  wäre. 

Im  Allgemeinen  kann  man  nach  der  Textur  folgende  Mela- 
phyrvarietäten  unterscheiden : 

a)  grobkörnige  Melaphyre,  wozu  z.B.  das  Gestein  vom 
Schaumberg  bei  Tholei  gehört,  oft  dem  Dolerit  sehr  ähnlich; 
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b)  feinkörnige  Melaphyre; 

c)  dichte  und  erdige  Melaphyre,  sehr  häufig; 

d)  porphyrartige  Melaphyre; 

e)  pechsteinartige,   halbglasige  Melaphyre  (vgl. 
S.  53),  z.B.  das  Gestein  vom  Weisseiberge  am  südlichen  Hunsrück; 

f)  mandels  t  einartige  Melaphyre,  Melaphyrman- 
delsteine,  sehr  viel  verbreitet; 

g)  Melaphyrwacke  mit  schwammiger,  blasiger  Masse  von 
meist  mürber  Consistenz. 

Es  erübrigt  noch,  einiges  auf  dieMelaphyrmandelsteine 
bezügliche  hinzuzufügen.  Ueber  die  allgemeinen  Verhältnisse  der 
Mandelbildungen  war  schon  früher  bei  der  Lehre  von  den  Secre- 
tionen  die  Rede  (I.  S.  88).  Die  Grundmasse  der  Melaphyrmandelsteine 
ist  gewöhnlich  in  einem  mehr  oder  weniger  zersetzten  Zustande, 
meist  grünlichschwarz,  röthlichbraun  o  der  bräunlichschwarz  gefärbt, 
und  umschliesst  Mandeln  in  bald  grösserer,  bald  geringerer  Anzahl. 
Meistens  nur  die  Grösse  einer  Erbse  oder  .Bohne  erreichend  und 
aus  Kalkspath,  Braunspath,  Grünerde  oder  Delessit,  nur  selten  aus 
kieseligen  Substanzen  bestehend,  besitzen  sie  in  der  Regel  eine  ei- 
förmige oder  langgestreckt  ellipsoidische  Gestalt ;  bei  Cainsdorf  un- 
weit Zwickau  erscheint  auch  w  eisses  Steinmark,  entweder  allein  oder 
von  einer  Dolessithülle  umgeben  als  Material  kleinerer  Mandeln 
(vgl.  Fikenscher,  Journ.  f.  pr.  Chem.  LXXXIX.  1863.  461).  Die 
kieseligen  Bildungen  finden  sich  vorzugsweise  nur  in  den  grössern 
Mandeln  oder  Geoden,  welche  mitunter  die  Grösse  eines  Kopfs  er- 
reichen und  nicht  in  allen  Melaphyrmandelsteinen  vorkommen.  Durch 
Schönheit  ihrer  Ausbildung  hervoiTagende  Kieselmandeln  liefern  die 
Mandelsteine  von  Oberstein  und  Idar  an  der  Nahe  und  von  Monte- 
video in  Uruguay. 

Die  Gestalten  der  grössern  Mandeln  sind  sehr  .wechselnd,  ge- 
wöhnlich ist  ihre  roh  ellipsoidische  Gestalt  an  einem  Ende  etwas 
zugespitzt  und  in  einer  Richtung  bald  mehr,  bald  minder  plattge- 
drückt. Dass  häufig  ZwilL'ngs-  und  Drillingsmandeln  erscheinen, 
darauf  wurde  schon  früher  aufmerksam  gemacht  (I.  S.  90).  Die  Hohl- 
räume in  den  Laven,  denen  die  unausgefüUten  Mandelsteine  wahr- 
scheinlich sehr  ähnlich  waren  und  denen  die  Melaphyrmandelsteine 
mit  herausgewitterten  Mandeln  wiederum  ganz  ähnlich  werden, 
zeigen  ebenfalls   dieselbe  Regellosigkeit  in  der  Gestaltung,    wie  sie 
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die  Gase  und  Dampfe,  welehe  sich  allerorten  innerhalb  der  noch 
zafafinsngen  Geateinflnaase  etftwidlEeiten,  sor  Folge  haben  mnasten. 
In  gewissen  Fällen  sind  indessen  die  nisprünglichen  Hohlranme  auf 
hcnmsgcyitterte  Krystalle  oder  Gesteinspariieen  zurückzofnhren  und 
auch  diesen  ist  natürlicherweise  sehr  Terschiedene  Form  eigen.  Dass 
die  Mandelranme  nrspränglich  leer  waren,  und  erst  nach  der  Fest- 
werdnng  des  Gesteins  aosgefnllt  wurden,  sowie  dass  die  Ansicht 
Tolgers,  welcher  gewisse  Melaphynnandelsteine  als  Conglomerate,  die 
Mandeln  för  zum  Theil  psendoroorphosirte  Geschiebe  erklärte,  keine 
Wahrscheinlichkeit  fnr  sich  hat,  dürfte  wohl  nor  von  Wenigen  be- 
zweifelt werden« 

Währoid,  wie  erwähnt,  die  kleinem  Mandeln  gewöhnlich  nur 
ans  Kalkspath  oder  Delessit  bestehen,  sind  die  grossem  Mandeln 
oft  SOS  niehrem  Mineralien  zosaromengesetzt;  sind  die  Mandeln  im 
Innem  nicht  vollständig  ansgefullt,  so  haben  dort  Krystallbildungen 
oft  TOD  grösster  Schönheit  stattgefunden.  Meistens  erscheint  bei  den 
grossem  Mandeln  eine  Schicht  oder  Hülle  von  schmutzig  dankel' 
grünem  Delessit.  an  der  innersten  Wand  des  ursprünglichen  Hohl- 
raimis  sninächst  anü^end,  als  die  äusserste  erste  Bildung,  auf  weU 
che  nach  innen  zu  in  den  häufigsten  Fällen  eine  Ablagerung  von 
Chalcedon  oder  Achat  folgt,  zusammengesetzt  aus  feinen  sich  um- 
hüllenden Schichten;  selten  wechseln  diese  Chalcedonschichten  mit 
Lagen  von  kömigem  Kalkspath  oder  Brannspath.  Der  innerste 
Theil  der  Mandeln  wird  Yorwiegend  tou  krystallinischem  Quarz, 
von  stengeligem  und  auskrystallisirtem  Bergkrystall  und  Amethyst 
langenommen,  neben  welchen  sich  auch  manchmal  Kalkspathkry stalle 
und  Krystalle  anderer  Mineralien  finden,  z.  B.  Barytkreuzstein  (sehr 
schön  za  Oberstein),  Datolith,  F/pidot,  Prehnit,  Nadeleisen  (Göthit). 
Beim  Bau  des  Enzweiler  Tunnels  bei  Oberstein  hat  man  auch  As- 
phalt als  innerste  Ausfüllung  auf  Kalkspath  sitzend  beobachtet. 
Das  seltene  Vorkommen  von  Zeolithen  ist  ein  wesentlicher  und  auf- 
fallender Unterschied  der  Melaphynnandelsteine  von  den  Basalt- 
mandelsteinen. 

Die  Bildung  dieser  Mandelausfüllungen  kann  nur  als  auf  wäs- 
serigem Wege  von  Statten  gegangen  gedacht  werden.  Mit  Kohlen- 
säure geschwängerte  Wasser  durchdrangen  den  Melaphyr  und  be- 
Inden  sich,  indem  sie  denselben  t heilweise  zersetzten,  mit  mancherlei 
Stoffen,  welche  sie  in  den  Hohlräumen  abermals  und  zwar  ~~   ^^~ 
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Weise  zum  Absatz  brachten,  dass  sie  zuerst  wohl  an  allen  Punkten 
der  gesammten  Hohlraumsperipherie  gleichmässig  eindrangen,  ge- 
wissermassen  hineinschwitzten,  während  ihnen  im  spätem  Verlauf 
der  Ausfüllung,  als  sich  schon  innere  Schichten  angesetzt  hatten, 
nur  noch  einzelne  röhrenartige  Canäle  geöf&iet  waren,  durch  wel- 
che sie  in  das  leere  Innere  zu  dringen  vermochten,  und  welche 
man  an  vielen  angeschliffenen  Mandeln  noch  deutlich  erkennen 
kann,  die  sog.  Inültrationscanäle  oder  Einspritzlöcher.  Nach  dem 
Delessit,  welcher  ebenfalls  ein  Zersetzungsproduct,  wahrscheinlich 
vorwiegend  augitischer  Bestandtheile  ist,  hat  hauptsächlich  die  Ein- 
führung gallertartiger  Kieselsäure  stattgefunden,  welche  aus  der 
Zersetzung  der  Silicate  des  Melaphyr  hervorgegangen  war,  später 
bildete  krystallinische  Kieselsäure  den  Quarz  und  Amethyst,  aus 
dem  aufgelösten  Kalkcarbonat  setzten  sich  die  Kalkspathkrystallc  ab. 
Aus  der  Vereinigung  der  aufgelösten  Basen  mit  der  Kieselsäure 
ging  alsdann  die  Bildung  der  Silicate  hervor.  In  manchen  Fällen 
mögen  auch  die  in  den  Melaphyr  eindringenden  Gewässer  bereits 
mit  solchen  Stoffen  beladen  gewesen  sein,  welche  den  Absatz  der 
Mandelsteinmineralien  zur  Folge  hatten.  Nöggerath,  Bischof,  Kenn- 
gott sind  es  namentlich,  welche  sowohl  über  die  Configaration  und 
Structur  der  Mandeln  als  über  die  Bildung  des  ursprünglichen 
Hohlraums  und  die  Vorgänge  bei  seiner  Ausfüllung  schätzens  werthe 
Untersuchungen  angestellt  haben. 

Sind  die  ursprünglichen  Hohlräume  nicht  ausgefüllt  worden, 
oder  ist  die  Ausfüllung  derselben  im  Laufe  der  Zeit  wiederum  weg- 
geführt worden,  wie  es  z.  B.  bei  den  aus  Kalkspath  bestehenden 
Mandeln  durch  kohlensaure  Gewässer  leicht  geschehen  konnte,  so 
erscheinen  durchlöcherte  schwammige  Gesteine,  welche  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  Laven  darbieten.  An  solchen  blasigen  Melaphyren 
von  Oberstein  erkennt  man  ganz  deutlich,  wie  die  Innenwand  des 
Hohlraums  vollständig  verschlackt  ist.  Auch  MaccuUoch  erwähnt, 
dass  auf  Little  Cumbray.  einer  der  westlichen  Inseln  bei  Arran, 
die  Hohlräume  des  Mandelsteins  nach  dem  Herauswittern  des  in- 
filtrirten  Braunspaths  mit  dem  für  die  Blasen  der  schlackigen  Laven 
so  charakteristischen  glasartigen  Firniss  bedeckt  sind  (Descr.  of  the 
western  islands  H.  487). 

Uebergänge  des  Melaphyr  werden  angeführt  in  Augitporphyr, 
Hypersthenit   und  Dolerit;    der  letztere   besitzt   nur   sehr    geringe 
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Wahrscheinlichkeit,    da   Dolerit   und    Melaphyr  Gesteine   sehr    an- 
gleichen Alters  sind  und  leicht  eine  Verwechslung  stattfinden  könnt«. 

Die  Melaphyre  sind  durchschnittlich  massige,  ungeschichtete 
Gesteine,  aber  sie  treten  nicht  selten  in  Lagern  auf,  welche  in 
mächtige  Platten  und  Bänke  abgesondert  sind  und  so  das  Ansehen 
einer  geschichteten  Masse  besitzen;  in  manchen  Fällen  mögen  in- 
dessen auch  hier  deckenartige  Uebereinanderlagerungen  des  erupti- 
ven Melaphyrmaterials  vorliegen.  Am  Netzberg  bei  Ilfeld  am  Harz, 
bei  Tholei  am  Hunsrück  erscheinen  solche  Melaphyrbänke  und  auch 
dünnere  Melaphyrplatten  in  grosser  Regelmässigkeit  und  Ausdeh- 
nung. Unregelmässig  polyedi'ische  Absonderung  ist  in  allen  Mela- 
phyrgebieteu  sehr  verbreitet,  prismatisch-säulenförmige  Absonderung 
erscheint  z.  B.  bei  Gainsdoif  unweit  ZMrickau,  bei  Desdorf  am  Huns- 
rück, wo  die  1 — 3  Fuss  dicken  Säulen  transversal  gegliedeii;  sind, 
bei  Dunbar  in  Schottland,  ohne  dass  jedoch  diese  Melaphyrsäulen 
jemals  die  Regelmässigkeit  der  Basaltsäulen  darbieten.  Kugelige 
Absonderungen  mit  concentrisch  -  seh  aaliger  Zusammensetzung  sind 
hier  und  da  mit  den  bankförmigen  und  säulenförmigen  verbunden; 
so  lösen  sich  die  Melaphyrsäulen  von  Duubar,  die  Melaphyrbänke 
von  Mehlis  im  Thüringerwald  und  von  Tholei  zu  Kugeln  auf;  wie 
immer,  so  treten  auch  hier  die  Kugeln  und  ihre  schaalige  Textur 
vorzugsweise  bei  der  Verwitterung  des  Gesteins  hervor. 

Die  Lagerungsformen,  in  welchen  die  Melaphyre  er- 
scheinen, sind  Gänge,  Lager,  Decken,  Stöcke  und  Kuppen,  oft  von 
colossalen  Dimensionen,  vielfach  begleitet  von  Melaphyrconglome- 
raten  und  Melaphyrtuffen.  Die  Melaphyre  scheinen  sämmtlich 
jüngerer  Entstehung  zu  sein,  als  die  Steinkohlen formation,  die 
meisten  fallen  ihrer  Bildung  nach  in  die  Dyasformation,  einige 
dürften  noch  jungem  Alters  sein. 

In  Gebieten,  welche  älter  sind  als  die  Steinkohlenformation, 
finden  sich  Melaphyrgesteine  nur  selten.  Die  Melaphyre  in  den  Um- 
gebungen von  Christiania,  wenn  solche  in  der  That  Melaphyre  sind, 
treten  im  Bereich  der  Silurformation  auf.  In  das  Gebiet  der  Stein- 
kohlenformation (oder  des  untern  Rothliegenden)  fallen  die  nach 
ihren  Lagerungs Verhältnissen  besser  als  nach  ihrer  mineralogischen 
Zusammensetzung  bekannten  Melaphyre  des  südlichen  Hunsrück  und 
der  Pfalz.  Dieses  mächtige  Melaphyrgebiet  zieht  sich  von  Düppen- 
weiler  bis  nach  Kreuznach  in  einer  Längenausdehnung  von  12  Meilen 
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mit  einer  zwischen  St.  Wendel,  Birkenfeld,  Kim  und  Grumbach  meh- 
rere Meilen  erreichenden  Breite.  Stockartige  Durchbrüche  kennt 
man  nur  in  sehr  geringer  Zahl,  dagegen  sind  ausgezeichnete  Gänge 
manchfach  nachgewiesen,  welche  eine  Mächtigkeit  von  4 — 60  Fuss 
und  meist  steiles  Einfallen  besitzen,  dabei  die  Schichten  der  Stein- 
kohlenformation scharf  durchschneiden  und  oft  auf  beträchtliche 
Entfernung  hin  fortstreichen.  Derlei  Gänge  finden  sich  z.  B.  bei 
dem  Nauweiler  Hofe  südlich  von  Sulzbach  (24  Fuss  mächtig),  zwi- 
schen Theley  und  Sellbach,  bei  Krebsweiler  (2 — 3  Fuss  mächtig), 
bei  Kusel  (mehrere  Lachter  mächtig)  nach  Warmholtz,  bei  Meisen- 
heim nach  ^teininger.  Manchmal  umschliessen  die  Gangmasssen  Fra- 
gmente des  Nebengesteins,-  Schief erthon  oder  Sandstein  (z.  B.  bei 
Dachstuhl  unfern  Wadern  in  der  Pfalz  nach  Warmholtz).  Am 
häufigsten  aber  in  diesem  Gebiet  stellen  sich  die  Melaphyre  in 
Form  von  Lagern  dar,  welche  von  sehr  wechselnden  Dimensionen, 
oft  nur  5-  10  Fuss,  bisweilen  bis  200  Fuss  mächtig,  meistens  zwi- 
schen den  Schichten  des  Steinkohlengebirges  gleichmässig  einge- 
schaltet liegen;  von  ihnen  sind  einige  auf  ungefähr  zwei  Meilen 
Erstreckung  bekannt.  Auch  eine  sehr  weit,  über  viele  Quadrat- 
meilen ausgedehnte  Melaphyrdecke  bietet  sich  in  diesem  Bereiche 
dar,  welche  auf  den  obersten  Schichten  der  Steinkohleuformation 
gleichmässig  aufgelagert  ist.  und  auf  welcher  Conglomerate,  Sand- 
steine und  Schieferthone  des  Rothliegenden  aufruhen;  namentlich 
an  den  Rändern  begleiten  Melaphyrtuffe  diese  grosse  deckenartige 
Melaphyrausbreitung,  welche  vielorts  als  Melaphyrmandelstein  aus- 
gebildet ist.  V.  Dechens  scbätzenswerthe  Beobachtungen  über  diese 
verschiedenen  Lagerungsformen  finden  sich  als  Mittheilung  in  Bischofs 
Geologie  l.Aufl.  ü.  769.  Eigentliche  verändernde  Einwirkungen 
dieser  Melaphyre  auf  das  Nebengestein  sind  nur  in  spärlicher  An- 
zahl wahrgenommen  worden.  Es  wird  u.  A.  angeführt,  dass  auf 
der  pfälzischen  Steinkohlengrube  Rothhell  in  der  Nähe  des  Nau- 
weiler Hofes  ein  Kohlenflötz,  über  welches  sich  eine  Melaphyrmasse 
ausbreitet,  eine  anthracitähnliche  Beschaffenheit  angenommen  habe 
und  säulenförmig  zerklüftet  erscheine,  dass  zwischen  Thelei  und 
Sellbach  der  gewöhnliche  Steinkohlensandstein  in  eine  kieselschiefer- 
oder  basaltjaspisartige  Masse  umgewandelt  worden  sei.  An  vielen 
andern  Punkten  ist  indessen  gar  keine  Metamorphose  im  Gontact 
von  Melaphyr  und  Gliedern  des  Kohlengebirges  zu  beobachten. 


Melaphyre  Englands,  Thüringens  und  Sachsens.  73 

Von  den  Melaphyrablagerungen  Englands  finden  sich  gleich- 
falls mehrere  im  Gebiete  der  Steinkohlenformation,  z.  B.  die  Lager 
der  Umgegend  von  Wolverhampton  in  Staffordshire ;  die  Toadstone- 
lager  im  Kohlenkalk  von  Derbyshire  bilden  mehr  oder  weniger 
mächtige  Lager  und  durch  sie  wird  derselbe  gewissermaassen  in 
mehrere  Etagen  abgetheilt.  Diese  Einlagerungen,  welche  gross- 
tentheils  intrusive  Bildungen  zu  sein  scheinen,  zeigen  nicht  selten  . 
eine  Absonderung  in  Säulen,  welche  rechtwinkelig  gegen  die  Be- 
grenzuBgsfläche  der  einschliessenden  Schichten  stehen;  die  grosse 
Melaphyreinlagerung  zwischen  den  Bowley-hills  und  Errington- 
Brickyard  in  Stafifordshire  sendet  viele  Gänge  aus,  welche  sich  seit- 
lich verzweigen  (vgl.  auch  J.  B.  Jukes,  Geology  of  the  South-Staf- 
fordshire-coal-field).  Zahlreiche  Vercoakungen  der  Steinkohlen 
(blacked  coal  der  Bergleute)  durch  Grünsteine  sind  in  dem  Büd- 
StafiPordshire-Kohlenfeld  bekannt. 

Im  Gebiete  des  Rothliegenden  sind  Melaphyre  sehr  häufig. 
Nach  Naumann  muss  die  Melaphyrbildung  von  Ilfeld  am  Harz  als 
eine  mächtige,  dem  Rothliegenden  eingelagerte  Decke  betrachtet 
werden,  welche  jedoch  stellenweise  unmittelbar  das  Steinkohlenge- 
birge bedeckt,  indem  sie  über  die  untern  Etagen  des  Rothliegenden 
hinausgreift ;  er  erwähnt  im  Tyrathal  eine  Melaphyrmasse,  welche 
an  der  Grenze  der  Grauwacke  und  des  Rothliegenden  hinaufsteigt, 
weiterhin  aber  letzteres  überlagert;  gangartige  Gebirgsglieder  sind 
nur  spärlich  nachzuweisen,  wie  z.  B.  in  der  Nähe  des  Raben steins 
und  vielleicht  auch  des  Brinkenkopfs.  Der  Melaphyrmandelstein  von 
Planitz  bei  Zwickau  in  Sachsen  bildet  ebenfalls  eine,  dem  Roth- 
liegenden oberhalb  dessen  unterer  Etage  regelmässig  eingeschaltete 
Decke.  Am  westlichen  Abhang  des  Oberhohndorfer  Berges  bei 
Zwickau  zeigt  der  zahlreiche  Grünerde-  und  Kalkspathmandeln  ent- 
haltende Melaphyr  interessante  Verflechtungen  mit  dem  bi-aunrothen 
Schieferletten  des  Rothliegenden,  welcher  in  unregelmässigen  Klum- 
pen und  Flatschen  in  die  Melaphyrmasse  gewissermaassen  einge- 
knetet ist.  Das  melaphyrartige  Gestein  im  Johann-Friedrich-  und 
Zabenstädter-StoUen  östlich  vom  Welbisholz  im  Mansfeldischen  (vgl. 
S.  65)  ist  der  obern  Abtheilung  des  Rothliegenden  gleichförmig 
eingelagert.  G.  Leonhard  erwähnt,  dass  im  Rothliegenden  der  Um- 
gebungen von  Darmstadt,  in  den  Steinkauten  bei  Götzenhain,  im 
Eichen  bei  Urberach  der  Melaphyr  deutliche  Durchbrüche  von  an- 
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sehnlicher  Mächtigkeit  in  Form  von  Kuppen  bildet,  welche  im  Cen- 
trum aus  festem  Melaphyr,  nach  ihren  Begrenzungsflächen  zu  aus 
mandelsteinartigen  Gesteinen  bestehen  und  stellenweise  platten-  so- 
wie säulenförmige  Absonderung  zeigen  (Geognosie  und  Geologie 
1863.  406). 

In  Schlesien  erscheinen  die  Melaphyre  an  zwei  Stellen,  in  der 
Gegend  zwischen  Löwenberg  und  Lahn,  wo  sie  nach  der  Unter- 
suchung von  Beyrich  in  mehrern  von  NW.  nach  SO.  streichenden 
Zügen  auftreten,  die  das  Rothliegende  durchsetzen,  und  in  noch 
ausgedehnterm  Maasse  am  Rande  des  grossen  nach  SO.  sich  öffnen- 
den  Busens  der  Grauwacke  bei  Landeshut,  in  welchem  sich  die  Stein- 
kohlenformation und  das  Rothliegende  abgelagert  haben  und  in 
welchem  sie  nach  Zobel  und  von  Carnall  einen  fortlaufenden,  wenn 
auch  mehrfach  unterbrochenen  Zug  von  Schatzlar  über  Gottesberg, 
Waidenburg  bis  nach  Neurode  bilden.  Im  nordöstlichen  Böhmen 
finden  sich  nach  Emil  Porth  und  Jokely  Melaphyre  als  zahlreiche 
zum  Theil  sehr  mächtige  Lager  im  Rothliegenden ;  Jokely  beschreibt 
im  Jiciner  Kreis  fünf  Melaphyrdecken  in  den  verschiedenen  Etagen 
des  Rothliegenden,  welche  ausserordentlich  deutlich  wahrnehmbare 
Lagerungsverhältnisse  darbieten :  sie  erweisen  sich  grösstentheils  als 
wahre,  lavaartig  geflossene  Melaphyrströme  und  stehen  mit  un- 
zweifelhaften gangartigen  Durchbrüchen  in  ersichtlicher  Beziehung 
(z.  B.  an  dem  Eisenbahndurchschnitt  zwischen  Roskopow  und  Levin- 
Oels)'.  Durchbrüche  jüngerer  Melaphyre  durch  ältere  sind  z.  B.  am 
Wachberg  bei  Rownacaw  zu  beobachten.  Je  seltener  solche  deut- 
lich aufgeschlossene  Lagerungsverhältnisse  sind ,  desto  grösseres 
Gewicht  kommt  ihnen  zu.  Nach  Porth  ist  die  Umgebung  der  Mela- 
phyrgänge  häufig  auf  weite  Entfernungen  hin  ein  Melaphyr- Aschen- 
und  -Schlackenfeld;  in  diesen  fast  pulverigen  Aschen  stecken  ein- 
zelne rundliche  Knollen  von  schlackiger  und  feinporöser  Substanz, 
in  der  deutlich  Feldspathe  zu  erkennen  sind,  ausserdem  finden  sich 
in  den  Aschen  auch  Sandsteinstücke  an  den  Rändern  angeschmol- 
zen und  stellenweise  auch  solche  von  krystallinischen  Schiefern  und 
Graniten;  der  ausgezeichnetste  Punkt  dieser  Art  ist  die  Gegend 
zwischen  Studenetz  und  Rostok.  Auch  Dionys  Stur  fand  im  Wasser- 
gebiet der  Waag  und  Neutra  in  Ungarn  regelmässige  und  wieder- 
holte Einlagerungen  von  Melaphyr  und  Melaphyrmandelstein  in  den 
rpthen  Sandsteinen .  des  Rothliegenden. 
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VoD  den  zu  den  Melaphyren  gerechneten  Gesteinen  Englands, 
welche  im  Gebiete  des  Rothliegenden  auftreten,  sind  zu  erwähnen  die 
Einlagerungen  in  den  Sandsteinen  von  Exet  er  und  diejenigen  von  Tort- 
worth  in  Gloucestershire,  welche  nach  Gonybeare  und  Buckland  mit 
gangförmigen  Durchbrüchen  in  deutlichem  Zusammenhang  stehen. 
Die  »Melaphyre«  der  Vogesen,  welche  möglicherweise  sämmtlich 
Labradorporphyre  sind,  scheinen  ihrer  Bildungszeit  nach  zwischen 
die  Periode  des  Rothliegenden  und  des  Vogesensandsteins  zu  fallen. 
Jünger  noch  sind  die  Melaphyre  von  Südtyrol,  wo  bei  Predazzo 
der  Melaphyr  eine  einzige  grosse,  deckenförmig  ausgebreitete  Masse 
bildet,  welche  ein  früher  entstandenes  plateauförmiges  Massiv  von 
Syenit,  Granit  und  Augitporphyr  bedeckt;  gewöhnlich  tritt  der 
Melaphyr  in  Form  von  wenig  mächtigen  Gängen  auf,  von  denen 
eine  Unzahl  sich  in  den  Gebirgen  von  Travignolo  und  Moena  findet ; 
am  reichsten  an  Melaphyrgängen  sind  die  Kalke  der  obem  Trias, 
welche  auch  vielfach  bald  in  geringem  Abstand,  bald  auf  beträcht- 
liche Entfernung  hin  krystallinisch  geworden  sind.  De  Verneuil 
erwähnt  Melaphyre  in  der  Krim,  deren  Durchbruch  zwischen  die 
Jura-  und  Kreideformation  fallen  soll,  deren  Melaphyrnatur  aber 
Doch  sehr  zweifelhaft  sein  dürfte. 

Dass  für  sehr  viele  der  als  Melaphyre  aufgeführten  Gesteine 
noch  eine  genaue  mineralogische  und  chemische  Untersuchung  dar- 
über entscheiden  muss,  ob  sie  in  der  That  hierher  zu  rechnen  sind, 
darauf  wurde  schon  oben  hingewiesen. 

Was  die  Altersbeziehungen  zwischen  Melaphyren  und  Feli<it- 
porphyren,  sowie  Porphyriten  anbelangt,  so  scheinen  die  letztern 
Porphyrgesteine  meistens  die  altern,  die  Melaphyre  die  jungem  zu 
sein.  Im  nordöstlichen  Böhmen,  im  Thüringerwald,  in  den  Umge- 
bungen von  Predazzo  weisen  die  gegenseitigen  Lagerungsverhältnisse 
auf  ein  solches  Yerhältniss  hin. 
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XII.  223  und  XVI.  1849.  511.  (M.  von  Oberstein.) 
£.  Söchting,  Zeitschr.  f.  d.  ges,   Naturwissensch.    1854.    199    und 

Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1857.  427. 

F.  V.  Richthofen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1856.  589;  Sitzungsber. 

d.  Wien.  Akad.  d.  Wiss.  XXVII.  1857.  293.  Bemerkungen  über 

die   Trennung  von  Melaphyr   und  Augitporphyr,  Wien    1859. 

Geognostische  Beschreib,  von  Südtyrol  1860.  161. 
Girard,  M.  v.  Ilfeld,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1858.  173. 
Streng,  ebendar.,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  X.  1858.  99;  XI.  1859. 

78;  Xni.  1861.  64. 
Bäntsch,  ebendar.,  Abhandl.  d.  naturf.  Ges.  zu  Halle  1858. 

G.  Rose,  ebendar.,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1859.  280. 
•    Naumann,  N.  Jahrb.  f  Min.  1858.  808.  1860.  1. 

Guraprecht,  M.  des  Thüringerw.,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1842.  829. 
Credner,  ebendar.,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1843.  279  und  1846.  142  (M. 

V.  Ilmenau), 
y.  Cotta,  ebendar.,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1845.  75. 
Senft,  M.  d.  Thüringerw.,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges,  X.  315. 
V.  Fritsch,  M.  der  Umgegend    von   Ilmenau,  Zeitschr.  d.  d.  geol, 

Ges.  XII.  1860.  124. 
M.  vom  Welbisholz  im  Mansfeldischen,  Karsten,  Archiv  IX.  327. 
Zobel  u.  V.  Carnall,    schlesische  M.,  Karstens  Archiv  f.  Min.  1831. 

m.  284. 
Jenzsch,  M.  vom  Hockenberg  in  Schlesien,  Pogg.  Ann.  XCV.  1855. 420. 
Krugv.  Nidda,  Zinkgehalt  der  M.,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  IL  208. 
F.  Römer,  M.  v.  Liebenau,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1858.  554. 
Porth,  M.  des  nordöstlichen  Böhmens,  Jahrb.  d.  geol.  R.anst.  VIII. 

1857.  706.  IX.  1858.  45. 
Stur,  M.  der   kleinen  Karpathen,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.anst.  XI. 

1860.  139. 
vom  Rath,   M.  vom  Monte  Mulatto  bei  Predazzo,  Verh.  d.  naturh. 

Ver.  d.  Rheinpr.  und  Westph.  XX.  27. 
de  Lapparent,  M.  Südtyrols,  Ann.  des  mines  (6)  VI.  1864.271.  281. 
Buckland  u.  Conybeare,    M.  v.  Tortworth,   Transact.   of  the   geol. 

soc.  (2)  I.  248  u.  332. 
Zirkel,  Toadstono  von  Derbyshire,  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  d_^ 

W.  XLVII.  1863.  251. 
Th.  Kjerulf,  das  Christiania-Silurbecken.  20.  28  f. 
Nöggerath,  MandelbilduUg  in  den  Melaphyren,  Haidingers  natura'. 

Abhandhmgen  III.  1.  Abth.  93.  2.  Abth.  147. 
Kenngott,  ebendar.,  Haidingers  naturw.  Abh.  IV.  2.  Abth.  71. 
Gueymard,  Spilite  der  westl.  Alpen.  Ann.  des  mines  (4)  1850.  XVIH.  41. 
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Delesse,  ebendar.,  Ann.  des  mines  (5)  1857.  Xu.  457. 
Coqiiand,  Spilite,  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  II.  1845.  35  u.  (2)  VI. 
1849.  296. 

Uralitporphyr. 

Zu  den  porphjrartig  ausgebildeten  Oligoklasgesteinen  gebort 
auch  wenigstens  ein  Tbeil  der  Uralitporpbyre  G.  Rose^s,  welche 
iu  einer  dichten  grünlichgrauen  bis  schwärzlichgrünen  Grundmasse 
grünlich-  oder  bräunlichschwarze  Ki-ystalle  von  Uralit  enthalten. 
Die  Uralitkrystalle  besitzen  die  äussere  Form  des  Augit,  aber  die 
Structur  und  Spaltbarkeit  (nach  dem  Winkel  von  124®  30')  der 
Hornblende  (vgl.  I.  S.  40)  und  scheinen  eine  durch  eine  innere  Um- 
krystalUsirung  erfolgte  Pseudomorphose  oder  vielmehr  Paramor- 
phose  von  Hornblende  nach  Augit  zu  sein;  bisweilen  findet  man 
noch  einen  Kern  von  reinem,  lichterm,  grasgrünem  Augit,  während 
die  äussere  Masse  Uralit  ist.  Dafür,  dass  wenigstens  ein  Theil  der 
Uralitporpbyre  zu  den  Oligoklasgesteinen  zu  rechnen  sei,  liefert 
die  Untersuchung  von  Francis  einen  Beweis,  welcher  einen  der  zu- 
weilen IJ  Zoll  langen  Feldspathkry stalle  aus  dem  Uralitporphyr  von 
Ajatskaja  bei  Katharinenburg  im  Ural  als  Oligoklas  befand 
(Kieselsäure  61.06;  Thonerde  19.68;  Eisenoxyd  4.11;  Kalk  2.16; 
Magnesia  1.05;  Natron  7.55 ;  Kali  3.91  mit  dem  SauerstofiPverhält- 
niss  1  :  2.98  :  8.81,  vgl.  Poggend.  Annal.  LH.  1841.  470).  Uerlei 
Gesteine  müssen  natürlicherweise  dem  Porphyrit  und  Melaphyr 
angereiht  werden ;  höchst  wahrscheinlich  gibt  es  indessen  auch  La- 
brador-Uralitgesteine,  welche  bei  dem  Labradorporphyr  oder  dem 
diabasischen  Augitporpbyr  eine  passende  Stelle  finden.  Eine  Bausch- 
analjse  des  Uralitporphyr  liegt  zur  Zeit  nicht  vor. 

Die  Uralitporpbyre  sind  nainentlich  im  Ural  in  den  Umge- 
bungen von  Katharinenburg  und  Miask  verbreitet;  zu  den  ausge- 
zeichnetsten Abänderungen  gehören  die  von  der  Goldwäsche  Cavel- 
linskj  bei  Miask  (spec.  Gew.  3.030)  und  von  dem  Dorfe  Mostowaja 
bei  Katharinenburg  (spec.  Gew.  2.993);  sehr  ähnlich  ist  der  Uralit- 
porphyr vom  See  Baltyro,  35  Werst  von  Katharinenburg. 

In    den    »grünen  Schiefern«   des  Ural   kommen    auch  Uralit- 
krystalle vor,  bisweilen  so  wenig  scharf  begrenzt,  dass  sie  nur  wie 
dunkle   Flecken  auf  dem    lichtgrünlichgrauen    Grunde   erscheinen; 
ein  Theil  derselben  gehört  vielleicht  hierher. 
G.  Hose.  Reise  nach  dem  Ural  II.  370.  544. 
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Der  Feldspath  der  »grünen  Schiefer«  von  Oberhalbstein  in 
der  östlichen  Schweiz  ist  auch  Oligoklas  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
IX.  254.  X.  207). 

Hier  würden  auch  diejenigen  (vermuthlich  spärlichen)  sog. 
Augitporphyre  anzureihen  sein,  deren  Feldspath  sich  als  Oligoklas 

erweisen  würde. 

< 

Ijaliradorifestetne.  \ 

Dazu  gehören: 

Labrador-Augitgest  eine:  in  krystallinisch- körniger 
Ausbildung  Diabas,  in  porphyrischer  und  kryptokrystallinischer  Aus- 
bildung Labradorporphyr,  Augitporphyr  (z.  grösst.  Th.),  Diabas- 
aphanit,  Diabasschiefer,  Variolit. 

Labrador -Diallaggestein,  Gabbro. 

Labrador-Hypersthengestein,  Hypersthenit. 

Diabas. 

(Grünstein  z.  Th.,  Aphanit  z.  Th.,  Diorit  älterer  Autoren,  Hyperit 

z.  Th.,  Trapp  z.  Th.) 

Der  Diabas  ist  ein  kiystallinisch-körniges,  bald  grobes,  bald 
feines  Gemenge  aus  Labrador  und  Augit,  wozuChlorit  tritt. 
Er  steht  mit  einer  grossen  Menge  von  porphyi*ischen  und  krypto- 
krystallinisch-dichten  Ausbildungsformen  derselben  Mineralcombina- 
tion  in  Verbindung.  Alle  diese  Gesteine  zeichnen  sich  durch  den 
gänzlichen  Mangel  an  Quarz  aus,  welcher  nie,  weder  als  ein  wesent- 
licher noch  "  als  ein  zufälliger  Bestandtheil  sich  in  dem  Gemenge 
einstellt,  sondern  nur  —  und  zwar  sehr  selten  —  in  zersetzten 
Varietäten  in  Form  von  Trümern  und  Nestern  erscheint.  Auch  das 
gänzliche  Fehlen,  oder  wenigstens  ungemein  vereinzelte  Auftreten 
des  Glimmers  ist  für  die  Diabase  charakteristisch :  Augit  und  Quarz, 
sowie  Augit  und  Glimmer  finden  sich  überhaupt  in  den  Gesteinen 
so  sehr  selten  beisammen.  Nebenbei  ist  der  vielfach  eingetretene 
Zustand  der  Zersetzung,  welcher  sich  durch  Brausen  mit  Säuren 
verräth,  bei  den  feinkörnigen  und  kryptokrystallinischen  Labra- 
dor -  Augitgesteinen,  deren  Erkennung  besondere  Schwierigkeiten 
bereitet,  vielleicht  allgemeiner  verbreitet,  als  bei  andern  ähnlichen 
Gesteinen,  womit  auch  das  häufige  Auftreten  des  kohlensauren  Kalks 
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in  Zusammenhang  steht,  welcher  entweder  als  unsichtbarer  Gemeng- 
theil oder  in  Form  von  Kömern  und  Kügelchen  in  der  Grundmasse 
vertheilt  ist. 

Der  Name  Diabas  wurde  ursprünglich  von  Alexander  Brong- 
niart  für  diejenigen  Gesteine  aufgestellt,  welche  man  später  als 
Diente  bezeichnete.  Hausmann  griff  diesen  dadurch  bedeutungslos  ge- 
wordenen Namen  auf  und  legte  ihn  den  Gesteinen  bei,  welche  man 
jetzt  darunter  versteht;  seitdem  Naumann  sich  dem  angeschlossen 
hat,  wurde  er  für  dieselben  der  allgemein  übliche.  Man  betonte 
bei  dem  Diabas  namentlich  den  Augitgehalt  im  Gegensatz  zu  dem 
Hornblendegestein  Dlorit  und  liess  allgemein  in  dem  Diabas  den 
Augit  mit  einem  triklinischen  iPeldspath  verbunden  sein.  Die  Zu- 
sammensetzung der  leidör  nur  in  geringer  Anzahl  analysirten  Dia- 
base und  ihrer  Feldspathe  hat  aber  ergeben,  dass  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  der  darin  den  Augit  begleitende  Feldspath  Labra- 
dor ist  nnd  bei  einer  auf  die  Natur  der  Feldspathe  gegründeten 
Classification  der  Gestein^  wird  man  den  Labrador  als  den  alleinig 
charakterisirenden  Feldspath  festhalten  müssen,  wie  dies  auch  von 
Roth  in  seinen  trefflichen  Bemerkungen  zu  den  Gesteinsanalysen 
geschehen  ist;  die  Grenzen  des  bisherigen  Diabas  brauchen  daher 
kaum  eine  Veränderung  zu  erleiden  (vgl.  I.S.  444).  Sollten  sich  unter 
den  zur  Zeit  Diabas  genannten  Gesteinen  Oligoklas  -  Augitgemenge 
finden,  so  würden  diese  der  vorhin  behandelten  Abtheilung  zuzu- 
weisen sein.  Rs  ist  kaum  zu  vermuthen,  dass  aus  den  bisher  zum 
homblendehaltigen  Diorit  gezählten  Gesteinen  der  Diabas  einen 
Zuwachs  erhalten  wird,  da  Labrador  und  Hornblende  nach  nnsem 
jetzigen  Kenntnissen  nur  sehr  selten  neben  einander  vorzukommen 
scheinen.  Sollten  derlei  Glieder  genauer  bekannt  werden,  so  wäre 
für  dieselben  ein  neuer  Gesteinsname  zu  schaffen. 

Der  Labrador  bildet  kiystallinische  tafelförmige  Partieen 
von  deutlicher  Spaltbarkeit  und  weisser,  graulichweisser  oder  grün- 
Hchweisser  Farbe ;  sind  die  Kry stalle  noch  frisch,  so  gelingt  es  oft 
die  charakteristische  Zwillingsstreifung  auf  den  basischen  Spaltungs- 
flächen wahrzunehmen.  Der  Augit,  welcher  meist  quantitativ  gegen 
den  feldspathigen  Gen^engtheil  zurückzustehen  scheint,  ist  kömig, 
kurz-  lind  dicksäulenförmig  oder  langnadelförmig  von  grünlicher, 
bräunlicher  oder  schwärzlicher  Farbe.  Naumann  bemerkt,  dass  oft 
die  orthodiagonalen  Spaltungsflächen  (Querflächen),  besonders  deut- 
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lieh  hervortreten,  und  so  die  Augite  ein  hypersthenähnliches  Aus- 
sehen gewinnen,  während  jedoch  der  eigentliche  Hypersthen  nur 
äusserst  selten  vorkommt.  Der  C  h  1  o  r  i  t  ist  nur  selten  in  Form 
von  schuppigen  Blatt chen  oder  erdigen  Partieen  von  graulich-  oder 
.  bläulichgrüner  Farbe  zu  erkennen,  meistens  durchdringt  er  als  feine 
erdige  Theilchen  in  gleichmässiger  Menge  das  Gestein,  wie  es  scheint 
um  so  reichlicher,  je  feinkörniger  der  Diabas  ist.  Die  vorherr- 
schende grüne  Farbe  der  feinkörnigen  (auch  der  kryptokrystallini- 
schen)  Diabase  wird  durch  diese  Imprägnation  mit  Chlorit  hervor- 
gebracht; behandelt  man  das  Gestein  mit  Salzsäure,  so  wird  es 
zusehends  bleicher.  In  den  körnigen  Diabasen  ist  der  Chlorit  der 
am  meisten  zurücktretende  Gemength^l.  Dieser  chloritische  Bestand- 
theil  ist  wahrscheinlich  als  ein  Umwandlungsproduct  zu  betrachten. 

In  den  körnigen  Diabasen  ist  kohlensaurer  Kalk  im  Ganzen 
keine  häufige  Beimengung ;  wohl  niemals  erscheint  er  in  Form  von 
Körnern,  höchstens  nur  als  feine  Theilchen,  deren  Gegenwart  sich 
blos  durch  das  Brausen  des  Gesteins  mit  Säuren  kund  gibt.  Die 
körnigen  Diabase  sind  meistens  von  der  Verwitterung  wenig  ange- 
griffen, in  bedeutend  minderm  Maasse,  als  dies  bei  der  krypto- 
krystallinischen  Ausbildungsweise  der  Fall  ist;  sie  sind  grössten- 
theils  feste  und  zähe,  schwer  zersprengbare  Gesteine.  Die  feinkör- 
nigen sind  oft  nur  ungemein  schwer  von  feinkörnigen  Dioriten  zu 
unterscheiden  (vergl.  über  einige  Anhaltspunkte  bei  derlei  Unter- 
suchungen S.  7).  • 

An  accessorischen  Gemengtheilen  sind  die  Diabase  arm.  Man 
kennt  in  dem  körnigen  Diabas  :  Eisenkies  in  kleinen  Hexaedern  und 
Kömern  in  den  thüringer  und  den  nassauischen  Diabasen ;  Magnet- 
kies ;  seltener  erscheinen  Magneteisenerz  und  Kupferkies ;  Epidot 
(Rotherstein  am  Harz,  Munkedam  in  Norwegen).  Erwähnt  wurde 
schon,  dass  Quarz  sich  nicht  in  Körnern  als  accessorischer  Gemeng- 
theil sondern  nur  in  Form  von  Nestern  oder  Trümern  in  dem  Dia- 
bas findet ;  andere  in  ähnlicher  Form  auftretende  Bestandmassen  von 
ebenfalls  secundärer  Entstehung  sind  Katzenauge,  Asbest,  Strahl- 
stein, Kalkspath,  Braunspath,  Axinit,  Epidot. 

Gewinnt  das  Gefüge  des  Diabas  immer  grössere  Feinkörnig- 
keit, so  wird  dieser  zuletzt  zum  kryptokrystallinischen  scheinbar 
dichten  Diabas,  dem  sog.  Aphanit.  Uebergänge  in  porphyrische 
Gesteine,    sei  es  Labradorporphyr  oder  Augitporphyr,   werden  da- 
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durch  vermittelt,  dass  sich  einzelne  grössere  Erystalle  erhalten, 
während  die  andere  Masse  sehr  feinkörnig  oder  kryptokrystallinisch 
wird.  Auch  Uebergange  in  Diabasschiefer  sind  bekannt,  wie  über- 
haupt  die  Diabase  mit  den  meisten  der  zunächst  folgenden  Gesteine 
in  enger  räumlicher  Beziehung  stehen.  Auch  hat  man  Uebergange 
in  Serpentin  nachgewiesen,  welches  Gestein  sich  in  vielen  Fällen 
geradezu  als  ein  umgewandelter  Diabas  erweist  (vgl.  1.  S.  825). 

An  Analysen  von  unzweifelhaften  Diabasen  ist  grosser  Mangel ; 
die  einzigen,  welche  mit  Sicherheit  hierher  gerechnet  werden  können, 
sind  diejenigen  Kjerulfs  und  Streng's,  welche  sich  auf  skandinavi- 
sche Gesteine  beziehen.  Von  ächten  deutschen  Diabasen  ist  noch 
keine  Untersuchung  angestellt  worden. 

I.  Grosskörniger  Diabas,  Gang  im  Schiefer  zwischen  Eastellet 
und  Montebello  bei  Chris tiania.  Ejerulf,  Christiania  -  Silurbecken 
1855.  26. 

II.  Körniger  Diabas,  grau  und  grün  gesprenkelt,  Gang  im  Schiefer 
bei  Munkedam  in  der  Umgegend  von  Christiania,  enthält  bisweilen 
Epidot,  Ealkspath  und  einen  rothen  Feldspath.  Kjerulf  ebendas.  27. 

III.  Krystallinisch-kömiger  Diabas  mit  weissem  glasglänzendem 
Labrador,  grünschwarzem  Augit  und  Magneteisen,  sog.  Trapp  vom 
Hunneberg  bei  Wenersborg  in  Westgothland,  Schweden.  Streng, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  X.  1857.  174. 

IV.  Diabas,  etwas  feinkörniger  als  III,  von  der  Kinnekulle  in 
Westgothland.     Streng  ebendas.  175. 

Zweifelhafte  Diabase  sind  : 

V.  Gang  von  dunkelgrünem  körnigem  »Grünstein«  in  glimmer- 
reichen Silurschiefern  von  Annalong,  Grafschaft  Down  in  Nordost- 
Irland;  kein  Augit  sichtbar,  aber  klinoklastische  Feldspathe.  De- 
lesse,  Annales  des  mines  (5)  XIII,.  1858.  374. 

VI.  Gestein  von  der  Ebersteinburg  bei  Baden,  eine  schwärz- 
lieh  grüne,  fast  dichte  Grundmasse,  porphyrartig  durch  klinoklasti- 
sche Feldspathe  (sollen  Oligoklase  sein).  Salzsäure  bewirkt  Brausen 
und  löst  die  chloritartige  färbende  Substanz,  greift  aber  Feldspath 
und  Augit  kaum  an;  wenig  Eisenkies.  Hofmann,'  geologische  Be- 
schreibung der  Gegend  von  Baden.  Carlsruhe  1861.  50. 


Zirkel,  Petrographie.    II. 
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I. 

II. 

ill. 

IV. 

V. 

VI. 

Kieselsäure    .     .     . 

50.14 

48.86 

50.58 

50.22 

45.30 

53.65 

Thonerde .     .     .     . 

16.43 

16.00 

14.58 

14.97 

20.50 

16.44 

Eisenoxyd      .     .     . 

10.00 

Eisenoxydul  .     .     . 

12.79 

13.95 

14.70 

15.76 

7.37 

Manganoxydul    . 

— 

0.04 

1.13 

0.12 

Kalk     .... 

.       6.49 

5.92 

10.89 

10.48 

8.80 

4.78 

Magnesia  .     .     . 

.      '4.36 

3.71 

6.88 

5.76 

6.02 

5.99 

Kali      .... 

.       1.54 

1.12 

0.79 

1.42 

1.08 

3.70 

Natron      .     .     . 

.       4.56 

3.87 

2.85 

2.20 

^.13 

Wasser      .     .     . 

2.40 

3.89 

1.40 

0.70 

1.55 

2.50 

Kohlensäure  .     . 

.       0.36 

— 

6.75 

0.57 

99.07     97.32  102.71   102.64  100.00  101.25 

Da  der  Labrador  höchstens  53-  54  pct.  Kieselsäure  besitzt, 
der  Kieselsäuregehalt  des  Augit  52  pct.  nicht  zu  übersteigen*  scheint, 
und  der  Chlorit  nur  30 — 33  pct.  Kieselsäure  enthält,  so  wird  die 
Kieselsäuremenge  des  Diabas  stets  weniger  als  ungefähr  53  pct. 
betragen.  I  und  II  zeigen  ausserordentlich  grosse  Uebereinstimmung,. 
ebenso  III  und  IV  sowohl  untereinander,  als  auch  im  Allgemeinen 
mit  I  und  II,  sich  hauptsächlich  nur  durch  den  hohen  Kalkgehalt 
unterscheidend.  In  II  vermuthet  Kjerulf  neben  dem  Augit  Oligo- 
klas,  doch  ist  wegen  des  niedrigen  Kieselsäuregehalts  Labrador  viel 
wahrscheinlicher.  III  und  IV  sind  sog.  Trapp  ;  Erdmann  (Vägledning 
tili  Bergarternas  Kännedom  1 60)  zählt  sie  zu  den  Diabasen ;  Streng 
nennt  sie  Trappe,  worunter  er  oiivinfreien  Anamesit  versteht; 
Roth  führt  die  Analysen  als  Hypersthene  auf,  obschon  die  Gegen- 
wart von  Hypersthen  nicht  nachweisbar  ist.  Ob  V  hierhergehört 
ist  fraglich,  der  Zusammensetzung  nach  ist  es  möglich,  jedenfalls 
scheint  dieser  »Grünstein«  eher  ein  Diabas  als  ein  Diorit  zu  sein; 
VI  hat  wohl  für  einen  Diabas  zu  viel  Kieselsäure,  es  ist  wahr- 
scheinlicher Melaphyr.  Das  spec.  Gewicht  der  Diabase  scheint  im 
allgemeinen  zwischen  2.7  und  2.9  zu  fallen.  III  und  IV  haben  das 
hohe  spec.  Gewicht  von  2.99  und  3.00,  vermuthlich  wegen  des 
hohen  Magneteisengehalts.  Das  Gestein  V  wog  2.937,  ein  Diabas 
von  Kostobenz  bei  Teschen  nach  v.  Hochstetter  2.705. 

Deutliche,   körnige  Diabase  finden  sich  z.  B.  bei  Berneck  am 
Fichtelgebirge,  bei  Friedrichsroda  am  Thüringerwald,  am  Harz,  bei 
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Nanzenbach  und  Dillenburg  in  Nassau,  in  der  Umgegend  yonCbri- 
stiania.  ■ 

Der  Absondemngs-  und  Lagerungsverhältnisse  geschieht  weiter 
unten  Erwähnung,  da  die  körnigen  Diabase  in  diesen  Beziehungen 
von  den  verwandten  porphyrischen  und  kryptokrystallinischen  Ge- 
steinen kaum  zu  trennen  sind. 

Labra4«rp«rphjr. 

(Grünsteinporphyr  z.Th.,  Aphanitporphyr  z.Th.,  Diabasporphyr  z.Th.) 

Häu£g  sind  in  den  sehr  feinkörnigen  Diabasen  oder  den  krypto- 
krystallinischen scheinbar  dichten  diabasischen  Aphaniten  einzelne 
grössere  Erystalie  eingesprengt,  die  dem  Labrador  angehören, 
neben  welchem  auch  manchmal  Augit  in  spärlichem  und  undeut- 
lichen Krystallen  ausgeschieden  ist.  Solche  Gesteine  nennt  man  des- 
halb Labradorporphyr.  Der  Labradorporphyr  bildet  einen  Theil 
und  zwar  weitaus  den  grössten  derjenigen  Gesteine,  welche  man 
als  Diabasporphyr  (Aphanitporphyr)  bezeichnet  hat,  weil  in 
ihnen  die  beiden  Hauptgemengtheile  des  Diabas  porphyrartig  aus- 
geschieden siac] ;  er  steht  mit  den  körnigen  Diabasen  in  sehr  enger 
Beziehung.  Die  Grundmasse  ist  gewöhnlich  grünlichgrau,  bis  schwärz- 
lichgrün, meist  unreii5graugrün,  und  ihre  Färbung  scheint  auch 
durch  eine  innige  Beimengung  von  chloritischer  Substanz  hervor- 
gebracht ;  meistens  erscheint  sie  dicht,  oft  basalt-  oft  förmlich  ser- 
pentinartig, nur  selten  kann  man  mit  der  Loupe  noch  ihre  kry- 
stallinisch-körnige  Textur  erkennen.  Brausen  mit  Säuren,  welches 
fast  alle  solche  Grundmassen  zeigen,  lässt  auf  eine  Imprägnation 
mit  kohlensaurem  Kalk  schliessen.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  die 
Grundmasse  etwas  schwierig  zu  einem  dunkelbouteillengrünen  Glase, 
beim  Glühen  verlieren  manche  Varietäten  bis  zu  4  pct.  Wasser; 
von  der  Grundmasse  der  Dioritporphyre  ist  sie  nur  sehr  schwierig 
zu  unterscheiden. 

Die  Labradorkrystalle  sind  stets  poly synthetisch  und 
zeigen  bei  frischem  Zustande  auf  den  basischen  Spaltungsflächen 
die  bekannte,  oft  ungemein  fein  ausgebildete  Zwillingsstreifung ;  in 
der  Regel  hellgrün,  grünlich  weiss  oder  weiss  gefärbt,  sind  sie  vor- 
wiegend klein,  im  Durchschnitt  von  kurznadelförmiger  Gestalt,  und 
erreichen  nur  selten  die  Grösse  eines  Zolls ;  zu  Katharinenburg  am 
Ural  wei*den  nach  G.  Rose  Labradorporphyre  mit  überwiegenden, 
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sehr  grossen,  zuweilen  über  1^  Zoll  langen  Labradorkry stallen  ver- 
schliffen. Nicht  immer  sind  sie  scharf  begrenzt,  manchmal  innig  mit 
der  Grundmasse  verwachsen,  so  dass  ihr  Durchschnitt  einen  kleinen 
lichten  Fleck  darstellt.  Der  manchmal  daneben  vorkommende  Augit 
von  grüner,  grünlichbrauner  und  grünlichschwarzer  Farbe  ist  bis- 
weilen in  wohl  um  und  um  ausgebildeten  Krystallen  eingesprengt, 
welche  gewöhnlich  mit  deutlicher  Spaltbarkeit  versehen  sind,  wo- 
durch sie  sich  von  der  Hornblende  unterscheiden.  Auch  treten  in 
den  Labradorporphyren  nicht  selten  dunkelgrüne,  schaalige  oder 
schuppige  Concretionen  des  chloritischen  Gemengtheils  auf,  welche 
häufig  dem  Serpentin  sehr  ähnlich  werden,  und  meistens  an  den 
Rändern  innig  mit  der  Grundmasse  verflösst  sind. 

Die  accessorischen  Gemengtheile  des  Labradorporphyr  be- 
schränken sich  auf  Eisenkies,  Magneteisen  und  Kalkspath;  Quarz- 
körner hat  man  niemals  darin  wahrgenommen,  welche  man  in  den 
sonst  sehr  ähnlichen  Dioritporphyren  hier  und  da  beobachtet  hat. 
Wie  in  den  kömigen  Diabasen,  so  erscheinen  auch  in  den  por- 
phyrisch ausgebildeten  Trümet  und  Nester  von  Kalkspath,  Quarz, 
Chalcedon,  Prasem,  Katzenauge,  Epidot,  Axinit,  Asbest,  Grünerde, 

Die  ersten  Analysen  von  Labradorporphyren  verdanken  wir 
dem  unermüdlichen  Eifer  von  Delesse ;  später  hat  Streng  gleichfalls 
sehr  schätzenswerthe  Untersuchungen  darüber  angestellt, 

I.  Labradorporphyr  von  Belfahy  in  den  Vogesen.  In  einer 
dunkelgrünen  magnetischen  Grundmasse  liegen  hellgrüne  Labradore 
(deren  Analyse  siehe  unten),  wenig  grünlichschwarzer  Augit,  und 
sehr  spärlich  Eisenkies,  Magneteisen  und  Epidot.  Durch  Behand- 
lung mit  Salzsäure  wird  die  Grundmasse  gebleicht.  Die  Analyse 
bezieht  sich  auf  das  geschmolzene  Gestein,  gibt  daher  kein  Wasser 
an;  dasselbe  beträgt  durchschnittlich  2,2 — 2.5  pct.  Delesse,  Ann. 
des  mines  (4)  XIL  1847.  230. 

n.  Grundmasse  des  Labradorporphyr  von  Belfahy  von  schwärz- 
lichgrüner Farbe;  schmilzt  vor  dem  Löth röhr  ziemlich  schwer  zu 
einer  bouteillengi*ünen  Perle;  verliert  beim  Glühen  Wasser  und 
wird  bräunlichgrün.  Salzsäure  löst  binnen  2  Tagen  in  der  Kälte 
etwa  J  (23  pct.),  in  der  Wärme  etwa  J  der  Grundmasse  auf.  De- 
lesse,   ebendas.  228. 

in.  Grundmasse  des  Labradorporphyr  von  Giromagny  in  den 
Vogesen;    das  ganze  Gestein  besteht    aus   röthlich violetter  mägne- 
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tischer  Gnmdmasse  mit  hellgrünen  Labradoren  und  dunkelgrünen 
Angiten.  Delesse,  cbendas.  228. 

IV.  Grundmasse  des  Labradorporphyr  von  der  Sägemühle  bei 
Puix  in  den  Yogesen,  von  dunkelgrüner  Farbe  mit  eingesprengten 
kleinen  Labradoren  und  sehr  wenig  Augit.  Delesse,  ebendas.  228. 

V.  Grundmasse  des  sog.  antiken  grünen  Porphyr  (Porfido 
verde  antico,  Marmor  lacedaemonium  viride,  Plin.  bist.  nat.  XXXVI. 
11)  zwischen  Lebetsova  und  Marathonisi  in  Lakonien  (Süd-Morea). 
Die  olivengrüne  Grundmasse  wird  beim  Glühen  hellröthlichbraun ; 
in  ihr  liegen  grünlichweisse  Labradore  und  dunkelgrüne  Augite,  auch 
Eisenkies  bemerkbar.  Spec.  Gew.  2.915.  Delesse,  ebendas.  256. 
Enthält  Spuren  von  Ti. 

Die  Labradorporphyre  von  Elbingerode  am  Harz  (»schwarze 
Porphyre«)  wurden  neuerdings  von  Streng  untersucht;  sie  besitzen 
eine  schwarze,  unter  der  Loupe  deutlich  feinkörnige  Grundmasse, 
welche  an  den  Kauten  nicht  schwer  zu  einem  Glase  schmilzt ;  darin 
liegen  Krystalle  von  oft  sehr  stark  gestreiftem  Labrador  (die  gross- 
tan  3 — 4  L.  lang)  und  ein  dunkelgrünes  bis  schwarzes  Mineral  in 
kleinen  Säulen,  dessen  Augitnatur  noch  nicht  erwiesen  ist.  Die 
Härte  des  Gesteins  ist  5 — 6  ;  als  seltene  accessorische  Gemengtheile 
treten  darin  auf  braunschwarze  Glimmerblättchen,  Eisenkies  und 
Magneteisenerz. 

VI.  Vom  linken  Abhang  des  Mühlenthals  oberhalb  Elbingerode, 
Harz ;  in  der  tief  schwarzen,  sehr  frischen  und  harten  Grundmasse 
frischer,  starkglänzender  Labrador  und  das  grünschwarze  Mineral; 
spec.  Gew.  2.77.  Streng,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1860,  397. 

VII.  Von  Rübeland  am  Zusammenfluss  von  Bode  und  Mühl- 
bach ;  die  grauschwarze  Grundmasse  deutlich  krystallinisch ;  spec. 
Gew.  2.76.  Streng,  ebendas.  401. 

VIII.  Bodethal  unterhalb  der  Trogfurther  Brücke;  Grundmasse 
deutlich  krystallinisch,  Einsprengunge  besonders  frisch ;  spec.  Gew. 
2.80.  Firnhaber  bei  Streng,  ebendas.  399, 
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I.          II.        III.  IV.  V.  VI. 

Kieselsäure  .  .  53.45     53.17    49.82  50.79  53.55  57.57 

Thonerde   .  .  .  22.26     19.77  l  oq  -a  l  o7  ok  ^^-^^  ^^^^ 

Eisenoxyd ...     —         —     J           J  —  1.88 

Eisenoxydul.  ,     8.12      8.56      —  —  7.55  5.88 

Manganoxydul      0.96      0.51       —  —  0.85  0.08 

Kalk 3.68       3.87      7.31  8.02  8.02  7.74 

Magnesia    .  .  .     3.65      4.96 1  4.34 

Kali 2.39  \    ^       \  10.93  10.44  7.93  2.62 

Natron 5.49  J      '  ^  J  2  06 

Kohlensäure .  .      —          — .        —  —  —  3.73 

Wasser —         2.14      2.20  3.50  2.67  0.G3 

100.00  100.00  100.00  100.00  100.00  102.80 


vn. 

VIII. 

56.71 

58.53 

17.80 

16.16 

1.08 

3.47 

6.50 

6.35 

Spur 

Spur 

6.82 

5.68 

4.97 

4.45 

2.97 

3.11 

1.73 

2.48 

1.75 

Spur 

0.78 

1.50 

101.11  101.73 


Die  Labradorporphyr -Analysen  von  Delesse  und  Streng  ge- 
winnen deshalb  noch  mehr  an  Werth,  weil  diese  verdienstlichen 
Forscher  zugleich  die  ausgeschiedenen  Feldspathkry stalle  (Labradors) 
derselben  untersucht  haben :  _ 

a)  Labrador  aus  dem  Labradorporphyr  I  von  Belfahy,  spec. 
Gew.  2.719. 

b)  Labrador  aus  dem  Labradorporphyr  V  von  Lakonien,  spec. 
Gew.  2.883  (ungewöhnlich  hoch). 

c)  Sog.  Vosgit,  grünlicher  Feldspath  von  Haut-Rovillers  aus 
dem  Labradorporphyr  von  Ternuay,  Vogesen,  leicht  röthlich  ver- 
witternd, spec.  Gew.  2.771.  Dieser  Vosgit  mit  seinem  geringen  Kalk- 
und  grossen  Wassergehalt  ist  wohl  gewiss  nur  ein  zersetzter  Labrador. 

d)  liabrador  aus  dem  Labradorporphyr  VI  von  Elbingerode. 


a. 

b. 

c. 

d. 

Kieselsäure     ... 

.     52.89 

53.20 

49.32 

51.11 

Thonerde 

.     27.39 

27.31 

30.07 

30.90 

Eisenoxyd       .     .     .     . 

1.24 

1.03 

0.70 

2.03Fe 

Manganoxydul     .     . 

0.30 

0.60 

— 

Kalk 

5.89 

8.02 

4.25 

12.71 

Magnesia   .... 

— 

1.01 

1.96 

0.52 

KaU 

.       4.58 

3.40 

4.85 

0.84 

Natron 

.       5.29 

3.52 

4.45 

2.80 

Wasser 

.       2.28 

2.51 

3.15 

0.67 

99.86       100.00 


99.35       101.58 
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SaueretofiFverhältniss  dieser  Fedspathe: 

a)  R  :  R  :  Si   =  0.9     :  3  :  6.3 

b)  =   0.95  :  3  :  6.3 

c)  =  0.86  :  3  :  5.4  (zersetzter  Labrador) 

d)  =   1.06  :  3  :  5.52 

Die  Analysen  der  vonDelesse  untersuchten  Labradorporphyre 
stimmen  im  Allgemeinen  wohl  mit  den  wenigen  überein,  welche  wir 
von  dem  körnigen  Diabas  besitzen.  Das  ganze  Gestein  I  zeigt  eine 
sehr  ähnliche  Zusammensetzung,  wie  die  Grundmasse  IL  Da  der 
Eisenoxydulgehalt  in  der  Grundmasse  II  8.56  beträgt,  der  Eisen- 
oxydgehalt im  Labrador  a  nur  1.24,  so  muss  in  diesem  Gestein 
von  Belfahy  mehr  Grundmasse  zugegen  sein  als  ausgeschiedener 
Labrador.  UI  und  lY  kommen  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr 
nahe;  sie  enthalten  weniger  Kieselsäure  und  mehr  Kalk  als  I,  be- 
sitzen also  wohl  yerhältnissmässig  mehr  Augit  und  weniger  Labra- 
dor. In  y  muss  der  Augit  sehr  kieselsäurereich  sein,  denn  der  Feld- 
Späth  b  enthält  so  viel  Kieselsäure  als  das  ganze  Gestein.  Ein 
dem  Porfido  verde  antico  sehr  ähnliches  Gestein  erscheint  nach 
Ramsay  am  Carreg-Eiarn  bei  Llanfechell,  Anglesea.  Dass  in  I  die 
Eieselsäuremenge  des  ganzen  Gesteins  die  des  Feldspaths  a  über- 
trifft, rührt  daher,  dass  I  sich  auf  wasserfreie  Substanz  bezieht; 
der  Feldspath  a  ebenfalls  wasserfrei  berechnet,  würde  54.2  pct. 
Kieselsäure  liefern,  also  mehr  als  I.  Dem  Labradorporphyr  von 
Belfahy  ähnliche  Gesteine  findet  man  zu  Puix  (Oberrhein),  Oiro- 
magny,  Bitsch willer,  Horben  u.  s.  w.^  die  Feldspathe  darin  sind  ge- 
wöhnlich 1 — 2  Gentimeter  lang,  doch  auch  kleiner,  meist  grünlich- 
weiss  gefärbt,  an  einigen  Stellen  röthlich ;  der  Augit  erscheint  bis- 
weilen in  kleinen  Krystallen,  oder  in  kleinen  dunkelgrünen  Aggre- 
gationen. Der  Epidot  zeigt  sich  darin  meistens  nur  an  den  Grenzen 
der  Gesteinsablagerungen,  Delessit  (Eisenchlorit)  nur  als  Bestand- 
theil  von  Ausfüllungen  der  Hohlräume,  nicht  in  der  Masse  der 
Gesteine  selbst,  verbunden  mit  Quarz,  Kalkspath '  und  Epidot.  Die 
Grandmassen  dieser  Porphyrvarietäten  sind  graugrün,  dunkelgrün, 
BcLwarzgrün,  das  spec.  Gewicht  derselben  schyrankt  nach  4  Unter- 
suchungen zwischen  2.803  und  2.767.  Delesse  fand,  dass  die  Grund- 
masse  sich  bei  Yergrösserung  deutlich  in  zwei  krystallinische  Sub- 
stanzen auflöst:  die  eine  durchscheinend,  grünlich  und  Zvirillings- 
streifung  des  Labrador  zeigend,    die  andere  dunkelgrüne  ist  innig 
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damit  gemengt.  Da  die  analysirten  Labradorkrystalle  a  einen  glei* 
eben  Kieselsäuregehalt  aufweisen,  wie  die  Grundmasse  II,  so  glaubt 
Delesse  darin  keinen  Augit  annehmen  zu  dürfen,  dessen  Kieselsäure- 
gehalt  keine  gleiche  Höhe  erreiche,  sondern  entscheidet  sich  für  die 
Gegenwart  der  durchschnittlich  etwas  saurem  Hornblende  in  der 
Gmndmasse.  Damit  stehe  auch  in  Zusammenhang,  dass  während 
in  dem  Gestein  beim  Calciniren  die  Augitkrystalle  viel  dunkler 
werden,  die  Grundmasse  viel  heller  braun  oder  röthlich  werde,  wie 
es  mit  den  homblendehaltigen  Grundmassen  der  Dioritporphyre 
der  Fall  sei. 

Der  Labradorporphyr  von  Ternuay  in  den  Vogesen,  dessen 
etwas  zersetzte  Feldspathe  den  sog.  Vosgit  c  bilden,  enthält  auch 
ausgeschiedene  grüne  Augite,  welche  Delesse  ebenfalls  untersuchte 
(Kieselsäure  49.00 ;  Thonerde  5.08 ;  Eisenoxydul  7.19 ;  Kalk  18.78 ; 
Magnesia  15.95;  Wasser  2.26;  spec.  Gew.  3.135).  In  dem  Gestein 
zeigen  sich  ausserdem  Eisenkies  und  Magneteisen,  in  Höhlungen 
oder  Spalten  Epidot,  Quarz,  Chalcedon,  Eisenchlorit  und  ein  rother 
blätteriger  Zeolith.  Beim  Glühen  gibt  das  Gestein  einen  Verlust  von 
3 — 4  pct.  und  wird  hellröthlichbraun.  Delesse  berechnet  die  Menge 
des  Feldspaths  zu  75  bis  80  pct.  Solche  »Porphyre  von  Ternuay« 
finden  sich  auf  dem  Wege  von  Ternuay  nach  Belonchamp.  am  Fusse 
des  Berges  von  Vanne,  in  allen  Umgebungen  von  Melisey,  im  Thal 
von  St.  BresBon.  Vergleicht  man  Gestein  I  mit  dem  Feldspath  a, 
so  zeigt  sich,  dass  der  Augit  darin  wahrscheinlich  eine  sehr  ähn- 
liche Zusammensetzung  hat,  wie  der  analysirte  von  Ternuay. 

Höchst  auffallend  ist  in  VI,  VII  und  VIII  der  für  ein  Gestein, 
in  welchem  nur  Labrador  und  ein  wahrscheinlich  augitisches  Mineral 
ausgeschieden  sind,  ausserordentlich  hohe  Kieselsäuregehalt,  da  der 
für  den  Labrador  gefundene  Kieselsäuregehalt  51.11,  der  des  grünen 
Minerals  48.77  pct.  beträgt;  es  muss  daher  noch  ein  saurerer  Ge- 
mengtheil vorhanden  sein,  der  den  Kieselsäuregehalt  derart  erhöht; 
von  Quarz  ist  nach  Streng  keine  Spur  zu  entdecken,  vielleicht 
steckt  er  dennoch  mikroskopisch  in  der  Grundmasse.  Dies  Gestein 
erscheint  bei  Elbingerode  im  Gebiete  des  devonischen  Schiefers  und 
Kalksteins  an  sieben  isolirten  Punkten,  welche  in  einer  Linie  liegend 
höchst  wahrscheinL'ch  einem  einzigen  grossen  Gange  angehören. 

Hier  möge  das  Gestein  von  den  Mombächler  Höfen  zwischen 
Baumholder  und  Grumbach  sich  anreihen,  über  welches  E.  E.  Schmid 
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Untersnclmngeii  initgetheilt  hat;  es  ist  dankelschwarz  und  besteht 
aus  einer  schwach  fettglänzenden  undurchsichtigen  pechsteinähnlichen 
Gmndmasse  und  aus  kleinen  eingewachsenen  olivinähnlichen  Körn- 
chen, deren  Analyse  ergab:  Kieselsäure  53.41;  Thonerde  24.88; 
Eisenoxyd  4.89 ;  Kalk  9.42 ;  Magnesia  0.44 ;  Natron  5.64  (98.68), 
eine  Zusammensetzung,  welche  sehr  nahe  der  des  Labrador  ent- 
spricht (SauerstoffverhältnisB  =  4.22  :  13.10  :  27.75).  Die  Zusammen- 
setzung des  ganzen  Gesteins  ist :  Kieselsäure  54.61 ;  Thonerde  21.25  ; 
Eisenoxydul  12.32;  Kalk  4.38;  Magnesia  0.88 ;  Kali  0.62  ;  Natron 
5.11;  Wasser  2.30  (101.47).  In  dem  durch  Salzsäure  nicht  auf- 
schliessbaren,  84.36  pct.  betragenden  Antheil,  welcher  57.50  Kie- 
selsänre  enthält,  vermuthet  Schmid  ein  Gemenge  von  Labrador 
und  Oligoklas,  wahrscheinlicher  ist  wohl,  dass  dieser  Antheil  ein 
Gemenge  von  Labrador  mit  freier  Kieselsäure  darstellt  (Poggend. 
Annal.  1863.  CXIX.  136). 

Die  durch  y.  Dechen  sehr  ausführlich  als  Labradorporphyre 
beschriebenen  Gesteine,  welche  in  den  Ruhrgegenden  Westphalens 
vom  Rothenberg  bei  Giershagen  über  Brilon,  Meschede  bis  zum 
Felsberg  bei  Berge  an  der  Wenne  einen  6  Meilen  langen,  von  O.N.O. 
nach  W.S.W,  gerichteten  Zug  bilden  und  dann  noch  einmal  in  ge- 
ringer Verbreitung  bei  Langenholthausen  und  Balve  erscheinen, 
stehen  in  enger  Beziehung  zu  den  Schichten  des  Grauwackenge- 
birges  und  hängen  innig  mit  ächten  Schalsteinen  zusammen.  Die 
Grundmasse  ist  hellgrau  oder  dunkelgrün,  bisweilen  brausend,  oft 
feinkörnig,  oft  scheinbar  dicht;  starkglänzende,  weisse,  grünliche 
oder  blassröthliche  Feldspathe  treten  meist  als  schmale  Nadeln, 
doch  auch  mit  grössern  Flächen  daraus  hervor ;  bisweilen  erscheinen 
einzelne  grössere  weisse  Kalkspathkörner  und  kleine  Nieren  aus 
concentrischen  Schaalen  von  dunkelgrünem  oder  schwarzem  Chlorit, 
einige  Varietäten  enthalten  auch  Serpentinkömer  und  Pünktchen 
von  Eisenkies.  Was  die  Feldspathe  anbelangt,  so  fand  Rammels- 
berg  in  den  überzollgrossen  lichtgrünen  Kry stallen  von  Geveling- 
hansen  :  Kieselsäure  61.6  ;  Thonerde  22.6 ;  Kalk  3.6;  Alkalien  12.2, 
welche  Zusammensetzung  allerdings  vollständig  mit  der  des  Oligo- 
klas übereinstimmt;  v.  Dechen  ist  indessen  geneigt,  die  schmalen 
Nadeln  als  Labrador  anzusehen  und  hält  daher  die  Bezeichnung 
Labradorporphyr  bei;  vielleicht  müsste  man  diese  Gesteine  den 
Dioriten  oder  vielmehr  Melaphyren  zuzählen.    Bei  Hollemann,  süd- 
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führend  sind.  Streng  fand,  dass  ein  mit  Salzsäure  behandeltes  Stück 
Augitpoi'phyr  mit  Ausnahme  der  unverändert  gebliebenen  Augit- 
krystalle  völlig  weiss  geworden  war  und  folgert  daraus,  dass  die 
Grundmasse  keinen  oder  nur  sehr  wenig  Augit  enthalte,  und  dass 
die  dunkle  Farbe  von  beigemengtem  Magneteisen  herrühre.  Bei 
Gestein  II,  dessen  nähere  Beschreibung  sich  nicht  mitgetheilt  findet, 
ist  auch  weder  Wasser,  noch  Glühverlust,  noch  Kohlensäure  ange- 
geben und  man  sieht  aus  der  Zusammensetzung  nur,  dass  die  Masse 
jedenfalls  durch  und  durch  zersetzt  war.  IV  und  V  stimmen  im 
Ganzen  gut  mit  einander  überein ;  da  in  dem  Mandelstein  V  bedeu- 
tende Zersetzungsprocesse  gespielt  haben  (die  Au gitkry stalle  sind 
in  Delessit  und  Kalkspath  umgewandelt,  vgl.  auch  Bd.  I  S.  91),  so 
scheinen  diese  Vorgänge  ohne  Zufuhr  oder  Abscheidung  von  Sub- 
stanzen erfolgt  zu  sein.  IV,  vermuthlich  das  unzersetzteste  aller 
dieser  Gesteine,  schliesst  sich  an,  die  basischen  Diabase  an ;  nament- 
lich stimmt  es  mit  dem  kömigen  Diabas  11  von  Munkedam  trefflich 
überein;  die  Labradorporphyre  sind  durchschnittlich  etwas  saurer, 
wahrscheinlich  wegen  des  vorwiegenden  Feldspath-  und  des  gerin- 
gern Augit-  und  Magneteisengehalts.  Vergleicht  man  damit  die 
Analysen  des  Melaphyr,  so  zeigt  sich  auf  das  entschiedenste,  dass 
dieser  kein  Labrador- Augitgestein  sein  kann. 

Der  tyroler  Augitporphyr,  welcher  vorwaltend  Gänge  und 
Ströme  (vollständig  den  Basaltströmen  z.  B.  des  nordöstlichen 
Böhmens  ähnlich),  seltener  kuppenförmig  erhobene  Massen  bildet, 
ist  in  seiner  reinsten  Gestalt,  wie  er  an  der  Seisser  Alp  auftritt, 
nach  V.  Richthofens  trefflicher  Beschreibung  ein  basaltschwarzes  Ge- 
stein mit  dichter  Grundmasse  und  inliegenden  Krystallen  von  Au- 
git und  Labrador;  die  Augitkry stalle  erreichen  meist  eine  Grösse 
von  2  —  3  Linien,  diejenigen  des  Labrador  sind  hinsichtlich  der 
Grösse  sehr  untergeordnet,  walten  aber  meist  an  Zahl  bedeutend 
vor,  ausserdem  ist  Titaneisen  fein  eingesprengt;  bald  treten  die 
Krystalle  gegen  die  Grundmasse  zurück,  bald  erreichen  sie  über 
dieselbe  das  Uebergewicht.  Grössere  und  frischere  gestreifte  Feld- 
spathkrystalle,  welche  neben  den  kleinem  liegen,  hält  v.  Richthofen 
für  Oligoklas  (wodurch  auch  ein  Uebergang  in  den  Melaphyr  her- 
vorgebracht werde),  dieses  Zusammenvorkommen  zweier  triklinischen 
Feldspathe  ist  jedoch  an  und  für  sich  sehr  wenig  wahrscheinlich 
und  bis  jetzt    durch   keine  Analyse   nachgewiesen.     Als  Fundorte. 
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des  ächten  Augitporphyr  führt  v.  Richthofen  an :  Seisser  Alp,  Mo- 
lignon,  Cigolon,  Yal  di  Monzoni,  Pozza  Alp,  Ciaplaja,  Bofaure, 
Toazzo,  Gänge  am  Latemar ;  Augitporphynnandelsteine  sind  häufig 
an  dem  West-  und  Nordrande  der  Seisser  Alp.  Der  Augitporphyr 
der  Seisser  Alp  ist  ausgezeichnet  säulenförmig  abgesondert;  >wie 
eine  Gallerie  stehen  die  fünf-  und  sechsseitigen  Säulen  um  den 
ganzen  Steilrand  der  Alp  zu  Millionen  herum  und  gewähren  oft 
einen  prachtvollen  Anblick,  den  schönsten  am  Puflatsch.«  Die  sonst 
seltene  kugelförmige  Absonderung  ist  sehr  deutlich  an  dem  Augit- 
porphyr zwischen  Caprile  und  Colle  di  Santa  Lucia  zu  beobachten, 
wo  die  concentri%ch-schaaligen  Kugeln  wie  Bomben  so  dicht  neben 
einander  liegen,  dass  die  äussersten  Schaalen  der  benachbarten  in 
einander  übergehen.  Der  zu  Uralitporphyr  umgeänderte  Augitpor- 
phyr hat  den  dichten  Triaskalk  weithin  in  einen  schönkrystallini- 
schen  Marmor  verwandelt,  der  an  der  Grenze  sehr  grobkörnig  ist. 
Sehr  ähnlich  dem  eigentlichen  krystallinischen  Augitporphyr  sind 
die  häufig  damit  vereinigten  »Eruptivtufife«  des  Augitporphyr,  Ge- 
steine, welche  nach  v.  Bichthofen  aus  einer,  während  der  Erstar- 
rung durch  mechanische  Einwirkung  des  umgebenden  Wassers  be- 
deutend modificirten  Eruptivmasse  entstanden  sind,  sich  aber  an 
der  Ausbruchsstelle  selbst  in  unregelmässig  dicken  Bänken  auf- 
häuften (namentlich  zwischen  Penia  und  Pozza,  sowie  am  Sasso  di 
Capell).  Die  zahlreichsten  und  bedeutendsten  Augitporphyreru- 
ptionen  fallen  in  die  Zeit  zwischen  der  Ablagerung  des  Mendola- 
Dolomit  und  des  Schlern-Dolomit  (obere  Trias),  doch  fanden  ein- 
zelne Ausbrüche  noch  bis  zu  Ende  der  Triasperiode  statt,  denn 
der  Schlern-Dolomit  ist  häufig  von  Augitporphyrgängeu  durchsetzt 
(Geogn.  Beschr.  d.  Umgeg.  v.  Predazzo  u.  s.  w.  128 — 141). 

Auch  de  Lapparent  hat  später  die  tyroler  Augitporphyre 
untersucht  und  rechnet  dieselben  zum  Melaphyr  (vgl.  S.  46),  in- 
dem er  sie  als  Melaphyre  basique  ou  augitique  nnserm  Melaphyr, 
.  dem  Melaphyre  acide  ou  feldspathique  entgegensetzt ;  befremdend  ist 
es,  wenn  de  Lapparent  1864  äussert:  »on  n^a  pas  etudie  le  mela- 
phyre augitique  au  point  d^  vue  chimique«  (Annales  des  mines 
(6)  VI.  1864.  275). 

Aehnlich  den  Augitporphyren  des  Fassathals  scheint  nach 
Madelung  das  Gestein  von  Tekerö  in  Siebenbürgen  zu  sein,  wel- 
ches mit   den  obern  Jurakalkschichten   im  innigen  Zusammenhang 
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steht   (v.  Hauer  und  Stäche,    Geologie   Siebenbürgens  1863.  164; 
auch  Jahrb.  d.  geol.  R.anst.  XIII.  17). 

Dlabasaphanlt. 

Wenn  die  Masse  des  Diabas  kryptokrystallinisch  wird,  so 
dass  man  die  zur  äussersten  Feinheit  herabgesunkenen  Gemengtheile 
nicht  mehr  von  einander  unterscheiden  kann,  so  nennt  man  ein 
solches  Gestein  diabasischen  Aphanit,  eine  Bezeichnung,  welche  Hauy 
vom  griechischen  uq>uvi%siv  ableitete. 

Die  Farbe  dieser  Gesteine  ist  meist  gi-augrün,  schmutziggrün, 
schwärzlichgrün,  viel  erdiger  Chlorit  ist  innig  beigemengt,  Augit 
scheint  weniger  darin  vertreten  zu  sein.  Sehr  viele  Aphanite  sind 
auch  mit  kohlensaurem  Ealk  imprägnirt,  wie  das  Brausen  mit  Säuren 
beweist.  Bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  löst  sich  ein  Theil  des 
Gesteins,  der  Chlorit  und  die  Carbonate  zu  einer  grünlichen  Flüs- 
sigkeit auf,  der  Rückstand  stellt  sich  oft  bei  starker  Vergrösserung 
als  ein  Gemenge  von  weissen  und  schwarzen  Körnchen,  von  Feld- 
spath  und  Augit  dar.  Die  Aphanite  sind  gewöhnlich  sehr  zähe 
Gesteine,  ungefähr  von  der  Härte  des  Feldspaths  mit  ebenem,  un- 
vollkommen muscheligem  oder  splitterigem  Bruch. 

Bei  der  für  das  Auge  vollständig  verschwindenden  minerali- 
schen Zusammensetzung  der  Diabasaphanite  ist  es  oft  geradezu  un- 
möglich, dieselben  von  andern  kryptokrystallinischen  Gesteinen, 
namentlich  von  dicht  ausgebildeten  Dioriten  zu  unterscheiden.  Man 
ist  alsdann  genöthigt  etwaige  Uebergänge  in  deutlich  krystallinische 
oder  in  porphyrartig  ausgebildete  Gesteine  zu  verfolgen,  um  über 
die  Natur  des  Gesteins  ins  Klare  zu  kommen.  In  manchen  Fällen 
vermag  auch  eine  Kieselsäurebestimmung  auf  den  richtigen  Weg  zu 
leiten,  da  die  oligoklasführenden  dioritischen  Aphanite  durchschnitt- 
lich etwas  saurer  sind  als  die  labradorführenden  Diabase.  Eine 
mikroskopische  Untersuchung  wird  nur  von  geringem  Nutzen  sein, 
indem  man  Labrador  und  Oligoklas  gar  nicht,  Augit  und  Horn- 
blende nur  sehr  schwierig  von  einander  zu  unterscheiden  im  Stande 
ist;  höchstens  könnte  eine  sehr  grosse  Menge  von  Chlorit-  als  ein 
Fingerzeig  auf  die  Diabasnatur  gelten  (vgl.  hierüber  auch  S.  6). 

Die  Uebergänge,  welche  diese  Aphanite  zeigen,  sind  zum  Theil 
schon  früher  erwähnt  worden ;  wird  das  Gefüge  allmählich  phanero- 
krystallinisch,    so  entsteht   ein  körniger  Diabas,  scheiden  sich  ein- 
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zelne  grössere  Erystalle  aus  der  Aphanitmasse  aus,  so  geht  ein 
Labrador-  oder  Augitporpbyr  hervor,  wird  das  Gefuge  schieferig, 
so  findet  ein  Uebergang  in  Aphanitschiefer  statt.  Erscheinen  in 
der  Aphanitmasse  Ealkspathkügelchen  oder  variolitische  Concre- 
tionen,  so  wird  das  Gestein  zu  einem  Kalkdiabas  oder  Yariolit. 
Hier  und  da  hat  man  auch  Körner  von  Eisenkies  oder  Magnet- 
eisen, gewissermassen  als  porphyrartige  Einsprengunge  in  Aphaniten 
beobachtet.  Vollständig  zu  einer  erdigen  Masse  zersetzte  Aphanite 
hat  man  Aphanitwacke  genannt. 

Mabasschtefer. 

(Grünsteinschiefer,  Grüne  Schiefer  z.  Th.) 

Eine  mehr  oder  weniger  vollkommen  schieferige  Masse,  wel- 
che dadurch  entsteht,  dass  in  feinkörnigen  oder  kryptokrystallini- 
sehen  Diabasen  der  chloritische  Bestandtheil  sehr  vorwaltet.  Solche 
kryptokrystallinisch-schieferige Diabase  nennt  man  auch  Aphanit- 
schiefer. 

Die  Farbe  ist  graugrün  oder  unrein  dunkelgrün',  und  die 
Gesteine  werden  sehr  häufig  den  Dioritschiefern,  Chloritschiefem, 
ja  selbst  manchen  Thonschiefern  ähnlich.  Man  kennt  auch  Ueber- 
gänge  in  Chloritschiefer,  Grauwackenschiefer  und  Thonschiefer; 
dieses  eigenthümliche  Verlaufen  in  deutlich  sedimentäre  Gebilde 
verdient  noch  spätere  Erörterung ;  auch  mit  klastischen  Gesteinen 
der  Diabasfamilie,  mit  Diabastafifen  und  -Breccien  stehen  diese  Dia- 
basschiefer in  sehr  naher  Beziehung,  während  sie  andrerseits  wieder 
mit  kömigen  und  kiyptokrystallinischen  Diabasen  eng  verbunden 
sind.  Manche  Aphanitschiefer  dürften  vielleicht  nur  reine  und  ho- 
mogene schieferige  Diabastuffe  sein.  Unter  den  unwesentlichen  Ge- 
mengtheilen  sind  Glimmerschuppen,  Eisen-  und  Magnetkieskömer 
zu  erwähnen. 

Die  Diabasschiefer  sind  meistens  grob-  und  dickschieferig  aus- 
gebildet und  in  der  Regel  mit  Schichtung  versehen,  welche  bald 
mehr,  bald  weniger  deutlich  ist.  In'  Verbindung  mit  andern  Dia- 
basgesteinen erscheinen  solche  Diabasschiefer  z.  B.  häufig  im  Voigt- 
lande, in  Oberfranken^  bei  Berneck  am  Fichtelgebirge,  bei  Kupfer- 
berg in  Schlesien.  Von  den  manchmal  Uralit  führenden  »grünen 
Schiefern«,  welche  nach  G.  Kose  im  Ural,  namentlich  bei  Katha- 


96  Variolit. 

rinenbiu'g,   Miask,   Uktuss,   Orsk   so  verbreitet   sind,    scheint   auch 
ein  grosser  Theil  hierher  zu  gehören. 

TarioUt. 

Eine  Grundmasse  von  sehr  feinkörniger  diabasartiger,  meist 
aber  aphani tisch  dichter  Beschaffenheit  und  dunkelgrüner  Farbe, 
umschliesst  hirsekorn-  bis  nussgrosse  kugelige  Concretionen,  von 
undeutlich  radial-faseriger,  oft  auch  concentrisch-schaaliger  Textur, 
welche  mit  der  umgebenden  Masse  meistens  fest  und  innig  ver- 
wachsen sind  und  daher  in  der  Regel  keinen  bestimmt  begrenzten, 
sondern  verwaschenen  Rand  zeigen ;  bisweilen  nur,  namentlich  wenn 
sie  gross  sind,  lassen  sie  sich  herauslösen.  Sie  liegen  entweder 
nur  vereinzelt  und  spärlich  in  der  Grundmasse,  oder  auch  zuweilen 
so  reichlich,  dass  ihre  Ränder  nahezu  untereinander  verfliessen.  Ihre 
Farbe  ist  grünlichweiss,  grünlichgrau,  oder  auch  violettgrau*,  bei 
der  Verwitterung  nehmen  die  Kügelchen  selbst  meist  eine  bräun- 
liche Farbe  an,  während  der  umgebende  Rand  der  Grundmasse  sich 
lichter  färbt,  bei  schaaliger  Textur  weisen  die  einzehien  Zonen  nicht 
selten  abweichende  Farben  auf;  die  fortschreitende  Verwitterung 
lässt  dieselbei^  immer  deutlicher  hervortreten,  indem  sie  weniger 
zersetzbar  sind,  als  die  Grundmasse,  und  nun  oft  halbkugelartig 
an  der  Oberfläche  des  Gesteins  hervorragen,  welches  dadurch  ein 
pockennarbiges  Ansehen  gewinnt  (daher  auch  Blatterstein  genannt). 

Delesse  hat  sich  besonders  mit  den  Variolitgesteinen  beschäf- 
tigt und  namentlich  die  der  Durance  untersucht,  auch  die  des  Fich- 
telgebirges und  Savoyens  verglichen.  Die  Substanz  der  Concretio- 
nen wird  vorwiegend  von  einem  Feldspath  gebildet,  welcher  sich 
in  seiner  Zusammensetzung  dem  Labrador  nähert ;  seltener  bestehen 
dieselben  entweder  ganz  aus  dichtem  Epidot,  oder  es  wechseln  con- 
centrische  Lagen  von  Feldspath  und  Epidot  mit  einander  ab; 

Was  die  Grundmasse  der  Variolite  anbelangt,  so  erkannte 
Delesse  kleine  mikroskopische  Feldspathtafeln ;  ob  sie  ausserdem 
auch  Epidot  oder  nur  Augit  und  Chlorit  enthält,  scheint  noch  nicht 
genügend  ermittelt.  Eisenkies  bietet  sich  als  häufige  Einsprengung 
dar,  seltener  sind  Magneteisenkömer ;  Trümer  und  kleine  Adern 
von  Quarz  und  Epidot  durchziehen  das  Gestein,  in  welchem  sich 
bisweilen  auch  mandelähnliche  Höhlenausfüllungen  finden,  die  aus 
Kalkspath,    Quarz,   Epidot,    Chlorit   bestehen.     Nach  Delesse  ging 
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jedenfalls    die  Entwicklung    der  Kugeln  der  Trümer-  und  Aderbil- 
dung voraus,  denn  jene  werden  deutlich  von  diesen  durchsetzt. 

I.  Variolit  aus  der  Durance.  In  einer  hellgrünen,  zurücktre- 
tenden Feldspathgi*undma83e  liegen  zahlreiche  Kugeln  von  1  Centi- 
meter  Durchmesser,  welche  im  Centrum  violett,  aussen  grün' gefarÜt 
sind,  um  die  Kugeln  ist  die  Grundmasse  sehr  schön  grün.  Aekler- 
chen  von  Quarz,  Epidot,  Kalkspath  durchziehen  in  gefinger  Aiizahl 
die  Masse.  Sehr  schwierig  schmelzbar ;  spec.  Gew.  der  Masse  2.890, 
der  Kugeln  2.923.    Delesse,  Annales  des  mines  (4)  XVII.  18Ö0.  127. 

II.  Goncretionen  aus  dem  Variolit  südlich  vom  Dorf  Mont- 
Genevre  bei  Brian^on  in  den  französischen  Alpen,  sich  leicht  von 
der  Grundmasse  abtrennend ;  fast  rund,  von  graugrüner  Farbe,  von 
homogenem  Aussehen  und  Bruch;  von  Fettglanz  und  Nussgrösse; 
spec.  Gewicht  ebenfalls  2.923.     Delesse  ebendas.  119. 


I. 

II. 

Kieselsäure     .     . 

.     52.79 

56.12 

Thonerde  .     .     . 

.     11.76 

17.40 

Eisenoxyd       .     . 

— 

7.79 

Eisenoxydul   .     . 

.     11.07 

Manganoxydul     . 

Spur 

Spur 

Kalk      .... 

.       5.90 

8.74 

Magnesia   .     .     . 

.       9.01 

3.41 

Kali      .... 

1.16 

0.24 

Natron,     . 

3.07 

3.72 

Glühverlust    .     . 

.       4.38 

1.93 

Chromoxyd     .     . 

Spur 

0.51 

■•             X  r         .     1  •  1       • 

99.14 

1          1                r»          •  n 

99.86. 

1           «1             n 

Die  Grundmasse  des  Variolit  ist  ohne  Zweifel  vielen  Zersetzungen 
unterworfen  gewesen,  wie  der  grosse  Glüh  Verlust  und  die  Neubil- 
dungen von  Quarz,  Epidot,  Kalkspath  in  ihr  zeigen,  dennoch  ent- 
fernt sich  die  Zusammensetzung  des  Variolit  nicht  allzusehr  von  der 
der  kömigen  Diabase.  Was  die  kugelförmigen  feldspathartigen  Gon- 
cretionen (II)  betrifft,  so  stehen  dieselben  nach  Delesse  dem  Labra- 
dor nahe.  Rammeisberg  führt  diese  Substanz  unter  den  Oligoklasen 
auf  (Mineralchemie  612).  Fasst  man  indessen  das  Sauerstoffver- 
hältniss  ins  Auge,  so  beträgt  dasselbe  bei  Zugrundelegung  von 
Eisenoxyd  4.86  :  10.62  :  29.26  =  1  :  2.2  :  6.00.  Der  Sauerstoff  der 
Kieselsäure  beträgt  absolut  genau  sechsmal  so  viel  als  der  der  Mon- 

Zirkel,  Petrographie.    IL 


98  Variolit,  Ealkaphanit. 

oxyde,  der  der  Sesquioxyde  entfernt  sich  allerdings  beträchtlich  von 
3.  Der  Gehalt  an  Kalk  und  Alkalien  stimmt  vortrefflich  mit  La- 
brador und  in  Anbetracht  des  hohen  spec.  Gewichts  möchte  man 
sich  mit  Delesse  dafür  entscheiden^  dass  diese  jedenfalls  etwas  ver- 
änderte und  wahrscheinlich  auch  nicht  ganz  homogene  Substanz 
eher  dem  Labrador,  als  dem  Oligoklas  anzugehören  scheint.  Die 
Kugeln  II  haben  trotz  des  grössern  Eieselsäuregehalts  ein  höheres 
specifisches  Gewicht,  als  die  Masse  L 

Delesse  nennt  diese  Diabasvariolite  Variolites  de  la  Du- 
ra nee,  im  Gegensatz  zu  den  Variolites  du  Drac,  welche  von  den 
französischen  Geologen  auch  als  Spilite  bezeichnet  werden  und  den 
Melaphyrmandelsteinen  nahe  verwandt  sind  (vergl.  S.  66).  An- 
dere Forscher,  wie  Cordier,  £lie  de  Beaumont,  Scipio  Gras  betrach- 
ten diese  Yariolite  als  Gabbrogesteine  im  kryptokrystallinischen  Zu- 
stande, in  deren  Nachbarschaft  sie  allerdings  manchmal  auftreten; 
auch  Roth  reiht  die  Variolites  de  la  Durance  in  seiner  Uebersicht 
der  Gesteinsanalysen  dem  Gabbro  an.  In  Uebereinstimmung  mit 
Naumann,  v.  Cotta,  Senffc,  G.  Leonhard  u.  A.  haben  wir  ihn  hier 
den  diabasischen  Gesteinen  hinzugefügt,  weil  nichts  auf  die  Gegen- 
wart von  Diallag  hinweist.  Solche  Gesteine  finden  sich  am  Mont 
Genevre  bei  Brian^on  in  den  französischen  Alpen,  zwischen  Modane 
und  Bramant  in  Savoyen,  bei  Sestri  östlich  von  Genua;  ähnliche 
auch  in  der  Gegend  von  Hof  im  Fichtelgebirge,  im  Voigtlande,  bei 
Tringenstein,  Oberscheid,  Oberndorf  in  Nassau.  Zahlreiche  Geschiebe 
von  Variolit  führen  die  Durance,  die  Doire  und  andere  Flüsse  der 
westlichen  Alpen  mit  sich. 

Kalkaphanlt. 

(Ealktrapp,  Blatterstein,  Diabasmandelstein,   Grünsteinmandelstein, 

Spilit  z.  Th.)  . 

Dass  die  Masse  der  Diabasgesteine  sehr  häufig  innig  mit  koh- 
lensaurem Kalk  imprägnirt  ist,  wurde  schon  früher  erwähnt.  Wenn 
sich  innerhalb  der  aphanitischen  Gesteine  der  kohlensaure  Kalk 
in  Form  von  rundlichen  Kalkspathkügelchen  concentrirt,  so  ent- 
stehen charakteristische  Gesteine,  welche  man  am  füglichsten  mit 
Naumann  als  Ealkaphanit  bezeichnet. 

Dieselben  bestehen  aus  einer  unrein  grünlichgrauen,  schmutzig 
dunkelgrünen,  grünlich-  und  röthlichbraunen  meistens  dichten  oder 
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feinerdigen,  aphanitischen  Masse,  in  welcher  mehr  oder  weniger 
zahlreiche,  gewöhnlich  hirsekom-  bis  erbsengrosse  Ealkspathkügel- 
eben  eingewachsen  sind.  Die  Grundmasse  ist  matt,  enthält  verhält- 
nissmässig  viel  von  dem  chloritischen  Bestandtheil  und  ist  daher 
in  der  Kegel  so  wenig  hart,  dass  man  sie  leicht  mit  dem  Messer 
zu  ritzen  vermag;  sie  ist  stets  wasserhaltig  und  schmilzt  leicht 
vor  dem  Löthrohr. 

Die  Kalkspathkömer  sind  in  den  häufigsten  Fällen  ziemlich 
reichlich  der  Grundmasse  eingestreut,  oft  in  solcher  Menge,  dass 
nur  wenig  von  der  letztern  als  ein  spärliches  Bindemittel  übrig 
bleibt,  manchmal  liegen  sie  selbst  so  dicht  zusammengedrängt,  dass 
das  Gestein  fast  wie  ein  groboolithischer  Kalkstein,  oder,  wie 
V.  Dechen  sagt,  fast  wie  ein  rundkörnig  abgesonderter  Kalkstein  er- 
scheint. Die  Dicke  der  Kalkspathkömer  wächst  bisweilen  zu  der 
einer  Wallnuss,  vermindert  sich  in  andern  Abarten  so,  dass  es  nur 
mit  der  Loupe  gelingt,  die  winzigen  Kalkspathpiinktchen  zu  er- 
kennen. Der  Umriss  ist  gewöhnlich  kugelrund,  nur  selten  ellipsoi- 
disch,  häufiger,  noch  eckig;  ihre  Masse  ist  eine  vollkommen  com- 
pacte, bei  den  grössern  oft  mit  deutlicher  rhomboedrischer  Spalt- 
barkeit; niemals  zeigt  sich  ein  concentrisch-schaaliges  Gefüge,  nie- 
mals auch  im  Innern  eine  Höhlung.  Sie  liegen  fast  durchweg  scharf 
abgegrenzt  in  der  Grundmasse,  ihre  Oberfläche  erscheint  beinahe 
immer  rauh  und  matt,  sehr  häufig  ßndet  sich  zwischen  ihnen  und 
der  Grundmasse  eine  dünne,  allseitig  umhüllende  Haut  von  grünem 
Chlorit  oder  von  braunem  Eisenoxydhydrat.  Braunspathkörner 
treten  hier  und  da  anstatt  des  Kalkspaths  auf,  auch  sind  neben 
den  Kalkspathkömern  nicht  selten  kleine  dunkelgrüne  Chloritkömer 
und  -Kügelchen  in  der  Grundmasse  eingewachsen. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  man  diese  Kalkaphanite  keines- 
wegs als  Mandßlsteine  betrachten  darf,  denn  die  Kalkspathkugeln 
sind  nicht  Ausfüllungen  von  präexistir enden  Hohl-  und  Blasenräu- 
men. Ob  man  sie  aber  mit  Naumann  für  gleichzeitige  Concretions- 
gebilde,  und  nicht  vielmehr  für  secundäre  Concretionsgebilde  halten 
soll,  für  Verdrängungen  der  Grundmasse  durch  den  sich  coucen- 
trirenden  fein  zertheilten  kohlensauren  Kalk,  welcher  selbst  das 
Resultat  von  Zersetzungsprocessen  ist,  die  Entscheidung  dieser  Frage 
zu  Gunsten  der  letztem  Ansicht  dürfte  bei  Erwägung  des  Um- 
stands,    dass    der    kohlensaure    Kalk    wohl   nie    in   unveränderten. 
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sondern    nur    in   umgewandelten    gemengten   Massengesteinen   auf- 
tritt, wenig  zweifelhaft  sein. 

Neben  den  Kalkaphaniten  gibt  es  nun  auch  wahre  Diabas- 
mandelsteine oder  Aph  anitm and e Isteine  mit  dichter 
Grundmasse  und  ächten  Mandeln  von  Kalkspath,  welcher  in  Hohl- 
räume infiltrirt  ist;  sie  ähneln  den  Melaphyrmandelsteinen.  Kalk- 
aphanite  und  Diabasmandelsteine,  welche  man  übrigens  bei  genauer 
Betrachtung  der  Form  und  Textür  der  Kalkspathmassen  nicht 
leicht  verwechseln  wird,  verdienen  —  wie  es  nicht  immer  geschieht 
—  scharf  auseinander  gehalten  zu  werden. 

In  denjenigen  Kalkaphaniten,  in  welchen  die  Kalkspathkörner 
spärlicher  eingewachsen  sind,  pflegen  sich  nicht  selten  kleine  tafel- 
förmige Feld  spathkry  st  alle  einzustellen,  welche  an  Anzahl  zunehmend, 
allmählich  die  Kalkspathkörner  verdrängen.  In  den  kalkspath- 
reichen  Aphaniten  sind  erkennbare  Feldspathe  sehr  selten;  dies 
gegenseitige  Ausschliessen  scheint  auf  dem  mehr  oder  weniger  um- 
gewandelten Zustand  zu  beruhen.  Bisweilen  werden  durch  den  Ein- 
fluss  kohlensäurehaltiger  Gewässer  die  Kalkspathkugeln  in  den  Kalk- 
aphaniten und  die  Kalkspathmandeln  in  den  Diabasmandelsteinen 
wiederum  aufgelöst  und  es  entstehen  dann  schwammig  durchlöcherte, 
poröse  Gesteine.  Als  accessorische  Bestandmassen  mancher  Kalk- 
aphanite  werden  genannt:  Trümer,  Adern  und  Nester  von  Kalk- 
spath und  Eisenrahm ,  Nester  von  schuppigem  Eisenglanz  und 
dichtem  Rotheisenstein. 

Delesse  hat  unter  dem  Namen  Spilit  einen  Mandelstein  unter- 
sucht, welcher  entweder  zu  den  Kalkaphaniten  oder  zu  den  Dia- 
basmandelsteinen gehört;  solche  Gesteine  bilden,  in  Säulen  abge- 
sondert die  drei  Hügel  von  Faucogney  (Haute-Saöne)  und  finden 
sich  auch  bei  St.  Bresson,  bei  Mondahin,  Rimbach,  Grendelbruch 
u.  s.  w. ;  sie  besitzen  eine  schmutziggrüne,  homogen  erscheinende 
Masse,  in  welcher  man  mit  der  Loupe  gestreifte  Labradortäf eichen 
aber  keine  Augite  wahrnehmen  kann.  Bei  Faucogney  enthält  das 
Gestein  sehr  spärliche  kleine  eckige  Höhlungen,  welche  zwischen 
diesem  Ort  und  les-Mottes  sehr  gross  und  unregelmässig,  sowie 
ganz  oder  zum  Theil  mit  Kalkspath  erfüllt  werden,  welcher  von 
etwas  Delessit  umgeben  ist.  Das  Gestein  aus  dieser  Gegend  schmilzt 
zu  grünem  Glase,  sein  spec.  Gewicht  beträgt  2.906  und  seine  Ana- 
lyse ergab :  Kieselsäure  54.42 ;  Thonerde  20.60 ;  Eisenoxydul  9.44 ; 
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Mangaaoxydul  0.93;  Kalk  3.64;  Magnesia  3.87;  Kali  0.94;  Na- 
tron 4.48;  Wasser  1.97  (100.29.  Ann.  des  mines  (4)  XII.  1847. 
245).  Vergleicht  man  damit  die  Analyse  der  Grundmasse  des  La- 
bradorporphyr von  Belfahy  in  den  Vogesen  (S.  86),  so  leuchtet 
die  grosse  Aehnlichkeit  sofort  ein ;  man  könnte  daraus  folgern,  dass 
die  Zersetzungsprocesse,  welche  wie  die  Kalkspathconcretionen  zeigen, 
unzweifelhaft  in  diesem  Gestein  vor  sich  gegangen  sind,  wahr- 
scheinlich derart  erfolgten,  dass  damit  weder  eine  Zufuhr  noch  Ab- 
fuhr von  Bestandtheilen,  sondern  lediglich  eine  veränderte  Grup- 
pirung  der  vorhandenen  Stoffe  verbunden  war. 

Vorzugsweise  finden  sich  die  Kalkaphanite  in  dem  an  Varie- 
täten so  reichen  Diabasgebiet  Nassaus  und  bei  Hof  im  Fichtel- 
gebirge. 

Halkaphaiiltschiffer. 

Ebenso  wie  in  den  gewöhnlichen  Aphaniten  stellen  sich  auch 
nicht  selten  in  den  schieferigen  Aphaniten  Körner  von  Kalkspath 
ein;  solche  Gesteine,  meistens  dickschieferig  und  undeutlich  ge- 
schichtet, könnte  man  Kalkaphanitschiefer  nennen.  Wie  die  Apha- 
nitschiefer  selbst  mit  Grünsteintuffen  und  den  sog.  Schalsteinen  z.  B. 
Nassaus  in  sehr  enger  Beziehung  stehen,  so  auch  diese  mit  Kalk- 
spath oft  sehr  reichlich  erfüllten  Varietäten.  Grenzen  sind  kaum 
mit  einiger  Sicherheit  zu  ziehen. 

Die  Labrador-Augitgesteine  mit  körniger  (Diabas),  mit  dich- 
ter (Diabasaphanit),  mit  porphyrischer  (Labradorporphyr  und  Augit- 
porphyr)  Ausbildung,  welche  wir  hier  als  diabasischeGesteine 
zTisammenfasseD,  sind  in  der  Regel  massige  Gesteine,  welche  von 
Schichtung  keine  Spur  zeigen.  Absonderung  ist  bei  ihnen  häufig, 
am  häufigsten  die  in  unregelmässig  polyedrische  Gesteinsmassen. 
Doch  findet  man  auch  diabasische  Gesteine  mit  ausgezeichnet 
säulenförmiger  und  kugelförmiger  Zerklüftung.  Naumann  erwähnt 
prismatische  Absonderung  an  einer  Diabaskuppe  bei  der  Schön- 
felser  Schäferei  in  Sachsen,  Sandberger  und  v.  Klipstein  beobach- 
teten dieselbe  bei  Gräveneck  in  Nassau  und  Niederbiel  unweit 
Wetzlar;  die  ausgezeichnetste  säulenförmige  Absonderung  der  Dia- 
basgesteine, welche  an  Regelmässigkeit  mit  der  vieler  Basalte  wett- 
eifert, scheint  aber  diejenige  zu  sein,  welche  Hitchcock  an  den 
Grünsteinen   des  Connecticut-Thaies  in  Nordamerica  gewahrte,    wo 
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namentlich  im  östlichen  Theile,  des  Deerfield  -  Berges  sehr  schöne 
deutlich  gegliederte  Säulen  erscheinen,  deren  Glieder  die  auch  an 
manchen  Basaltsäulen  beobachtete  Eigenthümlichkeit  zeigen,  dass 
sie  unten  concav,  oben  convex  sind;  damit  hängt  zusammen,  dass 
sie  im  verwitterten  Zustande  sich  in  lauter  einzelne  concentrisch- 
sehaalig  zusammengesetzte  Kugeln  auflösen  (Report  on  the  geology 
etc.  of  Massachusetts.  Amherst  1838.  406).  Die  ausgezeichnetsten 
und  regelmässigsten  Eugelabsonderungen  der  diabasischen  Gesteine 
sind  diejenigen,  welche  Goldfuss  und  Bischof  an  mehrern  Orten 
des  Fichtelgebirges  verbreitet  fanden,  wie  bei  Stehen,  Lichtenberg, 
Gottmannsgrün,  Selbitz,  vor  allem  schön  aber  an  der  Mühle  von 
Weidesgrün  unweit  Schauenstein;  ihr  Durchmesser  schwankt  von 
^  Zoll  bis  zu  8  Fuss,  ihr  Centrum  ist  ein  harter  und  fester,  ver- 
worren-krystallinischer  Kern,  durch  die  Verwitterung  tritt  eine  sehr 
deutlich  concentrisch-schaalige  Zusammensetzung  hervor.  Sehr  häufig 
haben  sie  sphäroidische  Gestalt,  und  ihre  Längsäxen  verfolgen  als- 
dann wohl  parallele  Richtung ;  sie  sind  durch  bald  mehr,  bald 
weniger  feinkörnige  oder  aphanitische  Diabasmasse  zu  einem  Ge- 
stein verbunden  (vgl.  Goldfuss  und  Bischof,  physicalisch-statistische 
Beschreib,  d.  Fichtelgeb.  1817.  I.  171  und  Hoffmann,  Uebers.  d. 
orogr.  u.  geogn.  Verh.  v.  N.W.  Deutschland  1830.  429). 

Unter  allen  Lagerungsformen,  in  welchen  die  diabasi- 
schen Gesteine  auftreten,  ist  keine  häufiger  als  die  lagerartige ; 
solche  Diabaslager  sind  oft  dem  Nebengestein  sehr  regelmässig  ein- 
geschaltet und  wechseln  bisweilen  mehrfach  mit  ihm  ab.  Manche 
davon  dürften  als  deckenartige  Ausbreitungen  über  die  Oberfläche 
sedimentärer  Schichten,  welche  abermals  von  sedimentärem  Material 
überlagert  wurden,  zu  betrachten,  manche  auch  als  sog.  Lager - 
gänge,  als  intrusive  oder  Injections-Lager  zu  deuten  sein,  welche 
nach  unten  zu  alsdann  alle  mit  Gängen  in  Verbindung  stehen  müs- 
sen. Ob  überhaupt  und  wie  weit  solche  Diabaslager  als  umgewan- 
delte sedimentäre  Schichten  anzusehen  sind,  müssen  noch  nähere 
Untersuchungen  darthun;  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung  von 
Grauwacke  in  Diabas  ist  allerdings  wahrscheinlich,  das  Product 
eines  solchen  Metamorphismus  würde  indessen  wohl  niemals  nach 
oben  und  unten  derartig  scharfe  Grenzen  aufweisen,  wie  sie  die 
Diabaslager  meistens  zeigen.  Bei  der  Betrachtung  der  genetischen 
Verhältnisse  der  gemengt-kömigen  Massengesteine  ist  der  Ort,  um 
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auf  die  Frage  nach  der  metamorpluBchen  Natur  der  Diabaslager 
in  ausführlicherer  Weise  zurückzukommen.  Kuppen  von  Diabas, 
wenigstens  solche,  welche  sich  als  ursprüngliche  erweisen,  sind  im 
Ganzen  selten,  auch  gehören  deutliche  Gänge  nicht  zu  den  häufigen 
Erscheinungen,  obschon  es  an  Beispielen  für  diese  Lagerungsform 
keineswegs  fehlt.  Fr.  Ho£fmann  erwähnt  so  drei  Gangbildungen  im 
Kalkstein  des  Fichtelgebirges,  am  Wege  von  Neila  nach  Schwarzen- 
bach  am  Wald  (circa  20  Fuss  mächtig)  und  im  Thal  der  Wald- 
Rodach,  südwestlich  vom  Döbraberge  (2  und  3  Fuss  mächtig); 
zahlreiche  Diabasgänge  sind  in  Norwegen  bekannt.  Deutlich  wahr- 
nehmbare Spuren  einer  mechanischen  Einwirkung  der  Diabase  auf 
ihr  Nebengestein,  sowie  eingeschlossene  Fragmente  durchbrochener 
Gesteine  hat  man  bereits  in  mehrern  Diabasgebieten  beobachtet. 
Von  dem  stromförmigen  Auftreten  der  Augitporphyre  Südtyrols  war 
schon  oben  die  Rede. 

Die  Diabase  zeigen  eine  weit  grössere  Verbreitung  als  die 
Diorite,  wenn  sie  auch,  gleich  diesen,  nicht  in  Form  von  grössern 
weit  ausgedehnten  Ablagerungen  aufzutreten,  sondern  meist  nur 
Gebii'gsglieder  von  beschränktem  Dimensionen  zu  bilden  pflegen. 
Sie  spielen  ihre  Rolle  namentlich  in  der  Uebergangsformation  und 
da  ist  es  besonders  diejenige  Deutschlands,  wo  sie  vorzugsweise 
entwickelt  zu  sein  scheinen :  in  den  Lahngegenden  Nassaus,  in  West- 
phalen,  im  Harz,  in  Sachsen,  im  Reussischen,  im  Fichtelgebirge, 
in  Schlesien.  Ausserdem  kennt  man  Diabase  und  ihre  Verhältnisse 
noch  näher  in  Devonshire  und  in  dem  südlichen  Norwegen. 

In  Nassau  bilden  die  diabasischen  Gesteine,  deren  Vorkomm- 
nisse sehr  ausführlich  von  Stifft,  F.  Sandberger  und  Koch  erforscht 
worden  sind,  Wechsellagerungen  mit  den  verschiedenen  Gliedern 
des  Grauwacken-  imd  Thonschiefergebirges,  zumal  in  der  Gegend 
von  DiUenburg,  sich  bis  nach  Hessen  hineinerstreckend.  Diese  Dia- 
basablagerungen sind  namentlich  in  hohem  Grade  merkwürdig  durch 
die  deutlichen  Uebergänge,  die  hier^  aus  ihren  krystallinisch-kör- 
nigen,  porphyrischen  und  aphanitischen  Gliedern  in  die  sog.  Schal- 
steine (vgl.  diese  unter, den  klastischen  Gesteinen)  stattfinden,  wel- 
che höchst  wahrscheinlich  als  Diabastrümmergebilde  zu  betrachten 
sind.  Die  nach  Art  der  massigen  Gesteine  abgesonderten  aphaniti- 
schen Porphyre  verlieren  allmählich  ihre  Einsprengunge,  zahlreiche 
Eiilkspathkömer  stellen  sich  ein,    während  sich  schieferige  Textur 
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entwickelt  und  solche  Kalkaphanitschiefer  gehen  alsdann  in  ächte 
Schalsteine  über.  Bei  Weilburg  lässt  sich  nach  F.  Sandberger  der 
Uebergang  aus  Diabas  in  versteinerungsführende  Diabasconglomerate, 
und  aus  diesen  in  Schalsteine  leicht  verfolgen.  Sehr  beachtenswerth 
sind  auch  die  Beziehungen,  worin  manche  Diabasschalsteine  zu  den 
devonischen  Stringocephalenkalken  stehen;  man  keimt  die  deut- 
lichsten Mittel-  oder  Uebergangsglieder  zwischen  beiden,  welche 
man  je  nach  dem  Vorherrschen  des  einen  oder  andern  Materials 
als  Schalsteinkalke  oder  Kalkschalsteine  bezeichnet,  Gesteine,  wel- 
che wohl  ohne  Zweifel  aus  einer  Vermengung  von  Diabasschlamm 
mit  dem  sich  ablagernden  Kalkstein  hervorgegangen  sind,  und  des- 
halb auch  nicht  selten  Versteinerungen  des  Stringocephalenkalks 
umschliessen.  Alle  Verhältnisse  deuten  darauf  hin,  dass  die  Bildung 
dieser  nassauischen  Diabase  mitten  in  die  Zeit  fällt,  als  die  de- 
vonische Formation  aus  dem  Meere  sich  absetzte,  und  dass  das 
Emporsteigen  der  krystallinischen  Gesteine  von  mächtigen  Conglo- 
merat-  und  Tuflfbildungen  begleitet  war,  deren  Schlamm  mit  dem 
zugleich  sich  abscheidenden  Kalk  jene  Zwischenglieder  erzeugte, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  noch  manchfachen  Veränderungen  unter- 
lagen. Gänge  von  Diabas,  von  denen  nur  einer  in  der  Gegend  von 
Eibach  erwähnt  wird,  sind  in  diesem  Gebiet  eine  äusserst  seltene 
Erscheinung.  Innig  mit  der  Ablagerung  der  Schalsteine  und  Kalk- 
steine verbunden  sind  die  Lager  von  Rotheisenstein,  welcher  meistens 
mit  Quarz  oder  Kalkspath  gemengt  ist,  z.  B.  von  Aumenau,  Weilburg, 
Dillenburg.  Die  Rotheisensteine  bilden  ebenfalls  durch  Mittelglieder 
Uebergänge  in  die  beiden  andern  Gesteine,  und  umschliessen  die- 
selben Versteinerungen,  wie  die  Stringocephalenkalke. 

Aehnliche  Verhältnisse  wiederholen  sich  in  den  meisten  andern 
Diabasgebieten.  In  Westphalen  zeigen  nach-  v.  Dechen  die  Labra- 
dorporphyre zwischen  Giershagen  und  Berge  gleichfalls  ein  lager- 
artiges Vorkommen  in  den  Schichten  des  Grauwackengebirges  und 
in  offenbarster  Abhängigkeit  von  diesen  Labradorporphyren  finden 
sich  Diabasmandelsteine,  Kalkaphanite,  Schalsteine,  welche  dieselben 
Petrefacten  führen,  wie  der  benachbarte  Schiefer,  und  Rotheisenlager ; 
letztere  erscheinen  in  der  Regel  als  Grenzbildungen  zwischen  Thon- 
schiefer  und  Kalksteinen  und  es  bieten  sich  vollständige  Ueber- 
gänge von  dem  Kalkstein  durch  petrefactenführenden  kalkhaltigen 
Eisenstein  in  den  Eisenstein  selbst  dar. 
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Am  Harze  besitzen  die  den  Diabasen  zugerechneten  Gestein« 
eine  verhältnissmässig  grosse  Entwicklung.  Von  Osterode  bis  nach: 
Neustadt  verläuft  in  einer  Erstreckung  von  3J  Meile  ein  Diabas- 
zug,  welcher  nach  Hausmann  als  ein  lagerartiges  Gebirgsglied  auf- 
zufassen ist,  während  man  weniger  mächtige  Lager  von  geringerer 
Ausdehnung  zwischen  Mägdesprung  und  Falkenstein  im  Selkethal, 
zwischen  Elbingerode  und  Treseburg,  zwischen  Wolfshagen  und 
Goslar  kennt.  Auf  das  deutlichste  verlaufen  sie  parallel  dem  Strei- 
chen der  Devonschichten  und  stellen  sich  so  als  regelmässig  ein- 
gelagerte Massen  dar.  Die  harzer  diabasischen  Gesteine  entwickeln 
grosse  Verschiedenheit  in  der  petrographischen  Ausbildung:  deut- 
lich körnig  gemengte,  feinkörnige  Diabase,  Diabasporphyre,  Apha- 
nite,  Ealkaphanite  finden  sich  nicht  selten  in  raschem  Wechsel, 
abei*mals  stellen  sich  auch  hier  die  Diabasschalsteine  ein,  und  wie 
in  Nassau  und  Westphalen  erscheinen  wiederum  Rotheisensteine 
namentlich  auf  der  Grenze  zwischen  Diabas  oder  Kalkaphanit  und 
den  Schichtgesteinen.  Der  Kalkstein,  welcher  au  den  Kalkaphanit 
angrenzt,  verläuft  oft  durch  einen  eisenoxydreichen  Kalkstein  in 
Rotheisenstein,  z.  B.  bei  Hüttenrode,  Elbingerode,  Rübeland.  Selten 
sind  auch  hier  deutliche  gangförmige  Gebirgsglieder  von  Diabas^ 
nach  Hausmann  zeigen  sich  solche  in  den  Bodegegenden  und  in 
dem  Kalksteine  von  Rübeland.  Derselbe  Forscher  bemerkt  indessen, 
dass  die  Uebergangsschichten  in  der  Nähe  des  Diabas  Verhältnisse 
massig  steiler  einfallen,  und  dass  dort  auch  die  Schichtenstörungen, 
die  Biegungen,  Stauchungen  und  Knickungen  bedeutend  häufiger 
und  auffallender  werden.  Kieselschief  erartige  Gesteine  und  Wetz- 
schiefer, Gebilde,  welche  als  Contactmetamorphosen  von  Grau- 
wacke  und  Thonschiefer  erachtet  werden  dürften,  finden  sich  häufig 
an  der  Grenze  der  Diabase. 

Unweit  Freiberg  in  Sachsen,  in  der  Gegend  von  Seifersdorf 
und  Langhennersdorf  erscheinen  ebenfalls  Einlagerungen  von  Dia- 
bas in  den  Schichten  der  Grauwacke  und  des  Thonschiefers,  wel- 
che nach  Schippau  als  Lagergänge  aufzufassen  sind,  und  mit 
einer  Diabaskuppe  zusammenhängen.  Ebenfalls  bei  Planitz  und 
Gospersgrün  in  der  Umgegend  von  Zwickau. 

In  dem  sächsischen  Voigtlande  und  im  Fichtelgebirge  in  Ober- 
franken gewinnen  die  Diabase  und  die  mit  ihnen  zusammenhängen- 
den Gesteinsglieder  eine  sehr  ausgedehnte  Verbreitung,  namentlich 


106  Yerbreitang  der  Diabasgesteine. 

|n  den  Umgebungen  von  Plauen,  Nossen,  Pausa,  Hof,  Sieben,  Sel- 
'bitz,  Bemeck.  Sie  bieten  ebenfalls  sehr  merkwürdige  Verhältnisse 
dar :  Grünsteinlager  sind  den  Uebergangsscbichten,  Schieferschichten 
den  Grünsteinmassen  so  ungestört  eingeschaltet,  dass  wie  Naumann 
sagt,  »an  einer  gleichzeitigen,  oder  vielmehr  an  einer  unmittelbar 
auf  einander  folgenden  und  mit  einander  abwechselnden  Bildung 
der  beiderlei  Gesteine  kaum  zu  zweifeln  sein  dürfte«.  Andrerseits 
kennt  man  in  diesen  Gebieten  ausgezeichnete  und  charakteristische 
Diabasdecken,  welche  sich  in  völlig  unabhängiger  Lagerung  über 
den  Schichtenköpfen  der  aufgerichteten  sedimentären  Gesteine  aus- 
breiten. Auch  Gänge  sind  mehrorts  zu  gewahren,  wovon  oben 
einige  Beispiele  angeführt  wurden;  im  Eimlasgrunde  bei  Berneck 
findet  sich  über  Kalkstein  eine  Diabasdecke  abgelagert,  welche  nach 
unten  zu  mit  einem  drei  Fuss  mächtigen  Diabasgange  zusammen- 
hängt, der  durch  den  Kalkstein  aufsteigt,  Verhältnisse,  welche  an 
Wichtigkeit  um  so  mehr  gewinnen,  je  seltener  sie  in  solcher  Deut- 
lichkeit zu  beobachten  sind.  Bei  Berneck  setzen  auch  mehrere, 
wenig  mächtige  Diabasgänge  im  Grauwackenschiefer  auf,  in  wel- 
chem sie  sich  hier  und  da  verzweigen.  Associationen  mit  kiesel- 
schieferartigen  Gesteinen  sind  in  dem  sächsischen  Voigtlande  und 
den  reussischen  Landen  eine  sehr  häufige  Erscheinung ;  auch  treten 
im  Voigtlande  und  in  Oberfranken  abermals  Kalksteinlager  in  in- 
niger Verknüpfung  mit  Diabasen  auf.  Eine  sehr  grosse  Ausdehnung 
besitzen  in  diesen  Gegenden  die  Diabasbreccien  und  Diabastuffe, 
welche,  fast  immer  deutlich  geschichtet,  zumal  zwischen  Elsterberg, 
Plauen«  und  Hof  ein  förmliches  Glied  des  Uebergangsgebirges  bil- 
den und  aus  einem  schmutziggrünen  dickschieferigen  Gestein  be- 
stehen, welches  zahlreiche  grösstentheils  eckige  Fragmente  von 
Diabasgesteinen  in  meist  aphanitischer  Ausbildung  umschliesst; 
einerseits  weisen  sie  allmähliche  Uebergänge  in  massigen  Diabas 
auf,  andrerseits  in  feine,  selten  organische  Reste  umhüllende  Dia- 
baspsammite  und  Thonschiefer.  Wie  in  Nassau  haben  hier  wahr- 
scheinlich Masseneruptionen  stattgefunden,  begleitet  von  mächtigen 
Tufifbildungen,  welche  das  Material  zu  sedimentären  Schichten  her- 
gaben und  wobei  sich  der  Diabasschlamm  mit  dem  Thonschiefer- 
schlamm.zu  jenen  Uebergangsgliedern  vermengte. 

Zahlreiche  Vorkommnisse  von  Diabasgesteinen  beherbergt  das 
Silnrbecken  von  Christiania,  wo  nach  Kjerulf  diese  Gesteine  bald 
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in  Form  von  Decken  oder  Lagern,  bald,  und  verhältnissmässig  häufig 
in  Form  von  Gängen  auftreten,  welche  Thonschiefer  und  Kalkstein 
durchsetzen.  Kjerulf  beobachtete  zwischen  der  Kirche  von  Asker 
und  der  Askers-Elv  so  viele  Diabasgänge,  dass  sie  einzeln  zu  zählen 
mühevolle  Arbeit  wäre;  dersell>e  Diabas,  der  auf  der  Südspitze 
von  Birkö  bei  Holmestrand  sich  zwei-  oder  dreimal  lagerförmig  zwi- 
schen den  Kalksteinschichten  verzweigt,  ist  an  unzähligen  Stellen 
in  Gängen  vorhanden  (Christiania-Silurbecken  1855.  55).  Keilhau 
sah,  wie  auf  der  unweit  Holmestrand  im  Ghristianiafjord  gelegenen 
Insel  Langöe  zahlreiche  Gänge  im^Silurkalk  aufsetzen,  welcher  auch 
Diabaslager  einschliesst,  von  denen  eines  bald  als  Lager  den  Kalk- 
schichten parallel  läuft,  dann  sich  aufrichtend  dieselben  als  Gang 
durchschneidet.  In  den  Diabasgängen  von  Eger  und  Sorgenfrie  im 
südlichen  Norwegen  finden  sich  Gneissfragmente  eingeschlossen.  Die 
Trappdecke  Westgothlands,  welche  sich  weithiu  über  die  Silur- 
schichten ausbreitet,  und  deren  Reste  sich  in  den  Plateaus  der 
KinnekuUe,  des  Hunnebergs  u.  s.  w.  darbieten,  ist  nach  Axel  Erd- 
mann Diabas,  von  welchem  oben  Analysen  mitgetheilt  wurden. 

De  la  Beche  beschrieb  die  diabasischen  Grünsteine,  welche 
in  der  Uebergangsformation  von  Devonshire  grosso  Verbreitung  be- 
sitzen, und  z.B.  bei  Newton  -  Bushel,  Biigh-Week  und  Bickington 
deutlich  ihr  Hervortreten  durch  den  Thonschiefer  erkennen  lassen, 
während  man  bei  Buckfastleigh  nicht  minder  deutlich  ihren  Durch- 
brach durch  den  devonischen  Kalkstein  beobachtet.  An  dem  Stein- 
bruch vonLuscombe  umschliesst  der  Diabas  grosse  meist  schollen- 
förmige  Kalksteinfragmente,  bei  Kellan-Head  Schieferfragmente,  wel- 
che ein  porzellanjaspisartiges  Aussehen  erlangt  haben.  An  manchen 
Punkten  bildet  der  Diabas  verzweigte  Verästelungen  in  den  Thon- 
schiefer hinein,  wie  am  Vorgebirge  Towan-Head,  dann  zwischen 
dem  Chick-Rock  und  der  HoUywell-Bay.  AVie  viel  von  jenen  mit 
dem  nicht  minder  berüchtigten  als  zur  vorläufigen  Bezeichnung 
nicht  ungeeigneten  Namen  greenstone  belegten  Gesteinen  Englands 
zu  den  ächten  Diabasen  zu  zählen  ist,  müssen  sorgfaltige  Unter- 
suchungen darthun. 

Die  Labradorporphyre  der  Vogesen,  z.  B.  von  Temuay,  Bel- 
fahy,  aus  der  Umgebung  von  Giromagny  scheinen  zwischen  die 
Periode  des  Rothliegenden  und  des  Vogesensandsteins  zu  fallen.  Von 
den  Attgitporphyren  des  Fassathals  war  schon  oben  die  Rede. 
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Nach  V.  Helmersen  ist  in  dem  russischen  Gouvernement  Olonez 
über  den  sedimentären  Schichten  eine  horizontal  gelagerte  Decke 
von  Grünsteinen  ausgebreitet,  welche  wohl  ebenfalls  zu  den  Dia- 
basen gehören. 

Die  von  G.  Rose  benannten  Augit-  und  Uralitporphyre  des 
Ural,  von  denen  wohl  jedenfalls  ein  durch  spätere  Untersuchungen 
abzugrenzender  Theil  zu  den  Labradorgesteinen  gehört,  sind  na- 
mentlich in  den  Umgebungen  von  Kntharinenburg  und  Miask  ver- 
breitet; bei  Bogoslowsk  sind  sie  in  5  bis  6  Fuss  dicke  Kugeln 
abgesondert  und  umschliessen  auch  hier  zahlreiche  eckige  Bruch- 
stücke von  Grauwacke ;  in  ihren  Gebieten  liegen  die  berühmten 
Magnetberge  Katschkanar,  Wissokaja-Gora,  Blagodat.  Viele  der 
»grünen  Schiefer«  dürften  nach  Naumanns  Vermuthung  als  Mittel- 
gesteine zwischen  Schalstein  und  Diabas  oder  zwischen  Grünstein- 
tu£F  und  Diabasschiefer  zu  betrachten  sein. 

Zwischen  den  Grauwackensandsteinen  des  Connecticut-Thaies 
in  Nordamerica  sind  nach  Hitchcock  Diabaslager  oft  von  bedeuten- 
der Mächtigkeit  ein  häufiges  Vorkommniss.  Tn  der  Grauwacke  des 
Staates  Massachusetts  kennt  man  auch  Gänge,  welche  nach  Jack- 
son gleichfalls  in  den  Schiefern,  Gneissen  und  Graniten  des  Staates 
Maine  vielverbreitet  sind,  wo  an  der  Südspitze  von  Deer-Island  der 
von  einem  Grünsteingang  durchsetzte  Thonschiefer  an  der  Contact- 
fiäche  theils  zu  einer  weissen  hornsteinähnlichen,  theils  zu  einer 
schlackigen  Masse  umgewandelt  sein  soll.  Andere  Contactmetamor- 
phosen,  welche  in  einer  Farbenveränderung,  einer  Ausbildung  von 
Blasenräumen  in  dem  angrenzenden  Sandstein,  sowie  einer  Ver- 
schmelzung desselben  mit  dem  Grün  stein  bestehen,  erwähnt  Hitch- 
cock von  dem  Grünstein  des  Rocky-Hill  bei  Hartford  in  Connecticut. 

Ob  die  sog.  Diabasporphyre  in  den  venetianischen  Alpen,  von 
Rigolato  und  Sapada  im  Piava-Thal,  deren  Bildung  nach  Stur  in 
die  Muschelkalkformation  fäfllt,  so  wie  die  anscheinend  noch  jungem 
sog.  Diabase  von  dem  nördlichen  Fusse  der  Stou-'und  Koschulia- 
Berge  im  östlichen  Kärnthen  in  der  That  hierhergehören,  verdient 
noch  näher  festgestellt  zu  werden. 

Das  Grundgebirge  der  Insel  Palma  (und  auch  noch  anderer 
der  Canaren),  über  welches  sich  die  vulkanischen  Bildungen  aus- 
gebreitet haben,  besteht  nach  W.  Reiss  aus  Diabasen  in  sehr  ver- 
schiedener  petrographischer    Ausbildung   und    aus   Hyperstheniten 
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(vgl.  die  Diabas-  und  Lavenforraation  der  Insel  Palma,  Wiesbaden 
1861),  deren  Alter  er  mit  dem  der  ältesten  Sedimentärformationen 
in  eine  Reihe  zu  stellen  geneigt  ist.  v.  Fritsch  hält  sie  für  jünger 
als  die  europäischen  Diabase,  gleichalterig  mit  den  sog.  Trappen 
der  Faeröer  oder  den  sog.  Tescheniten  Mährens  (Zeitschr.  d.  d. 
geol.  Ges.  XIV.  1862.  549);  demnach  würden  es  doleritische  Ge- 
steine sein. 
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Gabbro. 

(Urgrünstein,    serpentinartiger  Granit,  Zobtenfels,  Diallagrock, 
Euphotide,  Ophiolithe,  Granitone,  Granito  di  Gabbro.) 
Der  Name  Gabbro  ward  zuerst    1810  von  L.  v.  Buch  ange- 
wandt  (im  Magaz.    der  Ges.  naturf.  Freunde  zu  Berlin  IV.  128) ; 
der  wahre  Gabbro  der   Italiäner   ist  ein   diallagbaltiger  Serpentin. 
Als  Gabbro    pflegt    man  ein  granitähnlich-körniges  Gemenge 
aus  Labrador  (oder  Saussurit)  und  D  i  a  1 1  a  g  oder  S  m  a  r  a  g- 
dit  zu  bezeichnen;    die  beiden    erstgenannten  Mineralien  sind  der 
feldspathige,  die  beiden  letztgenannten  der  augi tische  Gemengtheil 
des  Gesteins. 

Der  Labrador  ist  glänzend,  weisslichgrau  oder  etwas  ins 
bläulichviolette  und  besitzt  in  grobem  krystallinischen  Körnern 
deutliche  Zw illingsstreifung;  vor  dem  Löthrohr  ist  er  leicht  schmelz- 
bar und  von  concentrirter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  wird  er 
vollständig  zersetzt.  Dass  dei*  krystallinische  Feldspath  des  Gabbro 
wirklich  Labrador  ist,  geht  aus  den  Analysen  von  Delesse,  Ram- 
melsberg,  vom  Rath  und  Streng  hervor;  es  schwankt  darin  der 
Gehalt  an  Kieselsäure  von  50 — 55,  Thonerde  von  24 — 29,  Eisen- 
oxyd von  1 — 4,  Kalk  von  7 — 13,  Magnesia  von  0.5 — 1.5,  Natron 
von  3 — 6,  Kali  von  1 — 3,  Wasser  von  2 — 4,  das  spec.  Gew.  von 
2.7—2.84  (vgl.  Delesse,  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  VL  410  u.  550 
und  Ann.  des  mines  (4)  1849.  XVI.  323;  vom  Rath,  Pogg.  Ann. 
1856.  XCV.  538  und  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  IX.  1857.  246  ; 
Rammeisberg,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XI.  1859.  101  ;  Streng, 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1862.  936). 

Der  Saussurit  (Beudant,  früher  von  Saussure  Jade  genannt) 
ist  ein  Mineral,    dessen    eigentliche  Natur  noch  immer  nicht  nach 
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allen  Seiten  hin  genügend  erkannt  ist ;  er  ist  vorwiegend  dicht, 
matt  oder  nur  wenig  glänzend,  meist  graulich-  oder  grünlichweiss 
auch  bläulichweiss,  vor  dßm  Löthrohr  nur  ungemein  schwer  schmelz- 
bar und  wird  durch  Säuren  nicht  angegriffen.  Die  Frage,  ob  der 
Saussurit  ein  Feldspath  oder  ein  etwa  dem  Zoisit  oder  Mejonit 
nahestehendes  Mineral  sei,  ist  noch  unentschieden,  es  scheinen  ver- 
schiedene, in  ihrer  dichten  Beschaffenheit  ähnliche  Mineralien  mit 
diesem  Namen  belegt  worden  zu  sein.  G.  vom  Rath  untersuchte 
einen  »Saussurit«  von  Neurode  in  der  schlesischen  Grafschaft  Glatz 
und  fand  darin:  Kieselsäure  50.84;  Thonerde  26.00;  Eisenoxyd 
2.73;  Kalk  14.95;  Magnesia  0.22  ;  Natron  4.68;  Kali  0.61;  Glüh- 
verlust  1.21,  welches  sehr  nahe  die  Zusammensetzung  des  Labrador 
ist,  mit  dem  auch  Spaltbnrkeit,  Härte  und  Zwillingsbildung  über- 
einstimnit,  während  das  spec.  Gew.  die  Höhe  von  2.998  erreicht 
(Poggend.  Ann.  1855.  XCV.  555).  Sehr  gut  stimmt  damit  die  Ana- 
lyse eines  Saussurit  vom  Zobtenberge  in  Schlesien  von  Chandler 
(Liebig  u.  s.  w.  Jahresbericht  1856.  858)  mit  Kieselsäure  51.76  ; 
Thonerde  26.82;  Eisenoxyd  1.77;  Kalk  12.96;  Magnesia  0.35; 
Natron  4.61;  Kali  0.62;  Glüh  Verlust  0.68;  er  unterscheidet  sich 
nur  durch  sein  geringeres  spec.  Gew.  von  2.79 ;  gleichfalls  eine 
alte  Analyse  eines  Saussurit  vom  Ufer  des  Genfer-Sees  durch  Klap- 
roth  (Beiträge  IV.  271),  welcher  aber  3.20  wiegt.  Diese  Saussurite, 
denen  sich  ein  grünlichweisser  von  Hunt  untersuchter  aus  der 
Schweiz  anschliesst,  können  noch  am  ehesten  als  Feldspathe  und 
zwar  als  Labradore  betrachtet  werden ;  in  allen  ist  auch  das  Sauer- 
stoffverhältniss  von  R  :  Si  =  1  :  2 ,  wie  beim  Labrador ;  dagegen 
stehen  die  Monoxyde  und  Sesquioxyde  nicht  in  dem  dem  Feldspath 
eigenthümlichen  Sauerstoffverhältniss  1:3,  sondern  es  ist  immer 
mehr  Monoxyd  vorhanden,  als  dies  Verhältniss  erfordert,  auch 
übersteigt  das  spec.  Gewicht  beträchtlich  das  des  Labrador.  Da- 
neben gibt  es  nun  auch  eine  Anzahl  von  andern  Saussuriten,  wel- 
che einen  niedrigem  Kieselsäuregehalt  aufweisen;  so  fand  Bou- 
langer  in  einem  aus  dem  Orezza-Thal  in  Corsica  nur  43.6  (Ann. 
des  mines  (3)  VIIL  159),  Sterry  Hunt  in  einem  bläulichweissen 
vom  Monte  Rosa  nur  43.59  Kieselsäure  (Amer.  journ.  of  sc.  (2) 
XVn.  336),  welcher  Kieselsäuregehalt  mehr  mit  dem  des  Anorthit 
übereinstimmt;  hierher  gehört  auch  ein  von  Boulanger  untersuch- 
ter grünlichweisser  vom  Mont-Genevre,  sowie  ein  von  J.  Fikenscher 


112  Saussurit  im  Gabbro. 

analysirter  vom  Genfer -Seo  (Journ.  f.  pr.  Chem.  LXXXIX.  456). 
Diese  Saussurite  mit  niederm  Kieselsäuregehalt  geben  das  Sauer- 
stoflFverhältniss  R :  R  :  Si  ^=^  1  :  2  :  3  ziemlich  genau  und  können 
wohl  auf  keine  Weise  als  -Feldspathe  betrachtet  werden.  Hunt  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  dies  das  SauerstofiPverhältniss  des  Zoisit 
sei  und  er  betrachtet  den  Saussurit  in  der  That  als  einen  dichten 
Zoisit,  welcher  kleine  Mengen  von  Magnesia  und  Natron  enthält, 
den  Saussurit-führenden  Gabbro  also  gar  nicht  als  ein  Feldspath- 
gestein;  mit  der  Zoisitnatur  stimmt  alsdann  auch  das  hohe  spec. 
Gewicht,  wefches  er  bei  dem  vom  Monte  Rosa  zu  3.365  fand;  der 
vom  Mont-Genevre  wiegt  dagegen  nach  Boulanger  nur  2.65 ;  zu 
beachten  ist  übrigens,  dass  auch  das  spec.  Gewicht  des  offenbaren 
Labrador-Saussurit  vom  Raths  das  des  Labrador  sehr  bedeutend 
übersteigt.  Auch  dem  Mejonit  ist  jenes  Sauer stoffverhältniss  eigen 
und  der  von  Boulanger  untersuchte  Saussurit  vom  Mont-Genevre 
hat  nach  Hunt  Zusammensetzung  und  spec.  Gewicht  des  Mejonit. 
Fikenscher  nimmt  aus  dem  Umstand,  dass  der  Saussurit  vom  Genfer 
See  nicht,  wie  der  Zoisit  nach  dem  Glühen  gelatinirt,  Veranlassung, 
ihn  als  ein  ganz  selbständiges  Mineral  zu  betrachten.  Descloizeaux 
macht  gleichfalls  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  aufmerksam,  welche 
zwischen  der  Zusammensetzung  der  kieselsäureärmern  sog.  Saussu- 
rite vom  Val  Orezza  auf  Corsica,  vom  Mont-Genevre,  vom  Monte 
Rosa  und  zwischen  derjenigen  der  Mejonite,  namentlich  des  Stro- 
gonowit  besteht  (Manuel  de  miner.  I.   1862.  212). 

Nur  den  Saussurit  der  ersten  Art  und  selbst  von  diesem  einen 
Theil  nur  mit  Vorbehalt  scheint  man  als  Gemengtheil  (Labrador- 
Saussurit)  des  Gabbro  annehmen  zu  dürfen.  Gesteine,  welche  einen 
der  zuletzt  erwähnten  Saussurite,  die  mit,  grösster  Wahrscheinlich- 
keit keine  Feldspathe  sind,  oder  ihnen  ähnlichen  führen,  haben 
demnach  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  Gabbro,  wenn  man  diesen 
nicht  auf  jedwede  Mineralcombination  mit  Diallag  oder  Smaragdit 
ausdehnen  will ;  die  Combination  dieser  Mineralien  mit  dem  Zoisit- 
oder  Mejonit-Saussurit,  wird  unten  bei  den  feldspathfreien  Gesteinen 
nochmals  aufgeführt  werden. 

Der  Diallag  ist  eine  Varietät  des  Augit,  die  sich  krystallo- 
graphisch  durch  die  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  parallel  der 
Querfläche  auszeichnet,  welche  die  des  Prismas  bei  weitem  über- 
trifft;  auf  dieser  Fläche  erscheint  ein  deutlicher  perlmutterartiger 
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Metallglanz ;  der  Diallag  bildet  blätterige  grane,  tombakbraune 
oder  scbmutzigölgrüne  tafelartige  Krystalle^  mitunter  ist  ein  und 
derselbe  Krystall  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  gefärbt.  Der 
Diallag  des  Gabbro  führt  mehr  oder  minder  genau  auf  die  Formel 

•       •  • 

ß  Si  und  enthält  durchschnittlich  im  frisch  erscheinenden  Zustande 
50—53  Kieselsäure,  2— 4  Thonerde,  18— 21  Kalk,  16— -18  Magne- 
sia, 8 — 9  Eisenoxydul  und  1 — 3  Wasser,  das  spec.  Gew.  schwankt 
zwischen  3.2  und  3.26.  Bisweilen  sind,  worauf  Quenstedt  aufmerk- 
sam macht,  die  Diallagtafeln  mehrere  Quadratzoll  gross  und  werden 
unregelmässig  von  Labrador  durchbrochen,  ohne  sich  im  mindesten 
in  der  Richtung  ihres  Rlätterbruchs  stören  zu  lassen,  eine  Erschei- 
nung, wie  beim  Schillerspath  an  der  Baste  im  Harz.  Die  Diallag- 
tafeln werden  mitunter  an  ihren  Rändern  von  einer  starkglänzen- 
den, schwäi*zlichen,  grünlichen  oder  bräunlichen,  faserigen  Horn- 
blenderinde umzogen  und  es  zeigt  sich  alsdann,  dass  die  Hauptaxen 
und  Hauptspaltungsfiächen  beider  Mineralien  parallele  Lage  be- 
sitzen; solches  beobachteten  Köhler  und  Streng  am  Gabbro  von 
der  Baste  bei  Harzburg,  G.  Rose  an  dem  vom  Dorf  La  Prese  zwi- 
schen Bormio  und  Tirano  im  Veltlin.  In  dem  Gabbro  des  Harzes 
dringt  nach  Streng  mitunter  die  Hornblende  auf  kleinen  Spältchen 
und  Rissen,  diese  umsäumend,  in  die  Diallagmasse  ein;  zuweilen 
greifen  beide  Mineralien  auf  eine  noch  verwickeitere  Weise  in  ein- 
ander —  wie  Hausmann  treffend  bemerkte,  mosaikartig  ineinander- 
gefügt —  so  dass  oft  ein  Diallagkrystall  braun  gestreift  erscheint 
von  Hornblendekrystallen,  die  parallel  seinen  eigenen  Fasern  in  ihm 
eingewachsen  sind.  Der  Diallag  in  dem  Gabbro  von  Odern,  Vo- 
gesen,  zeigt  nach  Delesse  zugleich  die  Spaltbarkeit  von  Augit  und 
Hornblende,  weshalb  er  ihn  mit  dem  Uralit  vergleicht. 

G.  Bischof  vermuthete,  dass  der  Diallag  kein  ursprüngliches 
Mineral,  sondern  ein  umgewandelter  Augit  sei ;  da  die  meisten  Um- 
wandlungen der  Augite  in  einer  Verdrängung  der  Kalkerde  durch 
Magnesia  bestehen,  so  sei  die  Möglichkeit,  dass  auch  die  Diallage 
aus  Augiten  hervorgegangen  seien,  nicht  zu  bezweifeln,  womit  auch 
ihr  Wassergehalt  übereinstimme  (Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol. 
2.  Aufl.  IL  654)  ;  letzterer  ist  übrigens  nicht  so  un verbal tnissmässig 
hoch.  Streng  zog  für  den  Gabbro  des  Harzes  gleichfalls  den  Schluss, 
dass  der  Diallag  ein  Umwandlungsproduct  des  Augit  sei;  darauf 
deute  ausser  dem  Wassergehalt  des  Diallag  und  der  bisweilen  be- 

Zirkel,  Petro^aphie.    II.  g 
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obachteten  Erscbeinung,  dass  ein  und  dasselbe  Krystallindividuum 
am  einen  Ende  aus  Diallag,  am  andern  aus  Augit  bestehe,  während 
der  mittlere  Theil  alle  Uebergangsstadien  aus  dem  einen  Mineral 
in  das  andere  darbiete,  auch  der  Umstand,  dass  da,  wo  der  Augit 
seinen  Glasglanz  zum  Theil  verloren  hat,  meist  auch  Diallag  neben 
ihm  vorkommt.  Diese  Umwandlung  muss  mit  einer  Aufnahme  von 
Eisenoxydul  und  Wasser  und  mit  einer  Fortführung  von  Kalkerde 
verbunden  gewesen  sein.  Räthselhaft  bleibt  es  indessen  bei  dieser 
AufFassungsweise,  dass  so  häufig  beide  Mineralien,  mit  allen  cha- 
rakteristischen Eigenschaften  begabt,  ohne  jedweden  üebergang 
neben  einander  vorkommen  und  scharf  von  einander  getrennt  sind. 

• 

Aus  der  Verwachsung  von  Hornblende  einerseits  mit  Diallag, 
andererseits  mit  Augit  folgert  derselbe  Forscher,  dass  hier  eine 
Umwandlung  der  letztern  Mineralien  in  Hornblende  vorliege;  mög- 
lich ist  eine  solche  Umwandlung  allerdings,  wenn  aber  Streng  hinzu- 
fügt, »der  Augit  ist  früher  dagewesen,  als  die  Hornblende,  also  letztere 
aus  ersterm  entstanden«,  so  erscheint  ein  solcher  Schluss  nicht 
ganz  gerechtfertigt;  auf  solche  Gründe  gestützt,  müsste  man  auch 
den  die  Orthoklaskry stalle  umsäumenden  Oligoklas  als  ein  Um- 
wandlungsproduct  betrachten ;  bei  den  mit  den  Smaragditen  grosse 
Analogie  darbietenden  Per fchitkry stallen  wird  man  auch  weder  eine 
Umwandlung  von  Orthoklas  in  Albit  noch  von  Albit  in  Orthoklas 
annehmen  wollen.  Die  scharfen  Grenzen,  die  bei  solchen  Umhül- 
lungen und  abwechselnden  Verwachsungen  erscheinen,  sprechen  bei 
weitem  mehr  für  ursprüngliches  Um-  und  Nebeneinanderkrystalli- 
siren,  als  für  Umwandlungsprocesse.  Bei  den  von  einem  wasser- 
armem Homblenderand  umgebenen  wasserreichern  Diallagkry stallen 
müsste  der  unwahrscheinliche  Fall  gedacht  werden,  dass  entweder 
der  ursprüngliche  Augit  in  seinem  Kern  mehr  Wasser  aufgenommen 
habe,  als  an  seinem  Bande,  oder  dass  am  Saum  der  Diallagkry  stalle 
eine  Wasserabscheidung  stattgefunden  habe. 

Der  Smaragdit  erscheint  in  grasgrünen,  perlmutterglän- 
zenden Körnern,  schön  z.  B.  in  dem  corsicanischen  Gabbro,  welcher 
von  den  Artisten  Verde  di  Corsica  genannt  wird.  Haidinger  hat 
gezeigt  (Gilberts  Annalen  LXXV.  381),  dass  die  meisten  Smarag- 
dite  aus  abwechselnden  dünnen  Lamellen  von  Hornblende  und  Augit 
zusammengesetzt  werden,  welche  so  verwachsen  sind,  dass  die  Haupt- 
axen  und  Hauptspaltungsflächen  der  lamellaren  Individuen  parallel 
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sind.  Es  ist  dies  dieselbe  Verwachsung,  wie  jene  von  Hornblende 
mit  Diallag  (vgl.  G.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XXXI.  609  und  Reise 
nach  dem  Ural  II.  354,  wo  darauf  hingewiesen  wird,  dass  weil 
der  Querschnitt  der  Smaragditkrystalle  ein  augitischer  sei,  dieselben 
zu  dem  Uralit  gehören  dürften).  Fast  überall,  wo  sich  in  dem 
Gabbro  des  Harzes  Augit  findet,  ist  derselbe  nach  Strengs  Beob- 
achtungen mit  einem  dunkelbraunen  oder  smaragdgrünen  faserigen, 
starkglänzenden  Homblenderande  umgeben;  auch  durch  die  ganze 
Masse  finden  abwechselnde  Verwachsungen  statt,  an  grossen  Kry- 
stallen  erscheint  einmal  der  Winkel  des  Augit,  ein  andermal  der 
der  Hornblende. 

Die  den  grauen  Diallag  und  die  den  grasgrünen  Smaragdit 
führenden  Diallag-Gabbros  und  Smaragdit- Gabbros  lassen  sich  pe- 
trographisch  gut  auseinander  halten  und  sind  auch,  worauf  Nau- 
mann aufmerksam  macht,  räumlich  meist  getrennt;  so  findet  sich 
am  den  Monte-Rosa  fast  nur  der  erstere,  in  Oberitalien  fast  nur 
der  letztere.  Streng  erweitert  in  seiner  ausführlichen  Abhandlung 
über  den  Gabbro  des  Harzes  den  Begriff  dieses  Gesteins,  indem  er 
dazu  auch  Labrador-Hypersthen-  und  Labrador- Augitgesteine  zählt. 
Sterry  Hunt  ist  geneigt,  nur  das  aus  Saussurit  und  Diallag  be- 
stehende Gestein  als  wahren  Gabbro  anzuerkennen,  von  dem  das 
ans  Labrador  und  DiaUag  zusammengesetzte  als  etwas  vollständig 
fremdartiges  zu  trennen  sei  (Amer.  joum.  of  science  (2)  XXV.  437). 

Die  Art  des  Gemenges  der  Gabbromineralien  ist  meist  eine 
yölUg  regellose,  gpranitische ;  namentlich  wenn  in  dem  Gabbro  der 
Labrador  vorherrscht,  ist  ihm  ein  deutlich  körniges  Gefüge  eigen. 
Gewöhnlich  ist  der  Labrador  in  dem  Gabbro  überwiegend  herr- 
scliend ;  wegen  der  grossen  Flächen,  die  man  bei  der  vollkommenen 
Spaltbarkeit  des  Diallag  in  einer  Richtung  sehr  leicht  beim  Zer- 
schlagen des  Gesteins  erhält,  scheint  zwar  die  Menge  desselben 
oft  viel  grösser  als  die  des  Labrador  zu  sein,  doch  ist  dies  Ver- 
bältniss  kein  wirkliches,  da  die  Diallagblätter  meist  nur  geringe 
Dicke  besitzen.  Ist  der  Saussurit  in  grosser  Menge  vorhanden,  so 
wird  das  Gestein  oft  feinkörnig  dicht,  oder  porphyrartig;  der 
porphyrartige  Gabbro  wird  meist  durch  eine  scheinbar  dichte  Saiis- 
suritgrundmasse  hervorgerufen,  in  welcher  grosse  Diallagtafeln  liegen 
(Baumgarten  bei  Frankenstein  in  Schlesien ;  Diallagindividuen, 
welche  die  Länge  von  {  Fuss  erreichen,  kommen  nach  L.  v.  Buch 
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bei  Saaas  am  Monte-Rosa,  nach  Majendie  und  Davy  bei  Coverack- 
Cove  in  Cornwall  vor).  Bisweilen  ist  der  Gabbro  schief erig  oder 
flaserig  ausgebildet,  indem  feinkörniger  Diallag  in  Lagen  oder  Flasern 
mit  dem  ebenfalls  kleinkörnigen  Labrador  abwechselt;  derlei  Ge- 
steine bieten  sich  dar  nach  Beudant  (Euphotide  schistoide)  in 
Ungarn  bei  Olah-Pataka  u;id  am  Sajo  bei  Dobschau,  sowie  nach 
Naumann  bei  Siebenlehn  und  Rosswein  in  Sachsen.  Variolitischen 
Gabbro  (Euphotide  variolitique)  könnte  man  mit  Naumann  (Geo- 
gnosie  I.  575)  einen  kleinkörnigen  Gabbro  nennen,  dessen  Masse 
runde  weisse  Flecken  eines  leicht  schmelzbaren  Minerals  (eines 
dichten  Labrador)  enthält,  und  welcher  nach  Brongniart  bei  Pietra- 
mala  auftritt. 

Serpentin  erscheint  sehr  häufig  als  Umwandlungsproduct  der 
Gemengtheile,  wohl  vorwiegend  des  augitischen ;  Brongniart  nannte 
diesen  serpentinreichen  Gabbro  Euphotide  ophiteuse,  wie  er  z.  B. 
bei  Briangon  in  den  französischen  Alpen,  im  Saasser  Thal  im 
Wallis,  am  Monte  Ferrato  bei  Florenz  sich  findet.  In  allen  Vo- 
gesengabbros  ist  der  Serpentin  ein  häufiges  Vorkommniss,  entweder 
als  kleine  Aederchen  das  Gestein  durchziehend,  oder  kleine  Knöt- 
chen in  oder  zwischen  den  andern  Gemengtheilen  bildend,  welche 
durch  Serpentinschnürchen  mit  einander  verbunden  sind ;  er  nimmt 
an  Quantität  zu,  bis  er  fast  das  Uebergewicht  erlangt. 

Von  den  eigentlichen  accessorischen  Gemengtheilen  tritt  Horn- 
blende nicht  nur  in  der  oben  erwähnten  randlichen  Verwachsung 
mit  Diallag,  sondern  auch  in  selbständigen  dunkelbraunen  bis  schwar- 
zen Krystallen  auf;  so  im  Harz,  an  den  Manacle-Rocks  in  Cornwall, 
bei  La  Prese  im  Veltlin,  am  Ufer  des  Fiumalto  in  Corsica.  Glim- 
mer in  tombakbraunen  Blättern  im  Harz,  bei  Evanger  im  norwe- 
gischen Bergenstift.  Streng  vermuthet,  dass  in  den  harzer  Gabbros 
der  braune  Glimmer  ein  Umwandlungsproduct  von  Augit,  Horn- 
blende und  Diallag  sei.  Talk  nach  Brongniart  sehr  häufig  in  den 
Gabbros  zwischen  Genua  und  Savona.  Delesse  beobachtete  ihn  in 
mikroskopischen  Blättchen,  welche  die  andern  Gemengtheile,  na- 
mentlich den  Feldspath,  durchdringen,  allgemein  verbreitet  in  dem 
Gabbro  von  Odern  (Vogesen) ;  sie  treten  besonders  nach  einer  Cal- 
cination  oder  Behandlung  des  Gesteins  mit  Salzsäure  hervor.  Epi- 
dot  am  Monte-Rosa;  Strahlstein;  rother  Granat  zwischen  Gudvang 
und  Simlenaes,    sowie   zwischen  Bergen  und  Turnes  in  Norwegen, 
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nach  L.  y.  Bach.  Titaneisenerz  am  Harz  zwischen  Neustadt  und 
Oderkrug,  bei  Gwendra  und  St.  Eeverne  in  Cornwall ;  aus  dem  bei 
Menachan  vorkommenden  Gabbro  stammt  der  von  Werner  Menakanit 
genannte  Titaneisensand.  Magnetkies,  Eisenkies  bisweilen  einge- 
sprengt. Ealkspath  in  Nestern  und  Trümern  erwähnen  Brongniart 
(Enphotide  calcarifere)  von  Rochetta,  L.  v.  Buch  von  Covigliano. 
Germar  und  Brongniart  führen  den  Quarz  als  accessorischen  Ge- 
mengtheil des  Gabbro  vom  Harz  und  des  Gabbro  zwischen  Genua 
und  Savona  auf,  G.  Rose  stellt  sein  Auftreten  als  ursprüngliches 
Mineral  in  Abrede;  doch  gedenkt  seiner  neuerdings  wieder  Streng 
bei  dem  harzer  Gabbro.  Quarzschnüre  beobachtete  Delesse  in  den 
Gabbros  derVogesen,  unregelmässig  begrenzte,  ausgeschiedene  Quarz- 
massen Streng  im  Radauthal  im  Harz,  dünne  Quarzlagen  L.  v.  Buch 
bei  Barnestagen  im  Bergenstift. 

Der  Gabbro  braust  hi^r  und  da  mit  erwärmter  Salzsäure,  was 
auf  einen  Gehalt  an  Carbonaten  (wahrscheinlich  kohlensaurem  Kalk 
und  kohlensaurem  Eisenoxydul)  schliessen  lasst;  der  Gabbro  von 
Harzburg  enthält  weder  im  mehr  noch  im  weniger  verwitterten 
Zustande  kohlensauren  Kalk. 

I.  Radau thal  bei  Harzburg,  kleinkörnig;  Keibel,  Zeitschr.  d. 
d.  geol.  Ges.  IX.  1857.  573. 

n.  Von  der  Südgrenze  der  Ablagerung  im  harzer  Radauthal 
an  der  nach  dem  Torfhause  führenden  Landstrasse,  mit  vorherr- 
schendem frischem,  weissem  oder  farblosem,  glänzendem  liabrador, 
dunkelgrünem  Jbis  graugrünem,  matt  perlmutterglänzendem  Diallag, 
ziemlich  viel  Titaneisen  und  Magnetkies,  höchst  seltenen  Quarz- 
körnchen.    Streng,  N.  Jahrb.  f.  Min.   1862.  962. 

ni.  Neurode  in  der  Grafschaft  Glatz  (»feinkörniger  Hyper- 
sthenit«);  vom  Rath,  Poggend.  Annal.  XCV.  1855.  547. 

IV.  Nenrode,  kleinkörniges  Gemenge  von  Saussurit  und  Uralit 
mit  ausgeschiedenen  1  —  2'"  grossen  Saussuriten  (»Grünstein«); 
vom  Rath  ebendas.  558. 

V.  Thiergarten  bei  Dillenburg  in  Nassau,  kleinkörnig  mit  La- 
brador und  Diallag.  C.  Koch,  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  in  Nassau 
XIIL   1858.   123. 

VI.  Innthal  zwischen  Martinsbruck  und  Remus,  Labrador 
graulichweiss,  überwiegend,  Diallag  grünlich ;  Bunsen,  Mittheil,  an 
Roth   1862. 
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VII.  »Gabbro«  von  Löfthus  in  Snarum,  Labrador  violett,  Au- 
git  und  Hornblende  grün,  der  wenige  Glimmer  tombakbraun;  Kje- 
rulf,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1862.  144. 
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99.90  100.01  100.41  99.76  96.1  99.98  98.54 
I  enthält  noch  Manganoqtydul  0.05;  Chlorcalcium  0.11;  Fluorcal- 
eium  0.09;  Phosphorsäure  0.81.  V  Eisenkies  2.3;  Kohlensäure 
und  Verlust  1.16.  Keibel  berechnete  für  I  folgende  Zusammen- 
setzung: Labrador  52.15;  Diallag  37.81  (ausserordentlich  eisen- 
oxydulhaltig) ;  Apatit  1.96;  Magneteisen  8.52.  In  II  muss  der 
überwiegende  Labrador  verhältnissmässig  alkalireich   sein,   da  von 

• 

dem  geringen  Gehalt  von  1.57  Mg  noch  ein  Theil  auf  den  Labra- 
dor kommt ;  der  hohe  Kieselsäuregehalt  —  ungefähr  dem  des  La- 
brador gleichkommend  —  deutet  auf  die  Gegenwart  von  Quarz  hin, 
ebenso  in  VII.  In  der  grobkörnigen  Varietät  von  HI  hält  vom  Rath 
das  den  Labrador  begleitende  schwarze  Mineral  für  Hypersthen, 
weil  ausser  den  Spaltungsrichtungen  parallel  den  Abstumpfungen 
der  Augitsäule  (wovon  diejenige  parallel  der  Querfläche  sehr  voll- 
kommen, die  parallel  der  Längsfläche  faserig  ist)  auch  noch  die 
Flächen  der  Augitsäule  selbst,  wenn  auch  schwach  als  Spaltungs- 
richtung hervortreten,  während  die  grünen  Diallage  anderer  dorti- 
ger Varietäten  dieser  Spaltungsrichtung  entbehren.  Auf  diese  ge- 
ringen Differenzen  in  dem  Blätterbruch,  sowie  auf  das  etwas  grös- 
sere spec.  Gewicht  des  »Hypersthen«  scheint  man  aber  dem  Um- 
stände gegenüber  kein  Gewicht  legen  zu  dürfen,  dass  die  chemische 
Zusammensetzung  des  schwarzen  »Hypersthen«  (a)  und  des  grünen 
Diallag  (b)  eine  so  nahe  übereinstimmende  ist,  dass  ihre  Substanz 
als  identisch  gelten  muss ;  so  beträgt  beispielsweise  die  Kieselsäure 
in  a  51.78,  in  b  50.00  ;  Kalk  in  a  20.04,  in  b  21.11 ;    Magnesia  in 


Zusammensetzung  des  Gabbro.  119 

a  15.58,  in  b  15.87.  Ein  ächter  Hyperstben  kann  dies  schwarze 
Mineral  mit  seinem  grossen  Kalkgehalt  nicht  sein,  denn  dieser 
übersteigt  in  den  Analysen  eigentlicher  Hypersthene  nicht  5  pct. 
und  es  scheint  daher  dasselbe  gleichfalls  als  ein  etwas  eisenoxy- 
dulreicherer  Diallag  gelten  zu  müssen.  Descloizeaux  hat  über- 
dies durch  optische  Untersuchungen  neuerdings  nachgewiesen,  dass 
der  »Hypersthenit«  von  Neurode  und  Volpersdorf  nur  mit  Un- 
recht so  genannt  wird,  indem  er  gar  keinen  Hyperstben  enthält. 
Während  vom  Rath  bei  zweien  mit  Diallag  verbundenen  Feldspathen 
von  Neurode  ein  Sauerstoffverbältniss  fand,  welches  dem  von  1:3:6 
so  nahe  kommt,  dass  an  der  Labradomatur  derselben  kaum  ein 
Zweifel  gestattet  ist,  indem  der  eine  1.02:3:5.87,  der  andere 
1.08:3:5.91  ergab,  suchte  Websky  aus  krystallographischen  Grün- 
den darzutbun,  dass  der  weisslichgraue  interessante  Zwillingsver- 
wachsungen darbietende  Feldspath,  welcher  mit  grünen  und  brau- 
nen Diallagen  und  Serpentin  verbunden  ist,  Anorthit  sei,  indem 
der  Winkel  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Blätterbruch  86®  be- 
trage, was  mehr  mit  Anorthit  (bei  welchem  man  diesen  Werth 
zwischen  85^35'  und  85^50'  fand)  als  mit  Labrador  stimme  (bei 
welchem  jener  zwischen  86®  25'  und  86®  40'  liegej  und  weil  an 
den  Krystallen  auch  die  Querfläche  auftrete;  vielleicht  sind  ver- 
schiedene Feldspathe  mit  dem  Diallag  verbunden.  Aus  den  Unter- 
suchungen des  letztem  Forschers  ergab  sich,  dass  die  optischen 
Verhältnisse  des  grünen  auf  den  Spaltungsflächen  diamantglänzenden 
Diallag  etwas  von  denen  anderer  Diallage  und  des  Diopsid  ver- 
schieden  sind,  und  dass  hier  und  da  in  spärlicher  Menge  Lamellen 
von  haarbraunem,  etwas  ins  violette  ziehendem  Hyperstben  in  den 
Diallag  eindringen ;  ausserdem  führt  das  Gestein  accessorisch  rhom- 
boedrische  Eisenglanz-  oder  Titaneisenkrystalle  und  wasserhelle  mi- 
kroskopische Apatitsäulchen  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  XVI. 
1864.  530). 

In  IV  berechnet«  vom  Rath  43.54  Saussurit  und  56.31  Uralit. 
In  VI  befremdet  der  ausserordentlich  niedrige  Kalkgehalt:  aus 
Labrador  und  Diallag  allein  kann  dies  Gestein  unmöglich  besteben. 
VII,  in  welchem  kein  Diallag  angegeben  wird,  ist  vielleicht  gar 
kein  Gabbro,  sondern  ein  diabasisches  Gestein.  Delesse  fand  in 
einem,  gewöhnlich  als  Gabbro  bezeichneten  Gestein  vom  Mont- 
Genevre  im  Dep.  der  Hochalpen  Kieselsäure  45.00 ;  T honerde  und 
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Eisenoxyd  26.83 ;  Kalk  8.49  ;  Magnesia  und  Alkalien  13.90 ;  Wasser 
und  Kohlensäure  5.78;  es  ist  dies  dasselbe  Gestein,  aus  welchem 
der  oben  erwähnte  Saussurit  stammt  und  gehört  daher,  da  dieser 
kein  Feldspath  zu  sein  scheint,  nicht  dem  Gabbro  an. 

Das  spec.  Gewicht  beträgt  bei  I  3.081,  bei  II  2.82,  bei  III 
2.917,  bei  rV  3.055;  bei  einem  aus  Labrador,  Smaragdit  und  Talk 
bestehenden  Gabbro  aus  Gorsica  (Verde  di  Corsica)  3.10. 

Aus  der  Vergleichung  frischer  und  verwitterter  Gabbros  des 
Harzes  zog  Streng,  welchem  wir  eine  grössere  Anzahl  von  Analysen 
solcher  Gesteine  aus  dem  Harz  verdanken,  den  auf  das  ünverän- 
dertgebliebensein  der  Thonerde  basirten  Schluss,  dass  der  Ver- 
witterungsprocess  mit  einer  Wasseraufnahme  eingeleitet  wurde,  in- 
dem sich  gleichzeitig  ein  grosser  Theil  des  Eisenoxydul  in  Eisen- 
oxyd verwandelte,  dass  ferner  ein  kleiner  Theil  Kalk  und  Magnesia 
fortgeführt  wurde,  während  das  Kali  unverändert  blieb,  wogegen 
eine  Anreicherung  von  Kieselsäure  und  Natron  eintrat. 

Häufig  ist  der  durch  chemische  Umwandlung  hervorgebrachte 
Uebergang  des  Gabbro  in  Serpentin  beobachtet  worden,  ja  es  mag 
fast  keine  grössern  Gabbromassen  geben,  mit  denen  nicht  Serpentin 
vergesellschaftet  wäre  (vgl.  I.  S.  326) ;  ein  anderes  Zersetzungspro- 
duct  des  Gabbro  ist  die  Walkerde  (s.  d.).  Die  Uebergänge  in  Diorit 
und  Granit  indessen,  welche  man  von  einigen  Orten  anführt,  be- 
ruhen wohl  nur  auf  einer  irrthümlichen  Bestimmung. 

Der  körnige  Gabbro  ist  meistens  ein  massiges,  polyedrisch 
abgesondertes  Gestein,  der  schieferige  Gabbro  zeigt  aber  an  den 
oben  erwähnten  Punkten  seines  Vorkommens  eine  deutliche  Schich- 
tung. Mächtige  Stöcke  und  Gangstöcke  sind  die  Form,  in  welcher 
die  Gabbrogesteine  zumeist  erscheinen.  Eine  deckenartige  Aus- 
breitung, wie  sie  der  Basalt  zeigt,  hat  man  bis  jetzt  nicht  an  ihnen 
beobachtet,  überhaupt  treten  sie  vorzugsweise  nur  als  wenig  aus- 
gedehnte Gebirgsglieder  auf. 

Am  Harz  ist  der  Gabbro  z.  Th.  von  den  Grauwacken  und 
Thonschiefem  der  Uebergangsformation,  z.  Th.  von  Graniten  und 
Gneissen  begrenzt,  und  wird  von  Granitgängen  durchsetzt  (ober- 
halb der  Einmündung  des  Hasselbachs  in  die  Ecker  nach  Hausmann)  ; 
nach  Jasche  setzen  dagegen  auch  Gabbrogänge  im  Granit  auf;  am 
Fuss  des  Brockens  zwischen  Neustadt  und  dem  Oderkruge;  im 
Radauthale  bei  Harzburg,  wo  er  nach  Hausmann  Fragmente  eines 
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petrefactenfübrenden  quarzitäbnlicben  Sandsteins  nmschliesst  (Bildg. 
d.  Harzgeb.  35).  In  Nassau  um  Dillenburg  und  Herbom  bildet  der 
Gabbro  zablreiche  Stöcke  un4  Gänge ;  seine  Ablagerung  scheint 
zwischen  die  Bildung  der  obern  devonischen  und  der  Culm- Schichten 
zu  fallen.  Bei  Ehrenbreitstein,  gegenüber  Coblenz,  beobachtete  Nög- 
gerath  einen  mindestens  40  Fuss  mächtigen  Gabbrogang  in  der 
Grauwacke;  der  vorwaltende  Feldspathgemengtheil  ist  schmutzig- 
lichtgiün,  fettglänzend,  meist  dicht  und  splitterig,  nur  bisweilen 
sind  gestreifte  krystallinische  Flächen  wahrnehmbar.  Neben  dem 
diallagartigen  Gemengtheil  finden  sich  noch  viele  Magneteisenkörn- 
chen und  spärliche  tombakbraune  Glimmerblättchen ;  es  ist  noch 
näher  zu  entscheiden,  ob  dieses  Gestein  in  der  That  Gabbro  ist. 
In  Schlesien  bildet  Gabbro  den  fast  2200  Fuss  hohen  Zobtenberg ; 
bei  Neurode,  Volpersdorf,  Ebersdorf  Beizt  er  eine  J  Meile  lange 
und  fast  \  Meile  breite  Masse  zusammen  (Zobel  und  v.  Carnall  in 
Karstens  Archiv  1831.  61).  In  Sachsen  liegt  das  Gabbrogebiet 
von  Rosswein  auf  der  Grenze  von  Glimmerschiefer  und  Granulit, 
das  von  Siebenlehn  zwischen  Thonschiefer  und  Gneiss;  bei  Meins- 
dorf  und  Callendorf  finden  sich  kleinere  Gabbromassen  im  Granulit. 
In  Böhmen  beobachtete  v.  Hochstetter  in  der  Umgegend  von  Rons- 
perg  bei  Wottawa  am  rothen  Berg  und  bei  "VVonischen  am  Fut- 
schaberg  ausgezeichneten  Gabbro  -  mit  handgrossen,  oft  mit  Horn- 
blende umrandeten  Diallagkrystallen  in  der  körnigen  Labradormasse ; 
er  kommt  hier  in  den  zwischen  Gneiss  und  Thonglimmerschiefern 
eingelagerten  Hornblendeschiefern  vor.  Langenlois  bei  Krems  in 
Oesterreich.  Bei  Dobschau  in  Ungarn  bildet  der  Gabbro  im  Glim- 
merschiefer Stöcke,  in  denen  sich  nach  Beudant  Kupfer-,  Kobalt- 
und  Nickelerze  in  bedeutenden  stockartig  eingelagerten  Nestern 
finden. 

In  den  Vogesen  erscheint  der  Gabbro  in  der  Gegend  von 
Odern  und  von  Felleringen.  Am  Thalhorn  bei*  Odern,  auf  dem 
Gipfel  des  Drumont  auf  dem  rechten  und  bei  Steinlebach  auf  dem 
linken  Ufer  der  Thur  ist  er  eng  mit  Serpentin  verknüpft,  so  dass 
kaum  eine  Grenze  gezogen  werden  kann ;  die  Gabbros  bilden  Gänge 
im  Uebergangsgebirge. 

In  Norwegen  bei  Jerkin  ist  der  Gabbro  auf  Glimmerschiefer 
gelagert  und  von  Granit  bedeckt ;  im  Throngebirge  zwischen  Roeraas 
und  Foldal  am  linken  Ufer  des  Glommen ;  südlich  von  Bergen  die 
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ganze  Bergreibe  bildend,  welche  an  der  rechten  Seite  des  Samnan- 
gerjQord  gegen  2  Meilen  weit  hinzieht;  am  Nordcap  (liconh.  Cbar. 
d.  Fels.  I.  137).  Ausgezeichneter  Gabbro  erscheint  nach  Hjortdahl 
und  Irgens  südöstlich  vom  Endestad-See  unweit  des  HögdalsQord 
im  Nordre-Bergenhus-Amt.  In  Oornwall  tritt  im  östlichen  Theile 
der  Halbinsel  Lizard,  auf  das  innigste  mit  Serpentin  verbunden, 
Gabbro  auf,  welcher  nördlich  bis  Porthoustock  und  Tregidden  reicht 
und  auf  der  südlichen  Grenze  beider  Gesteine  bei  Coverack-Cove 
sieht  man  deutlich  wie  der  Gabbro  Ramificationen  in  den  Serpentin 
aussendet ;  ganz  dieselbe  Durchsetzung  gewahrt  man  bei  dem  Gab- 
brogang,  welcher  sich  südlich  von  der  Hauptmasse  von  Careg-Looz 
nach  Goonhilly-Downs  erstreckt.  Bei  Landewednack  sind  Gabbro- 
gänge  zu  beobachten,  welche  den  Hornblendeschiefer  und  den  dar- 
über liegenden  Serpentin  durchsetzen. 

In  den  Alpen  ist  der  Gabbro  vielorts  verbreitet:  In  der 
Dauphinee  bei  Briangon  und  La  Grave;  Val  Tornanche;  Graue 
Alpen  am  Berge  Mussinet  bei  Turin;  Saasser  Thal  in  der  Monte- 
Rosa-Kette,  im  Gebiet  des  Glimmerschiefers  und  Kalkgliaimerschie- 
fers  des  obern  Wallis.  Graubündtner  Alpen  an  der  Cimultkette, 
namentlich  von  Marraorera  aus  im  Gebiete  des  Thon Schiefers.  In 
den  ligurischen  Alpen  im  Gebiet  des  Lias  und  Quadersandsteins 
zwischen  Genua  und  Savona.  In  der  Umgegend  von  Florenz  und 
Prato  (Monte  Ferrato,  Pietra-mala,  wo  der  Gabbro  Fragmente  von 
Fucoidenkalkstein  umschliesst  u.  s.  w.)  und  an  der  Küste  südlich 
von  Livorno.  Ueberall  ist  hier  der  Gabbro  eng  mit  Serpentin  ver- 
gesellschaftet und  scheint  Wst  nach  der  Kreideformation  hervorge- 
treten zu  sein,  so  dass  die  Eruptionsepochen  des  Gabbro  sich  als 
sehr  verschieden  erweisen;  auf  Corsica  zwischen  Corte  und  der 
Meeresküste  in  den  Bergen  von  San  Piedro  de  Rostino.  Auf  der 
Insel  Cypern  ist  nach  Unger  der  Gabbro  sehr  verbreitet ;  nach 
Hawkins  soll  der  altberühmte  Kupferbergbau  der  Gegend  von  Fa- 
rn agusta  im  Gabbro  geführt  worden  sein. 

Junghuhn  erwähnt  Gänge  von  »Gabbro«,  welche  auf  Java  bei 
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Ijpentkenit. 

Hypersthenfels,  Hyperit,   Hyperstheu-Syenit,  Paulitfels  z.  Th., 
Schillerfels  z.  Th.     Hypersthen-rock,  Selagite. 

Der  Hypersthenit  ist  ein  grob-  bis  feinkörniges  Gemenge  aas 
Labrador  und  Hype.rsthen.  Von  den  Gemengtheilen  herrscht 
sehr  häufig  der  Labrador  vor;  er  jst  meistens  von  weissen  oder 
grauen  Farben,  auch  bisweilen  etwas  ins  gelbliche,  grünliche,  blau- 
liche neigend.  Der  Hypersthen,  der  den  Namen  von  seiner 
Härte  hat,  welche  die  des  Augit  und  Diallag,  sowie  die  der  Horn- 
blende übertrifft,  ist  nach  Descloizeaux  von  dem  Augit  zu  trennen 
indem  seine  Krystallform  rhombisch  ist.  Er  tritt  meistens  vor  dem 
Labrador  an  Masse  zurück,  sticht  aber  seiner  dunkeln  Farbe  wegen 
sehr  scharf  gegen  ihn  ab.  Er  ist  schwärzlichbraun  oder  grünlich- 
schwarz und  zeigt  auf  den  Hauptspaltungsflächen  seiner  oft  gross- 
hlätterigen  Individuen  bei  einigen  Abänderungen  einen  kupferrothen 
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Schiller  und  Metallglanz,  welcher  durch  eingemengte  fremde  dünne 
Lamellen,  wahrscheinlich  von  Eisenglanz  hervorgebracht  wird.  Die 
körnigen  Zusammen setzungsstücke  des  Hypersthen  sind  zuw:eilen  an 
den  Grenzen  gegen  den  liabrador  oder  an  den  Rändern  kleiner 
Risse,  die  ihn  selbst  durchziehen,  mit  grünlich  schwarzer  Hornblende 
verwachsen,  die  an  den  zwei  Spaltungsflächen,  welche  einen  Winkel 
von  124®  bilden,  erkannt  werden  kann.  Die  Verwachsung  dieser 
Hornblende  mit  dem  Hypersthen  ist  eine  ganz  regelmässige  und 
von  der  Art,  dass  die  Hauptaxen  und  Längsflächen  beider  zusam- 
menfallen. Ohne  Verwachsung  mit  Hypersthen  in  deutlichen  Kry- 
stallen  und  Körnern  kommt  die  Hornblende  in  dem  Hypersthenit  nur 
selten  vor.  Augit  ist  auch  neben  dem  Hypersthen  nachgewiesen. 
Die  Verwitterung  greift  den  Hypersthen  weniger  an,  als  den  La- 
brador, weshalb  die  Körner  des  erstem  als  rundliche  Knoten  auf 
der  Oberfläche  verwitterter  Hypersthenitfelsen  hervortreten. 

Descloizeaux,  welchem  wir  wichtige  Untersuchungen  über  die 
krystallographischen  und  optischen  Verhältnisse  von  Diallag  und 
Hypersthen  verdanken,  macht  (Bull.de  la  soc.  geol.  (2)  XXL  1864. 
105)  darauf  aufmerksam,  dass  die  zu  Gabbro  und  Hypersthenit 
gerechneten  Gesteine  eine  genaue  Sichtung  erfahren  müssen,  in- 
dem manche  für  Hypersthen  geltende  Mineralien  Diallag  seien. 
Die  optischen  Verhältnisse  seien  die  einzigen,  welche  beide  Minera- 
lien unterscheiden  lassen.  Bringt  man  einen  in  der  Richtung  der 
Hauptspaltbark eit  geführten  Diallagschliff  in  das  Polarisationsmi- 
kroskop, so  gewahrt  man  Ringe,  welche  die  Existenz  von  zwei  weit 
auseinanderlaufenden  optischen  Axen  anzeigen  mit  negativer  Mittel- 
linie, welche  geneigt  ist  gegen  die  Schliffebene;  die  Axen  sind  orien- 
tirt  in  einer  Ebene,  parallel  der  Symmetrieebene  des  schiefen  Pris- 
mas von  87®  5'.  Beim  Hypersthen  sieht  man  in  dieser  Richtung 
nur  unbestimmte  Farben.  Bei  ihm  gewahrt  man  die  Ringsysteme 
in  einem  Schliff,  welcher  senkrecht  auf  die  Hauptspaltbarkeit  und 
parallel  der  langen  Diagonale  des  Prismas  von  93®  30'  geführt  ist. 

In  dem  Hypersthenit  vom  Ettersberg  im  Harz  (Gabbro  Str.) 
fand  Streng  neben  Labrador,  Hypersthen  und  etwas  Glimmer  vie- 
len frischen  Augit.  In  dem  Hypersthenit  der  Insel  Skye  befand 
vom  Rath  ein  als  Hypersthen  bezeichnetes  Mineral  als  Diallag  mit 
20.15  Kalkerde  ;  dass  indessen  dort  nicht  alles  unächter  Hypersthen 
ist,    beweist  eine  Analyse    von  Muir,    welcher  in   einem  Stück  nur 
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1.83  Kalkerde,  11.09  Magnesia,  33.92  Eisenoxydul  nachwies  (Thom- 
son's  outlines  of  min.  I.  202). 

Die  Textur  des  Gesteins  wird  bisweilen  auch  feinkörnig  und 
alsdann  ist  dasselbe  von  einem  aphani tischen  Diabas  sehr  oft  kaum 
zu  unterscheiden.  Deutliche  Uebergänge  zwischen  grobkörnigem 
und  feinkörnigem  dichtem  Hyperstbenit  sind  auf  der  Insel  Skye 
mehrorts  (z.  B.  am  Glamig)  zu  beobachten.  In  der  Regel  lässt 
die  Textur  keine  Spur  von  einem  Parallelismus  der  Mineralien 
wahrnehmen;  auf  der  Insel  Skye  sollen  jedoch  nach  den  Beob- 
achtungen von  Macculloch,  v.  Dechen,  v.  Oeynhausen  und  Forbes 
in  einigen  Hyperstbenit en  die  sämmtlichen  Ilypersthenkrystalle 
parallel  gelagert  sein,  die  Textur  einiger  Varietäten  vom  CuchuUin 
und  Loch  Skavig  hat  Aehnlichkeit  mit  der  des  Schriftgranit.  Auch 
Naumann  erwähnt,  dass  die  feinkörnigen  Varietäten  von  Penig  in 
Sachsen  eine  sehr  deutliche  Paralleltextur  zeigen  (Geognosie  I.  577). 
Als  accessorische  Gemengtheile  sind  noch  zu  nennen:  Eisen- 
kies und  sehr  fein  eingesprengtes  Magneteisen,  häufig;  Titaneiseu, 
magnetisches,  meistens  in  rundlichen  eisenschwarzen  Körnern,  sehr 
häufig  eingesprengt,  z.  B.  in  den  Hyperstheniten  des  Thüringer- 
waldes, in  den  schwedischen  von  Elfdaleu,  und  nach  v.  Dechen 
am  Berge  CuchuUin  auf  der  Insel  Skye;  Epidot  und  Vesuvian  in 
dem  Hyperstbenit  des  Monzoniberges  im  tyroler  Fassathal ;  Granat 
ziemlich  häufig,  so  am  Monzoni,  auf  der  Insel  Skye  und  in  Essex 
County,  New- York,  nach  Emroons;  tombakbraune  Glimmerblättchen 
selten ;  Apatit  in  dünnen  Säulen  nach  G.  Rose  und  Keibel,  welcher 
in  mikroskopischen  Schliffen  des  Hyperstbenit  von  der  Heinrichs- 
burg bei  Mägdesprung  völlig  klare  sechsseitige  Durchschnitte  sah ; 
Olivin  nach  G.  Rose  bei  Elfdaleu  in  Schweden  und  nach  Maccul- 
loch auf  der  Insel  Skye. 

I.  Kleinkörniger  Hyperstbenit  (Gabbro,  Streng)  vom  Etters- 
berg  im  Harz  mit  weissem,  auf  den  Spaltungsflächen  glänzendem 
Labrador,  hellbräunlich-  bis  grünlichgelbem  Hypersthen,  sehr  frischem 
Augit,  kleinen  braunen  Glimmerblättchen,  seltenem  Titaneisen  und 
Magnetkies.    Streng,  N.  Jahrb.  f.  Min.   1862.  963. 

n.  Kleinkörniger  Hyperstbenit  aus  gi'ünlichem  Labrador  und 
fast  schwarzem  Hypersthen  aus  der  Nähe  der  Heinrichsburg  in 
der  Gegend  des  Mägdesprungs  im  Harz  nach  Keibel;  Zeitschr.  d. 
d.  geol.  Ges.  1857.  IX.  571. 
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ni.  Grobkörniger  Hypersthenit  mit  braunem  etwas  überwiegen- 
dem Hyperstben  und  graulicbweissem  Labrador  von  Penig  in 
Sachsen.    Bunsen,  Mittheilg.  an  Koth. 

IV.  Mittelkörniger  Hypersthenit  von  Hrabacow  bei  Starken- 
bach in  Böhmen.  Werther,  Mitth.  an  Roth  und  Journ.  f.  pr.  Chem. 
XCI.  1864.  330. 


I. 

II. 

HI. 

IV. 

Kieselsäure   .     .     .     . 

.     50.09 

48.86 

49.90 

51.98 

Thonerde      .     .     .     . 

.     17.84 

15.17 

16.04 

16.27 

Eisenoxyd    .     .     .     . 

2.03 

3.32 

7.81 

13.53 

hlisenoxydul       .     .     . 

7.54 

6.71 

— 

Manganoxydul  .     .     . 

0.35 

— 

Kalkerde       .     .     .     . 

.     13.12 

11.34 

14.48 

7.34 

Magnesia       .     .     . 

.       8.28 

7.56 

10.08 

5.85 

Kali 

0.83 

1.65 

0.55 

3.30 

Natron 

1.39 

3.11 

1.68 

1.20 

Wasser  u.  Glühverlusi 

;       0.78 

2.46 

1.46 

2.71 

101.90  100.53  102.00  102.18 
II  enthält  noch  Chlor,  Phosphorsäure  und  eine  Spur  von  Schwefel. 
Der  Hypersthenit  I  besteht  nach  Strengs  Berechnung  aus  55.72  pct. 
Labrador;  16.91  Hyperstben;  25.14  Augit;  2.70  Titaneisen;  ein 
Hypersthenit  von  der  Mündung  des  Abbeborn  in  die  Radau  aus 
42.64  Labrador  ;  48.16  Hyperstben;  7.45  Augit;  1.81  titanhaltigem 
Eisenoxyd.  Keibel  bestimmte  die  Zusammensetzung  des  von  ihm 
untersuchten  Hypersthenit  II  zu  47.23  pct.  Hyperstben,  46.03  lia- 
brador,  4.81  Magneteisen,  2.46  Wasser  und  Glühverlust.  Auffallend 
ist  der  hohe  Kalkgehalt,  welchen  die  Analysen  aufweisen,  er  über- 
steigt selbst  den  des  Labrador  und  der  Hyperstben  ist  ausseror- 
dentlich kalkarm ;  in  sehr  vielen  Fällen  wird  vermuthlich  noch 
Diallag  oder  Augit  vorhanden  sein  (wie  er  in  I  nachgewiesen  ist), 
um  die  Kalkmenge  zu  erhöhen;  von  Anorthit  kann  dieselbe  in  den 
untersuchten  Gesteinen  wohl  nicht  herrühren,  da  letztere  für  die 
Annahme  von  Anorthit  zu  kieselsäurereich  sind.  Nach  Descloizeaux 
überwiegt  in  dem  Gestein  von  Petiig  ein  brauner  dem  Hyperstben 
ähnlicher  Diallag  stark  über  den  eigentlichen  Hyperstben. 

Das  spec.  Gew.  des  Hypersthenit  beträgt  bei  I  2.99;  II  2.994. 

Der  Hypersthenit  ist  im  Ganzen  ein  nur  an  wenigen  Punkten 
auftretendes  Gestein.  Sein  Vorkommen  ist  ein  gang-  und  stockför- 
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miges,  stets  ist  er  als  massiges,  uugeschicht^tes  Gestein  ausgebildet. 
Die  Hypersthenitgänge  gehen  vielfach  an  ihren  Saalbändern  und 
die  Hypersthenitstöcke  ebenfalls  an  ihren  Umgrenzungen  ■  in  feinkör- 
nige oder  scheinbar  dichte  Gesteine  über. 

An  dem  Fusspfade  zwischen  Penig  in  Sachsen  und  der  Höl- 
lenmühle findet  sich  ein  Hypersthenstock  im  Granulit.  In  Nassau 
erscheinen  mehrere  Hypersthenit  Vorkommnisse  in  den  Umgebungen 
von  Amdorf,  Herborn,  Dillenburg,  Weilburg,  welche  theils  Gänge 
bilden  (u.  a.  auch  im  Gabbro),  theils  lagerartig  zwischen  den  Schicht- 
gesteinen vorkommen,  wie  die  dortigen  Diabase,  und  sowohl  die 
devonische  als  Culm-Formatioii  durchsetzen  (vgl.  C.  Koch  in  Jahrb. 
des  Ver.  für  Naturkunde  in  Nassau  XIII.  130.  1858  und  Sandberger, 
die  Versteinerungen  des  rheinischen  Schichteusystems  523  u.  525). 
Zahlreiche  Züge  von  Hypersthenit  beschreibt  v.  Dechen  aus  der 
Gegend  zwischen  dem  Neger-  und  Itterthal,  ganz  besonders  im 
obem  Ruhrthal  Westphalens ;  das  Gestein  ist  bald  mehr,  bald  we- 
niger, meist  doch  deutlich  körnig;  es  kommen  auch  grobkörnige 
Verwachsungen  von  braunem  blätterigem  Hypersthen  mit  weissem 
oder  grünlichgrauem  Labrador  vor ;  gleichfalls  erscheinen  Varietäten 
mit  Ery  Stallausscheidungen  in  einer  Grundmasse;  hier  und  da  tre- 
ten auch  dunkelgrüne  oder  schwarze  Serpentinfiecken  auf.  Bei 
Rimberg  im  Ruhrthal  finden  sich  in  den  Hyperstheniten  Trümer 
von  röthlichbraunem  Axiiiit,  stark  glänzende  braune  Glimmerblätt- 
chen  und  Apatite. 

Am  Harz  tritt  in  der  Umgegend  des  Brockens  der  Hypersthe- 
nit aus  dem  Gebiet  der  Grauwacke  und  des  Thonschiefers  hei-vor. 
An  der  Südseite  des  Thüringerwaldes  erhebt  sich  der  Hypersthenit 
am  Steinberg  bei  Schnellbach,  zieht  über  den  Silberberg,  die  Höhn- 
berge, Thiergarten,  Hirschbalz  nach  dem  Spiessberg  in  einem  von 
N.N. 0.  nach  S.S.W,  gerichteten  J  —  J  Meile  breiten  Zuge.  Er 
durchsetzt  die  obersten  Schichten  der  Steinkohlenformation  und 
sein  Alter  dürfte  nach  Gredner  zwischen  die  Steinkohlenformation 
und  die  Dyasformation  zu  setzen  sein.  Ein  kieselschieferähnliches 
Contactgebilde,  entstanden  aus  der  Umwandlung  von  Kohlensand- 
stein, begleitet  ihn.  Gumprecht  erwähnt  zahlreiche  Hypersthenite 
aus  Böhmen,  z.  B.  bei  Komarow  (viele  grosse  gestreifte  Labrador- 
krystalle  mit  wenig  Hypersthen),  Praskoles,  zwischen  Rostock  und 
Czastonitz,    zwischen  Beraun  und  Tettin,  bei  Wonoklas,  Suchomas 
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(tombakbraunen  Glimmer  haltend),  bei  Plass  (schwärzlichbrauner 
Hypersthen  mit  grünlich  weissem  Labrador  und  Magneteisen,  klein- 
körnig). In  dem  Syenitrücken  zwischen  den  Thälern  von  Rimbach 
und  Harmbach,  sowie  im  Massiv  des  Champ-du-Feu  in  den  Vogesen 
setzen  Hypersthenite  von  oft  grobem  Korn  auf. 

Ausgezeichnet  ist  der  Hypersthenit  auf  der  westlich  von  Schott- 
land gelegenen  Insel  Skye ;  MaccuUoch,  v.  Dechen  und  v.  Oeynhau- 
sen, Forbes  und  Boue  haben  sein  dortiges  Vorkommniss  genau  be- 
schrieben. Der  Hypersthenit  durchsetzt  in  Gängen  die  Schichten 
der  Liasformation,  deren  Kalke  weiss  und  krystallinisch  körnig  ge- 
worden sind,  und  breitet  sich  über  diesen  aus,  wie  er  auch  die 
Syenite  und  Porphyre  dieser  gesteinsreichen  Insel  überlagert  (Glen 
Sligachan) ;  Felsitgänge,  welche  Fragmente  von  Hypersthenit  um- 
schliessen,  durchsetzen  ihn  am  Berge  Cuchullin,  Grünsteingänge  am 
Graig-Dhu  und  am  Loch  Skavig,  für  welche  wohl  die  Vermuthüng 
V.  Dechens,  dAss  sie  mikrokrystallinischer  Hypersthenit  seien,  ge- 
rechtfertigt ist.  Bei  Cid  Radnor  in  England  durchbricht  nach  Mur- 
chison  der  Hypersthenit  den  silurischen  Wenlockkalkstein,  in  der 
schottischen  Grafschaft  Forfar  den  alten  rothen  Sandstein.  Der 
schöne  Hypersthenit  von  Elfdalen  in  Schweden  ist  ziemlich  grob- 
körnig, besitzt  weissen  Labrador  und  schwärzlichbraunen  Hyper- 
sthen, enthält  viel  Titaneisen,  ausserdem  noch  etwas  Olivin  und 
feine  Nadeln  von  Apatit ;  er  wird  in  Elfdalen  verschlifFen  und  zu 
Vasen  oft  von  bedeutender  Grösse  und  andern  Gegenständen  ver- 
arbeitet. Dem  Elfdalener  Gestein  sehr  ähnlich  sind  manche  Geschiebe, 
die  sich  in  der  Umgegend  von  Berlin  finden. 

Im  Staate  New- York  ist  nach  Emmons  in  der  Grafschaft  Es- 
sex  der  Hypersthenit  in  weiter  deckenartiger  Verbreitung  ausge- 
dehnt und  reich  an  Magneteisenstöcken.  Nach  Hunt  findet  sich 
in  der  liaurentian-Kette  in  Canada  ebenfalls  Hypersthenit ;  der  Feld- 
spath  dieser  Gesteine  scheint  indessen  nicht  immer  Labrador  zu 
sein,  da  er  bis  zu  60  pct.  Kieselsäure  enthält;  auch  waltet  er  ge- 
gen den  Hypersthen  ganz  ausserordentlich  vor.  Bekannt  ist  das 
Vorkommen  von  der  Paulsinsel  an  der  Küste  von  Labrador.  Nach 
den  vom  Bellsund  auf  Spitzbergen  herrührenden  Handstücken  steht 
auch  dort  Hypersthenit  an.  Hypersthenit  brachte  C.  v.  d.  Decken 
von  den  Hügeln  zwischen  Dafleta  und  dem  See  Ibe  in  der  Umge- 
gend des  Schneebergs  Kilimandjaro  in  Ostafrica  mit,  wo  ihm  auch 
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Olivin   beigemengt    ist  (Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  1863. 
245). 

Es  scheint  kaum  bezweifelt  werden  zu  dürfen,  dass  in  man* 
eben  der  hier  auf  6i*und  der  bisherigen  Bestimmungen  als  Hyper- 
sthenit aufgezählten  Gesteine  sich  durch  nähere  Untersuchungen  das 
für  Hypersthen  gehaltene  Mineral  als  Diallag  oder  Augit  heraus- 
stellen wird;  die  dadurch  abzutrennenden  Vorkommnisse  würden 
dem  Gabbro   oder  dem  Diabas  zufallen. 

Aus  den  Lagerungsverhältnissen  geht  hervor,  dass  die  Byper- 
stbenite  ebenfalls  keineswegs  alle  von  gleichem  Alter  sind.  Die  meisten 
Bildungen  haben  wohl  nach  der  Uebergangsformation,  während  und 
nach  der  Steinkohlenformation  stattgefunden,  jünger  selbst  als  die 
Liasformation  sind  die  Hypersthenite  von  Skye. 

G.  Rose,  über  Hypersthenit,  Poggend.  Ann.  18o5.  XXXIV.  10. 
vom  Rath,  H.  von  Neurode  in  Schlesien;  Pogg.  Ann.  1855.  XCV.  536. 
Eeibel,  H.  v.  d.  Heiiirichsburg  im  Harz;  Zeitschr.  d.  d   geol.  Ges. 

1857.  IX.  571. 
Streng,  H.  des  Harzes,  N.  Jahrb.  f.  Min.  186*J.  933. 
Credner,  H.  des  Thüringerwaldes,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1843.  271. 
v.  Dechen,  H.  der  Huhrgegenden;  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv 
XIX.  1845.  453;    Verh.  d.  nat.  Ver.  d.  pr.  Rheinl.  u.  Westph. 
XII.  1855.  194. 
G.  u.  F.  Sandberger,  H.  in  Nassau;  Versteinerungen  des  rhein.  Schich- 
tensystems 528;  auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  1851.  150. 
Koch,^H.  in  Nassau;    Jahrb.  f.  Naturk.  in  Nassau  XIII.   1858.  130. 
Gumprecht,  H    Böhmens,  N.  Jahrb.  f.  Min.   1842   822. 
felie  de  BeaumÖnt,  H.  d.  Vogosen,  Explic.  d    1.  carte  geol.  d.  l.  Fr. 

I.  370. 
MaccuUoch,  H.  von  Skye;  Descr.  of  the  westem  islands  1819. 
V.  Dechen  u.    v.  Oeynhausen,  ebendar.    Karstens  Archiv  I.  1829.  56. 
Forbes,  ehendar.,  Edinb.  uew  philos.  journ.  XL.  1846.  94. 
Murchison,  H.  von  Old  Radnor;  The  silurian  System  320. 
Drysdale,  H.  von  Largo  Law  in  Fifesbire  (Schottland) ;  Edinburgh 

new  philos.  Journal  XV.  1833.  386. 
St.  Hunt,    H.  in  Canada;    London  etc.    pbilosopb.  magaz.   (4)    IX. 

1855.  354. 
H.  Credner,  H.  von  Peekskill,  New-York,  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges. 

1865.  XVII.  390. 
Domeyko,  H.  von  Carrisal  in  den  chilenischen  Anden ;  Annales  des 
mines   (4)  IX.  1846.  531. 

Monzoni-Hy persthenit  hat  v.  Richthofen  einen  Hyper- 
sthenit genannt,  welcher  eine  von  dem  gewöhnlichen  etwas  abwei- 
chende (wie  es  scheint  sich  manchen  harzer  Abänderungen  nähernde) 

Zirkel,  Fetrographie.  il.  9 
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Zusammensetzung  hat  und  am  Berge  Monzoni  im  südlichen  Tyrol 
in  20 — 30  Fuss  mächtigen  Gängen  den  Syenit  (Monzoni  -  Syenit, 
vergl.  I.  589)  durchsetzt.  Der  Hypersthen  ist  von  der  gewöhn- 
lichen Farbe,  der  Labrador  grünlichweiss ;  hauptsächlich  in  denje- 
nigen Varietäten,  welche  verhältnissmässig  reich  an  Labrador  sind, 
stellen  sich  schwarze  «Augitkry stalle  neben  dem  Hypersthen  ein. 
Grosse,  regelmässig  ausgebildete  Krystalle  von  Titaneisen  und  dun- 
kelbraune Glimmertafeln  erscheinen  als  accessorische  Gemengtheile. 
Das  Gestein  ist  meistens  sehr  deutlich  körnig  gemengt  und  findet  sich 
ebenfalls  gangbildend  an  der  Margola  bei  Predazzo. 

^ach  de  Lapparent,  welcher  nach  dem  Erscheinen  des  gros- 
sen Werkes  von  v.  Richthofen  einen  Aufsatz  über  die  Geologie  Süd- 
tyrols  veröffentlichte,  ist  das  neben  Glimmer  den   gestreiften  Feld- 

w 

spath  in  diesem  Gestein  begleitende  Mineral  nicht  Hypersthen,  son- 
dern Hornblende.  Sollte,  obschon  das  Mineral  in  der  That  sehr 
hypersthenähnlich  aussieht,  es  sich  durch  weitere  Untersuchungen 
als  Hornblende  herausstellen,  so  würde  das  Gestein  wohl  den  Dio- 
riten  zuzuweisen  sein,  de  Lapparent  vereinigt  mit  diesem  Gestein 
das  als  Monzon-Syenit  v.  Richthofens  bezeichnete  (welches  er  für 
sich  allein  betrachtet  Syenit  -  Granit  nennen  möchte,  obschon  es 
keine  Spur  von  Quarz  enthält),  indem  er  Uebergänge  gefunden  zu 
haben  glaubt,  wo  v.  Richthofen  von  einem  gegenseitigen  gangförmi- 
gen Durchsetzen  spricht.  Beide  Gesteine  fasst  er  unter  der  vor- 
läufigen Bezeichnung  Monzonit  zusammen,  trotzdem  das  erstere 
orthoklasfrei,  das  zweite  orthoklashaltig  ist.  Selbst  wenn  beide  in 
einander  übergehen  sollten,  so  sind  doch  die  Endglieder  so  durch- 
aus von  einander  verschieden,  dass  eine  derartige  Veieinigung  kei- 
neswegs zu  billigen  ist ;  das  sich  in  letzterer  Zeit  hier  und  da  kund- 
gebende Streben,  mineralogisch  und  chemisch  höchst  abweichende 
Gesteine,  welche  in  irgend  einer  Region  in  geologischer  Hinsicht 
zusammengehören,  unter  einer  besondern,  von  der  LocaUtät  ent- 
lehnten Bezeichnung  zu  befassen,  ist  nur  dazu  angethan,  die  Petro- 
graphie,  dereu  Nomenclatur  ohnehin  im  Argen  liegt,  mit  überflüs- 
sigen Namen  zu  belasten  und  neue  Verwirrung  in  dem  zu  sichten- 
den Material  zu  stiften. 

V.  Richthofen,  geognostische  Beschreibung  von  Süd- Tyrol  1860.  146. 
de  Lapparent,  Annales  des  mines  (6)  VL  1864.  259. 


Norit. 
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Norit. 

Die  von  Scheerer  unter  dem  Namen  Norit  von  der  norwegi- 
schen Insel  Hitteröe  beschiiebenen  Gesteine  scheinen  sich  dem  Gabbro 
und  Hyperstheuit  anzureihen ;  die  von  Esmark  unter  dieser  Bezeich- 
nung angeführten  Gesteine  von  mehrern  Punkten  Norwegens  gehö- 
ren dagegen  nur  zum  Theil  hierher,  während  sie  vielleicht  zum 
grössteu  Theil  den  Dioriten  zugezählt  werden  müssen  (vgl.  S.  15). 

Dieser  Gabbro-Norit  von  den  Inseln  Anabelöe  und  Hitteröe 
wird  als  ein  Gemenge  von  Diallag  oder  llypersthen,  Labrador,  na- 
tronhaltigem  Orthoklas  dargestellt,  wozu  sich  meistens  etwas  Quarz 
geseilt,  eine  jedenfalls  ganz  ungewöhnliche  Mineralcombination,  wel- 
che wohl  weiterer  Bestätigung  bedarf.  Der  feldspathartige  Bestand- 
theil  ist  in  den  meisten  Fällen  sehr  vorwaltend,  so  dass  das  Ge- 
stein sehr  häufig  als  ein  vorwiegend  aus  Feldspathkörnern  zusam- 
mengesetztes erscheint,  in  welchem  der  augitische  Bestandtheil  sehr 
zurücktritt. 

Ejerulf  untersuchte:  I  einen  grauen  bis  violetten  >Norit«  (viel- 
leicht Gabbro),  bestehend  aus  Labrador  und  grünem  Diallag  von 
Tronfjeld  im  Oesterthal  (Norwegen).  II  einen  gelblichgrauen  aus 
Labrador,  schwarzem  Augit(?),  wenig  tombakbraunem  Glimmerund 
Titaneisen  vom  Sölvsherg  am  Randsfjord. 

I. 
Kieselsäure     .     .     .     .     50.06 


Thonerde  . 
Eisenoxyd 
Kalk     .     . 
Magnesia  . 
Kali      .     . 
Natron 
Titansäure  (unrein) 
Glühverlust    .     .     . 


16.44 
7.71 

14.66 
4.88 
Spur 
1.38 
5.73 

100.86 


II. 

51.47 

15.62 

12.17 

11.69 

4.10 

0.20 

0.55 

0.75 

1.22 

97.77 


Esmark,  Magazin  for  Naturvideuskaberne  I.  207. 

Scheerer,  Gaea  Norvegica,  Heft  II.  313;  auch  Neues  Jahrb.  f.  Min. 

1843.  068. 
Keilhau,  ebendaselbst  Heft  III.  377. 
Kjerulf,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1863.  95  aus  Bull,  de  la  soc.  geol.  XXIX. 

1862.  413. 

Anhangsweise  sei  hier  das  Gestein  des  Trojaka-Gebirges,  nörd- 
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lieh  von  Borsa-Banya  in  der  Marmaros  erwähnt,  welches  v.  Cotta 
mit  dem  Namen  Labradorfels  bezeichnet;  es  wird  beschrieben 
als  ein  feinkörniges  krystallinisches  Aggregat  von  Labrador  mit 
eingestreuten  Krystallen  oder  krystallinischen  Partieen  von  dunkler 
Hornblende ;  sehr  kleine  Eisenkieskrystalle  als  unwesentliche  Ge- 
mengtheile  sind  stark  verbreitet.  Der  vorwaltende  Labrador  bedingt 
die  weisslichen  oder  graugrünlichen  Farben  (Gesteinslehre  1855.74 
und  II.  Aufl.  1862.  93,  wo  dieses  Gestein  mit  dem  Timazit  in  Ver- 
bindung gebracht  wird;  vgl.  auch  Jahrb.  d.  geol.  Ii.anst.  VI.  1855. 
126).  Dieses  Gestein  durchsetzt  den  Glimmerschiefer  und  Karpa- 
thensandstein.  Nach  einer  Untersuchung  von  Bube  enthält  jedoch 
der  »Labradorfels«  63  pct.  Kieselsäure,  eine  ganz  ungewöhnlich 
grosse  Menge,  die  sich  nicht  mit  der  Annahme  von  Labrador  und 
Hornblende  verträgt ;  entweder  findet  sich  noch  Quarz  so  fein  ein- 
gesprengt, dass  er  sich  der  Beobachtung  entzieht,  was  zumal  we- 
gen der  Combination  mit  Labrador  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist, 
oder,  was  am  ehesten  zu  vermuthen,  der  Feldspath  ist  kein  Labra- 
dor, sondern  eine  saurere  Verbindung. 

Kjerulf  untersuchte  einen  weissen,  beinahe  dichten  »Labra- 
dorfels« mit  wenigen  grünen  Streifen  von  Lärdalsören  im  Ber- 
genstift (Norwegen)  und  fand-:  Kieselsäure  50.76;  Thonerde  und 
wenig  Eisenoxyd  28.90;  Kalk  9.58;  Magnesia  1.15;  Kali  2.69; 
Natron  1.98;  Glühverlust  3.78  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1862.  144). 
Diese  Analyse  lässt  sich  als  die  eines,  wie  der  starke  Glühverlust 
anzeigt,  verwitterten  Labrador  betrachten. 

Anorthitgfesteine* 

In  einigen  Gesteinen  hat  man  den  basischsten  der  bisher  be- 
kannten Feldspathe,  den  Anorthit  als  Gemengtheil  aufgefunden 
und  es  ^/lerdienen  dieselben  daher  zusammengestellt  und  als  eigene 
Abtheilung  von  den  übrigen  Feldspathgesteinen  getrennt  zu  werden. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  fortgesetzte  Untersuchungen 
den  zur  Zeit  noch  engen  Kreis  der  Anorthitgesteine  erweitern  wer- 
den ;  man  vermuthete  früher  den  Anorthit  nicht  als  Gemengtheil 
von  Gesteinen,  sondern  rechnete  alle  zwillingsgestreiften  Feldspathe 
entweder  dem  Labrador  oder  Oligoklas  zu  und  die  Diorite,  Diabase 
und  Basalte  sind  es  daher,    welche  vermuthlich  noch  mehrere  der 
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augenblicklich  zu  ihnen  gezählten  Glieder  an  die  Anorthitgesteine 
abgeben  werden. 

Die  Anorthitgesteine  fähren  als  zweiten  Gemengtheil  Horn- 
blende oder  Angit,  in  seltenern  Fällen  wohl  auch  beide  Mine- 
ralien, wobei  aber  alsdann  das  eine  oder  das  andere  vorwaltet. 
Während  wir  uns  für  die  Anoi-thit  -Augitgesteine  des  von  G.  Rose 
vorgeschlagenen  Namens  Eukrit  bedienen,  sind  die  Anorthit-Horn- 
blendegesteine,  für  welche  eine  entsprechende  Bezeichnung  mangelte, 
hier  nach  einem  charakteristischen  corsischen  Vorkommniss  als 
C  0  r  s  i  t  zusanimengefasst. 

Die  Trennung  in  ältere  und  jüngere  Anorthitgesteine 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  durchgeführt;  nach  der  Analogie  der  an- 
dern Feldspathgesteine  möge  sie  hier  versucht  werden  und  wir 
werden  demgemäss  zuvörderst  hier  die  erstem  zu  betrachten 
haben,  wogegen  die  letztem  ihren  Platz  am  Schluss  der  Jüngern 
Feldspathgesteine,  hinter  den  Basalten  einnehmen  werden.  Unter 
den  altem  Gesteinen  sind  bis  jetzt  mehr  Corsite,  unter  den  jungem 
mehr  Eukrite  bekannt. 

Aeltere  €enite. 

Der  sog.  Kugeldiorit  (Diorite  globulaire)  von  Corsica  ist  ein 
solches  Homblende-Anorthitgestein ;  ihn  beschrieb  zuerst  Besson 
im  Jahre  1789,  später  Reynaud  und  Delesse,  sowie  neuerdings 
Vogelsang.  Dies  Gestein  ist  ein  körniges  Gemenge  von  vorwalten- 
dem graulichweissem  Feldspath,  schwärzlichgrüner  kurzstrahliger 
Hornblende  und  wenig  Quarz.  Stellenweise  finden  sich  darin  diese 
Gemengtheile  zu  Kugeln  zusammengruppirt,  welche  1 — 3  Zoll  gross 
und  von  sehr  regelmässiger  Rundung  sind.  Den  Kern  der  Kugeln 
bildet  ein  Aggregat  von  reinem  Feldspath  oder  reiner  Hornblende, 
um  denselben  hüllen  sich  concentrische  Lagen,  in  welchen  abwech- 
selnd der  eine  oder  andere  Gemengtheil  sehr  vorwaltet,  so  dass 
auf  dem  Querbruch  concentrische,  durch  überwiegenden  Feldspath 
hell,  durch  überwiegende  Hornblende  dunkler  gefärbte  Ringe  er- 
scheinen; dabei  zeigen  sich  die  Mineralien  concentrisch  strahlig 
gruppirt,  indem  die  Feldspathnadeln  und  die  Hornblendesäulen  auf 
den  Mittelpunkt  zulaufen.  Den  Feldspath  hielt  man  früher  für 
Albit,  bis  Delesse  zeigte,  dass  er  ein  viel  basischerer  Anorthit  sei, 
welcher   durch  Säuren    zersetzt '  wird ;    er  fand  darin:    Kieselsäure 
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48.62;  Thonerde   34.66;    Eisenoxyd  0.73;    Kalk   12.02;    Magnesia 
0.33;  Natron  2.55;  Kali  1.05;  Wasser  0.50  (100.46);  spec.  Gew. 
=  2.737.     Rammelsberg,   welcher  wie  Naumann  und  Descloizeaux 
diesen  Feldspath   auch  zu  dem  Anorthit  stellt,    macht  darauf  auf- 
merksam,   das&  er    sich   von    allen    andern  Anorthiten  durch    den 
grössern  Gehalt   an    Säure,    sowie   durch    den   geringern    an    Kalk 
unterscheidet;    in   ihm   ist    das    Sauerstoflfverhältniss  R  :  R'  :  Si  == 
0.8  :  3  :  4.6  und  es  sei  daher   wahrscheinlich,    dass  er  einen  nicht 
ganz  reinen    oder   nicht  ganz    frischen   kalkreichen   Labrador    dar- 
stelle   (Handb.  der  Mineralchemie    S.  592);    dem   scheint  indessen 
seine  Zersetzbarkeit   durch  Säuren   zu  widersprechen   und    es   liegt 
deshalb  wohl  die  Vermuthung  näher,  dass  er  ein  etwas  zersetzter 
Anorthit  sei,  aus  welchem  Kalk  fortgeführt  ist,  wodurch  die  Kiesel- 
säure relativ  um  ein  weniges  zugenommen  hat;    den  etwas  zu  ge- 
ringen   Kalk-    und    zu   hohen  Kieselsäuregehalt    weisen    auch  noch 
andere  Anorthite  auf;  ebenfalls  ist  das  spec.  Gewicht  eher  das  des 
Anorthit,   worin    auch  Roth    übereinstimmt.     Delesse   fand  für  das 
Gestein  den  Kieselsäuregehalt  zu  48.05,  den  Kalkgehalt  zu  1 1 .04  pct., 
das  spec.   Gewicht    zu  2.768.     80  pct.  Anorthit  sind  mit  20  pct. 
Hornblende  verbunden. 

Dieses  eigenj^hümliche  Gestein  findet  sich  auf  Corsica  unfern 
der  Stadt  Sartene  an  dem  ausser sten  Vorsprunge  des  Gebirgsrückens, 
der  das  Thal  des  Rizzanese  von  jenem  des  Fiumicicoli  trennt.  Erd- 
mann erwähnt,  dass  um  Forsjö  bei  Calmar  in  Schweden  ein  ähn- 
licher »Kugeldiorit«  vorkomme. 

Am  Konschekowskoi-Kamen  bei  Bogoslowsk  im  Ural  tritt  ein 
grobkörniges  (von  G.  Rose  zuerst  als  Diorit  bezeichnetes)  Gestein 
auf,  welches  aus  vorwiegend  grünlichschwarzer  Hornblende  und 
wenig  durchscheinendem,  nicht  deutlich  spaltbarem  Anorthit  be- 
steht; den  Anorthit  untersuchten  R.  fl.  Scott  und  Potyka  und 
letztererfand:  Kieselsäure  45.31 ;  Thonerde  34.53;  Eisen  oxyd  0.71 
Kalk  16.85;  Magnesia  0.11;  Natron  2.59;  Kali  0.91  (101.01) 
spec.  Gew.  2.72.  Scott  erhielt  übereinstimmend:  Kieselsäure  46.79 
Thonerde  33.16;  Eisenoxyd  3.04;  Kalk  15.97;  Natron  1.28;  Kali 
0.55  (100.79);  spec.  Gewicht  2.732.  Die  Hornblende  analysirte 
Rammelsberg. 

Unter  den  »Grünsteinen«  von  Boguschowitz  bei  Teschen  am 
nördlichen  Abhang  der  Karpathen  beobachtete  v.  Hochstetter  sehr 
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schöne  mittelkömige,  syenitähnliche  Gesteine  von  frischem  Aus- 
sehen, zusammengesetzt  aus  langen,  dünnsäulenförmigen  glänzend 
schwarzen  Hornblendekrystallen,  die  mit  matten  schwarzen  deut- 
lichen Augitkry stallen  von  kurzsäulenförmiger  Gestalt  vergesell- 
schaftet sind,  sowie  aus  schneeweissem,  graulich-  und  röthlich- 
weiBsem  Feldspath  mit  erkennbarer  Zwillingsstreifung,  welcher  vor 
dem  Löthrohr  leichter  als  Albit  zu  einem  klaren  Glase  schmilzt 
und  von  concentrirter  Salzsäure  vollständig  ohne  Bildung  einer 
Eieselgallerte  zersetzt  wird,  weshalb  v.  Ilochstetter  ihn  für  Anor- 
thit  hält  (nicht  Andesin,  wie  Naumann  anführt)  und  das  Gestein 
als  Anorthitdiorit  bezeichnet.  Das  spec.  Gewicht  einer  Gesteins- 
varietät ergab  sich  zu  2.788  (deren  Bestand  auf  50  Anorthit,  40 
Hornblende,  10  Augit  geschätzt  wurde),  das  einer  andern  feklspath- 
ärmern  zu  2.967. 

Sterry  Hunt  beschreibt  als  Diorit  vom  Yamaska-Mountain  in 
Canada  ein  Gestein,  zusammengesetzt  aus  schwarzer  Hornblende, 
einem  weissen  Feldspath,  welcher  oft  halbzollbreite,  gestreifte  Spal- 
timgsflächen aufweist,  kleinen  Körnern  von  Titanit  und  Magneteisen. 
Die  Analyse  des  Feldspaths  ergab:  Kieselsäure  46.90;  Thonerde 
31.10;  Eisenoxyd  1.35;  Kalk  16.07;  Magnesia  0.65;  Kali  0.58; 
Natron  1.77;  Glühverlust  1.00  (99.42);  spec.  Gew.  2.75—2.76. 
£b  ist  dieser  Feldspath  ohne  jeden  Zweifel  Anorthit. 

Aeltere  Evkrite. 

Davon  ist  bis  jetzt  nur  ein  Vorkommniss  mit  Sicherheit  be- 
kannt; Haughton  beschrieb  als  Syenit  ein  grobkörniges  bis  fein- 
kömiges  Gestein,  welches  im  Carlingford-District,  Irland,  Gänge  im 
Kohlenkalk  bildend,  weissen  Anorthit'  und  graugrünen  Augit  (nach 
der  Untersuchung  von  G.  Rose,  früher  von  Haughton  mit  Horn- 
blende verwechselt)  enthält;  der  Anorthit  hat  eine  sehr  ähnliche 
Znsammensetzung,  wie  der  des  Vesuv :  Kieselsäure  45.87  ;  Thon- 
erde 34.73;  Kalk  17.10;  Magnesia  1.55  (99.25).  Die  Analyse  des 
Gesteins  ergab:  Kieselsäure  47.52;  Thonerde  28.56;  Eisenoxydul 
7.23;  Kalk  15.44;  Magnesia  1.48  (100.23);  spec.  Gewicht  2.757. 
Haughton  berechnete  85.84  Anorthit  und  14.16  Augit;  Roth  macht 
(Gesteinsanalysen  LYU)  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Berechnung 
anrichtig  sei,  und  dass  nach  den  Analysen  von  Anorthit  und  Augit 
em  Gemenge  von  62  Anorthit   und  38  Augit  liefert:    Kieselsäure 
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48.31;   Thonerde  25.31;  Eisenoxydul  7.22;  Kalk  17.26;  Magnesia 
1.90,  was  bis  auf  die  Thonerde  sehr  gut  mit  der  Analyse  stimmt. 

Reynaud,  Gest.  von  Corsica,  Mem.  de  la  soc.  geol.  1833.  7. 
Delesse,    ebendar.,   Annales  de  chim.  et  de  phys.  (3)  1848.  XXIV. 

435;  Comptes  rendus  XXVII.  1848.  411. 
Vogelsang,  ebendar.,  Verhandl.  d.  niederrh.  Ges    f.  Nat.-  ii.  Heilk. 

z.  Bonn,  6.  Aug.  1862. 
G.  Rose,  Gest.  v.  Konschekowskoi-Kamen,  Reise  in  d.  Ural  I.  382. 
Scott,  Anorthit  daraus,  Philosoph.  Magaz.  (4)  XV.  518. 
Potyka,  desgl.,  Poggend.  Annal.  CVIII.  1859.  110. 
V.  Hochstetter,   Gest.  v.  Boguschowitz,   Jahrb.  d.  geol.  R.anst.  IV. 

1853.  312.  ^ 

Sterry  Hunt,  G.  vom  Yaniaska- Mountain,    Report   of  the  geolog, 

survey  of  Canada  for  1858,  Montreal  1859;  auch  Catalogue   of 

canadian  rocks  zur  Londoner  Ausstellung  1862. 
Haughton,    G.  von    Carlingford,    Qu.  journ.   of  the  geol.  soc.  Xu. 

1856.  197. 

Nach  den  Untersuchungen  Strengs  gehört  auch  der  grösste 
Theil  des  sog.  Schillerfels  aus  dem  Radau thal  im  Harz  zu  den 
Anorthitgesteihen;  dieses  Gestein  ist  nach  ihm  im  allgemeinen 
z  usammengesetzt  aus  Anorthit,  einem  augitischen  Mineral  (Protobastit) 
od  er  einem  Umwandlungsproduct  desselben  (Schillerspath,  Serpen- 
tin, Diaklas)  und  V>ei  den  umgewandelten  Gesteins  Varietäten  noch 
aus  Chrom-  oder  Magneteisenstein.  Die  Gemengtheile  erscheinen 
selten  gleichzeitig,  häufiger  tritt  einer  zurück  oder  es  verschwin- 
den selbst  mehrere,  so  dass  das  Gestein  sich  einem  einfachen  nähert. 
Auf  diese  Weise  gehen  Gesteine  hervor,  welche  fast  ausschliesslich 
aus  Anorthit  in  dichter,  saussuritartiger  Modification  bestehen,  auf 
der  andern  Seite  solche,  welche  fast  nur  ein  Aggregat  von  Proto- 
bastitkry stallen  darstellen.  Der  Protobastit  ist  durchscheinend, 
hellbräunlich  bis  gmnlichgelb,  mit  stark  perlmutterartigem  Glas- 
glanz auf  der  Hauptspaltungsfläche  ohne  den  metallischen  Schim- 
mer, der  dem  Schillerspath  eigen  ist;  H.  ~  5 — 6  (vgl.  auch Zeitscbi*. 
d.  d.  geol.  Ges.  XIII.  72).  Der  ki-ystallisirte  Schillerspath  (Bastit) 
findet  sich  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  der  Protobastit;  die 
deutlichste  Spaltungsfläche  ist  von  starkem  metallischem  Perlmut- 
terglanz, mit  einem  eigenthümlichen  Schimmer;  er  ist  undurchsich- 
tig, in  dünnen  Blättchen  durchscheinend,  grün  in  verschiedenen 
Abstufungen,  messinggelb  und  tombakbraun ;  H.  =  3.5 — 4.  Der 
Schillerspath  kommt   sehr  häufig   mit  dem  Protobastit  derart  ver- 
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wachsen  yor,  dass  der  erste  den  letzten  anf  allen  Seiten  umgibt 
and  in  ihn  eindringt,  ohne  scharfe  Grenzen  zu  zeigen,  während 
die  Hauptspaltungsfläche  beider  Mineralien  zusammenfallt.  Charak- 
teristisch für  den  Schillerspath  ist  es,  dass  er  überall  von  Grund- 
masse durchsetzt  wird,  so  dass  sein  deutlichster  Blätterdurchgang 
mit  dunklen  matten  Fleckchen  gesprenkelt  erscheint.  Der  Schiller- 
spath enthält  nach  Rammeisberg :  Kieselsäure  41.48 ;  Thoaerde  6.49  ; 
Eisenoxydul  16.(51  ;  Magnesia  27.24;  Wasser  10.13.  Als  Proto- 
bastitfels  bezeichnet  Streng  diejenige  mittelkörnige  Gesteins- 
varietät des  Schillerfels,  welche  aus  deutlich  krystallinischem  An- 
oithit  und  Protobastit  oder  Diaklas  zusammengesetzt  ist.  Diese 
Abänderung  sei  als  der  Schilleifels  in  seiner  normalsten  Gestalt 
zu  betrachten.  Ein  Gemenge  von  dichtem  Anorthit,  dichtem  Schil- 
lerspath oder  Serpentin  mit  chromhaltigem  Magneteisenerz  nennt 
er  Serpentinfels.  Zweifelhaft  erscheint  es,  ob  der  Name  Ser- 
pentinfels für  diese  Gesteine  eine  glückliche  Wahl  zu  nennen  ist, 
da  derselbe  Verwechslungen  mit  dem  eigentlichen  reinen  Serpentin 
im  Gefolge  haben  dürfte,  welcher  auch  häufig  so  bezeichnet  wird; 
die  Benennung  »Serpentin-Anorthitgestein«  ist  zwar 
länger  aber  charakterisirender.  Oft  setzen  Schillerstein  (dichter 
Schillerspath)  und  Serpentin,  nur  gemengt  mit  chromhaltigem  Ma- 
gneteisenerz den  Schillerfels  zusammen. 

« 

I.  Deutlich  kry stallin ischer  weisser,  durchsichtiger  bis  durch- 
scheinender, im  Bruch  glasglänzender  Anorthit  aus  dem  Proto- 
bastitfels  vom  untern  Radauberg  im  Harz;  spec.  Gew.  2.76;  von 
Salzsäure  vollständig  ohne  Gallertbildung  zersetzbar. 

II.  Dicht  erscheinende,  mikrokiystallinische  Anorthitsubstanz, 
an  den  Kanten  durchscheinend,  graulich  oder  grünlichweiss. 

III.  Protobastit,  mit  Anorthit  den  Protobastitfels  bildend; 
spec.  Gew.  3.29. 

IV.  Mittelkömiger  Protobastitfels,  bestehend  aus  vorherr- 
schendem weissem  oder  farblosem  Anorthit  (I)  und  hellgrünlich- 
gelbera  Protobastit  (III)  mit  seltenen  dichten  Schillerstein-  oder 
Serpentinkömem,  deren  Kern  häufig  noch  Protobastit  ist,  vom 
untern  Radauberge  im  Harz;  spec.  Gew.  2.9^;  berechnet  zu  72.48 
Anorthit  und  29.66  Protobastit;  enthält  noch  Phosphorsäure  0.005. 

V.  Serpentinfels,  bestehend  aus  graulich  weissem,  dichtem  An- 
orthit (H),    dichtem  Schillerstein  oder  Serpentin,    kleinen  Körnern 
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von  chromhaltigem  Magneteisen,  späthigem  Protobastit  und  kleinen 
braunen  Glimm erblättchen ;  von  der  Radau. 


I. 

II. 

m. 

IV. 

V. 

Kieselsäure    . 

.     45.37 

42.01 

54.15 

49.23 

42.02 

Thonerde .     .     .     . 

.     34.81 

28.63 

3.04 

25.15 

13.89 

Eisenoxyd      .     .     . 

0.59 

2.23 

1.30] 

^  4.68 
3.19 

Chromoxyd    .     .     . 
Eisenoxydul  .     .     . 

12.17 

0.03  1 
3.29 

Manganoxydul    . 

• 

0.34 

— 

Kalk     .... 

.     .     16.52 

19.11 

2.37 

12.57 

8.01 

Magnesia  .     .     . 

.     .       0.83 

Spur 

28.37 

8.92 

20.97 

Kali      .     .     .     .' 
Natron       .     .     . 

.     .       0.40 
.     .        1.45 

1.12 
0.76 

-^— 

0.99 

0.44 
0.36 

Wasser      .     .     . 

.     .       0.87 

5.03 

0.49 

0.64 

6.64 

100.84 

'98^89 

100.59 

102.46 

100.20 

Die  Umwandlung  des  krystallinischen  Anorthit  in  die  dichte 
Varietät  beruht  im  wesentlichen  in  einer  Ausscheidung  von  etwas 
Thonerde  und  Natron  und  in  einer  Aufnahme  von  Wasser.  Der 
frische  Protobastit  findet  sich  stets  mit  ganz  frischem  Anorthit 
gemengt  und  selbst  seine  Umwandlungsproducte  brausen  nie  mit 
Säuren ;  Streng  kommt  daher,  seiner  frühern  Annahme  (Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.  1861.  75),  welche  auch  die  G.  Rose^s  war  (Poggend. 
Ann.  LXXXII.  526)  entgegen  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Proto- 
bastit nicht  als  ein  Umwandlungsproduct  des  Augit,  sondern  als 
ein  ursprünglicher  und  sehr  kalkarmer,  dem  Enstatit  verwandter 
Augfk  aufzufassen  sei.  Aus  dem  Protobastit  geht  der  Diaklas  durch 
eine  theilweise  Oxydation  des  Eisenoxydul  und  durch  Aufnahme 
von  Wasser  hervor.  Die  Umwandlung  von  Protobastit  in  Schiller- 
spath,  Schillörstein  und  Serpentin  ist  zwar  ebenfalls  mit  einer  tbeil- 
weisen  Oxydation  des  Eisenoxydul  zu  Magneteisen  verknüpft,  gleich- 
zeitig aber  finde  auch  ein  Austausch  von  zwei  Aequivalenten 
Kieselsäure  gegen  drei  Aequivalente  Wasser  statt;  die  Kieselsäure 
zeigt  sich  bisweilen  als  Quarz  im  Serpentin.  Der  dichte  Schillerstein 
und  der  Serpentin  sind  nicht  mineralogisch,  sondern  nur  chemisch 
von  einander  zu  unterscheiden.  Delesse  will  diese  Umwandlung  des 
Protobastit  in  Diaklas,  in  Schiller spath,  Schillerstein,  endlich  in 
Serpentin  nicht  einleuchten.  »Comment  expliquer  en  effet,  fragt 
er,  le  caprice  de  cette  metamorphose,   qui   aurait    change    sur  un 
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meme  echantillon  une  partie  de  protobastite  en  diaklase,  lequel  se 
serait  ensuite  change  en  schillerspath,  tandis  que  Tautre  partie 
serait  au  contraire  restee  completement  intacte  et  a  Tetat  origi- 
naire?«  (Annal.  des  mines  (6)  VI.  1864). 

Streng  hat  seine  Untersuchungen  auch  auf  den  sog,  Forellen- 
stein von  Neurode  in  Schlesien  ausgedehnt,  über  welchen  fiüher 
G.  vom  Rath  (Poggend.  Ann.  XCV.  551)  Mittheiiungen  gemacht 
hatte.  Dem  Gestein  von  Harzburg  sehr  ähnlich  stellt  es  im  wesent- 
lichen ein  mittel-  bis  grobkörniges  Gemenge  eines  theils  gestreiften 
spätbigen,  theils  dichten  Feldspaths  mit  dunkelgrünen  feinkörnigen 
Serpentinaggregaten  dar,  mit  eingewachsenen  kleinen  schwarzen 
metallglänzenden  Körnchen  von  Magneteisen  und  nur  sehr  seltenen 
kleinen  Blättchen  von  Schillerspath;  die  Zusammensetzung  der  ge- 
streiften Feldspathe  ist  I  nach  vom  Rath  (spec.  Gew.  2.709J ;  II 
Dach  Streng  (spec.  Gew.  2.76): 


I. 

II. 

Kieselsäure    . 

.     .     47.05 

45.05 

Thonerde .     .     . 

.     30.44 

30.00 

Eisenoxyd 

.     .       1.56 

1.97 

Kalk    .     .     .     . 

.     16.53 

16.71 

Magnesia  .     .     , 

.     .       0.09 

1.29 

Kali      ... 

.     .       0.7vS 

0.48 

Natron      .     .     . 

.       2.10 

1.86 

Wasser     .     . 

1.87 

3.13 

100.42 

100.49 

Das  Sauerstoflfverhältniss  in  I  ist  0.88  :  2.4  :  4  oder  1  :  2.7*:  4.Ö, 
das  in  II  1  :  2.5  :  4  oder  1.19  :  3  :  4.8;  vom  Rath  beschreibt  diesen 
Feldspath  als  Labrador,  bemerkt  indessen,  dass  er  von  der  gewöhn- 
lichen Zusammensetzung  abweiche  und  vermuthlich  schon  verändert 
sei;  Streng  hält  ihn  für  einen  vielleicht  etwas  zersetzten  oder 
nicht  ganz  reinen  Anorthit,  der  wohl  etwas  Wasser  aufgenommen 
hat.  Die  Gesammtanalyse  dieses  Gesteins  ergab:  Kieselsäure  41.13 ; 
Thonerde  13.56;  Eisen-  und  Chromoxyd  2.19;  Eisenoxydul  6.19; 
Kalk  6.72;  Magnesia  22.52 ;  Kali  0.83 ;  Natron  0.96;  Wasser  8.30 
(102.40);  spec.  Gew.  2.88.  Auch  diese  Bauschaualyse  stimmt  mit 
der  des  Gesteins  von  der  Radau  (vgl.  oben  V).  Hei  Neurode  tritt 
auch  fast  reiner  Serpentin  mit  sehr  wenig  Feldspäth  auf.  Ueber 
den  Feldspath    des  Gabbro    von  Neurode    in    Schlesien,     welchen 
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Websky  aus   krystallographischen   Gründen  für  Anorthit  hält,  vgl. 
Gabhro  S.  1 1 9. 

Im  Granitgebiet  von  Schriesheim  an  der  Bergstrasse  findet 
sich  nach  C.  W.  C.  Fuchs  ein  kleines  gangartiges  Vorkommniss  von 
Schillerfels,  ein  scheinbar  einfaches  Gestein  von  dunkelschwarz- 
grüner  Farbe,  porphyrartig  durch  zahlreiche  Individuen  krystalli- 
sirten  Schillerspaths  ;  letztere,  deren  deutliche  Spaltungsflächen  auf- 
fallenden metallischen  Perlmutterglanz  und  den  bekannten  Schimmer 
zeigen,  sind  kleiner  als  in  dem  Schillerfels  der  Baste,  indem  sie 
nur  5 — 10  Mm.  Grösse  erreichen  und  sind  ebenso  wie  dort  von 
dem  Schillerstein  durchsetzt,  welcher  auf  den  Spaltungsflächen  zahl- 
reiche matte,  anscheinend  dunklere  Flecken  hervorbringt.  Die  Ana- 
lyse des  Gesteins,  welches  viel  feines  Magneteisen  enthält,  ergab: 
Kieselsäure  41.44;  Thonerde  6.63;  Eisenoxyd  13.87;  Eisenoxydul 
6.30;  Kalk  7.20;  Magnesia  18.42  ;  Kali  0.93  ;  Natron  0.24 ;  Wasser 
5.60  (spec.  Gew.  2.82) ;  Fuchs  schliesst  mit  Recht  aus  dem  ge- 
ringen Gehalt  an  Wasser  und  dem  verhältnissmässig  hohen  an  Thon- 
erde und  Kalk,  dass  noch  ein  Feldspath  vorhanden  sein  müsse,  den 
man  allerdings  nicht  erkennen  kann ;  nach  der  Analogie  mit  dem 
harzer  Gestein  würde  dies  wohl  Anorthit  sein,  womit  auch  die  ge- 
ringe Alkalimenge  im  Zusammenhang  stände ;  die  Analyse  stimmt 
auch  sehr  gut  mit  V,   S.  138. 

Streng,  Schillerfels-Anorthitgestein  v.  Harz,  N.  Jahrb.  f  Min.  1862. 
513;  vgl.  auch  noch  über  den  Schillerfels :  Heyer  in  Crells  An- 
nalen  1788.  II;  Freiesleben,  Mineralog.  Bemerkungen  über  das 
schillernde  Fossil  von  der  Baste  '1794;  Köhler  in  Poggend. 
Annal.  XI.  1827.  192  und  XIII.  102. 
Streng,  Serpen tin-Anorthitgest.  von  Neurode,  Neues  Jahrb.  f.  Min. 

1864.  257. 
Websky,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVI.  1864.  330. 
Fuchs,  Schillerfels  v.  Schriesheim,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1864.  326. 

Jflngere  Feldspathgesteine. 

Aus  dem  Band  I.  S.  450  aufgestellten  Schema  erhellt  es,  dass 
unter  den  Jüngern  Feldspathgesteinen  alle  jene  Mineralcombinatio- 
nen  sich  wiederholen,  welche  sich  unter  den  altern  dargeboten  ha- 
ben und  dass  hier  noch  Nephelin-  und  Leucitgesteine  auftreten,  deren 
Parallelen  unter  jenen  altern  vermisst  werden. 

Bei  den  jungem  Gesteinen  ist  demgemäss  auch  die  Classifica- 
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tion  derselben  auf  Grund  ilirer  Feldspathe  ohne  Schwierigkeit  durch- 
zufahren. Es  empfiehlt  sich,  überdies  nach  einem  althergebrachten 
Sprachgebrauch  die  nun  zu  betrachtenden  Gesteine  in  zwei  grös- 
sere Familien  zu  sondern,  in  die 

Tr achytf amili.e  und  die 
Basaltfamilie, 
von  denen  die  erstere  die  sanidin-  und  oligoklasführenden,  die  letz- 
tere die  labrador-  und  anorthithaltigen  Glieder  umfasst,  jene  daher 
die  saurem,  diese  die  basischem  Mischungen  begreift.  Die  vor- 
wi^end  durch  Nephelin  und  Leucit  charakterisirten  Gesteine  bil- 
den gcwissermaassen  eine  Zwischen gruppe  zwischen  den  oligoklas- 
nnd  den  labradorführenden,  also  zwischen  der  Trachyt-  und  Basalt- 
familie, wobei  sie  wegen  ihrer  basischem  Zusammensetzung  sich 
jedenfalls  mehr  der  letztern  nähern. 

Bevor  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Glieder  der  beiden 
grossen  Familien  geschritten  wird,  sind  noch  einige  allgemeine  und 
einleitende  Bemerkungen  über  die  Constitution  derselben,  zumal  der 
erstem  vorauszuschicken. 

Der  Name  Trachyt,  wegen  der  rauhen  (tgu/v^)  Beschaf- 
fenheit der  Gesteine  gewählt,  wurde  zuerst  von  Hauy  im  Jahre 
1822  in  der  2.  Auflage  seines  Traite  de  mineralogie,  Bd.  IV.  579, 
Gesteinen  der  Auvergne  ertheilt,  »caracterisees  par  un  feldspath 
blanchatre  ou  gris  cendre,  presentant  un  aspect  raboteux,  et  dont 
la  cassure,  ou  meme  la  surface,  paraissent  comme  striees«;  durch 
die  Vorlesungen  Hauy's  im  Jardin  des  Plantes  wurde  jedoch  der 
Name  Trachyt  auch  bereits  vor  1822  von  L.  v.  Buch,  Däubuisson 
and  Beudant  verbreitet  (vergl.  A.  v.  Humboldts  Kosmos  IV.  617). 
Früh  schon  war  man  auf  die  hervorragende  Rolle  aufmerksam  ge- 
worden, welche  der  Sanidin  in  denjenigen  Gesteinen  spielt,  die 
später  zur  Trachytfamilie  zusammengefasst  wurden.  Nose  berichtet 
bereits  1789  in  seinen  orographischen  Briefen,  dass  die  nachher 
Trachyte  genannten  Gesteine  des  Siebengebirges  durch  glasigen 
Feldspath,  für  den  er  zuerst  die  Benennung  Sanidin  vorschlug,  be- 
sonders charaktensirt  seien.  L.  v.  Buch  sagte  1813:  »Feldspath 
von  diesen  Kennzeichen  liegt  in  andern  Porphyren  nicht;  nach  die- 
sem glasigen  Feldspath  sollte  die  ganze  Gebirgsart  benannt  sein, 
hätte  sie  nicht  schon  den  Namen  Trappporphyr.«  (Abhandl.  d. 
Berlin.  Akad.  d.W.  aus  d.  Jahr.  1812—13.  133). 
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Im  Verlaufe  ergab  es  sich  indessen,  dass  die  Gesteine,  auf 
welche  man  den  Namen  Trachyt  ausgedehnt  hatte,  —  es  waren 
namentlich  die  sanidinführenden  lichten  tertiären  und  posttertiären 
Eruptivgesteine  —  zum  grossen  Theil  ausser  dem  Sanidin  auch  noch 
einen  andern  und  zwar  klinoklastischen  Feldspath  in  ihrer 
Masse  enthalten.  Abich  sah  diesen  Feldspath  für  Albit  an,  und 
nannte  ihn  wegen  des  bedeutenden  Gehalts  an  Kali,  welchen  er 
neben  dem  Natron  darin  auffand,  Kalialbit  (Poggend.  Annal.  L.  34 1 ; 
Ueber  die  Natur  und  den  Zusammenhang  der  vulkanischen  Bildun- 
gen 1841.  28).  Es  hat  sich  hinterher  herausgestellt,  dass  dieser 
klinoklastische  Feldspath  höchst  wahrscheinlich  in  allen  Fällen  0 1  i- 
goklas  ist. 

Allmählich  wurden  auch  noch  andere  Gesteine  wegen  ihres 
im  Allgemeinen  trachytähnlichen  Habitus  den  eigentlichen  Trachyten 
angereiht,  von  denen  sie  gleichwohl  durch  besondere  Benennung 
unterschieden  wurden.  In  der  am  26.  März  1835  in  der  Berliner 
Akademie  gelesenen  Abhandlung  (vergl.  Poggend.  Annal.  XXXVIT. 
1836.  188)  bespricht  L.  v.  Buch  die  Gesteine  der  Andes -Vulkane, 
welche  nach  den  damaligen  Untersuchungen  G.  Rose's  keinen  Sa- 
nidin, sondern  Albit  enthalten  und  daher  auch  nicht  aus  eigent- 
lichem Trachyt  bestehen;  für  diese  aijs  vorwaltendem  »Albit«  und 
wenig  Hornblende  gemengte  Gebirgsart  wird  der  Name  A  n  d  e  s  i  t 
vorgeschlagen. 

Als  Trachydolerit  bezeichnete  Abich  solche  trachytartigen 
Gesteine,  welche  in  ihrer  mineralogischen  und  chemischen  Zusam- 
mensetzung in  der  Mitte  zwischen  den  eigentlichen  Trachyten  und 
den  Doleriten  stehen,  indem  sie  »Oligoklas,  Labrador,  Hornblende, 
Augit  und  etwas  Magneteisenerz«  führen  (Ueber  Nat.  u.  Zusammenb. 
d.  vulk.  Bildung.   100). 

Zu  den  Trachytgesteinen  pflegte  man  so  zu  rechnen :  Den 
Trachy tpor phyr ,  ein  im  äussern  Habitus  ausserordentlich 
schwankendes  Gestein,  welches  sich  durch  seinen  Ueberschuss  an 
freier  Kieselsäure  auszeichnete  und  in  einer  verschieden  beschaffe- 
nen Grundmasse  ausgeschiedene  Krystalle  von  Quarz  und  Sanidin 
auch  Glimmer  enthält;  je  nachdem  Quarzkörner  sichtbar  ausge- 
schieden waren  oder  nicht,  unterschied  man  quarzführenden  und 
quarzfreien  Trachytporphyr ;  den  eigentlichen  Trachyt,  cha- 
rakterisirt  durch  Sanidin,  ebenfalls  von  sehr  wechselndem  Aussehen, 
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meist  gleichfalls  mit  porphyrartigem  Habitus;  den  Phonolith, 
der  darch  seinen  Sanidingehalt  sich  eng  an  den  Trachyt  anschliesst. 
Gewissermaassen  als  Anhang  folgten  dann  And  es  it  und  Trachy- 
dolerit.  In  Verbindung  mit  diesen  krystallinischen  Gliedern  wurde 
von  jeher  die  Reihe  der  durch  Zusammensetzung  und  räumliches 
Auftreten  innig  verknüpften  glasigen  und  halbglasigen, 
schaumigen  und  emailartigen  Gesteine  gebracht,  die  Obsi- 
diane,  Bimsteine,  Perlite,  von  denen  man  schon  früh  erkannt  hatte, 
dass  sie  nur  gewisse  besondere  Erstarrungsformen  der  trachytischen 
Magmen  darstellten.  Vgl.  über  diese  Anordnung  Naumanns  Lehr- 
buch d.  Geogn.  1858.  I.  609  ff.,  wo  dieselbe  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Im  IV.  Bande  von  A.  v.  Humboldts  Kosmos  (1858.  469)  ßndet 
sich  eine  (vielleicht  nur  zum  Theil)  von  G.  Rose  herrührende,  auf 
die  mineralogische  Natur  der  Feldspathgemengtlieile  begründete  Ein- 
thcjilung  der  Trachytgesteine  mitgetheilt.     Sie  ist  folgende: 

1.  Abtheilung.  Die  Grundmasse  enthält  nur  Krystallo  von 
glasigem  Feldspath,  welche  tafelartig  und  in  der  Regel  gross  sind. 
Hornblende  und  Glimmer  treten  darin  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  nur  äusserst  sparsam  und  als  ganz  itnwesentliche  Gemeng- 
theile  hinzu ;  Augit  zeigt  sich  sehr  selten,  ebenso  wenig  als  Leucit. 

2.  Abtheilung.  Die  Grnndmasse  enthält  einzelne  Kry stalle 
von  glasigem  Feldspath  und  eine  Menge  kleiner  schnee weisser  OH- 
goklaskrystalle ;  die  letztern  sind  oft  regelmässig  mit  dem  glasigen 
Feldspath  verwachsen  um]  bilden  eine  Hülle  um  ihn.  Hornblende 
und  Glimmer  und  in  einigen  Abänderungen  Augit  treten  zuweilen 
in  geringer  Menge  hinzu. 

3.  Abtheilung.  Die  Grundmasse  dieser  dioritartigen  Trachyte 
enthält  viele  kleine  Oligoklaskrystalle  mit  schwarzer  Hornblende  und 
braunem  Magnesiaglimmer. 

i.  Abtheilung.    Die  Grundmasse  enthält  Augit  mit  Oligoklas. 

5.  Abtheilung.  Ein  Gemenge  von  Labrador  und  Augit,  ein 
doleritartiger  Trachyt. 

6.  Abtheilung.  Eine  oft  graue  Grundmasse,  in  der  Kry  stalle 
von  Leucit  und  Augit  mit  sehr  wenig  Olivin  liegen. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich,  dass  hier  die  Grenzen 
der  Trachytfamilie  viel  weiter  gezogen  sind,  als  es  bisher  üblich 
war  und  wodurch,  wie  v.  Humboldt  sagt,  »die  zu  hohem  geogno- 
stischen   Ansichten  führende    innige  Verkettung    des    vulkanischen 
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Gesteins  unfruchtbar  zerrissen  werde«.    So  dankenswerth   auch  der 

r 

Versuch  ist,  diese  Gesteine  auf  Grund  ihrer  feldspathartigen  Ge- 
mengtheile  zu  classificiren,  ein  Versuch,  dem  wir  hier  zum  ersten 
Mal  in  strenger  Durchführung  begegnen,  so  treffend  auch  die  An- 
sicht, dass  nicht  in  dem  Sanidin  allein  das  Wesen  der  Trachyte 
beruhe,  so  dürfte  doch  die  Ausdehnung,  wie  sie  hier  dem  Trachyt 
ertheilt  ist,  allzu  sehr  den  bisher  gebrauchten  Gesteinsbenennungen 
zuwiderlaufen.  Dass  Gesteine,  welche  Sanidin  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  Oligoklas  oder  lediglich  Oligoklas  enthalten,  den  Tra- 
chyten  zugezählt  werden,  erscheint  vollkommen  naturgemäss,  weni- 
ger gerechtfertigt  dagegen  das  Hereinziehen  der  Labrador-Augit- 
gesteine,  oder  gar  der  Leucitgesteine  in  den  Kreis  der  Trachyte; 
der  alte  Name  Basalt  würde  dadurch  vollständig  überflüssig,  der 
sich  auch  als  CoUectivname  für  die  basischen  Labrador-  und  Anor- 
thitgesteine  vortrefflich  empfiehlt.  Durch  die  Eintheilung  der  vul- 
kanischen Gesteine  in  Trachyte  mit  saurem,  in  Basalte  mit  basi- 
schem Feldspathen  wird  gewiss  weniger  die  Verkettung  derselben 
zerrissen,  als  umgekehrt  durch  die  Erweiterung  des  Trachytbegriffs 
eine  Verwirrung  in  der  Gesteinsbenennung  zu  befürchten  wäre. 

Eine  ähnliche  Ansicht  über  den  Umfang  des  Trachyt,  wie  sie  sich 
in  jenem  Schema  ausgesprochen  findet,  ist  die,  welche  Gh.  St.  Glaire 
Deville  in  einer  Abhandlung  »sur  le  trachytisme  des  roches«  (Comptes 
rendus  XL VIII.  1859.  3.  Jan.)  vorgetragen  hat.  Indem  er  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  IJauy  bei  seiner  Trachytdefinition  keines- 
wegs eine  bestimmte  Feldspathspecies  im  Auge  gehabt,  und  dass 
man  im  Laufe  der  Zeit  auch  Oligoklas,  Labrador,  Anorthit  in  eben 
solcher  glasiger  Ausbildung,  wie  sie  gewöhnlich  der  Sanidin  zeigt, 
in  rauh  anzufühlenden  Gesteinen  getroffen  habe,  findet  er  es  —  aller- 
dings -in  ganz  consequenter  aber  dem  heutigen  Sprachgebrauch 
nicht  mehr  entsprechender  Weise  —  unangemessen,  den  Namen 
Trachyt  auf  die  Sanidin-  oder  Sanidin  -  Oligoklasgesteine  zu  be- 
schränken  und  will  ihn  auf*  alle  Gesteine  mit  glasig  und  rissig  aus- 
gebildeten  Feldspathen  ausgedehnt  wissen;  dadurch  bezeichnet  der- 
selbe also  gewissermassen  einen  eigenthümiichen  Zustand  der  Ge- 
steine,  welchen  Deville  als  Trachyti s m u s  bezeichnet,  und  über 
dessen  Entstehung  er  mancherlei  Muthmassungen  äussert.  Unsern 
Jüngern  Feldspathgesteinen  ist  weitaus  zum  grössten  Theil  dieser 
»Trachytismus«  eigen. 
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F.  Y.  Richthofen  hat  sich  in  seinen  verdienstvollen  »Stadien 
aus  den  ungarisch-siebenbürgischen  Trachytgebirgen«  (Jahrb  d.  geol. 
R.anst«  1861. 153)  eingebend  mit  der  Frage  nach  dem  Umfang  nnd 
der  Gliederung  der  Tracbytfamilie  beschäftigt.  In  sehr  zweckmäs- 
siger Weise  finden  wir  darin  die  sauersten  Gesteine  der  Trachyte, 
die  sich  der  normaltrachytischen  Zusammensetzung  Bunsens  nähern, 
abgesondert  von  den  eigentlichen  Trachyten.  Jene  erste  Gruppe 
von  Gf esteinen,  welche  sich  durch  das  häufige  Vorkommen  von 
Quarz  als  wesentlichem  Gemeogtheil,  durch  das  alleinige  Vorkommen 
oder  Vorwalten  von  Sanidin  unter  den  Feldspathen,  durch  die  voll- 
kommen felsitische  Grundmasse,  durch  die  häufige  perlitische  und 
sphärolithische  Ausbildung,  durch  den  gänzlichen  Mangel  anAugit 
und  durch  das  seltene  Auftreten  von  Hornblende  auszeichnet,  nennt 
v.  Richthofen  Rhyolith,  weil  diese  Gesteine,  denen  er  auch  die 
entsprechend  zusammengesetzten  Glas-  und  Schaumgebilde,  die  sauren 
Obsldiane,  Bimsteine  und  Perlite  zuzählt,  sich  in  Ungarn  als  wirk- 
lich geflossene  Massen  darstellen.  Den  Schwerpunkt  der  eigentlichen 
Trachytgrnppe  sucht  v.  Richthofen  ganz  und  gar  in  den  Oligoklas- 
gesteinen :  während  die  Rhyolithgruppe  als  die  Orthoklasreibe  unter 
den  neuem  Eruptivgesteinen  erscheine,  stelle  sich  die  Trachytgrnppe 
als  die  Oligoklasreihe  dar.  Bei  einer  solchen  Auffassung  wird  in- 
dessen die  ganze  grosse  Reihe  der  Sanidin-  und  neben  vorwalten- 
dem Sanidin  Oligoklas-führenden  quarzfreien  Gesteine  geradezu  ob- 
dachlos, welche  dann  nur  als  ein  untergeordnetes  Mittelglied  zwi- 
schen Rhyolith  und  Trachyt  in  der  Luft  schwebt.  Wenngleich  im 
Laufe  der  Zeit  die  frühere  Begrenzung  des  Trachyt  als  eines 
Sanidingesteins  dadurch  erweitert  wurde,  dass  man  auch  dem  Oli- 
goklas  Antheil  an  der  Trachytzusammensetzung  einräumte,  so  hiesse 
es  doch  die  bestehenden  Gesteinsbegriffe  allzusehr  verändern,  wollte 
man  sich  der  von  v.  Richthofen  geäusserten  Anschauungsweise  an- 
schliessen.  Auch  der  Name  Rhyolith  scheint  im  Allgemeinen  keine 
sehr  zweckmässige  Wahl  zu  sein:  für  die  ungarischen  Gesteine, 
bei  deren  Studium  er  entstand,  bringt  er  das  eigemhümliche  ge- 
flossene Ansehen  und  die  Art  und  Weise  des  Auftretens  dieser 
sauersten  Trachytgesteine  vortrefflich  zum  Ausdruck;  weniger  pas- 
send stellt  er  sich  dagegen  für  die  entsprechenden  Gesteine  anderer 
Länder  dar,  welche  dieser  Eigenthümlichkeiten  ermangeln;  die 
kuppenförmig  oder  gangförmig   gelagerten,    die    durch  und  durch 
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krystallinischen    solcher    Gesteine    tragen  kein    Merkmal    an    sich, 
welches  mit  einer  solchen  Bezeichnung  in  Zusammenhang  steht. 

Gleichzeitig  mit  v.  Richthofen  hat  auch  Roth  das  Bedürfniss 
gefühlt,  die  sauersten  der  Trachytgesteine,  die  Parallelen  der  Gra- 
nite und  Felsitporphyre,  unter  einer  besondern  Benennung  zu  be- 
fassen, und  dafür  den  Namen  Li  pari t  vorgeschlagen,  welchem  in 
mancher  Beziehung  vor  dem  v.  Richthofens  der  Vorzug  zu  ge- 
bühren scheint.  Roth  rechnet  übrigens  nicht  nur  krystallinische 
sondern  auch  alle  stark  sauern  hyalinen  Glieder  zu  seinen  Lipariten. 

Indem  wir,  wie  erwähnt,  die  Jüngern  Sanicjin-  und  Oligoklas- 
gesteiue  als  Glieder  der  Trachytfamilie  zusammenfassen,  grup- 
piren  sich  die  krystalliniscken  derselben  folgendermaassen : 

Getreu  der  durch  langen  Gebrauch  eingebürgerten  Bezeichnung 
halten  wir  für  die  sanidinführenden  Gesteine  die  Benennung 
»eigentliche  Trachyte«  aufrecht;  die  quarzführenden 
Glieder  derselben  werden  sich  dann  am  einfachsten  und  passendsten 
als  Quarzt  rachyte  aufführen  lassen ;  dieser  Name  dürfte  jeden- 
falls dem  schleppenden  »quarzführender  Trachytporphyr«  vorzu- 
ziehen sein,  womit  man  überdies  früher  Gesteine  zu  belegen  ge- 
zwungen war,  welche  keineswegs  porphyrische  Ausbildung  darbieten. 
Quarztrachyt  einerseits  und  v.  Richthofens  Rhyolith  oder  Roths 
Liparit  andererseits  sind  nicht  idetitisch,  da  der  erstere  lediglich 
krystallinische  Gesteine  umfasst,  die  letztern  auch  hyaline  Gebilde 
begreifen  und  ausserdem,  wenn  auch  wie  es  scheint,  nur  vorläufig 
gleichfalls  quarzführende  Oligoklasglieder  von  Roth  in  den  Kreis 
der  Liparite  gezogen  sind.  Die  Quarztrachyte  sind  in  den  beiden 
ersten  Abtheilungen  von  G.  Rose  enthalten,  indem  sie  zur  Zeit,  als 
dieses  Schema  aufgestellt  wurde,  nur  ungenügend  bekannt  waren. 
Die  quar  zfr  ei  en' Sani  dinge  stein  e  zertheilen  sich,  je  nach- 
dem in  ihnen  Sanidin  allein  oder  mit  Oligoklas  in  Combination 
auftritt,  ungezwungen  in  Sanidint rachyte  und  Sanidin-Oli- 
goklastrachyte.  An  diese  quarzfreien  Trachyte  reiht  sich  natur- 
gemäss  der  Phonolith  an,  welcher  neben  dem  Sanidin  noch  ein 
durch  Säuren  zersetzbares  Mineral  (Nephelin,  Nosean,  Zeolith)  enhält. 

Der  Sanidin- Oligoklastrachyt,  der  einerseits  durch  Aufnahme 
von  Quarz  zu  dem  sauersten  Glied  der  Trachytfamilie  wird,  kann 
auf  der  andern  Seite  durch  das  allmähliche  Verschwinden  des  Sani- 
din in  ein   reines  OHgoklasgestein    übergehen.     Für    diese  vielver- 
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breiteten  Oligoklasgesteine,  welche  also  nach  den  hier  zu 
Grunde  gelegten  Gruppirungen  innerhalb  der  Trachytfamilie  dem 
eigentlichen  Trachyt  gegenüberstehen,  hat  Roth  neuerdings  den 
alten  Namen  Andesit  L.  v.  Buch's  wiederum  verwerthet,  was 
man  gewiss  nur  als  sehr  zweckmässig  bezeichnen  kann,  wenn  auch 
A.  V.  Humboldt  den  Andesit  als  eine  veraltete  Mythe  erklärt  und 
es  als  ein  Unrecht  bedauert,  sich  desselben  bedient  zu  haben  (Kos- 
mos IV.  634.  636),  wenn  auch  der  trikline  Feldspath  des  Andesit 
ursprünglich  für  Albit  gehalten  wurde.  Der  Oligoklas  erscheint  so- 
wohl in  Combination  mit  Hornblende  als  mit  Augit  und  wir  unter- 
scheiden demgemäss  mit  Roth  Hornblende-Andesit  und  Au- 
git-Andesit.  Wie  bei  dem  eigentlichen  Trachyt,  so  treten  auch 
bei  dem  Andesit  quarzführende  Gesteine  auf,  und  es  werden,  wie  dies 
später  ausführlicher  erläutert  wird,  sowohl  und  zwar  namentlich 
innerhalb  des  Hornblende-Andesit  als  auch  innerhalb  des  Augit- 
Andesit  quarzführende  und  quarzfreie  Glieder  von  ein- 
ander getrennt.  Zu  den  quarzfreien  Augit- Andesiten,  welche  als 
basischstes  Glied  der  ganzen  Trachytfamilie  sich  den  Basalten  nähern, 
gehört  der  grösste  Theil  dessen,  was  Abich  Trachydolerit  (s.  oben) 
genannt  hat. 

An  die  krystallinischen  Gesteine  der  Trachytfamilie,  mit  denen 
sie  durch  vielfache  Uebergänge  verbunden  sind,  reihen  sich  die  auf 
das  verschiedenartigste  entwickelten  glasigen,  halbglasigen 
und  schaumigen  Formen,  die  Obsidiane,  Trachyt  pech- 
steine. Bim  steine,  Perlite,  die  unausgebildeten  Producte 
abnormer  Erstarrung;  ihre  Zusammensetzung  wechselt  natürlich  in 
überaus  manchfacher  Weise  gerade  wie  die  der  krystallinischen 
Gesteine,  mit  denen  sie  eine  völlig  parallele  Reihe  bilden;  aus  der 
chemischen  Analyse  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen, 
welches  von  den  verschiedenen  Gesteinen  das  Resultat  der  normalen 
krystallinischen  Erstarrung  ihrer  Masse  gewesen  wäre. 

Auf  die  Trachytfamilie  lassen  wir  die  Zwischengruppe 
derjenigen  stets  quarzfreien  und  keine  Hornblende,  sondern  Augit 
haltenden  Gesteine  folgen,  welche  als  feldspathähnliche  Gemeng- 
theile  Nephelin  und  Leucit  einzeln  oder  zusammen  führen 
(Nephelinit  und  L  eucitophyr,  dazu  Hauynophyr). 

Die  jungkrystallinischen  Gesteine  •  mit  Feldspathen,  welche 
basischer  sind  als  Oligoklas,  die  Labrador-  und  Anorthitge- 
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sieine  werden  alsdann  als  Basalt familie  zusammengefasst, 
deren  basischste  Glieder  sich  der  normalpyrojenischen  Zusammen- 
setzung Bunsens  nähern.  Die  Labradorgesteine  führen  nebenbei 
Augit  und  Magneteisen  und  zerfallen  je  nach  ihrer  Texturausbil- 
dung in  deutlich-körnigen  D o  1  e r i t,  feinkörnigen  Anamesit  und 
kryptokrystallinischen  Basalt;  die  Anorthitgesteine  besitzen  Augit 
und  Hornblende. 

Neben  den  eigentlichen  Trachyt-  und  Basaltgesteinen  sind  die 
damit  in  innigster  Beziehung  stehenden  trachytischen  und  b  a- 
saltischen  Laven  zu  erwähnen.  Ein  petrographischer  Unter- 
schied waltet  —  die  grössere  Porosität  und  gewöhnlich  geringere 
oder  fehlende  Wassermenge  der  letztern  abgerechnet  —  weder  in 
mineralogischer  noch  chemischer  Rücksicht  zwischen  beiden  Aus- 
bildungsweisen ob,  lediglich  ist  der  Ursprung  aus  erkennbaren 
Kratern  für  die  Laven  das  charakteristische.  Sie  erscheinen  daher 
meist  in  Strömen,  während  die  Hauptlagerungsform  der  eigentlichen 
Trachyte  und  Basalte  die  kuppenförmige  und  gangförmige,  für 
letztere  auch  die  deckenförmige  ist. 


Krystalliniische  Olieder  der  Trachytfamilie. 

ftnarztracliyt. 

(Trachytporphyr ;  normal  erstarrter  Rhyolith  oder  felsitischer 
Rhyolith,  v.  Richthof en.     Liparit,  Roth). 

Die  Quarztrachyte  sind  die  sauersten  kiystallinischen 
Glieder  der  Trachytfamilie,  besitzen  einen  viel  bedeutendem  Gehalt 
an  Kieselsäure  als  der  eigentliche  Trachyt  und  treten  dadurch  in 
chemischer  Beziehung  zu  diesem  Trachyt  in  ein  ähnliches  Verhält- 
niss,  wie  es  die  Felsitporphyre  dem  quarzfreien  Orthoklasporphyr, 
oder  auch  die  Granite  und  Syenitgranite  dem  Syenit  gegenüber 
einnehmen. 

Sie  sind  auch  in  vielen  äussern  Beziehungen  den  Felsitpor- 
phyren  sehr  ähnlich:  sie  besitzen  eine  Gru  ndmasse,  worin  meist 
ausgeschiedene  K^rystalle  liegen;  die  Grundmasse  ist  felsitisch,  hat 
ein  feinkörnig  -  krystallinisches  ,  kryptokrystallinisches  ,  scheinbar 
dichtes  Gefüge,  welches  in  letzterm  Falle  hornstein-  oder  selbst 
quarzähnlich   aussieht,    oft  auch    einen  thonsteinähnlichen  Habitus 
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besitzt.  Zelliges,  poröses,  zerfressenes,  rauhes  Anseben  ist  dieser 
Grundmasse  oft  eigen,  welcbe  bei  der  homsteinähnlicben  Ausbildung 
einen  splitterigen,  flachmuscbeligen,  bei  der  mehr  oder  minder  fein- 
kömigen  einen  unebenen,  bei  der  thonsteinäbnlichen  einen  erdigen 
Bruch  aufweist  und  deren  Härte  durch  ihren  grossen  Kieselsäure- 
gehalt häufig  die  des  Feldspaths  übersteigt.  Helle  Farben  sind  bei 
weitem  vorherrschend :  weiss,  gelblich-,  grünlich  weiss,  perlgrau,  auch 
lichtröthlich. 

Davon,  dass  die  Gmndmasse  in  allen  Fällen  eine  stark  sauere 
ist,  kann  man  sich  allerdings  nicht  immer  leicht  überzeugen,  aber 
selbst  in  denjenigen  Varietäten,  in  welchen  kein  Quarz  daraus  aus- 
geschieden ist,  ist  meistens  der  Habitus  derselben  ein  solcher,  dass 
man  an  ihrem  felsitischen  Charakter  nicht  irre  wird.  Unter  dem 
Mikroskop  vermag  man  in  Dünnschliffen  meistens  den  Quarz  deut- 
lich zu  erkennen,  welcher  sich  in  Gestalt  kleiner  wasserklarer 
Körnchen  darstellt,  in  denen  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse  häufig 
sichtbar  sind.  Schon  aus. dieser  Beschreibung  leuchtet  die  grosse 
Aehnlichkeit  zwischen  diesen  Quarz trachyten  und  den  alten  Felsit- 
porphyren  ein,  in  Folge  deren  denn  auch  früher  manche  der  erstem 
mit  den  letztern  vereinigt  wurden.  Bei  feldspatharmen  Handstücken 
hält  es  oft  sehr  schwer,  sich  für  das  eine  oder  andere  Gestein  zu 
entscheiden,  deren  Hauptunterschied  in  ihrem  geologischen  Alter  und 
der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Feldspathe  beruht.  Wenn  die 
Grundmasse  ein  hörn  steinähnliches  Aussehen  besitzt,  so  ist  damit 
ein  pechartiger  Wachsglanz  verbunden,  und  derlei  Gesteine  gehen 
unvermerkt  in  Trachytpechsteine,  auch  Perlite  über. 

Die  Quarztrachyte  sind  in  manchen  Fällen  so  ausgebildet, 
dass  sie  lediglich  ans  einer  felsitischen  Grnndmasse  bestehen,  in 
welcher  keine  Krystalle  ausgeschieden  sind,  vollkommen  analog  dem 
Petrosilex  oder  Felsitfels  in  der  Felsitporphyrgruppe.  Hier  wie  in 
dem  folgenden  Falle  muss  die  chemische  Analyse,  das  Studium  der 
mikroskopischen  BeschafiPenheit  und  des  geologischen  Vorkommens 
die  Zugehörigkeit  zu  dem  Quarztrachyt  darthun ;  erstere  muss  einen 
hohen  Säuregehalt,  das  zweite  die  mikroskopische  Ausscheidung 
von  Quarz,  das  dritte  die  räumliche  Verknüpfung  mit  ächten  trachy- 
tischen  Gliedern  nachweisen.  Hat  die  Grundmasse  ein  porzellan- 
artiges Aussehen,  mit  einem  unvollkommenen  Fett-  und  Wachsglanz, 
so    entsprechen    solche    Gesteine   den    > steinigen   Feldspathlaven< 
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Fr.  Hoffmanns  und  dem  Lithoidit  v.  Richthofens,  welchen  dieser 
zu  den  hyalinen  Trachytgesteinen  rechnet;  solche  Gesteine,-  für 
welche  der  Name 

lith  oidi  scher  Quarztrachyt 
passend  sein  dürfte,  stellen  aber  ganz  gewiss  keine  homogene  Masse 
dar,  sondern  sind  kryptokrystallinisch,  enthalten  übrigens  nur  sehr 
selten  Einsprengunge. 

Was  die  aus  der  Grundmasse  ausgeschiedenen  Krystalle  be- 
trifft, so  ist  vor  allem  der  Quarz  zu  erwähnen;  er  bildet  rauchgraue 
und  wasserhelle  rundliche  Körner  und  Krystalle,  welche  scharfbegrenzt 
in  der  Grundmasse  liegen,  eine  Erscheinung,  welche  auch  bei  den 
Felsitporphyren,  nicht  bei  den  Graniten  sich  darbietet  (Bd.  I.  538). 
Die  Krystalle  zeigen  das  Dihexaeder,  sehr  häufig  in  Combination 
mit  den  'Säulenflächen,  welche  letztere  in  bemerkenswerther  Weise 
bei  den  Quarzen  der  Felsitporphyre  fast  immer  fehlen.  Durch  den 
Glanz,  den  muscheligen  Bruch  und  die  Härte  ist  der  Quarz  leicht 
von  den  krystallinischen  Feldspathkörnern  zu  unterscheiden. 

Der  Sanidin  erscheint  in  rissigen  Kry stallen  von  mitunter 
wasserheller  Beschaffenheit,  oft  als  einfache  Individuen,  oft  als 
Zwillinge  nach  dem  Carlsbader  Gesetz  ausgebildet ;  die  Krystalle  sind 
meistens  klein  und  stellen  im  Querdurchschnitt  Nadeln  von  starkem 
Glanz  dar.  Es  scheint  sich  die  Bemerkung  v.  Richthofens  zu  be- 
stätigen, dass  die  quarzreichsten  Varietäten  arm  an  Sanidin  sind, 
dass  wenn  jener  abnimmt,  dieser  zunimmt  und  den  Höhepunkt 
der  Beimengung  erreicht,  wenn  der  Quarzgehalt  bereits  Null  ge- 
worden ist. 

Der  trikline  Feldspath  (Oligoklas)  spielt  meistens  eine 
weit  weniger  wesentliche  Rolle,  indem  er  immer  nur  neben  dem 
Sanidin,  nie  selbständig  und  ausschliesslich  auftritt;  nicht  immer 
ist  er  direct  an  seiner  Zwillingsstreifung  zu  erkennen  (z.  B.  bei 
Komlosta,  südöstlich  von  Telkibanya  nach  v.  Richthofen,  vielorts 
in  Siebenbürgen  nach  Stäche,  bei  Fagranes  in  Nordisland),  meistens 
deutet  man  die  stark  zersetzten  nadeiförmigen  Krystalle,  welche 
dicht  neben  ganz  frischen  Sanidinen  liegen,  als  Oligoklas.  Ist  auch 
kein  Oligoklas  deutlich  ausgeschieden,  so  weist  doch  der  oft  be- 
trächtliche Natrongehalt  mancher  Quarztrachyte  auf  die  Gegen- 
wart desselben  in  der  Grundmasse  hin.  Diejenigen  trachytischen 
Gesteine,   welche   neben  Quarz  nur  Oligoklas,  keinen  Sanidin  aus- 
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geschieden  enthalten,  wozu  z.  B.  diejenigen  Transkaukasiens  und 
einige  Siebenbürgens  gehören,  Mlen  als  Qaarzandesite  späterer  Be- 
schreibung anheim. 

Schwarzer  Glimmer  in  scharf  begrenzten  Blättchen  ist 
in  den  Quarztrachyten  mancher  Gegenden,  z.  B.  des  westlichen  Ober- 
Ungarns,  Neuseelands,  ein  sehr  häufiger  Gemengtheil,  während  er 
in  andern  z.  B.  den  isländischen  ganz  zu  fehlen  scheint;  meistens 
tritt  er  in  den  sanidinreichern  Varietäten  auf  und  verschwindet  in 
den  sehr  quarzhaltigen.  P'ür  das  Vorkommen  des  weissen  Glimmers, 
eines  Minerals,  welches  mit  den  altkrystallinischen  Gesteinen  ge- 
wissermaassen  ausgestorben  ist,  führt  v.  Richthofen  zwei  Fundorte 
in  der  Gegend  von  Abrud-banya  in  Siebenbürgen  auf. 

Hornblende  in  schwarzen  Säulchen  ist  zwar  meistens  sehr 
selten,  so  dass  Beudant  für  seine  »Trachytporphyre«  den  gänz- 
lichen Mangel  an  Hornblende  als  bezeichnend  angab,  kommt  aber 
dennoch  hier  und  da  vor,  z.  B.  in  ungarischen  und  siebenbürgischen 
Quarztrachyten  .sogar  manchmal  häufig ;  auch  darin  spricht  sich  eine 
Analogie  mit  dem  Felsitporphyr  aus.  Von  Augit  hat  sich  fast  nie 
eine  Spur  gefunden,  v.  Richthofen  erwähnt  sehr  spärliche  blutrothe 
Granatkrystalle  als  accessorische  Gemengtheile  im  Gestein  des 
Berges  Hradek  bei  Nagy-Mihaly.  Ein  ausgezeichneter,  zahlreiche 
braunrothe  bis  pfefi*erkorndicke  Granatkörner  führender  Quarz- 
trachyt  erscheint  am  Mount-Misery  in  den  Malvern-Hills  auf  der 
Südinsel  von  Neuseeland  (v.  Hochstetter,  Geologie  von  Neuseeland 
1864.   203). 

Sind  in  der  Grundmasse  Krystalle  ausgeschieden,  so  findet 
sich  darunter  in  weitaus  den  meisten  Fällen  Quarz;  es  gibt  aber 
auch  Quarztrachytgesteine,  welche  in  der  Grundmasse  keinen  Quarz 
eingesprengt  enthalten,  sondern  in  denen  die  ausgeschiedenen  Kry- 
stalle aus  Sanidin  aliein,  oder  aus  Sanidin,  Oligoklas  and  Glimmer 
bestehen.  In  solchen  Gesteinen  findet  sich  also  der  ganze  Ueber- 
schuss  der  Kieselsäure  als  Quarz  feinvertheilt  in  der  Grundmasse 
und  sie  stellen  eine  beachtenswerthe  Analogie  mit  jenen  seltenen 
altem  Felsitporphyren  dar,  wozu  z.  B.  das  schöne  Gestein  von 
Elfdalen  in  Schweden  (Bd.  I.  537.  552)  gehört.  Auf  diesen  Unter- 
schied hin  begründete  Beudant  die  Eintheilung  seiner  Trachytpor- 
phyre  in  quarzführende  und  quarzfreie.  Derlei  scheinbar  quarzfreie 
Gesteine   sind  häufig  von  dunklerer  Farbe,    und   finden  sich  z.  B. 
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ausgezeichnet   bei  Schemnitz  und   im  siebenbürgisohen  Erzgebirge, 
auch  in  Island. 

Ausser  den Feldspathkrystallen liegen  bisweilen  Sphärolithe 
in   der  Grundmasse,    jene  kleinen,  matten  Kugeln  von  mehr  oder 
weniger  deutlicher  radialfaseriger  Textur,    welche  bei   dem    Perlit 
und    dem  Sphärolithfels    eingehendere   Erwähnung    finden    werden. 
Mitunter   sind    sie  nicht  scharf  begrenzt    in  der  Grundmasse  einge- 
bettet, sondern  verschwimmen  mit  ihr  an  ihren  Rändern ;  in  ihrem 
Centrum  enthalten  sie  meistens  ein  Sanidinkörnchen.  Solche  Varie- 
täten, bei  denen  die  grauliche,  gelbliche  oder  röthliche  Grundmasse 
emailartig  glänzend  wird,  nannte  Beudant  perlitähnlichen  Trachyt- 
porphyr ;  es  ist  klar,  wie  sehr  schwankend  hier  die  Grenze  zu  dem 
Perlit  hin  ist  und  wie  der,  wenn  auch  ungemein  fein  krystallinische 
Zustand    der    Grundmasse    für    den    Quarztrachyt   das   wesentliche 
bleibt.  Nehmen  die  Sphärolithe  stark  überhand,  so  dass  die  Grund- 
masse vor  ihnen  zurücktritt,  so  geht  das  Gestein  in  Sphärolithfels 
über.     Diese  rasche  Wandelbarkeit  des  Gesteinshabitus  ist  für  die 
sauren  Glieder  der   Trachytgruppe    in    hohem  Grade   bezeichnend. 
Gewöhnlich  liegen   neben  den  Sphärolithen  noch    kleine  glänzende 
Täfelchen  und  Nadeln  von  Sanidin  in  der  Grundmasse.  Solche  Ge- 
steine, welche  man 

sphärolithführende  Quarztrachyte 
nennen  kann,  finden  sich  z.  B.  ausgezeichnet  nach  v.  Richthof en 
am  Königsberg  und  am  Steinmeer  bei  Schemnitz,  während  sie  in 
Island  und  andern  Quarztrachytregionen  gar  nicht  bekannt  sind. 
Hauptsächlich  stellen  sich  die  Sphärolithe  in  solchen  Varietäten 
ein,  welche  keinen  Quarz  ausgeschieden  enthalten.  Mit  ihrem  grossen 
Gehalt  an  Kieselsäure,  welcher  den  des  Sanidin  bei  weitem  über- 
steigt, vertreten  sie  gewissem! aassen  in  solchen  -Gesteinen  die  Stelle 
des  Quarz. 

Nach  der  Texturausbildung,  der  Beschaffenheit  der  Grund- 
masse  und  der  Einsprengunge  kann  man  bei  den  Quarztrachyten 
unterscheiden :         * 

I.  Krystallinisch-körniger  Quarztrachyt. 

II.  Felsitischer  Quarztrachyt,  eine  felsitische  oft  thonstein- 
ähnliche  Grundmasse  ohne  ausgeschiedene  Krystalle. 

ni.  Lithoidischer  Quarztrachyt,  eine  lithoidische  Grrundmasse 
ohne  ausgeschiedene  Krystalle. 
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rV.  Porpbyrartiger  Qaarztrachyt,  eine  felsitische,  lithoidische 
oder  deutlicb  krystallinische  Grnndmasse  mit  eingesprengten  Kry- 
stallen  ohne  Sphärolithe. 

1)  mit  Krystallen  von  Quarz ; 

2)  mit  Krystallen  von  Quarz  und 

a)  Sanidin  allein, 

b)  Sanidin  und  Oligoklas; 

3)  ohne  Krystalle  von  Quarz,    mit  vielen  Sanidinen,    auch  mit 
Oligoklas,  Glimmer,  Hornblende. 

V.  Sphärolitbischer  Quarztrachyt,  felsitische  Grundmasse  mit 
Sphärolitben,  meist  begleitet  von  Sanidin,  aber  meist  ohne  ausge- 
schiedenen Quarz. 

Die  in  diesem  Schema  in  den  Anfang  gestellte  Ausbildungs- 
weise  des  Quarztrachyt,  diejenige  bei  welcher  die  Quarztrachyt- 
mischung  beim  Erstarren  einen  vollständig  granitischen  Habitus 
erlangt  hat,  wurde  bis  jetzt  nur  ungemein  selten  gefunden.  Ein 
—  vielleicht  das  einzige  bekannte  —  Beispiel  solcher  Textur  liefern 
Gesteine  von  Neuseeland,  welche  F.  v.  Hochstetter  von  dort  mit- 
brachte. Auf  der  Insel  Mokoia  im  Rotorua-See  (im  Centrum  der 
Nordinsel)  besteht  die  ganze,  durchaus  granitartige  Masse  eines 
Quarztrachyt  aus  einzelnen,  scharf  von  einander  getrennten  und 
deutlich  erkennbaren  Krystallindividuen,  so  dass  keine,  weder  fel- 
sitische noch  lithoidische  Grundmasse  vorhanden  ist.  Der  vorwal- 
tende Gemengtheil  ist  weisslich  grauer  Feldspath,  dessen  Krystalle 
nicht  jene  glasige  rissige  Beschaffenheit  zeigen,  welche  sonst  den 
Sanidin  charakterisirt ;  seine  Tafeln  sind  wenig  glänzend  und  denen 
gewöhnlicher  Orthoklase  in  manchen  Beziehungen  überaus  ähnlich; 
der  Quarz  erscheint  in  Kömern,  der  schwarze  Glimmer  spärlich 
aber  gleichmässig  durch  die  ganze  Masse  vertheilt,  Oligoklas  und 
weisser  Glimmer  sind  nicht  darin  zu  erkennen.  Das  ganze  Gestein 
ist  vollständig  frisch  und  unzersetzt,  hart  und  klingend ;  dennoch 
ist  die  Verbindung  der  Mineralelemeute  keine  so  feste  und  com- 
pacte, wie  beim  Granit,  das  Gefüge  ist  ein  mehr  lockeres,  hier  und 
da  finden  sich  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Gemengtheiien. 
Am  nahegelegenen  Tarawera-See  erscheint  ein  feinkörniges,  sand- 
steinähnliches, im  unverwitterten  Zustande  rein  weisses  Gestein, 
welches  sich  als  ein  etwas  lockeres  Aggregat  von  feinen  kleinen 
Feldspathblättchen,    durchmengt   mit   zahlreichen,     ebenso    kleinen 
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darchsicbtigen  und  wasserhellen  Quarzkömeben  zu  erkennen  gibt, 
die  sich  durch  ihre  rundliche  Form,  ihren  starken  Glasglanz  und 
ihren  muscheligen  Bruch  von  dem  Sanidin  unterscheiden;  auch 
sechsseitige  schwarze  Glimmerblättchen  treten  scharf  in  dem  Ge- 
menge hervor  (Zirkel  in  v,  Hochstetters  Geologie  von  Neuseeland 
1864.110).  V.  Höchste tter  bemerkt  dazu,  dass  an  dem  Perlitstrom 
des  ungarischen  Vulkan  von  Telkibanya  ein  mit  dem  letztern  zum 
Verwechseln  ähnliches  Gestein  vorkomme. 

Eine  ähnliche,  deutlich  krystallinische  Zusammensetzung  haben 
die  Aus  Wurfsblöcke  am  Viti  beim  Vulkan  Krafla  in  Island,  welche 
Forchhammer  Baulit  oder  Krablit  genannt  hat ;  sie  besteben  aus 
zarten,  stark  durchscheinenden  bis  wasserklaren  Feldspathblättcben, 
Krystallen  und  Körnern  von  Quarz  und  langen  dünnen  Nadeln  von 
schwarzer  Hornblende  (vgl.  über  dies  Gestein  unten). 

Ein  eigenthümliches,  volle  Beachtung  verdienendes  Gestein 
ist  dasjenige  vom  Monte  Amiata  in  Toscana,  dessen  Untersucbung 
wir  G.  vom  Rath  verdanken  ;  es  ist  ein  vollkommen  körniges  (mittel- 
bis  kleinkörniges)  granitähnliches  Gemenge  von  vorwaltendem  farb- 
losem oder  weissem  Sanidin  in  bis  zoUgrossen  einfachen  oder  Zwil- 
lingskrystallen,  von  Blättchen  schwärzlichen  Magnesiaglimmers,  wenig 
Oligoklas  und  sehr  kleinen  Krystallen  von  lauchgrünem  Augit, 
ausserdem  lichtgrauen  unkrystallinischen  Körnern  von  muscheligem 
Bruch;  letztere  zeigen  keine  Spur  einer  Krystallfläche,  sind  härter 
als  Feldspath,  kaum  minder  hart  als  Quarz  und  diesem  ausseror- 
dentlich ähnlich;  mitunter  bieten  sie  ein  prachtvolles  Spiel  in  den 
schönsten  und  lebhaftesten  grünen,  blauen  und  rothen  Farben  dar; 
das  spec.  Gewicht  von  2.360  und  ihre  chemische  Zusammensetzung 
(Kieselsäure  76.82 ;  Thonerde  14.01;  Kalk  1.76;  Wasser  0.40;  Al- 
kalien aus  d.  Verl.  7.01)  beweisen  aber,  dass  sie  weder  Quarz  noch 
Opal  sind,  sondern  ein  den  vulkanischen  Gläsern  ähnlicher  Körper; 
auch  unter  dem  Polarisationsmikroskop  gaben  sie  sich  als  voll- 
kommen amorphe  Substanz  zu  erkennen,  welche  noch  kleine  unbe- 
stimmte mikroskopische  Kryställohen  eingeschlossen  enthält  (Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.XVII.  1865. 412).  Eine  solche  Vereinigung  von  krj^stalli- 
nischen  Gemengtheilen  und  amorphen  Glaskörnern  ist  anderswo  noch 
nicht  beobachtet  worden ;  bedenkt  man  die  täuschende  Aehnlichkeit 
dieser  Körner  in  Aussehen  und  Härte  mit  Quarz,  so  möchte  man  ver- 
muthen,  dass  man  vielleicht  hier  und  da  jene  für  diesen  gehalten  hat. 
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Noch  zu  bemerken  sind  opal-  und  chalcedonartige  Einschlüsse, 
welche  sich  bisweilen  in  ziemlicher  Menge  in  den  Quarztrachyten, 
namentlich  Ungarns  einstellen,  und  auf  welche  schon  Beudant  auf- 
merksam machte.  Nach  v.  Richthofen  erscheinen  diese  Mineralien 
als  kleine  abgerundete  Körner  von  unregelmässiger  Gestalt,  milch- 
weisser  und  bläulicher  Farbe  und  Quarzhärte ;  sie  haben  musche- 
ligen Bruch,  matten  Glanz  und  haften  stark  an  der  feuchten  Lippe ; 
oft  sind  sie  striemig  angeordnet,  und  geben  dadurch  dem  Gestein 
ein  geflammtes  Ansehen.  Zumal  in  den  kieselsäurereichsten  Gesteinen 
und  den  Zwischengliedern  zwischen  Quarztrachyten  und  trachytischen 
Glasgesteinen  sollen  sie  häufig  eingesprengt  sein.  Diese  Einschlüsse, 
Ton  denen  alle  andern  Eruptivgesteine,  wie  es  scheint  frei  sind, 
wenn  man  sie  nicht  etwa  mit  den  Chalcedonmandeln  der  Felsit- 
porphyre  vergleichen  will,  dürften  wohl  ohne  Zweifel  secundärer 
Entstehung  und  aus  einer  Hydrat isirung  der  freien  Kieselsäure  her- 
vorgegangen sein. 

In  sehr  vielen  Fällen  ist  die  Grundmasse  nicht  solid  ausge- 
bildet, sondern  enthält  allerlei  Hohlräume  von  der  verschiedensten 
Gestalt,  Grösse  und  Anzahl.  Naumann  unterscheidet  eine  poröse, 
eine  rundblasige  und  eine  cavernöse  Varietät.  Bei  den  meisten  ist 
die  felsitische  Grundmasse  matt,  thonsteinartig,  von  aschgrauer, 
röthlichgelber,  grünlichgelber,  ziegelrother  Farbe  und  gewöhnlich 
sind  Krystalle  von  Quarz,  Sanidin,  Glimmer  darin  ausgeschieden. 
Die  Zellen  oder  Blasenräume  sind  bald  rund,  bald  schmal  und  nach 
einer  parallelen  Richtung  in  die  Länge  gezogen^  bald  gänzlich  re- 
gellos gestaltet  und  von  beträchtlicher  Weite;  sie  sind  entweder 
vollständig  leer  und  alsdann  ist  die  grosse  Rauhigkeit  ihrer  Innen- 
wände charakteristisch,  oder  letztere  sind  mit  irgend  einer  kieseligen 
Substanz  überkleidet.  Bei  den  rundlichen  Zellen,  welche  oft  sehr 
dicht  gedrängt  in  der  Grundmasse  liegen,  ist  dies  gewöhnlich  eine 
weisse  durchscheinende  chalcedonartige  Mateiie.  Diejenigen  Quarz- 
trachyte,  welche  grosse  und  meist  sehr  uuregelmässig  begrenzte 
Hohlräume  umschliessen,  hat  man  Mühlsteinporphyr  (Por- 
phyre meuliere,  Beudant)  genannt.  Diese  weitzelligen,  fast  quarz- 
harten Gesteine  sind  reich  an  accessorischen  Nestern  und  Trümern 
von  Hornstein  und  Jaspis,  an  Mandeln  von  Amethyst  und  Quarz. 
Der  sog.  Mühlsteinporphyr  steht  in  Ungarn  mit  dem  bei  den  kla- 
stischen Gesteinen  aufzuführenden  Alaunfels  in   inniger  Beziehung. 
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V.  Richthofen  erwähnt  einen  auch  in  genetischer  Beziehung  ausge- 
zeichneten Mühlsteinporphyr  von  Bene,  östlich  von  Bereghszasz  in 
Ungarn,  bei  dem  zackige  Hohlräume  ausgefressen,  die  Quarzkrystalle 
angenagt,  die  Feldspathkrystalle  zersetzt  sind.  Am  Grunde  einer 
jeden  Zelle  liegen  die  rauh  geätzten  Quarzkrystalle  aus  der  Ge- 
steinsmasse, welche  den  hohlen  Räumen  weichen  musste,  zusammen- 
gehäuft, eingebettet  in  einer  aschblauen  erdigen  Substanz.  Nach 
V.  Richthofen  ist  die  Art  und  Weise  der  Veränderung  derart,  dass 
sie  nur  durch  Flusssäure  hervorgebracht  sein  kann.  >Kein  anderes 
Zersetzungsmittel  wirkt  auf  eine  beinahe  quarzharte  Grundmasse, 
bei  der  man  wenigstens  einen'  Gehalt  von-  70  pct.  Kieselsäure  an- 
nehmen muss,  in  solcher  Weise  ein,  dass  es  unregelmässige  zackige 
Zellen  heransfrisst,  kein  anderes  würde  es  vermögen,  die  des  um- 
gebenden Gesteins  beraubten  Quarzkrystalle  so  anzugreifen  und  auf- 
zulösen.* 

Vielorts  in  Ungarn,  bei  Schemnitz,  Königsberg,  Hlinik,  Krem- 
nitz,  Tokay  finden  sich  derlei  Gesteine,  welche  zu  Mühlsteinen  ver- 
wandt werden,  auch  auf  den  griechischen  Inseln  Kimolo  (Argentiera) 
und  Polino  werden  ähnliche  Gesteine  gewonnen.  Die  im  ganzen 
Orient  verbreiteten  Mühlsteine  von  Milo  sollen  aber  zelliger  Quarzit 
sein  (vgl.  dar.  Virlet,  Bull,  de  la  soc.  geol.VI,  283;  Fiedler,  Reise 
durch  Griechenland);  Russegger,  N.  Jahrb. f.  Min.  1840.  207  hält, 
sie  für  perlitartige  Gesteine.  Nach  Sauvage  stehen  sie  dort  eben- 
falls mit  Trachyten  und  Aluniten  in  Beziehung,  werden  von  Perlit- 
und  Opalschuüren  durchzogen  und  von  Spalten  durchsetzt,  die  zum 
Theil  mit  Alaun  und  Schwefel  bekleidet  sind,  bestehen  indess  aus 
fast  reinem   Quarz  (Ann.  des  niines  (4)  X.   1846.  82). 

Dadurch,  dass  die  Hohlräume  parallel  in  die  Länge  gestreckt 
sind,  wird  oft  eine  ausgezeichnete  Spaltbarkeit  in  Platten  hervor- 
gebracht. 

Die  Quarztrachyte  sind  nicht  selten  als  schieferige  Gesteine 
ausgebildet,  zumal  in  denjenigen  Varietäten,  welche  entweder  gar 
keine  Krystalle  oder  keinen  Quarz  ausgeschieden  haben  und  es 
scheint  die  Schieferung  hier  wie  beim  Phonolith,  mit  welchem  diese 
Gesteine  viele  Aehnlichkeit  haben,  durch  parallel  gelagerte  sehr 
dünne  Sanidintäfelchen  hervorgebracht  zu  werden.  Ein  ausgezeich- 
netes Beispiel  dieser  Art  bietet  der  Quarztrachyt  des  Baulabergs 
in  Island,    welcher  eine  grauweisse  felsitische  Masse   darstellt,    die 
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in  einigen  Abändemngen  aus  papierdünnen  Ld^mellen  besteht;  na- 
mentlich wenn  die  YerwitteruDg  das  Gestein  etwas  aufgelockert  hat, 
tritt  diese  ungemein  dünne  Schieferung  deutlich  hervor.  An  der 
Punta  di  Tramonte  auf  der  lusel  Palmarola  ist  ein  homogenes, 
lichtgraues  Gestein  mit  wenigen,  aber  deutlichen  Sanidinzwillingen 
schieferig  ausgebildet;  die  Schieferlagen  sind  oft  nur  papierdick, 
auf  den  Zwischenflächen  erscheint  eine  sehr  dünne  eisenschüssige 
Kruste  von  Feldspathsubstanz,  bisweilen  auf  das  innigste  besetzt 
mit  sehr  kleinen  glänzenden  Quarzkrjstallen.  Ohne  die  Sanidin- 
zwillinge  wäre  das  Gestein  gewissen  lichten  Thonschiefem  beinahe 
vollkommen  ähnlich.  Auch  auf  Ponza  finden  sich  ähnliche  Schiefer- 
gesteine, welche  wie  jene  Saalbänder  von  Gängen  darstellen  (Abich, 
vulk.  Erscheinungen  19).  Felsarten,  welche  mit  den  schieferigen 
Quarztrachyten  von  Palmarola  und  Ponza  vollkommen  übereinstim- 
men, kommen  auf  dem  Central-Plateau  von  Mexico  vor,  wo  sie  in 
der  Nähe  der  silbererzführe  öden  Porphyre  von  Pachuca  und  Moran 
am  Fusse  des  Oyamel  (Cerro  de  los  Navajos)  in  Begleitung  von 
vielen  Obsidianen  Berge  mit  senkrechten  Schichten  zusammensetzen 
(ebendas.  27;  v.  Humboldt,  geogn.  Vers.  182). 

Eine  andere  Art  von  Schieferung,  welche  namentlich  bei  li- 
thoidischen  Quarztrachyten  auftritt,  wird  durch  die  lagenweise  Ab- 
wechslung in  der  Beschaffenheit  und  Farbe  der  Grundmasse  herbei- 
geführt, eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  diejenige,  deren  früher  bei 
dem  Felsitporphyr  (Bd.  I  S.  545)  gedacht  wurde.  Neuerdings  hat 
V.  Richthofen  solche  Gesteine  in  sehr  vollkommener  Ausbildung  und 
grosser  Verbreitung  in  Ungarn  aufgefunden ;  z.  B.  bei  Göncz,  Telki- 
bänya,  Szanto,  Mad  u.  s.  w.,  wo  verschiedenartige,  rothe,  schwarze, 
bläuliche,  lithoidische  Lamellen  in  den  Gesteinen  mit  einander  ab- 
wechseln. Auch  die  trachytischen  Gläser,  die  Obsidiane  und  Pech- 
steine zeigen  hier  die  lamellare  Textur  in  grosser  Vollkommenheit, 
und  zwischen  den  lithoidischen  und  hyalinen  Gesteinen  besteht  hier 
der  innigste  Zusammenhang.  Am  vorzüglichsten  aber  vielleicht  fin- 
det sich  die  lamellare  Ausbildung  an  den  sauertrachy tischen  Laven, 
welche  v.  Ilochstetter  vom  Taupo-See  auf  der  Nordinsel  von  Neu- 
seeland mitgebracht  hat.  Blättern  eines  Buches  gleich  liegen  oft 
in  mikroskopischer  Feinheit  die  dünnen  lithoidischen  Gesteinslamellen 
übereinander ;  meistens  sind  es  nur  zwei  verschiedene  Farben,  wel- 
che lagenweise  mit  einander  wechseln,    eine    grauschwarze,    kiesel- 
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schieferähnliche  und  eine  violett-fleischfarbige,  abßr  beide  besitzen 
alsdann  zahlreiche  hellere  und  dunklere  Nuancen,  die  durcheinan- 
dergemengt, den  Gesteinen  ein  vielfarbiges,  fast  buntes  Ansehen 
verleihen,  welches  an  das  der  Bandachate  erinnert;  dünnere  Lagen 
wechseln  mit  dickern,  die  feinsten  sind  dem  blossen  Auge  kaum 
sichtbar,  die  grösste  Dicke  übersteigt  niemals  eine  Linie.  Der  Ver- 
lauf der  Lamellen  ist  entweder  parallel,  geradlinig  oder  leicht  ge- 
kräuselt und  wellig  gewunden,  manchmal  ist  ein  krystallinisches 
Korn  von  rissigem  Sanidin  oder  durchsichtigem  Quarz  eingestreut, 
um  welches  die  Lamellen  sich  herumschmiegen,  so  dass  der  Durch- 
schnitt des  Gesteins  dann  im  Kleinen  ganz  dem  des  bekannten 
Augengneiss  ähnlich  ist.  Mitunter  findet  sich  auch  eine  blasenar- 
tige Auftreibung  in  dem  Gestein,  in  deren  Nähe  sich  auf  dem 
Querbruch  oft  die  Lamellen  auf  eine  merkwürdige  Weise  gestaucht 
zeigen ;  vor  dem  Blasenraum  werden  die  dickern  Lagen  meist  plötz- 
lich dünner  und  legen  sich  als  feine  Decken  über  denselben  hinweg, 
um  auf  dessen  anderer  Seite  ebenso  rasch  wieder  anzuschwellen. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  erwähnten  neuseeländischen 
Gesteine  ergab,  dass  die  dunkeln  lithoidischen  Lamellen  wahrschein- 
lich aus  Feldspathsubstanz,  sehr  wenig  Quarz  und  Magneteisen- 
flitterchen,  die  hellgefärbten  Lamellen  nur  aus  Feldspathsubstanz 
mit  eingestreuten  zahlreichen  Quarzkörnchen  bestehen. 

Die  Quarztrachyte  als  die  sauersten  Glieder  der  Trachytgruppe 
haben  einen  Kieselsäuregehalt,  welcher  den  des  Sanidin  oft  um  ein 
bedeutendes  übersteigt. 

Analysen  von  Quarztrachyten : 

I.  Gestein  von  der  kleinen  Kosenau  im  Siebengebirge  (Sanido- 
phyr  V.  Dechen).  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  I.  Aufl. 
n.  2187. 

n.  Gestein  von  der  Hohenburg  bei  Berkum,  gegenüber  dem 
Siebengebirge.     Bischof,  ebendas.  IL  2179. 

IIL  Ganggestein  von  der  Insel  Ponza,  ähnlich  feinkörnigem 
Granit,  mit  vielen  Glimmerblättchen,  auch  undeutlich  ausgebildeten 
Feldspathen.     Abich,  vulk.  Ersch.  1841.  21. 

IV.  Lichtgraues  dichtes  schieferiges  Ganggestein  von  der  Punta 
di  Tramonte  auf  der  Insel  Palmarola ;  deutliche  Sanidinzwillinge  in 
geringer  Anzahl.     Abich,  ebendas.  20. 

V.  Gestein  vom  Berg  Hradek  bei  Nagy-Mihaly  in  der  Mar- 
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maros,  Ungarn,    mit    eingesprengten   Quarzkömem.     C.  v.  Hauer, 
Jahrb.  d.  geol.  R.anst.  X.   1859.  466. 

VI.    Gestein   von  Telkibanya  in  Ungarn  (»schwammiger  Tra- 
chytporphyr«).     C.  v.  Hauer,  ebendas. 


I. 

n. 

111. 

IV. 

V. 

VI. 

Kieselsäure    . 

78.87 

72.26 

73.46 

74.54 

75.83 

81.93 

Thonerde 

11.62 

13.77 

13.05 

13.57 

>  15.78 

11.15 

Eisenoxyd 

1.12 

2.72 

1.49 

1.74 

— 

Manganoxyd 

— 

Spur 

Spur 

0.10 

— 

— 

Kalk    .     .     . 

0.54 

0.22 

0.45 

0.34 

2.22 

0.75 

Magnesia .     . 

0.46 

0.20 

0.39 

0.24 

0.99 

— 

Kali     .     .     . 
Natron      .     . 

3.11 
3.94 

4.32 
6.56 

4.39 
6.28 

3.681 
4.86  J 

1.96 

4.46 

Glüh  Verlust  , 

1.00 

0.46 

— 

0.20 

3.22 

1.71 

100.66~ 

100.51 

99.51 

99.27 

100.00 

100.00 

VH. 

vin.- 

IX. 

X. 

XI. 

xn. 

xm. 

Kieselsäure 

75.91 

77.92 

78.95 

73.57 

75.07 

74.78 

82.47 

Thonerde 

11.49 

12.01 

10.22 

10.18 

13.10 

8.17 

Eisenoxyd 

— 

2.91  1 

17.19 

4.71 

— 

Eisenoxydul 

2.13 

1.32 

1.71 

2.11 

Kalk 

1.56 

0.76 

1.84 

1.41 

1.78 

0.84 

0.47 

Magnesia 

0.76 

0.13 

0.14 

0.81 

0.46 

0.29 

0.05 

Kali 
Natron 

5.64 
2.51 

3.27 
4.59 

1.76 
4.18 

2.19  1 
4.83  i 

7.80 

3.77 
5.20 

1.85 
3.48 

Glüh  Verlust 

— 

..... 

— 

0.31 

1.40 

100.00  100.00  100.00  lOO.ÖO  lÖÖ.OO  100.00  100.00 
Vn.  Gestein  vom  Berg  Baula  in  Westisland,  weisslich,  etwas 
rauh-porös.     Bunsen,  Poggend.  Ann.  LXXXIII.  1851.  201. 

Vin.  Gestein  vom  Berg  Striitrhals  bei  Kalmanstünga,  südöst- 
lich von  der  Baula,  Westisland,  blendend  weiss,  deutlich  krystalli- 
nisch-kömig.     Bunsen,  ebendas.  201. 

IX.  Von  der  Felsklippe  Arnarhnipa  zwischen  Hruni  und  Sto- 
rinüpr  am  Ufer  der  Laxä,  Südisland,  gelblich  weiss,  etwas  feinkör- 
nig erdig.     Bunsen,  ebendas.  201. 

X.  W^eissgraues ,  kömiges  Gestein  vom  Hofe  Fagranes  im 
Oexnadalr,  Nordisland.     Bunsen,  ebendas.  208. 

XI.  Auswurfsblöcke  am  Schlund  Viti  bei  dem  Vulkan  Krafla, 
Nordisland.     Forchhammer,  Journ.  f.  pr.  Chem.  XXX.  1843.  392. 
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Xn.  Quarztrachyt  vom  Südabhange  des  Monte  Venda  in  den 
Euganeen,  schneeweisse,  äusserst  feinkörnige,  homogen  erscheinende 
Masse,  in  der  mit  der  Loupe  einzelne  kleine  Sanidine  und  Quarze 
ersichtlich  sind,     vom  Eath,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.   1864.  510. 

XIII.  Brauner  hornsteinähnlicher  Quarztrachyt  vom  Monte  di 
Cattajo  in  den  Euganeen;  in  schimmernder,  schwach  fettglänzender 
Grundmasse  viele  Quarze,  weniger  Sanidin,  höchst  spärlicher  oder 
kein  Glimmer,     vom  Rath,  ebendas.  514. 

Vor  Allem  leuchtet  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Zusam- 
mensetzung der  Granite  und  Felsitporphyre  ein.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Quarztrachyte  etwas  saurer,  nicht  nur  als  die  Granite, 
sondern  auch  als  die  Felsitporphyre,  welche  ihrerseits  schon  saurer 
sind  als  die  Granite  (Bd.  I.  502);  der  Thonerdegehalt  der  Quarz- 
trachyte ist  nicht  unwesentlich  geringer  als  der  der  Granite,  durch- 
schnittlich dem  der  Felsitporphyre  gleich  oder  um  eine  sehr  ge- 
ringe Grösse  unter  demselben  bleibend«;  die  Eisenmenge  der  Quarz- 
trachyte stimmt  dagegen  mit  der  der  Granite  und  bleibt  etwas 
unter  der  der  Felsitporphyre,  die  Kalk-  und  Magnesia-Mengen  sind 
bei  allen  dreien  dieselben ;  auch  die  Summen  der  Alkalien  sind  bei 
ihnen  nahezu  gleich,  oder  bei  den  Felsitporphyren  und  Quarztra- 
chyten  um  ein  weniges  höher,  als  bei  den  Graniten;  während  da- 
gegen unter  den  Graniten  das  Kali  gewöhnlich  über  das  Natron 
vorwaltet,  enthalten  die  Quarztrachyte  mehr  Natron  als  Kali,  sind 
also  den  Soda-Graniten  (Bd.  I.  486)  zu  vergleichen ;  folgendes  ist 
die  Durchschnittszusammensetzung  der  drei  Gesteine: 

Granit  (Roth)        Fdsitporphyr  (Roth)         Quarztrachyt  (Zirkel) 

Kieselsäure   ....  72  74  75—77 

Thonerde      16  12—14  12— 12} 

Eisenoxyd  u.  -oxydul  IJ  2—3  U— 2 

Kalk li  IJ                        1— IJ 

Magnesia      .     .     .     .  ^  ^                          J — J 


Kali 6i 


Natron 2^ 


7—9  7—9 


'5 

'■i 

Ist  auch  kein  Quarz  zu  erkennen,  so  muss  derselbe  doch  wegen  des 
hohen  Kieselsäuregehalts  in  der  Grundmasse  vorausgesetzt  werden. 
Das  Gestein  I  von  der  Rosenau  im  Siebengebirge,  von  v.  De- 
chen  Sanidophyr  genannt,  hat  ein  eigenthümliches  Aussehen:  es 
besteht  aus  einer  sehr  harten  und  splitterigen,    hornsteinähnlichen. 


Chemische  u.  mineralische  Zusammensetzung  der  Quarztrachyte.      161 

scheinbar  voUstäDdig  homogenen  Grundmasse,  von  meist  hellgrauer 
und  bläulichgrauer  Farbe,  worin,  von  derselben  fest  umschlossen, 
stark  durchscheinende,  tafelförmige,  meist  einfache  Sanidinindividuen 
liegen :  Magneteisen  und  Titanit  sind  ebenfalls  hier  und  da  zu  er- 
kennen. Mit  blossem  Auge  und  der  Loupe  ist  in  dem  Gestein 
keine  Spur  von  Quarz  zu  beobachten,  v.  Dechen  (Geognost.  Führer 
in  d.  Siebengeb.  111)  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  in  der 
Grundmasse  Sanidinsubstanz  in  der  freien  Kieselsäure  gewisser- 
maassen  aufgelöst  sei.  In  einem  sehr  dünnen  Schliff  gewahrt  man 
aber  ganz  deutlich,  zumal  mit  Hülfe  eines  Polarisationsapparats, 
dass  die  Grundmasse  keine  homogene  Substanz,  sondern  ein  Ge- 
menge ist,  indem  sie  ein  unendlich  feinkörniges  Aggregat  von  stark 
durchscheinenden  lichtem  und  weniger  durchscheinenden,  etwas 
trübern  Pünktchen  darstellt,  von  denen  die  letztern  ohne  Zweifel 
dem  Sanidin.  die  erstem  dem  Quarz  angehören.  Dieses  Gestein, 
welches  sich  nach  v.  Dechen  an  einem  sehr  beschränkten  Punkte 
an  dem  Abhänge  der  kleiuen  Rosenau  nach  dem  Mittelbach  hin  in 
einem  alten  Hohlwege  anstehend  und  in  vielen  losen  Blöcken  um- 
hergestreut findet,  ausserdem  in  sehr  ähnlichen  Abänderungen  als 
£inschluss  im  Trachytconglomerat  erscheint,  ist  das  sauerste  des 
Siebengebirges  und  das  einzige  Quarztrachytvorkommniss  in  diesem 
Gebirge,  welches  ausserdem  ausgezeichnete  Sanidin-Oligoklastrachyte, 
Hornblende- Andesite  und  eine  Varietät  von  Augit-Andesit  besitzt ; 
es  ist  das  einzige  nicht  Oligoklas  führende  Gestein  im  Siebenge- 
birge. Das  Gestein  II  von  der  Hohenburg  bei  Berkum  enthält  in 
einer  feinkörnigen,  sandsteiuähnlichen  Grundmasse  ebenfalls  keinen 
Quarz  ausgeschieden,  dagegen  zahlreiche  höchstens  2  Linien  grosse 
Erystalle  von  Sanidin  und  kleine  schwarze  Körnchen  von  Magnet- 
eisen. V.  Dechen  berechnete  den  Gehalt  an  Quarz  in  I  auf  34.88 ; 
nimmt  man  bei  H  an,  dass  das  Gestein  nur  Sanidin  und  keinen 
Oligoklas  enthält,  so  ergibt  sich  ein  Ueberschuss  an  freier  Kiesel- 
säure von  14.51  pct. ;  bei  der  Annahme^  dass  das  Gestein  nur  Oli- 
goklas und  keinen  Sanidin  enthält,  wächst  dieser  Ueberschuss  an 
freier  Kieselsäure  bis  auf  30.39  pct.  Man  wird  in  einem  Dünn- 
schliff, welcher  sich  wegen  des  leichten  Zerbröckeins  der  feinporösen 
Masse  nicht  leicht  ausführen  lässt,  höchst  wahrscheinlich  mikrosko- 
pischen Quarz  in  der  Grundmasse  finden. 

Die  Gesteine  von  den  Ponzainseln   (Analysen  III  u.  lY)   ent- 

Zirkel,  Petrographie.    II.  -yi 
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halten  nach  Abich  meist  sichtbar  ausgeschiedenen  Quarz.  Das  Gang- 
gestein von  Palmar ola  (IV),  papierdünn  geschiefert,  wie  Gneiss,  ist 
auf  den  Ablösungsflächen  mit  kleinen  Quarzkrystallen  besetzt  (diese 
dürften  secundärer  Entstehung  sein).  Das  ^^feinkörnigem  Granit 
ähnliche«  Gestein  III  schliesst  sich  seiner  Ausbildung  nach  vielleicht 
den  S.  153  erwähnten  neuseeländischen  Gesteinen  an.  Ein  poröses 
»Gang-  und  Massengestein«  von  der  Ponzainsel  Zannone  (mit  75.09 
Kieselsäure)  führt  in  einer  röthlichgelben  und  weissen  Masse  kleine 
glänzende  Krystalle  von  Quarz  und  Sanidin,  keinen  Glimmer.  Abich 
schliesst  aus  seinen  Analysen,  dass  die  Quarztrachyte  (seine  Trachyt- 
porphyre)  der  Ponzainseln  in  zwei  Varietäten  zerfallen,  in  eine  na- 
tronreichere, mit  schieferiger  und  körniger  Textur,  und  eine  kali- 
reichere Varietät,  welche  meist  von  thonsteinartiger  BeschaflFenheit  ist. 
(Die  relativ  grössere  Kalimenge  ist  vielleicht  Folge  von  Zersetzung, 
durch  welche  Natronverbindungen  weggeführt  sind,  womit  überein- 
stimmen würde,  dass  die  letztere  Varietät  in  Porzellanerde  übergeht)- 

Der  ausgezeichnete  felsitische  Quarztrachyt  der  Baula  (VII) 
stellt  ein  gelblich-  oder  graulichweisses,  ziemlich  poröses,  scheinbar 
aus  Feldspathsubstanz  gleichartig  gemengtes  Gestein  dar,  welches 
ziemlich  viel  Quarz  enthalten  muss ;  selten  erscheint  eine  lange  dünne 
Hornblendenadel  oder  ein  glänzendes  Feldspathblättchen,  welches 
nie  Zwillingsstreifung  zeigt  oder  ein  wasserklares  muschelig  brechen- 
des, rundliches  Körnchen  von  Quarz,  welches  sich  leicht  von  dem 
Feldspath  unterscheiden  lässt.  Unter  dem  Mikroskop  löst  sich  die 
Grundmasse  deutlich  in  Quarz-  und.  Feldspathsubstanz  auf.  Die 
ausgezeichnete  Schieferung  (vgl.  oben)  macht  dies  Gestein  phono- 
lithähnlich.  Noch  etwas  feinkörniger,  und  manchmal  von  fast  thon- 
steinähnlicher  Beschaffenheit,  aber  nahezu  immer  deutlich  geschie- 
fert sind  die  isländischen  Quarztrachyte  von  der  Arnarhnipa  (Adler- 
klippe) an  der  Laxa  (IX),  vom  Laugarfjall  an  den  Geysirn  (mit  75.29 
Kieselsäure  nach  Bimsen),  vom  Geitlandsjökull  an.  den  Abhängen 
nach  Kalmanstünga  hin,  welche  auch  nur  höchst  selten  irgend  eine 
Ausscheidung  zeigen.  Im  nördlichen  Island  gleicht  das  Gestein  vom 
Hofe  Fagranes  im  Oexna-Thal  (X)  dem  von  der  Baula,  nur  enthält 
es  mehr  Hornblende  und  ausserdem  deutlich  gestreiften  Oligoklas; 
graue  Varietäten  wechseln  dort  mit  olivengrün  gefärbten. 

Einer  der  ausgezeichnetsten  Quarztrachyte  ist  das  Gestein, 
welches  in  losen  Auswurfsblöcken  in  der  Nähe  des  Kratersees  Viti 
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an  dem  nordwestlichen  Fasse  der  Krafla  auf  Island  umherliegt;  es 
ist  ziemlich  zerreiblich  und  besteht  zum  grössten  Theil  aus  schnee- 
weissem,  dem  bekannten  Eisspath  vom  Vesuv  sehr  ähnlichem  Feld- 
spath,  dessen  feine  dünne  und  durchsichtige  Blättchen  so  lose  an 
einander  gefugt  sind,  dass  man  sie  einzeln  unterscheiden  kann ; 
feine,  haarförmige  Striche  sind  dünne  Homblendesäulchen.  Durch 
das  ganze  Gestein  ist  Quarz  in  grosser  Menge  verbreitet,  die  ein- 
zelnen wasserklaren  Individuen,  die  grössten  nur  liniengross,  sind 
fast  alle  krystallisirt  mit  scharfen  glasglänzenden  Flächen;  selten 
erscheint  ein  scharfes  Magneteisenoktaederchen  oder  sechsseitiges 
Eisenglanztäfelchen.  Ausser  Forchhammer  (An.  XI)  hat  auch  Genth 
dies  Gestein  untersucht  und  fand  darin:  Kieselsäure  80.23;  Thon- 
erde  12.08;  Kalk  0.95;  Manganoxydul  Spur;  Magnesia  Spur;  Kali 
4.92;  Natron  2.26  (100.44).  Forchhammer  und  Genth,  trotzdem 
ersterer  Quarz  und  Hornblende  mitanalysirte,  betrachteten  diese 
Masse  als  ein  einfaches  Mineral,  als  eine  Feldspathspecies,  weil 
darin  der  SauerstoiT  von  B  :  R  =  1  : 3  ist  und  nannten  diese  Kra- 
blit  oder  Baulit,  weil  auch  der  Quarztrachyt  von  der  Baula  (eben- 
falls von  Forchhammer  analysirt)  wegen  seines  scheinbar  homoge- 
nen Aussehens  als  einfaches  Mineral  galt;  da  die  untersuchten  Ge- 
steine abweichende  Mengen  von  Quarz  enthielten,  musste  natürlich 
der  Kieselsäuregehalt  der  einzelnen  Analysen  sehr  verschieden  aus- 
fallen und  so  stellte  Forchhammer  für  seinen  augeblichen  Feldspath 
das  Sauerstoffverhältniss  B  :  K :  Si  =  1  :  3 :  18  auf,  Genth  berechnete 
nach  seinen  Analysen  das  Verhältniss  1 :  3  :  24.  Sartorius  von  Wal- 
tershauten  erkannte  in  seinen  »Vulkanischen  Gesteinen  von  Sicilien 
und  Island«  dieses  Gestein,  in  welchem  er  selbst  Quarz  fand,  als 
das  extremste  Glied  der  Feldspathgruppe  an,  welches  doppelt  so 
sauer  sei,  als  der  Orthoklas,  und  so  fand  der  »Krablit  oder  Baulit« 
in  ungerechtfertigter  Weise  seinen  Weg  in  mineralogische  Lehrbücher. 
Die  isländischen  Quarztrachyte  bieten  keine  Constanz  in  dem 
Alkalienverhältniss  dar :  so  enthält  das  Gestein  von  der  Amarhnipa 
(IX)  4.18  Na  auf  1.76  K,  das  vom  Falkaklettr  bei  Kalmanstünga 
(mit  76.42  Kieselsäure)  5.24  Na  auf  1.94  K,  also  nahe  überein- 
stimmendes  Uebergewicht  des  Na,  das  vom  Laugarfjall  an  den 
Geysirn  aber  5.42  K  auf  nur  2.71  Na;   auch  ein  Gestein  vom  Kletta- 

berg  bei  Kalmanstünga  ergab  3.01  E  auf  2.35  Na,   ein  anderes  aus 

t  i 

den  Umgebungen  von  Kalmanstünga  3.00  K  auf  2.33  Na;    seltsa- 
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merweise  fand  in  dem  Gestein  von  der  Baula  Bunsen  5.64  K  auf 
•  «  • 

2.51  Na,  Kjerulf  dagegen  gerade  umgekehrt  2.87  K  auf  4.74  Na  ; 
auch  Forchhammer  erhielt  ein  Uehergewicht  des  Na  (3.46  auf  2.63 

• 

K).     Die  stark  natronhaltigen  Quarztrachyte,  zu   denen   auch    die 

der  Euganeen  gehören,  dürften  Oligoklas  enthalten;   damit  stimmt 

• 

üherein,  dass  in  dem  Quarztrachyt  vom  Oexnadalr,  welcher  4.83  Na 
und  2.19  K  besitzt,  gestreifter  Feldspath  deutlich  zu  erkennen  ist. 
Zersetzte  isländische  Quarztrachyte,  deren  Umwandlung  durch 
Fumarolen  hervorgebracht  ist,  wurden  durch  Bunsen  und  Kjerulf 
untersucht ;  a  ist  eine  weisse  erdige,  zerreibliche  Masse  vom  Lau- 
gar^all  an  den  Geysirn  (Bunsen,  Poggend.  Ann.  LXXXIII.  1851. 
260)  ;  b  eine  grünliche  Grundmasse  mit  kleinen  scharf  abgesonder- 
ten kugeligen  weissen  Partieen  vom  Berge  TröUakirkja  im  Nord- 
land (Kjerulf,  Annal.  d.  Chem.  und  Pharm.  LXXXV.  1853.  260) ; 
c  eine  schwach  gelblichröthliche,  fast  zerreibliche  Grundmasse  mit 
Quarzkrystallen  in  Höhlungen,  durch  Salzsäure  vollständig  entfärbt 
und  schneeweiss  werdend;  gangförmig  in  palagonitischen  Tuffen 
zwischen  Fagranes  und  Grimstüngr  am  Berge  TröUakirkja  (Kjerulf, 
ebendas.). 


a 

b 

c 

Kieselsäure  . 

.     75.84 

78.15 

81.36 

Thonerde     . 

.     13.71 

11.52 

10.24 

Eisenoxyd   .     . 

3.21 

1.65 

1.93 

Kalk  .     .     . 

.       0.70 

0.47 

0.30 

Magnesia     . 

0.14  1* 

0  07 

0.06 

Manganoxyd    . 

vr^Vr  9 

0.08 

Kali   .     .     . 

1.24 

2.90 

4.88 

Natron   .     .     . 

1.94 

4.19- 

2.03 

Wasser   .     . 

.       2.18 

98.96 

98.95 

100.88 

Für  a  existirt  auch  die  Analyse  des  unzersetzten  Gesteins  und 
durch  Vergleichung  ergibt  sich,  dass  Kieselsäure  und  Thonerde  nur 
unbedeutend  verändert  sind,  dagegen  hat  das  zersetzte  Gestein  Was- 
ser aufgenommen  und  dafür  einen  Alkalienverlust  erlitten;  in  dem 
frischen  Gestein  beträgt  das  Kali  5.42,  das  Natron  2.71.  Die  Kü- 
gelchen  in  b  bestehen  entweder  aus  dichter  Quarzmasse,  oder  nur 
aus  einer  Kruste  von  Quarzkryställchen,  welche  eine  Höhlung  um- 


Sauerstoffverhältniss  der  Quarzirachyte.  165 

schliessen.  Der  Glühverlüst  beträgt  1.847,  die  Analyse  ist  auf 
wasserfreie  Substanz  berechnet.  Der  Quarzgehalt  von  3  pct.,  wel- 
chen Ejerulf  durch  Schlämmen  bestimmte,  ist  gewiss  zu  niedrig, 
die  mikroskopischen  Quarzkömchen  können  auch  durch  eine  solche 
Operation  kaum  getrennt  werden.  Jene  Kügelchen  sind  übrigens 
sehr  wahrscheinlich  secundärer  Entstehung,  hervorgegangen  aus 
einer  localen  Concentration  der  fein  durch  die  Feldspathmasse  ver- 
theilten  Quarzsubstanz,  ähnlich  den  Feuersteinknollen  in  der  Kreide, 
c  ist  auch  auf  wasserfreie  Substanz  berechnet,  der  Glühverlust  be- 
trägt 1.656,  es  enthält  auch  eine  Spur  von  Schwefelsäure.  Eigen- 
thumlich  ist  gegen  a  der  hohe  Alkaliengehalt  in  b  und  c,  welcher 
wahrscheinlich  vor  der  Zersetzung  nicht  grösser  gewesen  ist. 

Die  ungarischen  Quarztrachyte  unterliegen  durch  die  Einflüsse 
der  Atmosphärilien,  welchen  sie  wegen  ihres  hohen  Kieselsäurege- 
halts lange  Widerstand  leisten,  der  Zersetzung  zu  Porzellanerde. 
Sehr  ausgezeichnet  sind  die  Porzellanerdelager  von  Dubrinics,  nörd- 
lich von  Unghvar  in  Ungarn  und  von  Parba,  westlich  von  Rodna 
in  Siebenbürgen. 

Viele  Quarztrachyte  zeigen  ein  Sauerstoffverhältniss  von  R 
und  R,  welches  dem  von  1  : 3  ziemlich  nahe  kommt ,  z.  B.  unter  den 
isländischen  der  der  Baula  1.149:3,  der  vom  Strutrhals  bei  Kal- 
manstünga  1.001:3,  der  von  der  Amarhm'pa  1.019:3,  der  vom 
Falkaklettr  bei  Kalmanstünga  1.059  :  3 ;  es  ist  dies  das  Feldspath- 
verhältniss  und  die  Abweichungen  scheinen  durch  Beimengung 
von  Hornblende  und  Magneteisen  herbeigeführt,  deren  Gegenwart 
durch  den  Eisengehalt  angezeigt  wird;  dennoch  sind  diese  Unter- 
schiede so  gering,  dass  das  Yerhältniss  kaum  verdunkelt  wird.  Die 
Sauerstofizahl  der  Kieselsäure  übersteigt  natürlicherweise  stets  bei 
weitem  12,  die  des  Sanidin.  Legt  man  Sanidin  zu  Grunde,  so  er- 
gibt sich  der  Gehalt  an  Quarz  im  Gestein  von  der  Baula  27.33, 
vom  Strutrhals  31.32,  von  der  Amarhnipa  34.53.  Nimmt  man 
nebenbei  Oligoklas  an,  so  muss  der  Quarzgehalt  etwas  niedriger 
ausfallen. 

Als  sehr  kieselsäurereiche  Gesteine  haben  auch  die  Quarztra- 
chyte ein  verhältnissmässig  geringes  spec.  Gewicht;  es  beträgt  bei 
dem  Gestein  von  Berkum  2.631  von  der  Rosenau       2.475 

von  Ponza  2.539         von  Palmarola  2.529 

von  Zannone  2.611         vom  LaugarQall,  Isl.  2.501 
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von  der  Baula  2.572  von  der  Amarhnipa  2.575 
vom  Monte  Venda  2.553  v.  Monte  di  Cattajo  2.443 
also  durchschnittlich  2.5 — 2.6,  ähnlich  dem  der  Granite. 

Bei  den  Quarztrachyten  ist  Absonderung  in  Säulenform 
nicht  selten.  Das  Hauptgestein  der  Insel  Ponza  ist  nach  Poulett 
Scrope  und  Abich  in  Säulen  von  oft  grosser  Regelmässigkeit  und 
der  Dicke  von  nur  wenigen  Zollen  abgesondert  (prismatic  trachyte) 
welche  entweder  senkrecht  stehen,  oder  in  Form  strahliger  Bündel 
divergiren,  während  auf  der  Nordküste  der  Insel  Palmarola  100 — 
200  Fuss  hohe  Säulen  eine  prächtige  Halle  wölben.  Der  Quarz- 
trachyt  der  Hohenburg  bei  Berkum  unweit  Bonn  ist  in  mächtige 
Säulen  und  Pfeiler  abgesondert.  Sehr  ausgezeichnet  ist  die  säulen- 
förmige Absonderung  bei  dem  Baulagestein  in  Island:  die  unter 
einem  Winkel  von  40®  ungefähr  3000  Fuss  hoch  sich  erhebende 
zuckerhutförmige  Bergpyramide  ist  von  oben  bis  unten  in  wildester 
Unordnung  mit  regelmässig  ausgebildeten  Säulenfragmenten  von  der 
verschiedensten  Länge  und  Dicke  bedeckt;  manche  derselben  sind 
nur  fingerdick  und  stellen  sehr  zierliche  Gestalten  dar.  Nach 
V.  Richthofen  sind  dagegen  die  Quarztrachyte  Ungarns  nie  säulen- 
förmig abgesondert. 

Eigentliche  Quarztrachytlaven,  krystallinische  Sanidin- 
laven  mit  ausgeschiedenem  Quarz  sind  nicht  bekannt :  die  aus  Kra- 
tern geflossene  sauertrachytishe  Mischung  ist  zu  glasigen,  halbgla- 
sigen und  schaumigen  Formen,  zu  Obsidianen,  Perliten,  Trachyt- 
pechsteinen,  Bimsteinen  erstarrt ;  vgl.  darüber  unten.  Auf  der  an- 
dern Seite  sind  vielfach  in  denjenigen  Regionen,  wo  Quarztrachyte 
an  die  Oberfläche  gedrungen  sind,  auch  die  weniger  sauren  Glie- 
der der  Trachytfamilie,  die  eigentlichen  Trachyte  und  Andesite  zur 
Ausbildung  gelangt. 

Was  nun  die  Verbreitung  der  Quarztrachyte  anbelangt,  so 
sind  deren  Vorkommnisse,  obschon  sie  nirgendwo  Terrains  von  wei- 
ter Ausdehnung  zusammensetzen,  dennoch  in  verhältnissmässig  reich- 
licher Anzahl  vertreten ;  bisher  nur .  vorwiegend  in  Europa  und 
Mexico  beobachtet  und  untersucht,  lernt  man  sie  allmählid}  auch 
von  vielen  andern  Punkten  der  Erde  in  vollständig  gleicher  Aus- 
bildungsweise kennen. 

Unter  den  europäischen  Quarztrachyten  haben  wir  in  jüngster 
Zeit  besonders    über   die  ungarischen  durch  v.  Richthofens    ausge- 
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zeichnete  Abhandlung  genaue  Kunde  erlangt.  In  dieser  wird,  worauf 
schon  oben  (S.  145)  aufmerksam  gemacht  wurde,  die  ganze  Gruppe 
der  sauersten  Trachytgesteine  mit  allen  ihren  verschiedenen  kry- 
stallinischen,  glasigen,  emailartigen,  schaumigen  Ausbildungsweisen 
unter  dem  Namen  Khyolith  zusammengefasst.  y.  Eichthofen  unter- 
scheidet fünf  Rhyolithgebirge  in  Ungarn  (von  West  nach  Ost  fort- 
schreitend): 1.  das  von  Schemnitz;  2.  das  von  Yissegrad;  3.  das 
der  Matra;  4,  das  von  Eperies-Tokay ;  5.  das  von  Vihorlat-Gutin ; 
und  zwei  derselben  in  Siebenbürgen:  6.  das  der  Hargitta;  7.  das 
Siebenbürgische  Erzgebirge,  Uebernll  tritt  eine  reiche  Manchfal- 
tigkeit  in  der  Gesteinsentwicklung  und  die  innigste  Verknüpfung 
der  krystallinischen  und  hyalinen  Gesteine  entgegen.  Unter  den 
Quarztrachyten  mit  deutlich  ausgeschiedenem  Quarz  ist  am  chara- 
kteristischsten'  das  Gestein  vom  Kelemen-hegy  bei  Oroszi,  östlich 
von  Bereghszasz.  Die  ältesten  trachytischen  Gesteine  Ungarns  sind 
die  von  v.  Richthofen  sogenannten  Grünsteintrachyte,  welchen  die. 
grauen  Trachyte  folgen  (beide  entsprechen  als  Oligoklasgesteine 
unsem  Andesiten),  während  sämmtliche  als  Rhyolithe  zusammenge- 
fassten  Gesteine  einer  dritten  Bildungsperiode  angehören.  Ihr  Auf- 
treten ist  ganz  und  gar  an  das  der  Andesite  gebunden,  sie  setzen 
sich  wie  Schmarotzer  an  dieses  ältere  Gebirge  fest,  begleiten  es 
längs  den  Flanken  und  Abfallen.  Die  Hauptthätigkeit  der  Rhyo- 
lithausbrüche  bestand  in  dem  Hervorstossen  vulkanischer  Kegel  und 
der  Eröffnung  reihenförmig  angeordneter  Kratere.  Unter  den  Rhyo- 
lithen  sind  die  hyalinen  Gesteine  die  ältesten,  die  Quarztrachyte 
(»felsitische  oder  normal  erstarrte  Rhyolithe«)  die  jüngsten,  deren 
Eruptionen  schon  auf  dem  Festland  stattfanden.  Sie  zeichnen  sich 
durch  ihre  Massenausbrüche  aus,  welche  zwar  nie  denen  der  altern 
Andesite  gleichkommen,  aber  dennoch  selbst  da,  wo  das  Gestein 
nur  das  Product  eines  einzigen  Ausbruchs  ist,  selbständige  Berge 
und  Gebirge  zusammensetzen,  wogegen  die  hyalinen  Rhyolithe  (Ob- 
sidiane,  Perlsteine,  Bimsteine)  vorherrschend,  dünnflüssige  Laven 
von  eigentlichen  Vulkanen  darstellen.  Die  basaltischen  Gesteine 
scheinen  alsdann  die  vierte  und  letzte  Periode  eruptiver  Thätigkeit 
zu  bezeichnen. 

Zur  Eenntniss  der  benachbarten  siebenbürgischen  Quarztrachyte 
hat  Stäche  sehr  werthvoUe  Beiträge  geliefert ;  er  unterscheidet  hier 
I.  eine  Gruppe  der  Jüngern  und  II.  eine  Gruppe  der  altern  Quarz- 
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trachyte  (Dacite).  Die  Jüngern  Quarztrachyte  haben  eine  krypto- 
krystallinische  bis  mikrokrystallinische  Grundmasse,  welche  eines- 
theils  hornsteinartig  und  quarzitisch,  andemtheils  lithoidisch  und 
emailartig  ist,  aber  fast  immer  bedeutend  vorherrscht  über  die 
porphyrartig  ausgeschiedenen  Bestandtheile.  Der  wesentlitihste  der 
letztern  ist  Quarz ;  nächst  ihm  erscheint  am  häufigsten  Sanidin ; 
seltener  und  mehr  unwesentlich,  nach  Localitäten  variirend  ist  das 
Auftreten  von  klinoklastischem  Feldspath,  von  schwarzem  Glimmer 
und  sehr  selten  von  weissem  Glimmer  und  Granat,  auch  Horn- 
blende ist  nur  höchst  vereinzelt.  Die  Gesteine  haben  fast  durch- 
aus den  Charakter  der  zu  den  Felsitporphyren  gehörenden  sog. 
Hornsteinporphyre.  Stäche  fasst  diese  Gesteine  als  Kyolithe  zusam- 
men, da  sie  (und  auch  nur  sie  in  Siebenbürgen)  einer  Abtheilung 
der  V.  Richthofenschen  Rhyolithe  entsprechen,  und  stellt  bei  ihnen 
drei  Haupttypen  auf: 

a)  Die  Rhyolithe  mit  dunkler  homsteinartiger  Grundmasse, 
wozu  namentlich  die  Gesteine  des  Vlegyasza- Gebiets  gehören;  die 
Grundmasse  ist  meist  scharf  splitterig,  flach-  und  unvollkommen- 
muschelig mit  bedeutender  Härte;  nicht  selten  beobachtet  man 
eine  jaspisartig  verschwommene  Zeichnung  oder  auch  eine  Neigung 
zu  lamellarer  Textur  durch  den  Wechsel  von  feinen  hellem  und 
dunklern  Streifen  oder  hin  und  wieder  auch  langgezogene  poröse 
schlackenartige  Lagen  innerhalb  der  sonst  dichten  gleichartigen 
Grundmasse. 

b)  Rhyolithe  mit  porzellanartiger  Grundmasse;  letztere,  sehr 
hart  und  dicht,  ist  weiss  oder  wenigstens  sehr  hell  gefärbt  und 
überwiegt  stets  den  ausgeschiedenen  Quarz,  zu  dem  sich  meist  Sa- 
nidin gesellt ;  es  erreichen  diese  Gesteine  in  den  schönen  Vorkomm- 
nissen vom  Kelemen-Hegy  bei  Oroszi  und  von  Bereghszasz  in  Ungarn 
die  vollkommenste  Ausbildung.  In  Siebenbürgen  erscheinen  solche 
minder  ausgezeichneten  Gesteine  z.  B.  am  Ftiss  des  Kegels  von  Gyerö- 
Vasarhely,  im  Trachytgebiet  zwischen  Panyik  und  ValjeBedecsuluj. 

c)  Rhyolithe  mit  porös-bim steinähnlicher  Grundmasse;  rauh 
porös  zellige  Beschaffenheit  zeichnet  die  gelbgraue  oder  grünlich- 
graue Grundmasse  aus,  in  welcher  reichlich  Quarz  in  kleinen  eckigen 
Kömern  und  häufig  schwarzer  Glimmer,  Sanidin  nur  in  feinen  Tafel-  • 
chen  ausgeschieden  vorkommen ;  derlei  Gesteine  erscheinen  am 
Gsicsoberg  bei  Retteg  und  bei  Affinis  im  Verespataker  Gebiet. 
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Die  Gruppe  der'  altem  Quarztrachyte  begreift  Gesteijie,  wel- 
che bisher  von  v.  Richthofen,  der  darin  den  Quarz  übersah,  theils 
zu  seinen  grauen,  theils  zu  seinen  Grünsteintrachyten  gerechnet 
wurden.  Während  die  jungem  Quarztrachyte  (Rhyolithe)  neben  dem 
Quarz  vorwiegend  Sanidin  ausgeschieden  zeigten,  zeichnen  sich  die 
altem  Quarztrachyte  dadurch  aus,  dass  in  ihnen  der  Oligoklas  (in 
Verbindung  mit  ^Hornblende)  herrscht  oder  den  Sanidin  überwiegt, 
so  dass  sich  diese  Gesteine  den  Quarzandesiten  nähern.  Stäche 
schlägt  für  letztere  Gesteine  den  Namen  Dacit  vor,  da  sie  im 
alten  Dacien  eine  besonders  hervorragende  Rolle  zu  spielen  schei- 
Den ;  von  denjenigen  Abtheilungen,  welche  er  innerhalb  dieser  Gruppe 
unterscheidet,  gehört  die  erste,  »die  andesitischen  Quarztrachyte«, 
diejenigen,  welche  sich  —  abgerechnet  ihren  Quarzgehalt  —  ihrer 
Zusammensetzung  und  ihrem  Habitus  nach  am  meisten  den  Ande- 
siten  anschliessen,  wirklich  zu  den  Quarzandesiten,  indem  sie  Quarz, 
Oligoklas  (keinen  Sanidin),  Hornblende,  Glimmer,  seltener  und  spar- 
samer auch  Augit  und  Olivin  enthalten ;  vgl.  darüber  unten.  Die 
»granito-porphyrischen  Quarztrachyte«  stellen  sich  aber  als  ächte 
qaarzhaltige  Sanidinoligoklas-Trachyte  dar.  Quarz,  Sanidin,  Oligo- 
klas, reichlich  Hornblende  und  daneben  gewöhnlich  noch  schwarzer 
Glimmer  sind  derartig  in  grossen  deutlichen  Krystallen  in  der  fel- 
sitischen  Grundmasse  ausgeschieden,  dass  das  Gestein  dadurch  einen 
porphyrischen,  granitoporphyiischen  oder  selbst  granitähnlichen 
Charakter  im  Gefüge  erhält.  Quarz  ist  meist  reichlich  vorhanden, 
die  Grundmasse  ist  gewöhnlich  dicht  und  erhält,  selbst  wenn  sie 
feinkörnig  wird,  nie  den  rauh-porösen  Charakter  der  ächten  Trachyt- 
grundmasse;  Oligoklas  ist  der  am  deutlichsten  und  reichlichsten 
vertretene  Feldspathgemengtheil  und  neben  der  Hornblende  spielt 
der  schwarze  Gliuuner  eine  bedeutendere  Rolle,  als  in  den  quarz- 
freien Sanidin- Oligoklastrachyten.  Hierher  gehören  der  lichtgraue 
Quarztrachyt  vom  Rlovathal  bei  Rodna,  der  sehr  quarzreiche,  stark 
glimmerhaltige  und  granitähnliche  Quarztrachyt  von  Magura  im 
Szamosgebiet,  der  lichte  Quarztrachyt  von  Kis-Bänya ;  der  Quarz- 
trachyt von  Sebes  und  Szekelyö  im  Vlegyaszagebiet,  der  eigentlich 
typische  Repräsentant  dieser  Abtheilung,  bei  dem  die  dichte  bis 
feinkörnige  Grundmasse  fast  immer  stark  gegen  die  scharf  begrenzten 
und  grossen  Erystalle  zurücktritt :  grauer  und  fettglänzender  Quarz 
in  mittelgrossen  Körnern,  regelmässig  durch  das  Gestein  zerstreut. 
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Nach  Coquand  hat  er  die  Kreide  durchbrochen,  sein  Feldspath  ist 
Sanidin,  nicht  Orthoklas,  und  das  Gestein  hat,  wie  Roth  ganz  richtig 
bemerkt,  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  durch  Stäche  beschriebenen  vom 
lUovathal  bei  Rodna  in  Siebenbürgen;  daneben  gewahrt  man  aber 
viele  Oligoklase  bis  zu  3  Cm.  Länge,  einzelne  Quarzkörner  und 
kleine  Nadeln  schwarzer  Hornblende.  Der  Kieselsäuregehalt  des 
ganzen  Gesteins  beträgt  nach  Diday  69.6,  der  des  Oligoklas  63. Ö  pct. 
Elie  de  Beaumont  bemerkt  in  der  Explication  de  la  carte  geologi- 
que  de  la  France  (I.  477),  dass  er  »des  traits  frappants  de  ressem- 
blance  avec  certains  trachytes«  darbiete,  vereinigt  ihn  aber  wegen 
seines  Qüarzgehalts,  der  damals  für  ein  trachytisches  Gestein  be- 
fremdete, mit  den  alten  Felsitporphyren.  Der  rothe  Porphyr  des 
Esterei  gehört  dem  alten  oligoklasfreien  Felsitporphyr  an  (Bd.  I.  560). 

Island  ist  neben  Ungarn  der  zweite  Haupteruptionspupkt  der 
Quarztrachyte  in  Europa;  sie  erreichen  hier  an  Verbreitung  zwar 
bei  weitem  nicht  die  Basaltgesteine  und  Tuffgebilde,  nehmen  über- 
haupt keinen  eigentlichen  Antheil  an  dem  Aufbau  der  Insel,  sind 
aber  dennoch  von  zahlreichen  Orten  bekannt,  wo  sie  Kuppen  und 
Gänge  bilden;  namentlich  existirt  der  breite  Trachytgürtel  nicht, 
den  man  früher  die  ganze  Insel  in  südwestlich-nordöstlicher  Dia- 
gonale durchziehen  liess.  Schon  oben  wurden  als  ausgezeichnete 
Localitäten  aufgeführt :  der  Berg  Baula,  Falkaklettr  am  Geitlands- 
jökull,  Stnitrhals  bei  Kalmanstünga,  Arnarhm'pa  an  der  Laxa,  Lau- 
garfjall  an  den  Geysirn,  Fagranes  im  Oexnadalr  im  Nordland ;  aus- 
serdem erscheint  er  z.  B.  im  Ljosadalr  zwischen  dem  BeruQördr 
und  ReydarjQördr,  am  Raudukarabr  zwischen  der  Laxa  und  Thjorsa 
und  am  Drapuhlidarfjall  auf  der  SnaefellsjökuU-Halbinsel.  Die  Eru- 
ptionen im  Westland  liegen  meist  aneinandergereiht  in  südsüdöst- 
lich-nordnordwestlicher Richtung;  die  isländischen  Quarztrachyte 
sind  im  Allgemeinen  jünger  als  die  Hauptmasse  der  Basaltgebirge, 
wie  manche  Gänge  beweisen,  local  haben  aber  wieder  jüngere  Ba- 
salte die  Trachyte  gangförmig  durchsetzt. 

In  Transkaukasien  besitzen  nach  Abichs  Untersuchungen  quarz- 
führende trachytische  Gesteine  in  Verbindung  mit  ihren  Obsidianen, 
Pechsteinen  und  Bimsteinen  eine  weite  Verbreitung,  welche  aber  zu 
den  Quarzandesiten  gehören.  Vom  Pic  Demavend  im  Süden  des 
kaspischen  Meeres  brachte  Kotschy  Quarztraohyte  mit,  ohne  aus- 
geschiedenen Quarz  mit  Sanidin  und  viel  schwarzem  Glimmer. 
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Qnarztrachyte  mit  ihren  glasigen  und  schaumigen  Modifica- 
tionen  sind  nach  y.  Humboldt  in  Mexico  ausserordentlich  entwickelt. 
Nach  den  wichtigen  Besultaten  v.  Hochs tetters  ist  das  Centrum  der 
Nordinsel  Neuseelands  um  den  Taupo-See  eine  Region,  in  welcher 
Quarztrachyte,  Obsidiane,  Bimsteine^  Pechsteine  in  innigstem  Zu- 
sammenhange, in  weiter  Verbreitung  und  grösster  Gesteinsmanch- 
faltigkeit  vertreten  sind. 

Zu  den  Quarztrachyten  gehören  auch  höchst  wahrscheinlich 
die  unter  dem  Namen  Domit  bekannten  Gesteine,  vielleicht  aber 
auch  sind  dieselben  zu  den  Quarzandesiten  zu  zählen;  sie  besitzen 
eine  äusserst  feinkörnige,  matt  aussehende,  grau]ichweisse  nahezu 
zerreibliche,  dennoch  aber  spröde  i^nd  klingende  Grundmasse,  in 
welcher  kleine  glasglänzende  Feldspathkry stalle  in  grosser  Anzahl 
eingewachsen  sind ;  Glimmerblättchen  von  torobakbrauner  Farbe 
erscheinen  auch  darin,  Hornblendesäuich en  nur  selten.  Den  Feld- 
spath  hielt  man  früher  für  Sanidin,  nach  G.  Rose  (v.  Humboldts 
Kosmos  IV.  470)  ist  es  aber  Oligoklas  mit  feiner,  aber  deutlicher 
Zwillingsstreifung ;  die  Kiystalle  erreichen  die  Grösse  von  3  L.  Schon 
L.  V.  Buch  erwähnt  die  schönen  Drusen  von  Eisenglanz  mit  zoU- 
grossen  Erystallen,  welche  in  den  Domiten  auftreten,  unter  der 
Loupe  gewahrt  man  in  manchen  Stücken  sehr  viele  feine  Schüpp- 
chen von  Eisenglanz  und  Glimmer.  Die  Domite  finden  sich  nament- 
lich in  der  Auvergne  (Puy  de  Dome,  woher  ihr  Name,  Puy  de  Sar- 
couy,  Clierzou,  Petit-Suchet,  Puy  de  Chopine),  auch  in  Ungarn. 

Lewinstein  fand  in  dem  hellgrauen  Domit  von  Puy  de  Dome 
mit  sandsteinähnlichem  Bruch  :  Kieselsäure  60.97 ;  Thonerde  20.92  ; 
Eisenoxyd  3.81;  Kalk  0.14;  Magnesia  0.29;  Kali  8.88;  Natron 
5.03;  Wasser  0.38  (100.42);  spec.  Gewicht  2.605.  Berthier  (Ann. 
de  chim.  et  phys.  XVU.  28)  und  J.  Girardin  (Journal  de  pharm. 
XIV.  601)  hatten  früher  den  Domit  indessen  nicht  vollständig 
untersucht.  Abich  erhielt  in  Uebereinstimmung  mit  Berthier  eine 
Kieselsäuremenge  von  65.50  pct. ,  das  spec.  Gewicht  bestimmte 
«r  zu  2.633.  Neuerdings  hat  Kosmann  die  Feldspathkrystalle  des 
Domit  von  der  nordöstlichen  Seite  des  Puy  de  Dome  analysirt  und 
darin  gefunden:  Kieselsäure  63.23;  Thonerde  21.76;  Eisenoxyd 
1.77;  Manganoxydul  0.69;  Kalk  3.00;  Kaü  2.12;  Natron  7.20; 
Glühverlust  0.33  (100.10),  woraus  sich  das  Sauerstoffverhältniss 
1  :  3  :  9.6,  das  des  Oligoklas  ergibt.  Die  von  Oligoklas-  und  Glim- 
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merkrystalleu  befreite  Grundmasse  lieferte :  KieselBünre  68.46 ;  ThoD- 
erJe  15-04;  Eiseuoxyd  2.46;  Eiaenoxydnl  0.14  ;  MaDganoxydul  0,08! 
Kalk  1.41;  Magnesia  0.56  ;  Kali  4.52  ;  Natron  4.48;  Pbosphorsänre 
2.01;  Chlor  0.29;  Wasser  0.16  (99.63);  spec.  Gewicht  2.59. 

Der  beträchtliche  Gehalt  an  Kali  sowohl  in  der  Analyse  von 
Lewinstein,  als  der  tod  Kosmann  (G-rundmasae)  legt  es  nahe,  dass 
auch  Sanidin  in  der  Grundtnasse  der  Domite  enthalten  ist,  nament- 
lich wenn  man  das  in  den  ausgeschiedenen  Feidspathen  gefundene 
Alkalienverhältniss  in  Erwägung  zieht,  worin  das  Kali  vor  dem 
Natron  verschwindet ;  bedenkt  mau  ferner,  dass  die  Zwillingsstrei- 
fuug  auch  manchen  ausgeschiedenen  Fetdspathen  zu  fehlen  scheint, 
so  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  dass  der  Domit  zu  den  Sanidin-  und 
zwar  zu  den  Sanidin-Oligoklasgesteiuen  und  nicht  zu  den  Aadesiton 
gestellt  wird.  Der  Kieselsäuregehalt  der  Grundmasae  ist  aber  selbst 
bei  der  Annahme  von  Sanidin  so  hoch,  dass  Quarz  darin  vorhan- 
.den  seiu  muss ;  Kosmaim  sah  auch  unter  dem  Mikroskop  kleine 
rundliche  dorchsicbtige  Körnchen,  die  höchst  wahrscheinlich  Qnars 
sind.  Bendaut  erwähnt  gleichfalls  Quarzkömer  im  »Domit«  von  No- 
grad  in  Ungarn;  diese  Gründe  sind  leitend  gewesen,  dem  Domit 
eine  Stelle  bei  den  Quarztracbyten  t 
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Trachyt. 

Nach  den  oben  angeführten  Bestimmungen  werden  die  eigent- 
lichen Trachyte  durch  den  Mangel  an  Quarz  und  die  Gegen- 
wart von  Sanidin  charakterisirt,  welcher  entweder  allein  oder 
mit  Oligoklas  verbunden  vorkommt;  die  Kiystalle  dieser  Mine- 
ralien liegen  meist  in  einer  porösen  oder  rauhen,  mehr  oder  weniger 
deutlich  krystallinischen  Grundroasse,  in  welcher  ausserdem  Horn- 
blendesäulen und  dunkle  Glimmerblättchen  als  häufigste  Einmen- 
gangen  bemerkt  werden.  Die  Grundmasse  ist  meistens  matt,  selten 
glänzend  und  gewöhnlich  von  lichten,  weissen  uud  hellgrauen  Far- 
ben, doch  kommen  auch  dunkler  gefärbte  Varietäten  vor.  Wie 
später  bei  den  Andesiten  und  Basalten  ziehen  wir  die  Trachyt  1  a  v  e  n, 
die  acht  ynlkanischen  Trachytgebilde  von  vornherein  in  den  Kreis 
der  Betrachtung, 

Je  nach  der  Natur  der  in  der  Grundmasse  erkennbaren  Feld- 
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spathe  unterscheiden  wir  mit  Koth  zwei  Hauptgruppen,  welche 
beide  zusammen  den  alten  Syeniten  und  quarzfreien  Orthoklaspor- 
phyren parallel  sind, 

Sanidin-Trachyt  und 

Sanidin-Oligoklastrachy t  (Drachenfelstrachy t) . 
Sanidintrachyt. 
Die  Grundmasse  enthält  nurErystalle  von  Sani d in,  keinen 
C^igoklas.  Der  Sauidin  erscheint  meist  in  tafelförmigen,  aber  auch 
in  säulenförmigen  Krystallen  von  sehr  verschiedener  Grösse,  welche 
fast  immer  starken  Glanz  und  die  bekannte  rissige  Beschaffenheit 
zeigen,  dabei  sich  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Zwillingsstrei- 
fung  auszeichnen.  Neben  dem  Sanidin  treten  in  der  Grundmasse 
hier  und  da  stark  glänzende,  schwarze,  sehr  vollkommen  spaltbare 
Hornblendekrystalle  in  Form  kurzer  Säulen  oder  langer  Nadeln  her- 
vor, seltener  sind  braune  oder  schwarze,  hexagonale  Glimmerblätt- 
chen.  Magneteisenerz,  Sodalith  und  Titanit  sind  accessorische  Ge- 
mengtheile,  Olivin  und  Augit,  in  den  basischem  Gesteinen  der  Tra- 
chytfamilie  so  häufig,  sind  in  diesen  saurem  eine  seltene  Erschei- 
nung. BisweileA  stellt  sich  in  diesem  an  sich  quarzfreien  Gemenge 
auch  eine  Spur  von  Quarz  ein,  ohne  dass  dadurch  das  Gestein  in 
den  Kreis  der  eigentlichen  Quarztrachyte  gezogen  würde,  wie  ja 
auch  Syenite  bisweilen  solche  geringen  Quarzmengen  enthalten. 
Nimmt  der  Quarz  überhand,  so  sind  natürlicherweise  derlei  Gesteine 
zu  den  Quarztrachyten  zu  zählen ;  manchmal  scheint  er  nicht  dem 
Gesteine  ursprünglich  eigenthümlich,  sondern  das  Product  der  Zer- 
setzung des  Sanidin  zu  sein.  Die  verwitterten  Gesteine  gleichen 
lichten  sog.  Thonsteinen. 

Durch  die  neuen  Bestimmungen  \ind  Grenzen,  welche  um  die 
einzelnen  Glieder  der  Trachytfamilie  gezogen  sind,  ist  die  Anzahl 
der  zu  den  eigentlichen  Trachyten  zu  rechnenden  Vorkommnisse 
eine  beschränktere  geworden.  Zu  der  Gruppe  der  Sanidintrachyte 
gehören  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  die  Gesteine 
vom  Aisberg  bei  Bieberstein  in  der  Khön ;  von  Rabertshausen  im 
Grossherzogthum  Hessen,  weisslich  grau  oder  schwach  röthlich  mit 
schmalen  Sanidinen;  die  vom  Monte  Olibano  bei  Pozzuoli  in  Süd- 
italien; Lava  vom  Monte  de  Vico  und  Arso  auf  Ischia  (eine  hell- 
graue Grundmasse  von  poröser  Beschaffenheit  mit  Sanidin,  schwar- 
zem Glimmer,  wenig  grünem  Augit,  Magneteisen  und  sehr  spärlichem 
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Olivin;  Laven  von  der  Azoreniusel  San  Miguel  mit  hellbläulich- 
grauer,  feinkörniger  oder  homogen  erscheinender  Grondmasse,  worin 
Sanidine,  Hornblendesäulchen  und  Magnesiaglimmerblättchen ;  auch 
erscheinen  hier  basischere  Gesteine,  welche  Sanidin  in  Verbindung 
mit  Augit  und  Olivin  ausgeschieden  enthalten,  deren  Kieselsäure- 
gehalt um  circa  10  pct.  niedriger  ist.  Gesteine  aus  Siebenbürgen 
uod  aus  Canada. 

Die  in  der  Umgebung  des  Laacher-Sees  besonders  verbreiteten 
Tuffe  enthalten  zahlreiche  rundliche  Stücke  eines  nicht  in  der  Ge- 
gend anstehenden  Sanidintrachyt,  zum  Theil  von  ansehnlicher  Grösse, 
welchen  v.  Dechen  bezeichnend  Laacher  Trachyt  zu  nennen 
vorschlägt;  er  besitzt  eine  bald  dichte,  bald  poröse,  licht-  und 
dunkelgraue  Grundmasse,  welche  sehr  viele  Partieen  und  Krystalle 
von  weissem,  durchsichtigem  Sanidin  porphyrartig  eingewachsen 
besitzt.  '  Ausserdem  kommen  darin  theils  eingewachsen,  theils  in 
Drusen  vor:  Hornblende,  Augit  (selten),  Glimmer,  Olivin,  Titanit, 
Hauyn.  Als  fremdartige  Einschlüsse  enthält  derselbe  ausser  Devon- 
Gesteinen  Massen  von  kömigem  Sanidin^  welche  sehr  reich  an  den 
verschiedensten  Mineralien  sind.  Aehnliche  Sanidinmassen  treten 
auch,  allerdings  viel  seltener  unmittelbar  in  den  Tuffen  auf.  Die 
Mineralien,  welche  in  diesen  körnigen  Sanidinmassen  (Lesestei- 
nen) sich  finden  sind  folgende:  Augit,  Hornblende,  Albit,  Oligo- 
klas,  Glimmer,  Hauyn,  Nosean,  Nephelin,  Mejonit,  Orthit,  Leucit, 
Olivin,  Titanit,  Titaneisen,  Magneteisen,  weisser  und  rother  Zirkon, 
Korund,  Saphir,  rother  und  schwarzer  Spinell,  Cordierit,  Apatit, 
Granat,  Staurolith,  Stilbit.  Hornblende,  Magneteisen  und  Titanit 
sind  am  häufigsten  mit  dem  Sanidin  vergesellschaftet  (v.  Dechen, 
geogn.  Führer  zu  dem  Lai^cher-See  1864.  61.  84;  Zeitschr.  d.  d. 
geol.  Ges,  XVII.  1865.  142;  vgl.  auch  Fr.  Sandberger  im  Neuen 
Jahrb.  f.  Min.  1845.  140). 

Die  Lesesteine  des  Laacher-Sees  gleichen  ausserordentlich  den 
bombenartigen,  aussen  glatt  abgerundeten  Massen  krystallinischer 
^^gvegaXe  von  Sanidin  und  Hornblende  in  den  Schuttmassen  um 
den  Kratersee  der  Lagoa  do  Fogo  auf  der  Insel  San  Miguel  (Här- 
tung, die  Azoren  182). 

Im  Siebengebirge  ist  kein  Sanidin-Trachyt  bekannt.  In  Island 
und  Ungarn  ist  er  auch  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 
Gesteine  vom  Kaiserstuhl  (Rothweil,    Oberbergen  u.  s.  w.),   welche 

Zirkel,  Petrographie.  IL  12 
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Roth  als  Sanidintracliyte  anführt,  gehören  nach  neuem  Unter- 
suchungen Fischers  nicht  hierher,  da  sie  alle,  wenn  auch  schwer 
erkennbaren  Oligoklas  enthalten.  Die  einzigen  reinen  Sanidingesteine 
sind  die  lose  umherliegenden  Massen  der  Gegend  von  Bischoffingen, 
bestehend  aus  mittelkörniger  Sanidinsubstanz  und  zahlreichen  kleinen 
rothen  Grranaten. 

Analysen  von  Sanidintrachyten : 

I.  JCüste  der  Azoreninsel  S.  Miguel  bei  Mosteiros,  nördlich 
von  Sete  Cidades,  Lava  mit  lichtbläu lichgrauer,  körniger  bis  dich- 
ter Grnndmasse,  einzelnen  Sanidinen  und  Täfelchen  tombakbraunen 
Glimmers.  Härtung,  die  Azoren   1860.  97. 

II.  Rabertshausen,  Grossherz.  Hessen,  nordnordwestlich  von 
Nidda,  röthlichgrau,  mit  Sanidin,  wenig  Glimmer  und  Hornblende. 
Engelbach. 

III.  Aisberg  bei  Bieberstein  in  der  Rhön,  weiss,  grobkörnig, 
fast  nur  aus  Sanidin  bestehend,  mit  einzelnen  Magneteisenkrystallen, 
Titaniten,  Augiten,  Glimmer  blättchen.  Bunsen,  Mittheilung  an  Roth 
1861.  Gesteinsanalysen  S.  67. 
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I. 

n. 

in. 

Kieselsäure  .     . 

.     62.6 

62.39 

63.40 

Thonerde      .     . 

.     17.6 

20.23 

20.20 

Eisenoxydul .     , 

.       7.4 

5.32 

3.89 

Kalk   .     .     . 

.     .2.7 

1.09 

1.66 

Magnesia 

.     .       0.8 

0.86 

0.38 

Kali 

.       6.7 

5.76 

3.54 

Natron     .     . 

.     .       2.2 

3.90 

8.39 

Wasser    .     .     , 

,        — 

2.02 

0.36 

100.0  101.57  101.82 
Auffallend  ist  der  hohe  Natrongehalt  der  Analysen,  der  in 
einer  (III)  den  Kaligehalt  noch  übertrifft,  während  doch  der  Sani- 
din ein  sehr  starkes  Uebergewicht  des  Kali  hervorbringen  sollte. 
Es  deutet  dies  darauf  hin,  dass  in  der  Grundmasse  noch  ein  na- 
tronhaltendes Silicat,  Oligoklas,  vielleicht  auch  wie  Roth  vermuthet 
Sodalith  oder  Nephelin  vorhanden  sein  müsse.  Vielleicht  gibt  es 
gar  keinen  Trachyt,  welcher  nur  Sanidin  und  keinen  Oligoklas  ent- 
hält und  es  ist  daher  die  Frage,  ob  sich  in  der  Zukunft  die  Tren- 
nung von  Sanidintrachyt  und  Sanidin-Oligoklastrachyt  aufrecht  er- 
halten wird. 
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Das  spec.  Gewicht  der  SanidintracHyte  schwankt  um  2.6 ;  es 
ist  wegen    des    mangelnden  Quarzgehaltes    durchschnittlich   etwas 
höher  als  das  der  Qaarztrachyte,   welches  nur  sehr  selten  2.6  er- 
reicht; es  besitzt: 
Sanidintrachytlava  vom  Arso  auf  Ischia     2.641     Abich, 
Sanidintrachyt  von  Rabertshausen  2.603     Engelbach. 

Zu  den  Sanidin  -  Trachyten  gehört  anch  wahrscheinlich  das 
Gestein  des  Vulkans  Pacaya  in  Guatemala.  Die  von  Moritz  Wagner 
mitgebrachten  Stücke  (glasheller  Sanidin  überwiegend  in  dichter 
graubrauner  Grundmasse,  Magneteisen,  etwas  Augit)  enthalten  nach 
Bunsens  Mittheilung  an  Roth  (S.  67  der  Gesteinsanalysen)  :  Kiesel- 
säure 59.53;  Thonerde  19.39;  Eisenoxydul  7.68;  Kalk  6.95 ;  Ma- 
gnesia 3.04;  Kali  4.81;  Natron  0.65;  Wasser  0.65  (102.70).  Die 
Lava  des  Monte  Nuovo  in  Süditalien,  welche  nur  Sanidin,  keinen 
sichtbaren  OligoMas  besitzt,  obgleich  sie  6.17  pct.  Natron,  an  der 
Moutagnella  del  Monte  Nuovo  sogar  9.76  Natron  auf  8  Kali  (nach 
Kammeisberg)  enthält,  wird  gewöhnlich,  ebenso  wie  der  sanidin- 
haltige  sog.  Piperno  von  Pianura  zu  den  Phonolithlaven  gezählt; 
sie  ist  auch  in  der  That  möglicherweise  nephelinhaltig  (vgl.  dar- 
über unten). 

Unter   den   Trachytgesteinen   Siebenbürgens   erwähnt    Stäche 
einen  Sanidintrachyt  von  Deva ;    dieses   schöne  Gestein   mit  gross- 
porphyrischer  Structur  ist  dort  der  einzige  bisher  bekannte  oligo- 
klas-  und  quarzfreie  Trachyt;    die   an  sich   weissliche    feinkörnige 
Grundmasse  ist  durch  ein  dichtes  Netz  feiner  schwarzgrüner  Hom- 
blendenadeln  fast  verdeckt;    \ — 1  Zoll  grosse,   dicke  hellgraulich- 
rothe  Krystalle  von  langrissigem  porösem  Sanidin  sind  mit  scharfer 
Begrenzung    darin    ausgeschieden.     Sollte  die    weisse   Grundinasse 
nicht  oligoklashaltig   sein?    Ausser  an  dem   isolirten  Trachytkegel 
westlich  vom  Schloss  Deva  treten  ähnliche  Gesteine  an  der  Szuligata 
bei  Offenbanya  und  im  Jzworthale  bei  Rodna  in  Siebenbürgen  auf. 
Die  trachytischen  Gesteine,   welche  im  untern  Canada  in  der 
Umgegend  von  Montreal  gangförmig,  in  den  Gebirgen  von  Brome 
undShafford  massig  (in  kühnen  pittoresken  bis  zu  1000  Fuss  hohen 
Felsen  emporragend)  auftreten  und   von  St.  Hunt  beschrieben  wur- 
den, gehören  wohl   auch  zu   den  Sanidintrachyten,    da  dieser  aus- 
gezeichnete Forscher    einen    gestreiften   Feldspath   nicht   erwähnt; 
die  letztern  Gesteine,  welche  gänzlich  quarzfrei  sind,  bestehen  oft 
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lediglicli  aus  kömigen  oder  tafelartigen  Individuen  von  Feldspath; 
ausserdem  erscheinen  darin  Hornblende,  Glimmerblättchen,  Titanit- 
kry stalle  und  Magneteisenkry stalle ;  der  Feldspath  besitzt  65.70 
Kieselsäure,  0.84  Kalk  und  6.43  Kali  auf  6.52  Natron.  Aus  Sani- 
dintrachyt  scheint  das  Gestein  zu  bestehen,  welches  C.  v.  d.  Decken 
vom  Gipfel  des  Kilimandjaro  (13800  Fuss  hoch)  in  Ostafrica  mit- 
brachte (Zeitschr.  für  allgem.  Erdkunde  1863.543).  Ob  die  schie- 
ferigen Trachyte,  welche  L.  v.  Buch  bei  der  Angostura  und  in 
der  Nähe  des  Perexil  auf  Teneriflfa,  sowie  bei  Mogan  und  in  der 
Tüaldera  von  Tiraxana  auf  Gran  Cauaria  fand,  und  welche  fast  nur 
aus  lamellaren  parallel  übereinanderliegenden  Feldspathkrystallen 
bestehen,  zu  den  Sanidin-  oder  Sanidin-Oligoklastrachyten  gehören, 
bedarf  noch  näherer  Untersuchung ;  die  Gesteine  erinnern  lebhaft 
an  Glimmerschiefer  (Physik.  Beschr.  der  canar.  Inseln  215,  244 
und  274). 

Tasche,  Trachyt  v.  Rabertshausen,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1852.  591. 

Engelbach,  Tr.  v.  Rabertshausen,  Geol.  Spec. -Karte,  Sect.  Schotten, 
Darmstadt  1859.  43. 

Abich,  Trachyt  y.  Monte  Olibano,  Vulkanische  Erscheinungen  30; 
vom  Arso  auf  Ischia  42. 

Härtung,  die  Azoren  1860.  97. 

Stäche  in  von  Hauers  und  Staches  Geologie  von  Siebenbürgen 
1863.  66. 

Sterry  Hunt,  Report  of  the  geol.  survey  of  Canada  for  1858.  Mon- 
treal 1859;  vgl.  auch  N.  Jahrb.  f.  Min.   1862.  193. 

Sanidin-Oligoklastrachyt. 

Ein  quarz  freies  krystallinisches  Gemenge  von  Sanidin 
und  Oligoklas,  wozu  auch  noch  Magnesiaglimmer  und  Horn- 
blende tritt;  in  der  Regel  bilden  diese  Mineralien  zum  Theil  eine 
feinkömig-krystalliniscbe  oder  scheinbar  dichte  Grundmasse,  in 
welcher  alsdann  ein  anderer  Theil  derselben  als  erkennbare  Kry- 
stalle  oder  krystallinische  Körner  eingesprengt  ist ;  meist  kann  man 
Sanidin  und  Oligoklas  an  der  Zwillingsstreifung,  auch  an  Farbe, 
Glanz  und  Härte  deutlich  von  einander  unterscheiden.  Der  Sanidin 
weist  meistens  grössere  Krystalle  auf  als  der  Oligoklas,  scheint 
aber  gewöhnlich  an  Menge  ihm  nachzustehen.  Der  Oligoklas  besitzt 
sehr  häufig  eine  ähnliche  rissige  Beschaffenheit,  wie  sie  der  Sani- 
din zeigt,  weshalb  man  ihn  auch  zum  Gegensatz  von  dem  in  Gra- 
niten, Porphyren,  Grünsteinen   vorkommenden,    glasigen   Oligoklas 
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nennen  wollte;  durch  diese  rissige  Beschaffenheit  wird  nicht  selten 
die  Zwillingsstreifung  des  Oligoklas  verdeckt.  Augit  ist  sehr  selten, 
Magneteisen  vielverbreitet  in  feinen  Körnchen  eingesprengt;  von 
andein  Gemengtheilen  stellt  sich  am  häufigsten  der  Glimmer  ein. 
Y.  Dechen  macht  bei  Beschreibung  der  Trachyte  des  Siebengebirges 
darauf  aufmerksam,  dass  die  homblendehaltigen  Varietäten  nur 
selten  ausgeschiedene  Krystalle  von  Sanidin  aufzuweisen  haben, 
dass  mit  der  Abnahme  von  Hornblende  die  Sanidinkrystalle  sich 
yermehren,  und  dass  diese  aUgemein  verbreitet  sind  in  den  hom- 
blende-  und  glimmerfreien  Abänderungen.  Nach  Roth  finden  sich 
in  dem  Gestein  des  Gastellfelsens  von  Ischia  (wohl  zu  den  Sanidin- 
Oligoklastrachyten  gehörend)  kleine  Granaten  von  hyacinthrother 
bis  honiggelber  Farbe  eingesprengt  (Der  Vesuv  u.  d.  Umgebungen 
V.  Neapel  1857.  201). 

Von  den  ächten  Sanidin-Oligoklastrachyten,  zu  denen  zweifels- 
ohne eine  grosse  Anzahl  von  Gesteinen  gehört,  sind  nur  wenige 
bisher  mineralogisch  und  chemisch  untersucht.  Am  besten  bekannt 
sind  die  Sanidin  -  Oligoklastrachyte  des  Siebengebirges,  der  Eifel, 
Siebenbürgens  und  der  Euganeen. 

I.  Vom  Drachenfels  im  Siebengebirge;  der  Sanidin  möglichst 
entfernt ;  nicht  mehr  ganz  frisch.  Rammeisberg,  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  XI.  1859.  434. 

II.  Vom  Drachenfels  im  Siebengebirge ;  die  grossen  Sanidin- 
krystalle entfernt ;  nicht  mehr  ganz  frisch ;  enthält  noch  Spur  von 
Chlor  und  0.38  Titansäure.  Abich,  vulk.  Ersch.  1841.  29;  neu 
berechnet  v.  Roth. 

III.  Vom  Kühlsbrunnen  im  Siebengebirge,  unverwittert.  G. 
Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  1.  Aufl.  IL  2181. 

IV.  Vom  Freienhäuschen  bei  Kelberg  in  der  Eifel,  hellbläu- 
Hchgraue  Grundmasse,  unverwittert.  Zirkel,  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  XI.  1859.  535. 

V.  Vom  Monte  Rosso  in  den  Euganeen;  in  grauer  Grund- 
masse  zahlreiche  bis  zwei  Linien  grosse  frische  Oligoklase,  wenige 
Sanidine  von  gleicher  Grösse,  Glimmer  in  sehr  kleinen  Blättchen, 
wenig  oder  keine  Hornblende;  spec.  Gewicht  2.609.  vom  Rath, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.   1864.  506. 
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Die  graulichweisB  gefärbte  Grundmasse  des  Trachyt  vom 
Drachenfels  (I)  enthält  einzelne  grosse  Sanidine,  sowohl  einfache 
säulenförmige  Krystalle,  gebildet  durch  die  Flächen  der  beiden 
deutlichsten  Spaltungsrichtungen,  als  daneben  Zwillinge  nach  dem 
Carlsbader  Gesetz,  tafelförmig  durch  Vorherrschen  der  Längsfläche. 
Beim  Zerbrechen  der  Krystalle  erkennt  man,  dass  die  Zwillingsgrenze 
nicht  eben,  sondern  stets  gebogen  ist.  Diese  verschiedene  Ausbil- 
dung der  Sanidinkrystalle  hält  sich  seltsamer  Weise  streng  von 
einander  gesondert,  indem  die  rechtwinklig  säulenförmigen  Krystalle 
ebenso  wenig  Zwillinge  bilden,  wie  die  Tafeln  einfache  Individuen. 
Ausserdem  zeigen  sich  zahlreiche,  schneeweisse,  etwa  liniengrosse 
Oligoklaskrystalle  mit  zuweilen  deutlicher^  doch  grösstentheils  wegen 
der  rissigen  Beschaffenheit  schwer  zu  beobachtender  Zwillingsstrei- 
•fung ;  der  Sanidin  schliesst  bisweilen  Oligoklaskömer  ein.  Daneben 
kleine  sechsseitige  schwärzlichbraune  Magnesiaglimmerblättchen,  auch 
schwarze  Hornblende  in  wenigen  kleinen  Säulchen.  In  diesem  und 
den  ähnlichen  Trachyten  des  Siebengebirges  kommen  überdies  als 
accessorische  Gemengtheile  vor:  Magneteisen  in  feinen  Körnchen 
und  oktaedrischen  Krystallen,  vielfach  eingewachsen  in  den  Sani- 
dinen  (stark  manganhaltig) ;  Titanit  in  stark  glänzenden  linien- 
grossen,  weingelben  Krystallen ;  Apatit  in  kleinen  Säulchen ;  Augit 
sehr  selten. 

Die  grossen  Sanidintafeln  des  Trachyt  vom  Drachenfels  liegen 
zuweilen  zerbrochen  im  Gestein  und  zwar  sind  ihre  Bruchstücke 
dann  wohl  gegen  einander  verrückt;  offenbar  waren'  also  diese 
grossen  Krystalle  bereits  gebildet,  als  die  übrige  Masse  noch  eine 
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gewisse  Bildsamkeit  besass.  In  den  Spalten  zwischen  den  zer- 
brochenen Feldspathen  und  auf  den  Gesteinsklüften  finden  sich 
nicht  selten  kleine  wasserklare  Quarzkrystaüe  (Dihexaeder  und  Pris- 
ma)  zweifelsohne  secundären  Ursprungs,  hervorgegangen  aus  der 
Zersetzung  der  Feldspathe.  An  manchen  Stellen  zeigen  die  Sanidin- 
tafebi  eine  auffallende  Parallelität,  indem  die  Längsfiächen  aller 
nahezu  in  dieselbe  Ebene  fallen,  eine  Erscheinung,  welche  im  Verein 
mit  der  erstem  auch  bei  einigen  Graniten  bekannt  ist,  und  welche 
ebenfalls  auf  eine  frühere  Ausscheidung  dieser  grossen  Sanidiqe 
innerhalb  der  noch  plastischen  Masse  verweist.  Auf  der  Längsfläche 
der  Sanidinkrystalle  erscheint  eine  deutliche  Streifung,  bestehend 
ans  dünnen  abwechselnden,  hellen,  glasartigen,  durchsichtigen  und 
dunklern  milchweissen  Linien.  Breithaupt  und  vom  Rath  sind  der 
Ansicht,  welche  im  hohen  Grade  Beachtung  verdient,  dass  hier  eine 
Verwachsung  zweier  Feldspathspecies  vorliege,  ähnlich  wie  sie  bei  dem 
Perthit  bekannt  ist,  welcher  eine  Verwachsung  von  fleischrothen  Or- 
thoklas- mit  weissen  Albitlamellen  ist.  Der  Sanidin  vom  Drachen- 
fels, welcher  neben  Kali  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Na- 
tron enthält  (nach  Rammel^^beigs  vorzugsweise  genauer  Analyse 
1  Atom  Natron  auf  2  Atome  Kali,  weshalb  er  ihn  für  eine  iso- 
morphe Mischung  von  1  Atom  Natron-Orthoklas  mit  2  Atomen  Kali- 
Orthoklas  hielt),  würde  alsdann  ebenfalls  eine  Verwachsung  von 
Kalifeldspath  mit  Natronfeldspath  sein;  auch  I).  Gerhard,  welcher 
die  verschiedenen'  Lamellen  des  Perthit  einer  gesonderten  sorgfal- 
tigen Untersuchung  untei*warf,  spricht  sich  dafür  aus  (Zeitschr.  d. 
d.  geol.  Ges.   1862.  155). 

Die  Analysen  der  Masse  des  Trachyt  vom  Drachenfels  ergeben 
das  Sauerstoffverhältmss  bei  Abich  0.99  :  3  :   11.96 

bei  Rammeisberg  1.00  :  3  :  11.26 
also  nahezu  das  des  Sanidin  (1  :  3  :  12).  Da  indessen  in  der  Grund- 
masse  ohne  Zweifel  Oligoklas  in  grosser  Menge  (wahrscheinlich  mehr 
als  Sanidin)  vorhanden  ist,  da  ferner  dieselbe  noch  Glimmer  und 
Hornblende  enthält,  welche  an  sich  noch  bedeutend  weniger  Kiesel- 
säure besitzen,  so  scheint  es,  dass  die  Annahme  von  feinvertheil- 
tem  Quarz  in  der  Grundmasse  zur  Erklärung  dieses  verhältniss- 
mässig  hohen  Kieselsäuregehalts  derselben  unumgänglich  wird.  Nög- 
gerath  beobachtetete  in  der  That  hin  und  wieder  das  Vorkommen 
von  Quarz  im  Gestein  und  in  den  Sanidinkrystallen  (Karstens  Archiv 
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XVni.  463).  Da  der  Oligoklas  wahrscheinlich  nicht  mehr  ganz 
frisch  ist,  so  könnte  man  auf  die  Vermiithung  kommen,  dass  Kalk 
und  Alkali  weggeführt  und  die  Kieselsäure  dadurch  relativ  ver- 
mehrt worden  sei,  welchem  indessen  der  Umstand  widerspricht, 
dass  Monoxyde  und  Sesquioxyde  noch  vollständig  das  Sauerstoff- 
verhältniss  1  :  3  haben.  Je  mehr  Oligoklas  und  je  weniger  Sanidin 
in  der  Grundmasse  vorausgesetzt  wird,  desto  mehr  Quarz  muss 
auch  in  derselben  angenommen  werden.  Die  Quarzmenge  kann  nach 
Bl^mmelsbergs  Analyse  nicht  weniger  als  5.4  pct.  betragen  (in  wel- 
chem Falle  kein  Oligoklas,  nur  Sanidin  mit  kleinen  Mengen  von 
Hornblende,  Glimmer  und  Magneteisen  vorhanden  wäre)  und  kann 
19.9  pct.  nicht  übersteigen  (wobei  kein  Sanidin,  nur  Oligoklas  mit 
kleinen  Mengen  jener  Mineralien  zugegen  wäre). 

Das  lichte  Gestein  HI  vom  Kühlsbrunnen  im  Siebengebirge 
ist  ein  schuppiges  auf  dem  Bruch  seidenglänzendes  Gewebe  von 
fast  parallel  gelagerten  äusserst  feinen  Krystallblättchen,  welche, 
da  man  nach  G.  Rose  auf  dem  Querbruch  bisweilen  einspringende 
Winkel  beobachtet,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  Oligoklas  sind ; 
in  diesem  Aggregat,  welches  durch  kleine,  Stecknadelkopf-  bis 
erbsengrosse  Höhlungen  ein  poröses  Ansehen  erhält,  sind  spärliche 
kleine  Sani dintäf eichen  eingewachsen.  Von  Magnesiaglimmer  oder 
Hornblende  zeigt  sich  keine  Spur  in  diesem  wegen  seiner  Schieferig- 
keit  phonolit hähnlichen   Gestein. 

Zu  den  Sanidin-Oligoklastrachyten  des  Sieben'gebirges  gehören 
noch  die  Gesteine  von  der  Perlenhardt  (wo  die  Sanidine  diejenigen 
des  Drachenfels  noch  an  Grösse  übertrefFen,  indem  sie  hier  oft  über 
3  Zoll  lang  werden),  vom  Wasserfall,  vom  südlichen  Abhänge  des 
Oelbergs,  vom  Lohrberg  (der  bedeutendsten  trachytischen  Höhe 
des  Siebengebirges),  von  allen  Bergen  zwischen  dem  Lohrberg  und 
dem  Schallerberg,  vom  Possberg  und  vom  Hohzelterberg. 

Unter  den  trachytischen  Gesteinen  der  Eifel  (in  der  Umge- 
gend von  Kelberg)  sind  die  Sanidin-Oligoklastrachyte  hauptsächlich 
entwickelt.  Die  harte  unverwitterte  hellbläulichgraue  Grundmasse 
des  Gesteins  vom  Freienhäuschen  bei  Kelberg  enthält  zwei  ver- 
schiedene Feldspathe  eingesprengt:  kleine,  meist  vierseitig  tafelar- 
tige, mitunter  zwillingsverwachsene  Sanidine  und  lange  stark  glän- 
zende Oligoklase  mit  deutlichster  Zwillingsstreifung.  Homblende- 
säulchen,    oft   ziemlich   gross,    sind   ebenfalls    darin    zu   erkennen. 
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Glimnier  fehlt  gänzlich.  Das  SauerstofifverhältniBs  der  Grandmaase 
ist  1.27  :  2.78 :  9,  also  nahe  1:3:9  dem  des  Oligoklas;  die  Grund- 
masse  besteht  so  wahrscheinlich  vorzugsweise  aus  Oligoklas,  dessen 
Sauerstoffverhältniss  durch  Hinzutreten  von  Hornblende  eine  Er- 
höhung der  Monoxyde  und  Erniedrigung  der  Sesquioxyde  erf&hrt; 
Sanidin  ist  vermuthlich  nicht  darin  enthalten.  Die  etwas  verwitterten 
G^teine  von  der  Stmth,  von  Reimerath  und  Welcherath  bei  Kel- 
berg  mit  bis  3  Zoll  langen,  stets  einfachen  Sanidinkrystallen  sind 
dem  des  Drachenfels  im  Ganzen  sehr  ähnlich;  die  Oligoklase  sind 
sehr  klein  und  verwittert,  ausserdem  erscheinen  darin  dunkle  Glim- 
merblättchen  und  häufig  sehr  verwitterte  (oder  ganz  heransgewit- 
terte)  Hombl endenadeln,  die  Grundmasse  ist  sehr  feinkörnig-sandig. 
Die  specifischen  Gewichte  dieser  rheinischen  Sanidin-Oligoklastra- 
cbyte  sind: 

vom  Drachenfels  2.689     Abich, 

vom  Kühlsbrunnen  2.701     Bischof, 

vom  Freienhäuschen  bei  Kelberg  2.654     Zirkel, 
von    Reimerath  »         »         2.632         » 

von    Welcherath  »         »        2.667         » 

durchschnittlich  also  2.6 — 2.7,  wie  zu  erwarten  steht,  etwas  höher, 
als  bei  dem  reinen  Sanidiutrachyt. 

Auf  dem  Westerwalde  in  Nassau  finden  sich  zahlreiche  ein- 
zebe  Trachytpunkte  zusammengedrängt,  zwischen  und  neben  wel- 
chen auch  viele  Basaltberge  und  einige  Phonolithe  auftreten;  na- 
mentlich ist  es  die  Gegend  zwischen  Selters,  Wirges,  Dahlen  und 
Weidenhahn,  wo  die  trachytischen  Gesteine  in  Menge  versammelt 
sind;  ein  Theil  davon  gehört  zu  den  Sanidin  -  Oligoklastrachyten 
(z.  B.  das  Eichholz,  die  Kuppe  zwischen  Selters  und  Nordhofen, 
das  Vielbachör  Koppel,  Helferskirchen),  ein  anderer  zu  den  Hom- 
blende-Andesiten  (vgl.  diese;  v.  Dechen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
XVn.  1865.  89).  Zu  den  Sanidin- Oligoklasgesteinen  des  Kaiser- 
Stuhls  im  Breisgau  zählt  Fischer  die  von  Bischoffingen,  Oberbergen, 
Eichholz,  Diringen  und  Oberschaff  hausen ;  sie  sind  alle  meist  sehr 
verwittert,  der  Oligoklas  ist  in  ihnen  sehr  schwer  zu  erkennen  und 
leicht  zu  übersehen.  Nach  v.  Richthofen  sind  auch  in  Ungarn 
Trachyte  verbreitet,  welche  quarzfrei  sind  und  Sanidin,  Oligoklas, 
wenig  Glimmer  und  wenig  Hornblende  ausgeschieden  enthalten. 
Die  Sanidin-Oligoklastrachyte  Siebenburgens  sind  neuerdings 
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durch  Stäche  eingehend  untersucht  worden;  sie  bilden  bei  ihm 
Glieder  der  » ächten  Trachyte «,  einer  Abtheilung  der  » grauen 
Trachyte«,  welchen  höchstens  für  Localbeschreibungen  brauchbaren 
Namen  er  im  Anschluss  an  v.  Bichthofen  beibehält.  Diese  Gesteine 
sind  ausgezeichnet  durch  die  rauhe,  acht  trachytische,  oft  ins  deut- 
lich poröse  gehende  feinkrystallinische  Grundmasse,  in  welcher 
neben  Sanidin  und  Oligoklas  regelmässig  und  oft  reichlich  Horn- 
blende auftritt,  die  nur  äusserst  selten  von  schwarzem  Glimmer 
vertreten  wird.  Vorherrschend  sind  lichte,  besonders  weisse  und  sehr 
hellgraue  oder  auch  röthliche  Nuancen,  seltener  dunklere  bräun- 
liche und  grünlichgraue  Töne.  Zu  diesen.  Gesteinen  gehören  der 
weisse  Sanidin  -  Oligoklastrachyt  von  Deva  und  vom  St.  Annasee 
am  Büdos;  neben  mittelgrossen,  scharfbegrenzten  Sanidinkrystallen 
ist  deutlich  gestreifter  Oligoklas  zum  Theil  überwiegend  ausge- 
schieden, die  zahlreichen  schwarzen  langen  Homblendesäulen  sind 
an  beiden  Enden  zuweilen  deutlich  auskrystallisirt ;  durch  Ueber- 
handnehmen  der  ausgeschiedenen  Gemengtheile,  wozu  auch  Glimmer 
sich  gesellt,  gewinnen  die  Gesteine  manchmal  einen  granito-por- 
phyrischen  Habitus,  ähnlich  dem  Quarztrachyt  aus  dem  Illovathal 
(vgl.  S.  169).  (Aehnliche  Gesteine  kommen  in  Ungarn  vor  bei  Kracs- 
falu  am  Gutin,  im  Kozelniker  Thal  und  bei  Hibnik  unweit  Schem- 
nitz.)  Ferner  gehört  hierher  der  rothe  Sanidin  -  Oligoklastrachyt 
vom  Büdos  und  von  Verespatak,  dessen  Grundmasse  eine  noch 
rauhere,  stärker  poröse  und  weniger  feinkörnige  Beschaffenheit,  da- 
bei hellrothe,  dunkelgräulichrothe,  bräunlichrothe Färbung  besitzt; 
die  Gemengtheile  sind  denen  der  vorigen  Varietät  ähnlich,  Oligoklas 
scheint  zu  überwiegen ;  unter  auswärtigen  Vorkommnissen  erinnern 
die  rothen  rauhen  Trachyte  von  Viterbo  im  Kirchenstaat  und  von 
Smyrna  in  Kleinasien  am  lebhaftesten  an  das  frisdie  Gestein  dieser 
Abänderung,  nicht  geringe  Analogien  mit  demselben  hat  auch  der 
rothe  rauhe  Trachyt,  welchen  v.  Richthofen  von  Nangasaki  be- 
schreibt. Ob  in  den  braunen,  an  Grundmasse  reichen  quarzfreien 
Gesteinen  des  siebenbürgischen  Erzgebirges  von  Csert^s  und  Nagyag 
neben  dem  deutlich  gestreiften  Feldspath  auch  Sanidin  vorhanden 
ist,  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Vom  Rath  hat  über  die  Sanidin-Oligoklastrachyte  der  Euganeen 
berichtet,  welche  vorzugsweise  im  nördlichen  und  nordwestlichen 
Theil  der  Hügelgruppe  verbreitet  sind.    Die  Grundmasse  ist  rauh, 
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meist  licht,  graulich  weiss,  grau,  hläulichgrau,  röthlichgrau.  Die  beiden 
verschiedenen  Feldspathe  zeigen  nicht  solchen  Grössenunterschied, 
wie  im  Siebengebirge;  sie  liegen  entweder  vereinzelt  im  Gestein 
oder  sind  zwillingsverwachsen,  und  zwar  umschliesst  dann  ebenso 
häufig  der  Sanidin  den  Oligoklas,  als  der  Oligoklas  den  Sanidin. 
Die  Sanidine  bilden  stets  dicke,  bald  einfache,  bald  Zwillingstafeln ; 
Magnesiaglimmer  fehlt  nie,  hinzu  tritt  wenig  Hornblende,  Magnet- 
eisen ist  immer  vorhanden.  Auch  am  Monte  Amiata  in  Toscana 
erscheint  neben  dem  S.  1 54  erwähnten  eigenth  um  liehen  Quarztrachyt 
ausgezeichneter  Sanidin- Oligoklastrachyt  mit  zuweilen  2  ZoU  grossen 
Sanidinen. 

Sehr  charakteristische  homblendehaltige  Sanidin  -  Oligoklas- 
trach^te  stammen  von  dem  riesigen  Bergkegel  Mount-Egmont  auf 
der  Nordinsel  Neuseelands  (v.  Hochstetters  Geologie  von  Neusee- 
land 1864.  154).  Nach  G.  Rose  enthalten  auch  die  durch  Peter 
von  TBchihatsche£f  aus  Kleinasien  (von  Afium-Karahissar  und  Moha- 
med-Ejöe  in  Phrygien,  von  Kajadschyk  und  Donanlar  in  Mysien) 
mitgebrachten  Trachyte  Sanidin  und  Oligoklas  zusammen  (v.  Hum- 
boldts Kosmos  IV.  469). 
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1865.  415. 
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Klingstein,  Porphyrschiefer  (Werner),  Homschiefer  z.  Th.  (J.  F.  W. 

V.  Charpentier). 

Der  Phonolith  stellt  eine  dichte,  im  frischen  Zustande  dunkel- 
grünlichgraue oder  gelblichgraue  Gesteinsmasse  dar,  auf  deren  un- 
ebenem, ins  splitterige  verlaufendem  Bruch  hier  und  da  eine  Spal- 
tungsfläche von  S  a  n  i  d  i  n  erscheint.  Dabei  zeigt  das  Gestein  eine 
grosse  Neigung  zu  schieferiger  Textur  oder  dünnplattiger  Abson- 
derung und  gibt  beim  Schlagen  einen  hellen  Klang  von  sich.  Da- 
her veränderte  Klaproth  (Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1801)  die  für 
dieses  Gestein  fiüher  gebrauchten  Namen  Porphyrschiefer  und  Hom- 
schiefer in  Phonolith. 

Die  Masse  des  Phonolith  ist  meistens  völlig  compact,  nur 
selten  porös;  sie  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  mit  grösserer  oder 
geringerer  Schwierigkeit  zu  einem  graulichen  odnr  grünlichen  Glas- 
schmelz. Bei  dem  Erhitzen  im  Glaskölbchen  zeigt  sich  ein  Wasser- 
gehalt, welcher  durchschnittlich  l\ — 5  pct.  beträgt. 

Seinem  allgemeinen  äussern  Ansehen  nach  steht  der  Phono- 
lith zwischen  Trachyt  und  Basalt,  jedoch  so,  dass  er  dem  Trachyt 
bedeutend  mehr  sich  nähert,  als  dem  Basalt,  von  welchem  er  sich 
durch  seine  stets  lichtere  Farbe,  sein  geringeres  specifisches  Gewicht, 
seine  Schiefertextur,  den  Mangel  an  Olivin,  sowie  das  stete  Auf- 
treten von  Sanidin  unterscheidet,  fast  alles  Eigenschaften,  die  ihn 
dem  Trachyt  verwandt  erscheinen  lassen,  welcher  allerdings  nie  eine 
solche  dichte  und  compacte  Grundmasse  besitzt,  wie  der  Phonolith ; 
dabei  ist  der  Phonolith  ein  völlig  quarzfreies  Gestein. 

Bereits  1805  hatte  Fleuriau  de  Bellevue  (Journ.  de  physique 
LX.  426)  dargethan,  dass  der  mit  Salpetersäure  behandelte  Phono- 
lith eine  theilweise  Zersetzung  erleidet,  indem  sich  gallertartige 
Kieselsäure  dabei  abscheidet,  und  auch  schon  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  Mesotyp  einen  integrirenden  Bestandtheil  mancher 
Phonolithe  ausmache.  Fernerer  Aufschluss  über  die  Grundmasse 
des  Phonolith  wurde  verschafft,  als  C.  Gmelinl828  dieselbe  durch 
kochende  Salzsäure  in  einen  zersetzbaren  und  unzersetzbaren  Theil 
zerlegte  und  jeden  gesondert  analysirte.  Da'  die  Zusammensetzung 
des  unzersetzbaren  Theils  eine  dem  Sanidin  ähnliche  war,  und  des- 
sen Krystalle  auch,  wie  erwähnt,  auf  der  Gesteinsbruchfläche  manch- 
mal deutlich  zu  erkennen  sind,  so  nahm  man  keinen  Anstand^  die- 
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sen  Theil  der  Gesteinsmasse  als  Sanidin  zu  betrachten.  Was  den 
andern  Theil  betrifft,  welcher  durch  Säuren  eine  Zersetzung  erlei- 
det, so  hielt  man  diesen  für  ein  zeolithartiges  Mineral,  und  zwar 
gewöhnlich  für  Natrolith  oder  Mesotyp.  Es  würde  demgemäss  der 
Phonolith  aus  einem  innigen,  durch  Säuren  trennbaren  Gemenge 
von  Sanidin  und  einem  zeolithartigen  Mineral  bestehen. 

Nachdem  man  schon  früher  darauf  hingewiesen  hatte,  dass 
diese  sogenannte  zeolithische  Substanz  keineswegs  stets  Natrolith 
oder  Mesotyp  zu  sein  scheine,  indem  auch  andere  Zeolitharten, 
Analcim,  Chabasit,  Desmin,  Apophyllit  auf  Klüften  und  in  Höhlun- 
gen des  Phonolith  vorkommen,  also  auch  wohl  in  seiner  Grund- 
masse vorausgesetzt  werden  dürfen,  hat  sich  in  der  neuem  Zeit 
durch  genauere  mineralogische  und  chemische  Untersuchungen  die 
Wahrscheinlichkeit  herausgestellt,  dass  der  durch  Säuren  zersetz- 
bare Theil  der  Phonolithgrundmasse  wohl  vorwiegend  aus  N  e  p  h  e- 
lin  bestehen  dürfte.  Auf  diese  Weise  verhält  sich  der  Phonolith 
zu  dem  Trachyt  wie  der  Foyait  zu  dem  Syenit,  wie  der  Orthoklas- 
Liebeneritporphyr  (Bd.  I.  599)  aju  dem  quarzfreien  Orthoklasporphyr. 

Breithaupt  und  G.  Rose  hatten  schon  früher  das  Vorkommen 
von  Nephelinkrystallen  im  Phonolith  erkannt.  Ersterer  ei*wähnt 
als  Seltenheit  nelkenbraunen  Nephelin  in  frischen  hexagonalen  Pris- 
men  im  Phonolith  von  Holeukluk  bei  Proboscht  in  der  böhmischen 
Herrschaft  Schreckenstein  (Flandb.  d.  Min  er.  HI.  476),  letzterer  be- 
schreibt in  dem  von  Overweg  gesammelten  Phonolith  von  Scherfe 
im  Kickiah- Gebirge  in  Tripolis  graulich  weisse,  stark  durchschim- 
mernde und  starkglänzende  Nephelinkrystalle,  welche  als  scharfbe- 
grenzte Sechsecke  von  1}  —  3  Linien  Durchmesser  auf  der  Bruch- 
fläche des  Gesteins  erscheinen  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  HI.  18Ö1. 
105);  ja  bereits  1839  hatte  G.Rose  daran  gedacht,  dass  der  zer- 
legbare Antheil  der  Phonolithe  vielleicht  ein  Gemenge  eines  Zeolith 
mit  Nephelin  sein  könne  (Poggend.  Ann.  XLVH.  195).  Jenzsch, 
welcher  die  Phonolithe  des  böhmischen  Mittelgebirges  untersuchte 
(Zeitschr.d.d.geol.Ges.VIII.  167— 203),  erklärt  sich  ebenfalls  ent- 
schieden dafür,  dass  das  sog.  zeolithische  Mineral  als  Nephelin  aufzufas- 
sen sei;  in  diesen  Gesteinen  zeigt  der  Nephelin  auf  dem  Querbruch 
graulichweisse,  oft  stark  glänzende,  oft  aber  auch  ganz  matte  Hexa- 
gone  und  erscheint  häufig  in  eine  rothe  specksteinartige  Substanz 
umgewandelt  (wohl  dem  alten  tyroler  Liebenerit  ähnlich).  Die  mi- 
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neralogische  Zusammensetzung  des  Phonolith  von  Nestomitz  betrach- 
tet er  als:  Sanidin  53.55;  Nephelin  31.76;  arfyedsonitartige Horn- 
blende 9.34;  Titanit  3.67;  Eisenkies  0.04.  Auch  vom  Rath  be- 
merkt, dass  man  in  dem  durch  Säuren  zersetzbaren  Theil  der  von 
ihm  untersuchten  Phonolithe  Nephelin  annehmen  könne. 

In  mehrern  phonolithischen  Gesteinen  aus  der  Umgebung  des 
Laacher  See  und  aus  dem  Hegau  in  Baden  hat  man  Nosean  als 
wesentlichen  Gemengtheil  gefunden ;  sie  folgen  auf  die  eigentlichen 
Phonolithe  unter  der  Bezeichnung  Noseanphonolithe. 

Die  tafelartigeu  Erystalle  von  Sanidin  liegen  meistens  mit 
ihren  Bruchflächen  M  der  Schieferung  des  Phonolith  parallel,  wel- 
che eben  durch,  solche  dünne  Lamellen  hervorgebracht  scheint  (vgl. 
dar.  schon  Burat,  Descr.  des  terr.  volc.  d.  1.  Fr.  centr.  1833,  38)  ; 
gewöhnlich  sind  sie  durchsichtig  und  zeigen  dieselbe  graue  Farbe, 
wie  die  Grundraasse,  daher  man  sie  oft  nur  durch  ihren  spiegeln- 
den Glanz  unterscheiden  kann.  Sehr  ausgezeichnet  kommen  diese 
fast  nie  fehlenden  Feldspathtafeln  vor  an  dem  Milleschauer  Don- 
nersberg im  böhmischen  Mittelgebirge,  an  der  Milseburg  und  an  der 
Steinwand  im  Rhöngebirge,  am  Puy  de  Dome  in  der  Auvergne.  Die 
Sanidin e  in  den  Phonolithen  sind  im  Ganzen  wen^  zu  Zwillings- 
bildungen  geneigt.  Am  Teplitzer  Schlossberg  legen  sich,  wie  Quen- 
stedt  anführt  (Epochen  der  Natur  156)  die  kleinen  Krystalle  mit 
k=  a:  00  b  :  ooc  aneinander  wie  die  Feldspathe  des  sog.  Rhoinben- 
porphyr,  nur  zeichnet  sich  in  den  Phonolithen  die  Fläche  M  durch 
ausserordentliche  Breite  aus.  Jenzsch  beobachtete  diese  Zwillings- 
verwachsung schon  früher  auch  am  Ganghofe  bei  Bilin  (Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.  VIU.  1856.  188).  Von  Quarz  findet  sich,  wie  er- 
wähnt, keine  Spur.  Andere  Gemengtheile  der  Phonolithe  ausser 
dem  schon  angeführten  Nephelin  sind : 

Hornblende  sehr  häufig  in  schwarzen  Nadeln,  hier  und  da 
auch  innerhalb  der  grössern  Sanidintafehi.  Glimmer  meistens  in  brau- 
nen sechsseitigen  Tafeln,  doch  auch  von  silberweieser  Farbe^  erscheint 
weit  seltener,  z.  B.  am  Schloss  Heldburg  in  Coburg,  Heidelberg  bei 
Salesl  in  Böhmen.  Magneteisenerz  in  kleinen  Körnchen^  welche  <oft 
so  fein  eingesprengt  sind,  dass  man  nur  durch  die  Ablenkung  der 
Magnetnadel  auf  ihr  Vorhandensein  geführt  wird:  Kleiner  Himmelsbeiig 
bei  Kreibitz*  und  Borzen  bei  Bilin  in  BöhmeU)  Pferdekuppe  in  der 
Rhön.    Honiggelbe  und  gelbrothe  Titanitkrystalle  sind,  wenn    auch 
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nnr  sporadisch  vertheilt,  doch  ein  vielfach  verhreiteter  accessorischer 
Geroengtheil.  Keass  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sie  vorwiegend 
in  den  hellgrauen   und    gelhlichgrauen  Phonolithen  Böhmens   vor- 
kommen, in  den  dunkelgrau  und  grünlich  gefarhten   dagegen  feh- 
len (am  Teplitzer  Schlossherg,    Nestomitz,    Höhe  von  Schallan  un- 
weit des  Milleschauer).     Nach  Gutherlet  ist  auch  in  dem  Rhönge- 
birge der  Titanit  nur  an  die  grauen  Phonolithe  von  jüngerm  Alter 
gebunden  (N.  Jahrb.  f.  Miner.   1845.   130).     Am  Berge  Sanadoire 
beim  Mont-Dor  beobachtete  ihn  CJordier  zuerst.   In  dem  »Trachyt« 
(Phonolith)  von  der  Pferdekuppe   an  der  Bhön  entdeckte  Fischer 
winzige   graue    Kryställchen  eines   zirkon-   oder   malakonähnlichen 
Minerals  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1865.  438) ;  dadurch  würde  eine  Ana- 
logie mit  dem  norwegischen  Zirkonsyenit  (Bd.  I.  591)  hervorgebracht. 
Augitkrystalle  fand  G.  Rose  in  einigen  böhmischen  Phonolithen 
z.B.  vom  Ziegenberge  bei  Aussig,    seltener   und  kleiner  am  Mille- 
schauer Donnersberg,  zuweilen  am  Griou  im  Gantal ;  jedenfalls  sind 
Augite  sehr,  selten  im  Phonolith.  Dasselbe  gilt  vom  Oligoklas,  wel- 
chen G.  Rose  im  Phonolith  des  Schreckensteins  bei  Aussig  auffand. 
Mit  Recht  bemerkt  Naumann,   dass  die  Albitkry stalle,    welche  De- 
lesse  (Bull.  d.  1.  soc.  geol.  (2)  VII.  1850.  89)  im  Phonolith  vom 
LaugarQall  auf  Island  angibt,  vielleicht  Oligoklase  seien.  Wenn  auch 
manche    der  für  Sanidin   gehaltenen  Feldspathe   vielleicht  glasiger 
Oligoklas  sein  sollten,  so  genügen  doch  unsere  jetzigen  Kenntnisse 
noch  nicht,    einen  Oligoklas-Phonolith   dem  Nephelin- Phonolith    zu 
parallelisiren.     Auch    Olivin    ist  sehr  selten,    weichet!  G.  Rose  als 
kleine  Körner  im    Phonolith  des  Griou   beobachtete.     Nach  Reuss 
und  Naumann  kommt   in   den  böhmischen  Phonolithen  kein  Olivin 
vor.  Hauyn  selten  am  Milleschauer  Donnersberg,  häufiger  am  Berge 
Sanadoire  am  Mont-Dor,   sowie  auch  am  Falgoux  im  Cantal;    der 
Noseanphonolith    vom    Hohen twiel    im    Hegau   führt   auch   Hauyn. 
Diese  Gesteine  sind  so  dem  alten  Ditroit  (Bd.  I.  595)  höchst  ähn- 
lich zusammengesetzt. 

Die  Klüfte  oder  Hohlräume  der  Phonolithe,  hauptsächlich  der 
hellfarbigen,  sind  vielfach  mit  mancherlei  zeolithischen  Mineralien 
erfüllt.  So  finden  sich  Natrolith,  Desmin,  Apophyllit,  Chabasit, 
Analcim,  Comptonit,  auch  Kalkspath  und  Hyalith;  um  die  Hohl- 
räume herum  erscheint  das  Gestein  manchmal  förmlich  ausgelaugt. 
Beuss  hebt  es   hervor,    dass  in  diesen  Hohlräumen  oft  eine  regel- 
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massige  Succession  der  Mineralien  aufeinander  stattfindet:  Kalk- 
spath  ist  dabei  gewöhnlich  die  jüngste  Bildung,  der  Analcim  stellt 
meist  den  innersten  Mineralabsatz  dar  und  erweist  sich  älter  als 
der  Natrolith,  dieser  älter  als  der  Apophyllit.  Was  die  Hohlräume 
selbst  anbetrifft ,  so  hat  Jenzsch  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  sie  ursprünglich  Hornblendeconcretionen  gewesen  seien,  wel- 
che allmählich  eine  Umwandlung  in  Zeolithe   erlitten  hätten. 

Die  Mengenverhältnisse  zwischen  dem  durch  Säuren  löslichen 
und  unlöslichen  Theil  sind  sehr  schwankender  Art,  und  sind  auch 
bei  einem  und  demselben  Gestein  von  der  Concentration  der  apge-- 
wandten  Säure  und  der  längern  oder  kurzem  Einwirkung  derselben 
abhängig;  so  betragen  z.B.  im  Phonolith  von 

die  löslichen     die  unlOslichen  Theile 

Abtsrode  in  der  Rhön  ....     15.84         84.16  (C.  G*  Gmelin) 
der  Pferdekuppe  in  der  Rhön     .     18.59         81.41   (Gmelin) 


80.07  (E.E.Schmidt) 
77.87  (vomRath) 
73.68  (Rammeisberg) 
71.92  (Rammeisberg) 
63.78  (vom.Rath) 
60.82  (Zirkel) 
51.03  (Redtenbacher) 
47.76  (Rammelsberg) 

44.87  (Gmelin) 


dem  Ebersberg  in  der  Rhön  .     .  20.56 

Olbersdorf  bei  Zittau     .     .     .     .  22.13 

der  Steinwand  in  der  Rhön    .     .  26.64 

Kostenblatt  in  Böhmen       .     .     .  28.08 

der  Lausche  bei  Zittau       .     .     .  36.22 

dem  Seiberg  in  der  Eifel  .     .     .  39.18 

Wisterschan  bei  Teplitz      .     .     .  48.97 

dem  Borzen  bei  Bilin    ....  52.24 
dem   Hohenkrähen,  Hegau  (Nose- 

anph.) 55.13 

Bei  den  folgenden  Phonolith analysen  bezeichnet  g  die 
Zusamensetzung  des  ganzen  Gesteins,  1  die  des  löslichen,  u  die  des 
unlöslichen  Antheils. 

I.  Von  der  Pferdekuppe  in  dem  Rhöngebirge,  Rammelsberg, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIV.  1862.  751 ;  spec.  Gewicht  2.605 
(C.  G.  Gmelin). 

n.  Von  der  Lausche  s.w.  bei  Zittau,  grünlichgrau,  mit  sehr 
wenigen  kleinen  Sanidinen  und  Hornblendesäulchen.  Spec.  Gew. 
2.566;    vom  Rath ,  Zeitschr.  d.  d.   geol.   Ges. 'Vm.   1856.  297. 

HI.  Von  Olbersdorf  bei  Zittau,  grau  mit  Sanidin  und  Horn- 
blende. Spec.  Gew.  2.596;  vom  Rath  ebendas.  296. 

rV.  Vom  Teplitzer  Schlossberg,  Böhmen.  RammelsbBrg,  Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.  XIV.  1862.  751. 
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V.  Von  Eostenblatt   in  Böhmen;    Karomeisberg,    Zeitschr.  d. 
d.  geol.  Ges.  XIV.  1862.   751. 

VI.  Von  Nestomitz  bei  Aussig,  perlgrau.   Spec.  Gew.  2.569. 
Jenzsch,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  VIII.   1856.  196. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Eisenoxydiil 

Manganoxydul 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Wass.  od.  Glv. 


I. 


g.  I 
57.54 
18.06 

4.70 

0  06 
4.75 
1.20 
5.13 
5.65 
3^19 
100728 


1.  ] 
42.48' 
22.12' 
3.54! 
4.081 
O.20I 
7.48, 
1.34' 
3.22 

I 

5.65! 

10.69 

100.80 


u. 

63.65 
16.33 

3.26 


S.58 
1.14 
5.96 
5.66 

99.58 


n. 

g-   1 

1.   1 

u. 

59.17| 

46.48 

66.35 

19.74 

23.85, 

17.59 

3.39 

3.07i 

1 

3.30 

1 

0.94 

1 

— . 

0.92 

1.56, 

0.59 

0.15 

0.40 

1 

0.37 

6.45 

2.85; 

6.65 

8.88 

15.541 

6.10 

1.18, 

3.25! 

— 

99.88 

1 

97.94, 

100.95 

m. 


g.     I     l.   ,1     u. 
61.54j  43.74    66.04 
19.31.  22.39    17.62 


4.19 


1.33 
0.10 
5.86 
7.65 
0.71 


10.79 


2.96 
0.47 
8.72 
12.98 
3.24 


2.55 


1.07 
0.41 
6.56 
6.29 


100.69i  100.591 100.54 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul 

Mangan  oxydul 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Wasser  od.  Glv. 


IV. 


g- 
58.16 

21.57 

2.77 


0.24 
2  01 
1.26 
6.57 
5.97 
2.03 


1.  u. 

42.28^  64.28 

25.09|  20.18 

6.12      1.45 


0.85' 
7.11 
0.92 
3.89 
8.24 
7.18 


Spur 
1.40 
7.62 
5.07 


100.581101.68  100.00 


V. 


g- 


l. 


u. 


57.221  40.49;     63.75 


20.91 
1.55 


I 


25.14 
5.52 


8.47 

1.77 
7.22 
4.89 
2.90'   10.33 


6.34 
1.92 
4.38 
5.62 


I 


19.26 


2.35 
1.71 
8.33 
4.60 


99.931  99.74,   100.00 


VI. 

g- 
56.28 

20.58 

2.86 
1.45 
0.46 
0.32 
5.84 
9.07 
1.29 
98.15 


I  g  (früher  von  C.  G.  Gmelin  untersucht)  enthält  noch  Titan- 
säure 0.13  und  Baryt  0.19;  I  1  Titansäure  0.10;  I  u  Titansäure 
0.15  und  Baryt  0.28.  In  den  2.35  Kalk  in  V  u  ist  auch  Baryt; 
VI  enthält  noch  Lithign  0.05,  Phosphorsäure  0.29,  Titansäure  1.44, 
Schwefel  0.02. 

Wesentliche  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Trachyt  und 
PhoDolith  sind  der  beträchtlich  hohe  Alkaligehalt  und  das  geringere 
spec.  Gewicht  des  letztern  (vgl.  dar.  unten). 

Die  Bauschanalysen  des  Phonolith  ergeben  im  Allge- 
meinen  ein  Sauerstoffverhältniss,  welches  um  B  :  B  :  Si  =  1  :  3  :  9 
berumschwankt ;    darf  man   den  Vergleich  wagen,    so  könnte  man 
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also  die  Gesammtzusammensetzung  des  Phonolith  eine  oligoklas- 
ähnliche  nennen.  Abich  hat  bereits  früh  diese  Beziehung  aus  dem 
Mittel  von  6  Analysen  von  Struve,  C.  Gmelin,  Meyer  und  Redten- 
bacher  abgeleitet,  bemerkt  aber  mit  Recht,  dass  auf  einen  solchen 
Vergleich  nur  in  sofern  einiger  Werth  zu  logen  ist,  als  dadurch 
das  Constante  gewisser,  diese  Bildungen  charakterisirender  einfacher 
Orundverhältnisse  kürzer  und  schneller  hervortritt.  E.  Schmid, 
welcher  den  Phonolith  vom  Ebersberg  in  der  Rhön  und  G.  vom 
Rath,  welcher  die  Phonolithe  von  Olbersdorf  und  von  der  Lausche 
bei  Zittau  untersuchte,  sprechen  sich  ebenfalls  dafür  aus,  dass  diese 
Gesteine  das  chemische  Bild  des  Oligoklas  darstellen.  Letzterer 
erhielt  für  die  Zusammensetzung  des  erstem  Phonolith  (III)  das 
Verhältniss  R  :  R  ;  Si  =  1.05  :  2.73  :  9.00,  für  die  des  zweiten  Pho- 
nolith (U)  das  Verhältniss  1.10  :  2.97  :  9.00,  Wird  in  dem  Phono- 
lith vom  Ebersberg  das  Eisen  z.  Th.  als  Oxyd,  z.  Th.  als  Oxydul 
angenommen,  so  tritt  die  Oligoklasformel  »mit  einer  Schärfe  her- 
vor, wie  man  sie  bei  Untersuchung  eines  krystallisirten  Fossils  nur 
wünschen  kann«.  So  beträgt  auch  der  Sauerstofifquotient  im  Phono- 
lith des  Teplitzer  Schlossbergs  (Pützer)  =  0.455 ;  von  Kostenblatt 
in  Böhmen  (Fröhlich)  =■  0.424 ;  von  Nestomitz  bei  Aussig  (Jenzsch) 
=  0.479,  während  der  des  Oligoklas  0.444  ist. 

Roth  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  SauerstofiPverhält- 
niss  1:3:9  des  ganzen  Gesteins  durch  eine  Verbindung  von  3 
Atomen  Sanidin  und  2  Atomen  Nephelin  hervorgebracht  sein  könne, 
welche  72  pct.  Sanidin  ergeben  würde. 

Bei  dem  in  Säuren  zersetzbaren  Theil,  in  welchem  Na- 
tron sehr  reichlich  (z.  B.  in  dem  vom  Borzen  bei  BiHn  bis  zu 
16.51  pct.,  von  der  Steinwand  in  der  Rhön  13.25  pct.,  Ton  der 
Lausche  bei  Zittau  1 5.54  pct.)  vertreten  ist,  macht  es  die  oft  nur 
geringe  Menge  von  Wasser  unwahrscheinlich,  dass  er  vorwiegend 
als  ein  zeolithisches  Mineral  zu  deuten  sei ;  so  enthält  1  vom  Borzen 
nur  3.21  pct.,  von  Olbersdorf  nur  3.24,  von  Abtsrode  (Rhön)  4.21, 
von  der  Steinwand  5.37  Wasser.  Unter  der  geringen  Anzahl  von 
andern  Mineralien,  auf  welche  man  ihn  beziehen  könnte,  hat  der 
mit  Säuren  gelatinirende  natronreiche  Nephelin  noch  die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  for  sich,  zumal  da  man  ihn  mineralogisch  in  so 
manchen  Phonolithen  nachgewiesen  hat.  Dennoch  aber  lisst  sich 
der  anflösliche  Theil  in  keiner  Analyse  direct  als  NepheHn  berech- 
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nen,  keine  stellt  überhaupt  die  Zusammensetzuiig  eines  bestimmten 
Minerals  dar,  indem  stets  ein  geringer  Best  bleibt,  welcher  keiner 
sichern  Deutung  fähig  ist.  Yermuthlich  ist  Nephelin  mit  irgend 
einer  zeolithischen  aus  seiner  Zersetzung  hervorgegangenen  Substanz 
(etwa  Natrolith,  welcher  ja  aus  Elaeolith  entsteht)  gemengt,  denn 
für  Nephelin  allein  ist  der  Wassergehalt  wenigstens  vieler  Phono- 
lithe  offenbar  zu  gross,  selbst  wenn  man  annimmt,  dass  derselbe, 
wie  es  wohl  leicht  in  diesem  zersetzbaren  Antheil  geschehen  kann, 
etwas  zu  hoch  bestimmt  wurde.  Es  ist  namentlich  hier  auch  zu 
bedenken,  dass  gleichfalls  andere  accessorische  Mineralien  von  den 
Säuren  entweder  mit  aufgelöst  oder  zum  Theil  zersetzt  werden, 
und  so  in  den  auflöslichen  Theil  übergehend,  -das  chemische  Bild 
des  Hauptbestandtheils  desselben,  des  Nephelin,  verdunkeln;  so  wer- 
den Magneteisen  und  Olivin  durch  die  Behandlung  mit  Salzsäure 
zersetzt,  Hornblende  und  Oligoklas  theilweise  zersetzt,  ja  selbst 
der  Sanidin  wird  durch  Säuren  nicht  unbeträchtlich  angegriffen. 
Eigenthümlich  ist  die  grosse  Ealkmenge  einiger  zersetzbarer  An- 
theile:  vom  Ebersberg  (Rhön)  10.64;  I  1  7.48;  IV  1  7.11 ;  Tep- 
litzer  Schlossberg  9.2 &  nach  Pützer.  Die  an  zersetzbarem  Antheil 
und  an  Nephelin  armen  Phonolithe  nähern  sich  mineralogisch  und 
chemisch  den  Trachyten. 

Die  Zusammensetzung  des  unlöslichen  Theils  entspricht 
dagegen  in  den  meisten  Fällen  sehr  gut  der  des  Sanidin.  So  besitzt 
z.B.  der  unlösliche  Theil  des  Phonolith  von  Olbersdorf  bei  Zittau 
nach  vom  Rath  das  Sauerstoffverhältniss  1.11  :3.14:  12,  der  von 
der  Lausche  bei  Zittau  das  Sauerstoffverhältniss  1.04  :  3.20  :  12, 
also  beide  Verhältnisse  nahe  1:3:12,  dem  des  Sanidin.  Der  Pho- 
nolith von  Wisterschan  hat  in  seinem  unlöslichen  Theile  das  Ver- 
hältniss  1.12  :  3  :  12.12.  Die  meisten  Analysen  fuhren  auf  das  Al- 
kalienverhältniss  von  3  Kali  auf  2  Natron  oder  von  1  Kali  auf 
1  Natron.  Die  Phonolithe  von  der  Pferdekuppe  nach  Gmelin  und 
von  Wisterschan  nach  Redtenbacher  ergeben  in  dem  unlöslichen 
Antheil  mehr  Natron  als  Kali ;  solche  enthalten  vielleicht  Oligoklas 
neben  dem  Sanidin.  ^In  einigen  Analysen  scheint  der  Eisengehalt 
dieses  unlöslichen  Theils  auf  eine  Beimengung  von  Hornblende  hin- 
zudeuten. Schmid  bezeichnete  in  dem  pben  erwähnten  Phonolith 
yam  Ebersberg  in  der  Rhön  den  unlöslichen  Theil  als  Oligoklas. 
£s  verhalten  sich  in  der  That  die  Sauerstoffzahlen  von  R  :  R :  Si  = 
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0.89  :  3  :  8.69,  also  sehr  nahe  wie  Oligoklas.  Merkwürdigerweise 
stellt  sich  auch  der  zersetzhare  Theil  als  ein  Oligoklas  mit  Wasser- 
gehalt dar.  Die  unlöslichen  Theile  der  Phonolithe  scheinen  indessen 
trotz  der  chemischen  Aehnlichkeit  nicht  aus  reiner  Feldspathsub- 
stanz  zu  bestehen.  In  dem  Phonolith  des  Teplitzer  Schlossberges 
wies  Rammeisberg  einen  Gehalt  von  0.21  Baryt  nach,  Struve  fand 
schon  1826  im  Phonolith  des  Rothenbergs  bei  Brüx  Strontian. 

Ausser  den  schon  bei  den  Analysen  angegebenen  Bestimmungen 
des  spec.  Gewichts  sind  folgende  zu  erwähnen:  Phonolith  vom 
Xeplitzer  Schlossberg  2.548  (Reuss);  von  Abtsrode  in  der  Rhön 
2.623  (Gmelin)  ;  vom  Ebersberg  in  der  Rhön  2.504  (E.  E.  Schmid) ; 
von  Oberschaff  hausen  am  Eaiserstuhl  2.378  (Schill) ;  vom  Seiberg 
bei  Quiddelbach  in  der  Eifel  2.635  (Zirkel) ;  vom  Milleschauer  in 
Böhmen  2.575  (Klaproth);  Borzen  bei  Bilin  2.577  (Breithaupt); 
von  Nestomitz  bei  Aussig  2.569  bis  2.575  (Jenzsch);  von  der 
Roche  de  la  Tuüiere,  Mont-Dor,  2.575  (Dufrenoy).  Reuss  bestimmte 
das  mittlere  spec.  Gewicht  zu  2.513,  Breithaupt  zu  2.537. 

Je  grösser  bei  den  Phonolithen  der  unzersetzbare  Antheil  ist, 
desto  höher  ist  im  Allgemeinen  das  spec.  Gewicht ;  mit  dem  wach- 
senden Gehalt  an  zersetzbaren  Theilen  sinkt  es  herab: 

Phonolith  vom  Hohenkrähen   (Noseanph.) 

>  vom  Teplitzer  Schlossberg  .     . 
»  von  Olbersdorf  bei  Zittau    .     . 

>  von  der  Pferdekuppe  (Rhön)  . 
»           von  Abtsrode  (Rhön) 

Man  kann  also  aus  dem  spec.  Gewicht  einigermaassen  auf 
die  Zersetzbarkeit  schliessen.  Mit  dem  Wassergehalt  steht  die  Menge 
der  auflöslichen  Theile  in  keinem  deutlichen  Yerhältniss ;  Rammels- 
berg  glaubt  zwar  eine  gewisse  Beziehung  erkennen  zu  können 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIV.  1862.  757).  Durch  den  Einfluss 
der  Verwitterung  wird  der  zersetzbare  Antheil  stets  mehr  ange- 
griffen, als  der  unzersetzbare  feldspathige,  so  dass  in  sehr  stark 
verwitterten  Varietäten  der  erstere  nur  noch  in  sehr  geringer  Menge 
angetroffen  wird,  indem  er  durch  die  während  langer  Zeiträume 
circulirenden  Gewässer  extrahirt  worden  ist.  So  enthält  z.  B.  nach 
Schmorl  ein  stark  verwitterter  Phonolith  aus  dem  böhmischen  Mit- 
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telgebirge  nur  noch  3.37  pct.  an  löslichem  Antheil;  der  Phonolith 
von  Abtsrode  besitzt 

löslich  unlöslich 

unverwittert      .     15.84  84.16 

verwittert     .     .       4.21  95.79 

Die  Yerwitterungsrinde  ist  graulichweiss,  klebt  an  der  Zunge  und 
hat  ein  for  den  Phonolith  charakteristisches  Ansehen. 

Als  Varietäten  des  Phonolith  pflegt  man  folgende  hervorzuheben : 

Gemeiner  oder  eigentlicher  Phonolith,  auch  plat- 
tenjformiger  Phonolith  genannt-;  die  häufigste  Varietät,  dickschie- 
ferig,  leicht  spaltbar,  in  Platten  abgesondert,  welche  stark  klingen ; 
meist  von  dunkeln  Farben,  findet  sich  in  allen  phonolithischen 
Regionen. 

Porphyr  artig  er  Phonolith,  massig  ohne  Schieferung 
und  plattenförmige  Absonderung,  mit  ebenfalls  meist  dunklem  Far- 
ben, flachmuscheligem  Bruch  und  einzelnen  eingesprengten  deut- 
lichem Erystallen  von  Sauidin,  auch  wohl  von  Hornblende  (z.  B. 
Milseburg  in  der  Rhön). 

Trachytähnlicher  Phonolith,  undeutlich  oder  gar 
nicht  schieferig,  von  meist  hellgrauer  oder  gelblichgrauer  Farbe, 
ond  rauher  oft  etwas  poröser  Grundmaase;  zeolithlsche  Bestand- 
theile  sind  bisweilen  deutlich  erkennbar  beigemengt,  oder  in  Trümern, 
Nestern  oder  Drusen  ausgeschieden.  Pferdekuppe,  überhaupt  die 
neuem  Phonolithmassen  der  Rhön,  Marienberg  bei  Aussig  an  der 
Elbe,  die  Phonolithe  zwischen  Joachimsthal  und  Oberwiesenthal  im 
Erzgebirge.  , 

Gefleckter  Phonolith  (Ph.  mouchete  ou  tigre  vonBer- 
trand-Roux)  ist  nur  eine  Farbenvarietät,  welche  dadurch  entsteht, 
dass  in  der  Grundmasse  namentlich  der  plattenförmigen  Phonolithe 
sich  zahlreiche,  unbestimmt  begrenzte  dunkle  Flecken  finden  (Lusch- 
witz bei  Aussig  in  Böhmen). 

Blasiger  Phonolith,  z.  B.  Blattendorf  bei  Haida,  Böhmen. 

Es  sind  an  manchen  Punkten  Uebergänge  des  Phonolith  in  Tra- 
chyt  bekannt,  deren  z.  B.  Burat  aus  dem  Velay,  Reuss  aus  dem  böh- 
uiischen  Mittelgebirge  gedenkt ;  Uebergänge  in  Basalte  dürften  in- 
dessen noch  nicht  aufgefunden  sein.  Ueberhaupt  steht  der  Phono- 
hth,  wie   erwähnt   geologisch,    chemisch    und   mineralogisch    dem 
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Trachyt  viel  näher  als  dem  Basalt  und  übernimmt  gewissermaassen, 
wo  er  mit  dem  Basalt  zusammen  vorkommt,  die  Bolle  des  Trachyt. 

Die  plattenförmige  Absonderung  ist,  den  Schieferungsflächen 
parallel  laufend,  beim  Phonolith  ungemein  häufig  und  zuweilen  so 
dünn  ausgebildet,  dass  man  die  Platten,  wie  im  Cantal  in  Central- 
frankreich zum  Dachdecken  benützt;  auch  Absonderung  in  Säulen 
und  mächtige  Pfeiler  beobachtet  man  vielorts.  Die  Säulen  des 
Phonolith  sind  gewöhnlich  nicht  so  regelmässig  ausgebildet,  wie 
die  des  Basalt;  sehr  ausgezeichnet  sind  die  thurmförmigen  Säulen 
garben  »Lots  Weib«  auf  der  Insel  St.  Helena. 

Im  böhmischen  Mittelgebirge  (z.  B.  Marienberg  bei  Aussig, 
Teplitzer  -  Schlossberg,  Milleschauer  Donnersberg,  Schladniger  und 
Selnitzer  Berg,  Geltsche),  im  nordwestlichen  Theil  des  Riesenge- 
birges (zwischen  Rumburg,  Zittau,  Kreibitz  und  Gabel,  wo  die 
Lausche,  der  Limberg,  Keisberg  und  zahlreiche  andere  Phonolitb- 
kegel  sich  erheben);  im  Rhöngebirge  (hauptsächlich  ausgedehnt 
zwischen  dem  Teufelsstein,  der  Steinwand,  der  Maulkuppe  und  der 
Milseburg),  im  Kaiserstuhlgebirge  bei  Öberschaff hausen,  im  Hegau 
in  Baden  in  der  Nähe  des  Bodensees  (Hohentwiel,  Hoheokrähen, 
Hohenstaufen,  der  Mägdeberg  bei  Mühlhausen,  z.  Th.  Noseanpho- 
nolith),  in  Centralfrankreich  (Velay,  Auvergne,  Cantal)  ist  der  Pho- 
nolith vorzüglich  entwickelt.  Als  vereinzelter  Phonolithdurchbruch 
erscheint  im  Keuper  der  Heldburger  Schlossberg  im  Coburgischen. 
In^  der  Eifel  ist  der  aus  devonischem  Grauwackenschiefer  sich  er- 
hebende Seiberg  bei  Quiddelbach,  südlich  von  Adenau  ein  phono- 
lithisches  Gestein  mit  bläulichgrauer  Grundmasse,  vielen  kleinen 
und  einzelnen  grössern  Sanidineii,  zahlreichen  Hornblendesäulchen, 
spärlichem  Olivin  und  Titanit.  Unter  den  trachytischen  Gesteinen 
des  Westerwaldes  (vgl.  S.  185)  finden  sich  nach  v.  Dechen  auch 
dröi  ächte  Phonolithe  und  mehrere  phonolithartige  Gesteine ;  der 
steile  spitze  Kegel  des  Hartenfelser  Kopfs  ist  ein  ächter  Phonolith 
mit  deutlicher  Gallertbildung,  dieselbe  zeigt  auch  das  Gestein  vom 
Kegel  des  Malsbergs  und  von  Zürbach.  Zwischen  Dettingen  und 
dem  Lindigwalde  unfern  Aschaffenburg  bildet  Phonolith  einen  Gang 
im  Gneiss. 

Die  Lagerungsform  der  Phonolithe  ist  meistens  ^übereinstim- 
mend mit  der  der  Trachyte,  am  häufigsten  erscheinen  sie  in  iso- 
lirten  Kuppen  als  schroffe   Felsen:    so  die  spitzen  Phonolithkegel 
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in  der  Lausitz  und  in  Böhmen  (der  Donnersberg,  der  Kletschen- 
berg,  der  Borzen  bei  Bilin,  der  Spitzberg  bei  Oderwitz),  der  Held- 
burger  Scblossberg  bei  Coburg,  der  zuckerhutförmige  Gerbier  dds 
Jones,  der  hohe  Mezenc  und  die  Felsenspitze  le  Pouce  im  Yelay, 
die  steilen  und  spitzen  Koches  de  la  Tuiliere,  de  la  Sanadoire  und 
de  la  Malviale  am  Mont-Dor,  viele  der  malerischen  Phonolithkegel 
des  Gantal.  Bisweilen  gruppiren  sich  diese  Phonolithk^el  in  eine 
fortlaufende  Reihe,  wie  die  Phonolithkette  des  Velay,  welche  aus 
dem  grossen  Granit-  und  Gneissplateau  Centralfrankreichs  aufragt. 
Ueber  die  regelmässige  Anordnung  der  Phonolithkuppen  der  Rhön 
vgl.  V.  Leonhard,  Zeitschr.  f.  Mineral.  1827.  97  und  Gutberiet, 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1845.  133.  Manchmal  tritt  der  Phonolith  auch 
in  kleinen  Plateaus  oder  deckenartigen  Ablagerungen  auf;  bisweilen 
sind  diese  Decken  durch  spätere  Einwirkung  des  Wassers  zerrissen, 
aber  ihr  ursprünglicher  Zusammenhang  erhellt  aus  der  fast  hori- 
zontalen, oder  sehr  wenig  geneigten  Lage  der  Absonderungsplatten. 
Derartige  deckenförmige  Plateaus  finden  sich  nach  Gutberiet  an  der 
Rhön,  nach  Burat  am  Megal  im  Velay,  auch  bei  Hareth  unweit 
Brüx  in  Böhmen.  Eine  stromartige  Lagening,  die  aber,  wie  auch 
die  deckenförmige  bei  weitem  nicht  die  Ausdehnung  besitzt,  wie 
Bie  Basalten  eigen  ist,  zeigt  sich  am  Todtenberg  bei  Kostenblatt, 
in  der  Rhön  zwischen  dem  Teufelsstein,  der  Milsebnrg  und  der 
Steinwand^  am  Cirque  de  Boutiero  südlich  yom  Mezenc  im  Velay 
u.  a.  0. 

Endlich  bildet  der  Phonolith  gleichfaUs  Gänge,  welche  auch 
einen  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  des  relativen  Alters  dieses 
Gesteins  gewährend,  fast  überall  da  auftreten,  wo  Phonolith  über- 
haupt erscheint.  Besonders  reich  an  Phouolithgängen,  welche  oft- 
mals grosse  Mächtigkeit  gewinnen,  ist  das  böhmische  Mittelgebirge, 
z.B.  bei  Prossein,  und  am  Wege  zwischen  Priesnitz  und  der  Mer- 
kauer  Kapelle,  wo  sie  das  Basaltconglomerat  und  den  Braunkohlen- 
sandstein,  im  Tollgraben  bei  Wesseln,  wo  zahlreiche  derselben  gleich- 
falls das  Basaltconglomerat  durchsetzen  (Reuss,  Umgeb.  y.  Teplitz 
u.  Bilin  1840.  234);  im  Basstreicher  Steinbruch  bei  Binowe  wird 
ein  Phonolithstock  von  einem  zwei  Fuss  mächtigen  olivinführenden 
Basaltgang  durchsetzt,  v.  Cotta  erwähnt  im  IV.  Heft  der  geogn. 
Beschr.  des  Kgr.  Sachsen  mancher  Phonolithgänge  der  Lausitz, 
welche  bei  Tichlowitz  Basaltconglomerat,  bei  Topkowitz  und  Stein- 


200  Altersverliältnisse  der  Phonolithe. 

politz  Basalt,  zwischen  Oybin  und  Hain  Quadersandstein  durch- 
setzen. Ebenso  in  der  Rhön  (wo  z.  B.  die  Schichten  des  bunten 
Sandsteins  und  des  Muschelkalks  bei  Treissbach  von  Phonolith- 
gängen  durchsetzt  werden)  und  im  Cantal. 

Die  schieferige  Textur  steht  in  einem  Zusammenhang  mit  der 
Lagerungsform.  So  ist  es  bei  den  Kuppen  eine  in  die  Augen  sprin- 
gende Erscheinung,  dass  die  Platten  und  Schichten  des  Gesteins 
eine  solche  Stellung  zeigen,  dass  sie  ein  rings  um  die  Axe  des 
Berges  geordnetes  kegelförmiges,  oder  wenn  die  Spitze  desselben 
noch  unversehrt  ist,  ein  glockenförmiges  System  darstellen,  indem 
die  Schiefer ung  allerseits  parallel  ist  den  Tangentialflächen  an  den 
Kegelberg.  Voigt  und  später  ßeuss  beschrieben  diese  merkwürdige 
Erscheinung,  welche  keineswegs  selten  ist,  sehr  schön  z.  B.  am 
Teplitzer  Schlossberg,  am  Spitzberg  bei  Brüx,  am  Heldburger  Schloss- 
berg bei  Coburg,  an  vielen  Phonolithbergen  des  Velay.  »Schaalen- 
förmig  übereinanderliegende  Gesteinsplatten,  welche  an  den  Seiten 
steil  mit  dem  Bergabhang  einfallen,  auf  der  Höhe  aber  wie  die 
Bergkuppe  selbst  sich  wölben  und  flach  legen,  setzen  den  (No- 
seanphonolith  des)  Hohentwiel,  Hohenkrähen,  Gennersbohl,  (Phono- 
lith  des)  Mägdeberg,  Staufen  im  Hegau  zusammen«  (0.  v.  Fritsch, 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1865.  661)  (vgl.  Bd.  1.  S.  151).  Bei  den  Strömen  und 
Decken  sind  die  Platten  meistens  horizontal  gelagert  und  die  Säulen 
stehen  senkrecht,  bei  den  Gängen  pflegt  die  plattenförmige  Ab- 
sonderung den  Saalbändern  parallel  zu  liegen. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Phonolith  gleichalterig  mit  dem  Trachyt, 
und  jünger  als  die  meisten  Basalte  und  Braunkohlengebilde.  Doch 
waren  die  Phonolitheruptionen  während  einer  längern  Zeit  im  Gange 
und  haben  sich  in  einer  und  derselben  Gegend  mehreremal  wie- 
derholt, auch  fanden  abwechselnde  Eruptionen  von  Basalt  und 
Phonolith  häufig  statt ;  so  z.  B.  unterscheidet  Gutberiet  in  der  Ehön : 

1)  altern  Phonolith,  in  einer  dicht  erscheinenden,  von  Horn- 
blende, Magneteisen  und  Glimmer  freien  Grundmasse  dünn- 
tafelförmige Feldspathe  zeigend. 

2)  altern  Basalt,  den  Phonolith  durchsetzend  und  Bruchstücke 
davon  einschliessend. 

3)  Jüngern  Phonolith,  welcher  grössere  und  dickere  Feldspath- 
krystalle,  ausserdem  Krystalle  von  Hornblende,  Augit,  Glim- 
mer und  Magneteisen  in  einer  krystallinischen  Grundmasse 
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enthält  und   überhaupt  trachytähnlicher   und   lockerer  ist, 
sowie  den  Basalt  durchsetzt. 
^)  jungem  Basalt. 

Aehnliche  Abwechslungen  und  verschiedene  Altersbeziehungen 
weisen  auch  andere  Phonolithregionen  auf. 

Die  Phonolithe  Böhmens  sind  jünger  als  die  dortige  Braun- 
kohlenformation, ein  Theil  der  Basalte  ist  älter,  ein  anderer  jünger 
als  die  Phonolithe.  Die  Noseanphonolithe  des  Hegau  drangen  wahr- 
scheinlich während  der  obersten  Miocänbildung  hervor.  Die  Eru- 
ption der  Phonolithe  des  Yelay  fällt  an  den  Schluss  der  Tertiär- 
zeit, da  sie  bei  Mercour  über  den  tertiären  Süsswasserkalken  und 
Mergeln  lagern,  dennoch  sind  sie  dort  durchgeh ends  noch  älter 
als  die  Basalte ;  am  Cantal  scheinen  die  Basalte  die  älteste  Bildung 
zu  sein,  von  den  centralen  Trachyten  und  Phonolithen  sind  die 
letztem  augenscheinlich  die  Jüngern.  Ein  gleiches  Verhältniss  waltet 
am  Mont-Dor  ob. 
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Noseanphonolitb. 

Im  Anschluss  an  die  gewöhnlichen  müssen  jene  eigenthüm- 
lichen,  durch  das  Vorkommen  des  Nosean  charakteristischen  pho- 
noGthartigen  Gesteine  erwähnt  werden,  von  denen  man  bis  jetzt 
zwei  Ablagerungen  kennt,  in  den  Umgebungen  des  Laacher  Sees  in 
Rheinpreussen  und  im  badischen  Hegau. 

Der  erst ere  Noseanphonolitb,  durch  dessen  Untersuchung  sich 
vom  Rath  verdient  gemacht  hat,  enthält  in  einer  überwiegenden, 
fast  dicht  erscheinenden  Grundmasse  ausgeschiedene  Krystalle  von 
Nosean  und  S  a  n  i  d  i  n.  Die  Grundmasse  ist  in  den  frischen  Ab- 
änderungen mit  dem  Messer  nur  wenig  ritzbat,  dunkelbraun  oder 
dunkelgrün,  häufig  aber  verwittert  und  dann  lichtbraun,  gelblich 
oder  lichtgrün,  weich,  mit  Säuren  brausend,  dabei  kommt  auch 
meist  eine  kleinkörnige  Textur  zum  Vorschein. 

Unter  den  ausgeschiedenen  Gemengtheilen  überwiegt  der  No- 
sean, dessen  bis  liniengrosse  im  Bruch  regelmässig  begrenzte  gra- 
natoedrische  Krystalle  im  frischesten  Gestein  beinahe  farblos  oder 
bläulichgrau,  in  den  verwitterten  Varietäten  weiss  sind;  in  den 
kleinen  Drusen  des  Gesteins  ist  zuweilen  der  Nosean  in  zierlichen 
Zwillingen  ausgebildet.  Am  Burgberg  findet  sich  eine  schön  ge- 
fleckte Varietät  dieses  Gesteins:  lichtgelbe,  aus  der  Zersetzung  von 
Noseankrystallen  entstandene  Flecken  liegen  in  der  dunkelbraunen 
hartem  Grundmasse.  Der  fest  mit  der  Grundmasse  verwachsene 
Sanidin  erscheint  in  tafelförmigen,  vorzugsweise  einfachen  Krystal- 
len,  wie  im  gewöhnlichen  Phonolith.  Selteji  sind  kleine  «schwarze 
Magneteisenkömchen ;  noch  seltener  Glimmer  und  Titanit. 

In  der  Grundmasse  sind  in  grosser  Menge  kleine  Leucit- 
körnchen  eingesät,  welche  höchstens  \,  meist  aber  kaum  ^  Mm. 
gross  sind.  Bei  dieser  Grösse  und  ihrer  Durchsichtigkeit  kann  man 
sie  im  frischen  Gestein  nicht  mit  blossem  Auge jwahmehmen ;  ein 
Dünnschliff  des  Gesteins  erscheint  wie  von  zahlreichen  feinen  Lö- 
chern durchbohrt,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  als  durchsich- 
tige Leucitkrystalle  darstellen.   Bei  etwas  zersetztem  Zustande  des 
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Gesteins  oder  nach  dem  Glühen  desselben  treten  aber  die  Leucite 
dem  Auge  schon  erkennbar  als  dichtgedrängte  schneeweisse  Körn- 
chen ans  der  braunen  Masse  hervor.  Merkwürdigerweise  sind  die 
Leucite  in  dem  Noseanphonolith  niemals  in  etwas  grössern  Kry- 
stallen  ausgebildet.  Die  Grundmasse  des  Phonolith  von  Olbrück 
besteht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch  zum  Theil  aus  Ne- 
p heiin,  für  welchen  vom  Rath  die  sechseckigen  und  prismatischen 
Formen  hält,  die  in  dem  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  ersicht- 
lich sind.  Der  Noseanphonolith  hängt  vermöge  seiner  mineralogi- 
schen Zusammensetzung  mit  dem  später  zu  erwähnenden  Nosean- 
leucitophyr  zusammen.  Das  Gestein  gibt  im  Glaskolben  Wasser 
und  wird  von  heisser  Salzsäure  schnell  und  unter  Gallertbildung 
aufgelöst. 

I.  Noseanphonolith,  frisch,  vom  Schloss  Olbrück  unweit  des 
Laacher-Sees.  Spec.  Gew.  2.533. 

II.  Noseanphonolith,  frisch,  Block  aus  dem  Tuff  von  Rieden, 
nach  Absonderung  des  0.20  betragenden  Magneteisengehalts.  Spec. 
Gew.  2.54. 

in.  Noseanphonolith,  verwittert,  ebendaher.  Spec.  Gew.  2.72. 


I. 

II. 

111. 

Kieselsäure      .     .     . 

54.02 

53.54 

53.11 

Thonerde   .     .     . 

.     19.83 

20.68 

21.37 

Eisenoxydul    .     .     . 

4.09 

4.63 

4.30 

Kalk       .... 

2.09 

1.28 

3.52 

Magnesia    .     .     . 

.       0.31 

0.76 

0.43 

Kali 

.       5.98 

3.20 

8.71 

Natron 

9.88 

11.04 

2.43 

Wasser       .     .     .     . 

2.75 

2.29 

4.48 

Schwefelsäure 

.       0.69 

0.63 

0,38 

Chlor     .... 

0.36 

0.75 

0.08 

Kohlensäure     .     . 

— 

1.41 

100.00         98.80  100.22 

I  nnd  ir  sind  eine  fast  identische  Mischung  mit  Ausnahme  der  re- 
lativen Mengen  der  Alkalien,  welches  daher  rührt,  dass  das  Olbrück- 
gestein  grössere  und  zahlreichere  Leucite  enthält,  als  das  von  Rie- 
den. Aufnahme  von  Wasser  und  beträchtliche  Verminderung  des 
Natrongehalts  zeichnet  den  zersetzten  Noseanphonolith  III  aus. 
Merkwürdig  ist,  dass  sich  aus  einer  Mischung,    welche  dreimal  so 
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viel  Natron    als  Kali   besitzt,  Leucit,   das  kalireichste  Silicat,  ab- 
scheiden konnte. 

Die  eigentlichen  Phonolithe  vom  Rothenberg  bei  Brüx,  vom 
Teplitzer  Schlossberg,  von  Wisterschan  bei  Teplitz,  von  Nestomitz 
bei  Aussig,  stehen  den  frischen  Noseanphonolithen  in  der  Mischung 
am  nächsten,  die  Mischung  des  zersetzten  Noseanphonolith  ni  ist 
der  des  Phonolith  vom  Marienberg  bei  Aussig  fast  gleich.  Dieser 
Noseanphonolith  sondert  sich,  wenn  auch  nicht  so  ausgezeichnet, 
wie  der  gewöhnliche,  in  dicke  Tafeln  ab.  Aus  ihm  besteht  im  Ge- 
biet des  Laacher  Sees  der  schöne  Kegel  von  Olbrück,  der  langge- 
streckte Englerkopf,  der  Lehrberg,  Schilkopf,  der  im  Centrum  eines 
halbkreisförmigen  Tuffwalls  sich  erhebende  Kegel  des  Burgbergs  bei 
Rieden;  auch  sind  die  zahlreichen  Blöcke  im  Leucittuff  von  Rie- 
den,  sowie   die   im  vulkanischen  Tuff   des  Dachsbuschs    (zwischen 

Wehr  und  Niederzissen)  Noseanphonolith. 

vom  Rath,  Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiet  des  Niederrheins, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1860.  29  u    1864.  102. 

Hier  sei  auch  das  Nosean-Melanitge  stein  von  dem  Per- 
lerkopf im  Laacher-Seegebiet  erwähnt,  dessen  Untersuchung  eben- 
falls von  vom  Rath  herrührt ;  es  ist  feinkörnig,  meist  compact,  bis- 
weilen etwas  porös.  Die  erkennbaren  Gemengtheile,  von  denen  die 
meisten  nicht  die  Grösse  einer  Linie  erreichen,  sind  Nosean,  Sa- 
ni din,  schwarzer  Granat  oder  Melanit,  Hornblende.  Der  Sa- 
nidin  erscheint  als  ein  feinkörniges  Gemenge,  in  die  Poren  des  Ge- 
steins ragen  seine  wasserhellen,  zierlich  ausgebildete^  Erystalle 
hinein.  In  einem  Dünnschliff  erkennt  man  unter  dem  Mikroskop 
in  der  Grundmasse  zahlreiche  farblose  Prismen,  welche  unzweifel- 
haft dem  Sanidin  angehören.  Der  Nosean  in  regelmässigen  Gra- 
natoedern  ist  im  frischen  Gestein  schwarz,  in  etwas  verwittertem 
lichtgrau,  zuweilen  mit  rother  Hülle  umgeben,  im  Dünnschliff  durch- 
sichtig. Der  immer  vorhandene  Melanit  ist  viel  seltener  als  der 
Nosean,  schwarz  mit  muscheligem  Bruch  und  dadurch  sogleich  vom 
Nosean  unterscheidbar.  Die  Hornblende  von  schwarzer  Farbe  bil- 
det dünne  Prismen  bis  2  Linien  lang.  Gelbe  TitanitkÖrner  und 
Augitkrystalle  sind  sehr  selten ;  Magneteisen  ist  in  dem  Gestein 
nicht  vorhanden. 

Das    spec.  Gewicht  beträgt  2.639;    die  Zusammensetzung  ist: 
Kieselsäure  48.95;  Thonerde   18.43;  Eisenoxyd  9.10;    Kalk  6.42; 
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Magnesia  1.43;  Kali  6.90;  Natron  6.51;  Wasser  1.79;  Schwefel- 
saure 1.24;  Chlor  0.37  (101.14).  Es  wurde  auch  die  Zusammen- 
setzung des  in  Säuren  löslichen  und  unlöslichen  Theiles  ermittelt. 
Der  unlösliche  Theil  lässt  sich  in  ziemlich  hefriedigender  Weise  als 
ein  Gemenge  aus  Sanidin,  Melanit  und  Hornblende  betrachten. 
vom  Rath   schliesst  auf  ungefähr  50  pct.  Nosean,    24  Sanidin,  26 

Melanit,  Hornblende  (und  Augit). 

vom  Rath,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1862.  655. 

In  mehrem  der  phonolithischen  Gesteine  des  Hegau  im  süd- 
lichen Baden,  auf  welche  bereits  im  Vorstehenden  hier  und  da 
Bezug  genommen  wurde,  hat  man  den  Nosean  erst  kürzlich  kennen 
gelernt,  sie  galten  bisher  sämmtlich  als  eigentliche  Phonolithe.  Der 
ausgezeichnete  No'seanphonolith  des  Hohentwiel  besitzt  unter 
den  ausgeschiedenen  Krystallen  vorwiegend  blaugrauen  Nosean  (dessen 
dodekaedrische  Umrisse  zumal  in  zersetzten  Partieen  sehr  deutlich 
hervortreten),  auch  mehr  himmelblaue  HauynkÖrnchen  und  ver- 
hältnissmässig  wenig  rissigen  Sanidin,  ausserdem  ein  sehr  seltenes 
dunkelgrünes  Mineral  (Hornblende  oder  Augit);  «uf  der  Capver- 
dischen  Insel  S.  Vincente  tritt  ein  in  Handstücken  kaum  unter- 
Bcheidbares  Gestein  auf.  Sehr  zahlreiche  glasige  Sanidin e  (oftmals 
zu  Natrolith  oder  kalkreichem  Kaolin  umgewandelten  Nosean  ein- 
schliessend)  enthält  das  Gestein  vom  Hohenkrähen,  worin  auch 
Augit,  Magneteisen,  Titanit  häufiger  sind.  Der  Noseanphonolith 
vom  Gennersbohl  mit  seinen  grossen  Sanidinen,  schönen  Trtaniten 
und  grossen  braunen  Glimmerblättern  gelatinirt  nicht  mehr,  da  der 
fast  ganz  zersetzte  Nosean  grossentheils  in  kalkhaltigen,  stark 
brausenden  Kaolin  (seltener  in  Natrolith)  übergegangen  ist.  In  dem 
bisweilen  fettartig  glänzenden  grünlichgrauen  sanidinführenden  Ge- 
stein vom  Staufen  sind  aber  die  gelblichen  und  weissen  matten 
Flecken  wahrscheinlich  nicht  Noseane,  sondern  zersetzte  Nepheline, 
auch  in  demjenigen  vom  Mägdeberg  ist  das  Vorkommen  von  Nosean 
sehr  fraglich  (K.  v.  Fritsch).  Die  schönen  Natrolithe  des  Hohen- 
twiel, Zersetzungsproducte  des  Nosean  sind  bekannt,  auch  Analcim 
erscheint  in  Klüften. 

Schon  im  Jahre  1828  hatte  C.  G.  Gmelin  das  Gestein  vom 
Hohenkrähen  zerlegt  und  analysirt,  dessen  beträchtliche  Löslichkeit 
(vgl.  S.  1 92)  sich  durch  die  Noseanmenge  erklärt ;  dem  trefiPlichen 
Chemiker  war  auch  bereits  der  Schwefelsäure-  und  Chlorgehalt  des 
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Gesteins  nicht  entgangen,  der  von  dem  damals  gar  nicht  darin 
vorausgesetzten  Nosean  herrührt.  I  ist  die  Bauschanalyse ;  II  der 
lösliche,  III  der  unlösliche  Theil: 


I. 

11. 

in. 

Kieselsäure  .     . 

.     .     53.70 

43.25 

66.55 

Thonerde     .     .     . 

.     19.73 

22.90 

15.86 

Eisenoxyd    .     .     . 

.       3.55 

2.66 

4.63 

Manganoxyd     .     . 

.       1.09 

1.19 

0.98 

Kalk 

1.46 

2.44 

0.27 

Kali 

.     .       7.24 

5.45 

9.44 

Natron    .     .     .     . 

.       7.43 

13.67 

— 

Wasser    .     .     . 

.     .       3.19 

5.79 

— 

Schwefelsäure  .     . 

.     .       0.12 

0.22 

— 

Chlor       .     .     . 

.     .       Spur 

— 

97.51        97.57       97.73 
Noseanphonolith  vom  Hohenkrähen  und  die  des  Laacher-Sees 
stimmen  sehr  gut  mit  einander  überein. 

C.  G.  Gmelin,  Poggend.  Annal.  XIV.  1828.  359. 

Fischer,  Ber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Freiburg  im  Br.  IL  1862,  No.  26 

u.  27.  S.  407. 
K.  V.  Fritsch,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1865.  664. 

lieber  das  Sanidin  und  Hauyn  haltende  Gestein  von  Melfi 
vgl.  Hauynophyr. 

Andesit. 

Unter  den  Andesiten  werden  nach  frühern  Erörterungen  (S.  147) 
die  sanidin  freien,  reinenOligoklastrachyte  verstanden. 
Sie  sondern  sich  in  verschiedene  Gruppen,  einerseits  je  naöhdem 
sie  quarzhaltig  oder  quarzi'rei  sind,  andererseits  je  nachdem 
Hornblende  oder  Augit  mit  dem  Oligoklas  verbunden  ist. 
Kein  willkürlich  ist  es,  ob  man  Gegenwart  oder  Mangel  von  Quarz, 
oder  ob  man  Begleitung  durch  Hornblende  oder  Augit  als  oberstes 
Eintheilungsprincip  wählt.  Wie  bei  den  eigentlichen  durch  Sanidin 
charakterisirten  Trachyten  die  quarzhaltigen  Glieder  als  Quarztrachyte 
zuvörderst  ausgeschieden  wurden,  so  könnte  man  auch  bei  den  oli- 
goklasführenden  Andesiten  die  quarzhaltigen  Vorkommnisse  als 
Quarzandesite  aussondern,  woran  sich  alsdann  die  eigentiichen  quarz- 
freien Andesite  schliessen  würden,  die  je  nach  ihrem  vorwaltenden 
Hornblende-   oder  .  Augitgehalt   in  quarzfreie  Hornblende- Andesite 
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und  quarzfreie  Augit-Andesite  zu  scheiden  wären.  Da  aber  bei  den 
altem  Oligoklasgesteinen  (Diorit,  Porphyrit,  Melaphyr)  in  erster 
Linie  die  Trennung  in  homblende-  uiid  augitführende  vorgenommen 
und  erst  in  zweiter  Linie  innerhalb  dieser  Gruppen  auf  den  Quarz- 
gehalt oder  Quarzmangel  unterscheidendes  Gewicht  gelegt  wurde, 
so  sei  hier  die  analoge  Gruppirung  gewählt. 

A.  ■•rnUende-Andesit. 

Vorwiegend  charakterisirt  durch  0 1  i  g  o  k  1  n  s  und  Horn- 
blende, während  Quarz  bald  vorhanden  ist,  bald  fehlt.  Damach 
sondern  sich  die  hierher  gehöi-igen  Gesteine  in  zwei  Reihen,  wovon 
die  quarzfreie,  wie  es  scheint,  weiter  verbreitet  ist. 

1.     Quarzführende  Hornblende- Andesite. 

Sie  finden  in  den  alten  quarzführenden  Dioriten  (vgl.  S.  4), 
sowie  in  den  alt-en  quarzführenden  Porphyriten  (z.  B.  vom  Korgon 
am  Altai,  d'em  rothen  antiken  Porphyrit,  vgl.  S.  26.  30.  32)  ihre 
vollständigste  Parallele.  Sie  besitzen  einen  Kieselsäuregehalt,  welcher 
bei  reichlicher  Beimengung  basischerer  Mineralien  und  geringem 
Quarzgehalt  den  des  Oligoklas  erreicht,  bei  spärlicher  Beimengung 
solcher  Mineralien  und  grösserm  Quarzgehalt  denselben  übertrifft. 
Die  Eenntniss  dieser  Gesteine  ist  zur  Zeit  noch  nicht  sehr  weit 
gediehen,  fernere  Untersuchungen  werden  ihren  Kreis  zweifelsohne 
bedeutend  erweitern..  Die  nach  dem  jetzigen  Staude  der  Forschung 
sieber  oder  höchst  wahrscheinlich  hiecher  gehörenden  Vorkomm- 
nisse sind: 

Die  Gesteine  Siebenbürgens,  welche  Stäche  in  seiner  lehrreichen 
Beschreibung  >andesitische  Quarztrachyte«  nennt;  sie  sind  stets 
von  dunkler,  schwärzlicher,  grünlichgrauer  oder  brauner  Farbe, 
das  Geföge  schwankt  von  der  dichten  durch  die  verschwommen 
kömige  bis  zur  deutlich  gleichmässig-kleinkörnigen  Textur;  unter 
den  Gemengtheilen  ist  wesentlich  gestreifter  Feldspath  (Oligoklas), 
Quarz  und  Hornblende,  überdies  erscheint  zuweilen  noch  ein  anderer 
zweifelhafter  Feldspath  und  meist  auch  Glimmer,  seltener  und  spär- 
licher auch  Augit  und  Olivin.  Dazu  gehört  z.  B.  der  schwarze  Quarz- 
andesit  von  Hodosfalva,  der  grüne  Quarzandesit  von  Sulicze,  der 
braune  Quarzandesit  des  Bogdan  -  Gebirges ;  alle  enthalten  meist 
reichhch  Quarz  (welchen  v.  Richthofen  übersah)  in  kleinen  dunkeln, 
scharfbegrenzten  glasigen  Körnern.    Femer  sind  hierher  zu  zählen 
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die  »grünsteinartigen  Quarztrachyte«  Staches,  quarzhaltige  Gesteine 
begreifend,  welche  sich  ihrer  sonstigen  Ausbildung  nach  eng  an 
die  >GTÜnsteintrachyte«  v.  Richthofens  anschliessen.  Dunkelgrün 
bis  fast  schwarz  sind  die  vorherrschenden  Farben,  neben  dem  Quarz 
sind  Oligoklas  und  Hornblende  Hauptgemengtheile  und  Hauptaus- 
scheidungen, ausserdem  erscheint  auch  Glimmer  (und  vielleicht 
auch  Sanidin)  ;  dazu  der  schwarze  quarzführende  Hornblende- Andesit 
von  Nagyag  mit  reichlicher  Grundmasse;  die  grünen  feldspath- 
armen  Andesite  vom  Alzedu-Berg  bei  Csertes ;  die  hornblendearmen 
Andesite  der  verschiedenen  Erzdistricte  von  Nagyag,  Verespatak, 
Offenbanya,  Kapnikbanya  u.  s.  w. 

lieber  quarzführende  Hornblende- Andesite  des  Siebengebirges 
vgl.  unten  bei  quarzfreiem  Hornblende- Andesit  (S.  213). 

Sodann  ist  hierher  wohl  mit  Sicherheit  jene  Reihe  von  Ge- 
steinen Transkaukasiens  zu  rechnen,  deren  Kenntniss  wir  Abich  ver- 
danken, und  welche  Roth  theilweise  bei  den  Lipariten,  tbeilweise 
bei  den  Hornblende-Andesiten  unterbringt. 

I.  Gestein  von  Besobdal  (»dioritähnlicher  Porphyr«)  mit  heller, 
felsitähnlicher  Grundmasse,  darin  viele  milchweisse  gestreifte  Feld- 
spathe,  zahlreiche  graulich  weisse  Quarzkörner,  Magneteisen,  Spuren 
von  zersetztem  Glimmer  oder  Hornblende ;  spec.  Gew.  2.656.  Abich, 
üb.  d.  geol.  Nat.  des  armen.  Hochlandes,  Dorpat  1843.  47. 

n.  Gipfelgestein  vom  grossen  Ararat;  lichtaschgrau,  sebr  fein- 
körnig mit  sehr  vielen  glasglänzenden  triklinen  Feldspathzwillingen, 
spärlichen  dunkelbraunen  Hornblendenadeln  und  vielen  glasglänzen- 
den Punkten,  wahrscheinlich  Quarz;  spec.  Gew.  2,595.  Abich, 
ebendas.  48. 

III.  Dunkelgraues  Gipfelgestein  des  Kasbek ;  krystallinisch 
und  zwar  durch  trikline  Feldspathzwillinge  porphyrartig  mit  spär- 
licher Hornblende,  Spuren  von  Glimmer,  etwas  Magneteisen;  spec. 
Gew.  2.643.     Abich,  ebendas.  51. 

IV.  Gestein  vom  Ararat ;  in  dichter,  schwarzgrauer,  hornstein- 
ähnlicher  Grundmasse  zahlreiche  Oligoklase,  undeutliche  Hornblende 
und  Glimmer;  spec.  Gew.   2.635.     Abich,  ebendas.  53. 

V.  Ebendaher,  in  sehr  poröser  röthlicher  Grundmasse  viele 
Oligoklase  und  schwarze  Gemengtheile ;  spec.  Gew.  2.707.  Abich, 
ebendas.  54. 

VI.  Gestein  zwischen    Keschet    und  Kobi ;    in    dunkelgraner 


Quarzfahrender  Homblende-Andesit. 


209 


dichten  Grundmasse  kleine  trikline  Feldspathnadeln  und  Magnet- 
eisenpunkte ;  durch  feine  langgezogene  Poren  mit  weissen  Kiystall- 
eben  wird  ein  graumelirtes  Ansehen  hervorgebracht;  spec.  Gew. 
2.60.     Abich,  ebendas.  57. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Kieselsäure     . 

.     76.66 

69.47 

69.25 

65.46 

65.21 

61.13 

Thonerde  .     . 

.     12.05 

14.98 

13.35 

15.36 

14.16 

16.44 

Eifieuoxyd 

.       2.39 

2.31 

3.30 

— 

— 

Eiaenoxydul    . 

.        1.08 

1.04 

1.49 

6.65 

6.70 

9.23 

Kalk     .     .     . 

1.25 

4.68 

5.09 

4.24 

6.56 

6.25 

Magnesia   .     . 

Spur 

0.98 

1.64 

2.11 

3.47 

3.76 

Kali       ... 
Natron       .     . 

.       2.94 
.       3.53 

1.46 
4.46 

5.13 

1.33^ 
4.09) 

3.80 

2.99 

Gluhverlust-    . 

.       1.12 

0.35 

0.65 

0.34 

0.20 

0.44 

101.02 

99.73 

99.90 

99.58 

100.10 

100,24 

Da  neben  dem 

Oliffoklas 

des  San 

lidin  keine  Erwäl 

munff  ff« 

)schieht. 

so  gehören  diese  Gesteine  zu  den  Andesiten  und  da  (mit  Ausschluss 
von  VI)  ihr  Kieselsäuregehalt  den  des  Oligoklas  übersteigt  und  sie 
alle  krystalliniäch  sind,  so  muss  freie  Kieselsäure  als  Quarz  vor- 
handen sein.  Abich  führt  auch  in  I  den  Quarz  als  erkennbaren 
Gemengtheil  auf  und  die  vielen  glasglänzenden  Punkte  in  11  sind 
zweifelsohne  Quarz.  In  VI  verrauthet  Abich  auch  Quarz,  dessen 
Gegenwart  wahrscheinlich  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Kiesel- 
säuregehalt nicht  viel  unter  den  mittlem  des  Oligoklas  fällt  und 
basischere  Mineralien  zugemengt  sind.  Einer  mikroskopischen  Un- 
tersuchung dieser  Gesteine  wird  es  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
gelingen,  Quarz  in  ihnen  nachzuweisen.  Abich  lässt  auch,  indem 
er  die  Quantitätsverhältnisse  der  Gemengtheile  zu  berechnen  ver- 
sucht, freie  Kieselsäure  übrig;  so  zerfällt  er  III  in  57.58  Oligoklas, 
12.61  Hornblende,  2.74  Magneteisen  und  26.32  Kieselsäure;  IV  in 
66.92  Oligoklas,  13.22  Hornblende,  2.32  Magneteisen  und  Eisen- 
kies und  17.22  Kieselsäure;  V  in  60.38  Oligoklas,  22.28  Horn- 
blende, 2.35  Magneteisen  und  14.79  Kieselsäure.  Erwähnenswerth 
ist,  dass  anch  bei  denjenigen  transkaukasischen  sauren  Glasgesteinen, 
welche  Feldspathe  ausgeschieden  enthalten  (der  Obsidianporphyr 
vom  grossen  Ararat,  ähnlich  zusammengesetzt  wie  I,  und  das  Gipfel- 
gestein des  Elbrouz  mit  schwarzer  glasiger  Grundmasse,  höchst 
ähnlich  zusammengesetzt  wie  U),  diese  nicht  orthoklastisch,  sondern 

Zirkel,  Fetrographie.    II.  |^4 
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-triklin  sind;  diese  Glasmassen  stellen  also,  wie  aus  ibrein  geologi- 
schen Yorkommen  und  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  her- 
vorgeht, ächte  Andesit-Obsidiane  dar. 

In  jüngster  Zeit  hat  vom  Rath  »Oligoklastrachyte«  der  Eu- 
ganeen  untersucht,  welche  sich  ebenfalls  durch  einen  hohen  Kiesel- 
säuregehalt auszeichnen,  obschon  sie  in  der  höchst  feinkörnigen  bis 
dichten  Grundraasse  nur  Krystalle  von  Oligoklas,  Hornblende  und 
Glimmer,  keinen  (Sanidin  und)  sichtbaren  Quarz  ausgeschieden  ent- 
halten;  dieselben  reihen  sich  also  dieser  Gesteinsabtheilung  an. 

I.  Braunes  Gestein  vom  Monte  alto,  feinschuppige  braune 
Grundmasse  mit  vielen  1 — 2  Linien  grossen,  deutlich  gestreiften, 
durchsichtigen  Oligoklasen,  ziemlich  viel  nadeiförmiger  Hornblende, 
spärlichen,  sehr  kleinen  Glimmerblättchen ;  spec.  Gew.  2.545. 

n.  Gestein  von  Zovon,  westlich  von  Teolo ;  in  lichter  Grund- 
masse sehr  viele  3  —  4  Linien  grosse  Oligoklase,  auch  Magnesia- 
glimmer und  Hornblende  führend,  sowie  viel  Magneteisen  haltend, 
welches  vorher  ausgeschieden  wurde;  in  kleinen  Drusen  des  Ge- 
steins wenig  Quarz ;  spec.  Gew.  2.593. 


L 

n. 

Kieselsäure  . 

.     68.56 

67.98 

Thonerde    .     . 

.     13.73 

13.05 

Eisenoxydul     . 

.       6.72 

5.69 

Kalk       .     .     . 

.       2.24 

1.63 

Magnesia     .     . 

.       0.42 

0.14 

Kali   .... 

.       1.74 

3.23 

Natron    .     .     . 

.       6.04 

7.96 

Glühverlust 

.       0.55 

0.32 

100.00  100.00 

Stäche,  Gest.  von  Siebenbürgen,  Geologie  Siebenbürgens  von  F.v. 

Hauer  u.  Stäche  1863. 
Abich,  Gest.  von  Transkaukasien,  Ueber  die  geologische  Natur  des 

armenischen  Hochlands»  Dorpat  1843. 
vom  Rath,  Gest.  der  Euganeen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1864.  500. 

2.     Quarzfreie  Hornblehde-Andesite. 

In  einer  feinkörnigen,  deutlich  krystallinischen,  bisweilen  auch 
scheinbar  dichten,  selbst  fast  glasartigen  Grundmasse  liegen  ge- 
streifte Oligoklaskrystalle  und  Hornblendesäulen,  von  Sanidin  und 
Quarz  entdeckt  man  nichts.  Magneteisen  ist  häufig  in  feinen  Körn- 
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chen  eingesprengt,  auch  Glimmerblätteben  stellen  sieb  ein.  Hier 
and  da  zeigt  sieb  aucb  Augit,  aber  immer  nur  sebr  spärlicb,  so 
dass  seine  Menge  gegen  die  der  Hornblende  vollständig  zurücktritt 
«ad  dieses  Mineral  nnr  die  Rolle  eines  accessoriscben  spielt;  Oli- 
vin, Tltanit  finden  sieb  gleicbfalls  beigemengt;  in  Hornblende- An- 
desiten,  welcbe  am  Südende  des  Pinar  auf  Palma  Lavaströme  bil- 
den, erwäbnt  W.  Reiss  zablreicbe  kleine  Hauynkömcben.  In  einigen 
Fällen  erscheint  aucb  keine  eigentlicbe  Grundmasse,  sondern  das 
Gestein  stellt  ein  mebr  oder  weniger  grobkörniges  Aggregat  von 
dentlicb  einzeln  erkennbaren  Oligoklas-  und  Hornblende-Individuen 
nebst  andern  accessoriscben  Mineralien  dar.  Die  quarzfreien  Hom- 
blende-Andesite  sind  den  alten  quarzfreien  Dioriten  und  quarzfreien 
Hornblendeporpbyriten  vollständig  analog. 

Die  Farbe  dieser  Hornblende  -  Andesite  ist  graulieb,  dunkel- 
grünlicb,  bei  grösserm  Homblendegebalt  aucb  wobl  dunkelbraun 
bis  scbwärzlicb.  Als  Zersetzungsproducte  haben  sich  in  der  Masse 
mitunter  Zeolithe  und  Carbonate  aungebildet. 

Chemische  Analysen  von  quarzfreien  Homblende-Andesiten. 

I.  H.-A.  von  der  Wolkenburg  im  Siebengebirge.  Bischof, 
Lebrb.  d,  cb.  u.  ph.  Geol.  I.Aufl.  II.  2181;  braust  mit  Säuren. 

II.  H.-A.  vom  Stenzelberg  im  Siebengebirge.  Rammeisberg  1 860. 
Mittbeilung  an  vom  Ratb.  Diese  beiden  Gesteine  sind  in  petrogra- 
phischer  Hinsicht  ausgezeichnete  Hornblende- Andesite. 

III.  H.-A.  von  der  Kuppe  Stary-Swietlau  bei  Banow  in  Mäh- 
ren, grauweiss,  sehr  wenig  Hornblende.  Tschermak,  Jahrb.  d.  geol. 
Reichsanst.  IX.  1858.  71. 

IV.  H.-A.  von  Szczawnica  bei  Sandec  in  Galizien,  fast  ohne 
Gmndmasse,  mit  hellem  Feldspath  und  dunkelgrüner  Hornblende. 
Sti'eng,  Poggend.  Ann.  XC.  1853.  117;  ist  mit  Kalk  durchzogen 
und  enthält  noch  0.33  Kohlensäure. 

V.  Vom  Scbivelutscb  in  Kamtschatka.  In  grauer  oder  rötb- 
licher  krystallinischer  Grundmasse  kleine  glasige  zum  Theil  deut- 
lich gestreifte  Feldspatbkrystalle,  wenig  schwarze  Hornblende  und 
Magneteisen,  ausserdem  grüne  Augittheilchen.  Abich,  Yulk.  Er- 
schein. 1841.  106. 

VI.  Von  Pisoje  bei  Popayan,  Neu-Granada.  In  grünlichgrauer 
Grundmasse  grosse  schöne  weisse  Oligoklase  und  kleine  Homblende- 
krystalle.  Abich, Vulk.Erscb.  1841. 116  u.  v.Humboldts  Kosm.  IV.  621. 
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VII.  H. 

-A.  vom 

i  Gunung  Merapi  auf  Java.    Prölss,  N.  Jahrb. 

f.  Min.  1864, 

.  431. 

I. 

IL 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Kieselsäure 

62.38 

59.22 

58.92 

58.11 

61.92 

60.35 

57.60 

Thönerde 
Eisenoxyd 

16.88 
7.33 

13.59 
5.55 

21.24 

17.26 

14.10 
0.20  Mn 

[25.57 

20.53 

Eisenoxydul 

4.03 

7.63 

5.72 

6.22 

— 

8.76 

Kalk 

3.49 

5.13 

6.79 

10.85 

6.03 

6.16 

6.66 

Magnesia 

0.82 

1.66 

0.81 

■ 

1.81 

5.27 

1 

1.70 

KaU 

2.94 

4.64 

1.12 

3.6Q 

0.61 

'S  '^ 

1.46 

Natron 

4.42 

5.31 

2.20 

• 

4.01 

4.88 

3.04 

Wasser 

0.87 

1.25 

1.11 

1.23 

a 

— 

99.13   100.38     99.82  102.65     99.23  99.75 

Die  quarzfreien  Hornblende-Andesite  mit  ihrem  Kieselsäure- 
gehalt,  der  meistens  zwischen  59  und  62  schwankt,  in  einigen  so- 
gar noch  höher  steigt,  sind  eigentlich  saurer,  als  man  der  Natur 
der  Sache  nach  im  Verhältniss  zu  den  Sanidin-Trachyten  und  Sa- 
nidin-Oligoklastrachyten  vermuthen  sollte,  stets  aber  erreicht  der 
Kieselsäuregehalt  dennoch  nicht  das  Maximum  des  Oligoklas.  Die 
analog  constituirten,  ebenfalls  aus  Oligoklas  und  Hornblende  be- 
stehenden quarzfreien  Diorite  sind  auch  durchgehends  basischer. 

Das  spec.  Gewicht  beträgt  2.7 — 2.8 ;  es  ist  z.  B.  bei  I  2.739  ; 
m  2.671;  V  2.778;  VI  2.790;  während  es  bei  dem  Sanidin-Oli- 
goklastrachyt  nur  2.6  bis  2.7   ausmachte. 

Das  Gestein  von  der  \\  olkeuburg  im  Siebengebirge  (I),  ein 
so  charakteristisches,  dass  man  darnach  die  Hornblende-Andesite 
Wolkenburg- Trachyte  genannt  hat,  zeigt  in  einer  grauen, 
bläulichen,  röthlichen,  oft  auch  dunkeln  Grundmasse  mit  häufig 
poröser  Textur  sehr  zahlreiche  Körner  oder  tafelartige  Krystalle 
von  deutlich  gestreiftem  schneeweissem  Oligoklas,  säulenförmige 
Krystalle  von  Hornblende  bis  zur  Grösse  von  mehrern  Zollen  und 
kleine  sechsseitige  Blättchen  von  schwärzlichbraunem  Magnesiaglim- 
mer. Magneteisen  durchzieht  das  Gestein  in  oft  unerkennbar  fei- 
nen Körnchen.  Die  Hornblende  ist  bei  weitem  häufiger  als  im 
Drachenfelser  Sanidin-Oligoklastrachyt,  Augit  ist  selten.  Olivin  findet 
sich  nicht  darin ;  Hohlräume  des  Gesteins,  welche  meistens  von  einem 
dunklem,  an  grossen  Giimmerblättern,  Hornblende-  und  Oligoklas- 
krystallen  reichen  Gesteinsrande  umgeben  werden,  enthalten  Kalk- 
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spath,  welcher  auch  sonst  yielfach  in  dem  Andesit  fein  vertheilt 
zn  sein  scheint,  da  dieser  sehr  häufig  mit  Säuren  braust.  Aehnlich 
dem  Gestein  von  der  Wolkenburg  ist  das  vom  Stenzelberg.  Ausser 
an  diesen  beiden  Bergen  erscheint  der  Hornblende- Andesit  noch  an 
folgenden  Punkten  im  Siebengebirge:  am  Bolvershahn  und  an  der 
Wimmerspitze,  Östlich  von  der  Wolkenburg;  an  dem  nördlichen 
Gebirgsarra,  welcher  die  Gipfel  des  Froschbergs,  des  Schwendeis, 
der  Bemscheid,  der  grossen  und  kleinen  Rosenau  trägt ;  eine  dritte, 
noch  ausgedehntere  Masse  bildet  das  Gestein  an  der  südlichen 
Grenze  des  Siebengebirges,  nämlich  die  Scheerköpfe;  den  Kamm  der 
Brüngelsberge,  den  nordöstlichen  Abhang  der  Löwenburg,  die  Berge 
Lockemich,  Buckeroth  und  den  scharfgeschnitteuen  Grat  der  Brei- 
berge. Inselförmig  hebt  sich  an  mehrem  Punkten  der  Wolken- 
burger  Homblende-Andesit  aus  umlagernden  Schichten  des  Trachyt- 
conglomerat  und  des  Braunkohlengebirges  hervor.  Aus  demselben 
besteht  der  grosse  und  kleine  Ilirschberg,  der  südöstliche  Abhang 
des  Nonnenstrombergs,  sowie  ein  kleiner  Theil  des  H^isterbacher 
Mantels.  Der  Wolkenburg-Andesit  bildet  auch  zwei  gangähnliche 
Gebirgsglieder,  südwestlich  vom  Wasserfall  und  südlich  vom  Schal- 
lerberg. Nach  vom  Rath  ist  im  Siebengebirge  der  Wolkenburger  Hom- 
blende-Andesit jünger  als  der  Drachenfelser  Sanidin-01igoklastrach3rt. 

Wolkenburg-Andesit  mit  linienlangen  durchsichtigen  Quarz- 
dihexaedern  erwähnt  Zehlcr  am  P'nsse  des  Brüngelsbergs  auf  der 
rechten  Seite  des  Rhöndorfer  Thaies,  auch  v.  Dechen  führt  roth- 
braune Quarzkörner  von  sechsseitigem  Durchschnitt  vom  grossen 
Breiberg  an  (Geogn.  Führ,  in  d.  Siebengeb.  93),  und  diese  Gesteine 
sind  nur  desshalb  hier  nicht  zu  den  Quarzandesiten  gestellt  wor- 
den, weil  sie  in  allzu  inniger  Verbindung  mit  den  quarzfreien  Glie- 
dern stehen. 

Unter  den  trachytischen  Gesteinen  der  Umgegend  von  Kelberg 
in  der  Eifel  treten  auch  solche  auf,  welche  durch  reichliche  tafel- 
artige Oligoklase  und  lange  Homblendeprismen  charakterisirt  sind, 
und  in  denen  kein  unzweifelhafter  Sanidin  zu  erkennen  ist;  dazu 
geboren  das  Gestein  vom  Bocksberg,  östlich  von  Müllenbach,  sowie 
mehrere  der  vereinzelten  Punkte  an  der  Chaussee  zwischen  Boos 
nnd  Hühnerbach.  Die  von  dem  Feldspath  (Sanidin  Lewinstein)  so- 
viel als  möglich  befreite  Grundmasse  eines  der  letztwn  Vorkomm- 
nisse ergab  nach  Lewinstein:    Kieselsäure  63.45;  Thonerde  20.58; 
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Eigenoxyd  4.64;  Kalk  3.62;  Magnesia  1.58;  Kali  2.57;  Natron 
3.56.  Berechnet  man  hierzu  die  Sauerstoffzahlen,  so  ergibt  sich 
das  Verhältniss  von  Si  :  R  :  R  =  9  :  3.01  :  0,81,  also  ein  dem  Oli- 
goklasverhältniss  sehr  nahekommendes. 

Von  den  trachy tischen  Gesteinen  Nassaus,  von  denen  ein  Theil 
zu  den  Sanidin-Oligoklastrachyten  (S.  185)  zu  rechnen  ist,  gehört 
ein  anderer  Theil  zu  den  Hornblende-Andesiten,  z.  B.  die  Kuppe 
von  Wenderoth,  Herzberg,  Hunneberg  nordwestlich  von  Weidenhahn, 
Niederahr  u.  s.  w.  (v.  Dechen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVII.  1865, 
92);  G.  Rose  stellte  sie  früher  hierher  (in  v.  Humboldts  Kosmos 
IV.  470).  Fischer  zählt  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau  zu  den  sani- 
dinfreien  Hornblende- Andesiten  die  Gesteine  von  der  Langeneck- 
gasse  bei  Oberbergen  (mit  Melanit),  vom  Eichwaldback,  vom  Eich- 
berg bei  Rothweil,  von  Kichlinsbergen. 

Diejenigen  Gesteine  Ungarns  und  Siebenbürgens,  welche  als 
feldspathigen  Gemengtheil  nur  Oligoklas  und  daneben  Hornblende 
besitzen,  betrachtet  v.  Richthofen,  wie  bereits  früher  erwähnt,  als 
eigentliche  Trachyte  und  scheidet  dieselben  in  Grünsteintra- 
chyte  und  graue  Trachyte;  es  fallen  demnach  diese  beiden 
Gesteinsgruppen  mit  unsern  Hornblende- Andesiten  zusammen.  Der 
Unterschied  zwischen  Grünsteintrachyten  und  grauen  Trachyten  ist 
weniger  in  petrographischer  Ausbildung  als  in  den  geologischen 
Verhältnissen  und  dem  allgemeinen  äussern  Habitus  gelegen. 

Die  sog.  Grünsteintrachyte  zeichnen  sich  meist  durch  die  An- 
wesenheit einer  grünen  Färbung  aus,  die  immer  dunkel  ist,  und 
oft  in  ölbrauue  und  schwärzliche  Töne  übergeht.  Das  Aussehen 
erinnert  auffallend  an  das  der  alten  Grünsteine,  der  Diorite  und 
Dioritporphyre,  unter  welchem  Namen  man  diese  Gesteine  auch 
früher  beschrieben  hatte.  In  den  meisten  Fällen  kann  man  eine 
Grundmasse  und  eingewachsene  sehr  zahlreiche  und  deutliche  Kry- 
stalle  unterscheiden,  welche  wesentlich  Oligoklas  und  Hornblende 
sind,  und  aus  denselben  Bestandth eilen  dürfte  im  Allgemeinen  die 
Grundmasse  zusammengesetzt  sein,  worin  feinvertheilte  Hornblende 
das  färbende  Princip  bildet.  Der  Oligoklas  stellt  ausgezeichnete,  in 
grosser  Zahl  zerstreute,  tafelförmige  Krystalle  von  2—3  Linien  Durch- 
messer dar,  welche  auch  ein  wenig  an  der  grünlichen  Färbung  theil- 
nehmen.  Die  Hornblende  des  Grünsteintrachyt  weist,  wie  schon  Beu- 
dant  bemerkt,  die  Eigenthümlichkeit  auf,  dass  sie  meist  eine  unvoll- 


Homblende-Andesit.  215 

kommen  lamellare  Stractur  hat,  sehr  häufig  aber,  ähnlich  dem  Uralit, 
Dach  der  Hauptaxe  faserig  ist.  Sie  besitzt  dann  meist  einen  sei- 
denartigen und  wachsartigen  Glanz  und  dunkelgrüne  Färbung,  sel- 
ten sind  Grüusteintrachyte,  wo  noch  der  sonst  gewöhnliche  Glas- 
glanz auf  vollkommenen  Spaltungsflachen  und  schwärzliche  Färbung 
erhalten  ist.  Auch  ist  die  Hornblende  meist  weicher  als  die  ge- 
wöhnliche, und  gleichfalls  deutet  das  Brausen,  welches  fast  jedes 
Stück  bei  Benetzung  mit  Säuren  zeigt,  auf  Zersetzungszustände, 
welche  sich  allerdings  oft  noch  in  dem  ersten  Stadium  befinden 
mögen.  Die  leichtere  Zersetzbarkeit  des  Grünsteintrachyt  gegen- 
über dem  grauen  Trachyt  spricht  sich  auch  in  den  abgerundeten 
Bergformen  des  erstem  aus.  Augitkrystalle  sind  oft  in  nicht  un- 
bedeutender Menge  eingesprengt,  aber  niemals  nehmen  sie  über- 
hand und  niemals  verliert  das  Gemenge  den  Charakter  eines  Hom- 
blendegesteins.  £in  wesentliches  Merkmal  der  Grüusteintrachyte 
ist  noch  ihr  Gehalt  an  Erzen,  welche  meistens  ungemein  fein  ein- 
gesprengt vorkonunen,  auch  setzen  die  edlen  Erzgänge  von  Ungarn 
und  Siebenbürgen  ausschliesslich  in  diesem  Gestein  auf. 

Die  grauen  Trachyte,  in  welchen  man  ebenfalls  nur  Oligoklas 
und  Hornblende  erkennt,  hftben  wesentlich  dieselbe  mineralische 
Zusammensetzung  wie  die  Grüusteintrachyte.  Die  Hornblende,  wo 
sie  in  grössern  Krystallen  vorkommt,  hat  ihren  Glasglanz  und  voll- 
kommene Spaltungsflächen,  die  Grundmasse  ist  bald  zellig  und 
porös,  bald  vollkommen  dicht  und  splitterig,  aber  sie  zeigt  keine 
Spar  einer  grünen  Färbung  und  keine  selbst  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  alten  Dioriten.  Auch  in  ihnen  treten  Augitkrystalle  in  das 
Gemenge  ein.  Die  grauen  Trachyte  zeichnen  sich  durch  ihre  Obe- 
lisken- und  thurmartigen  Felsen  gegen  die  glockenförmig  gewölb- 
ten Berge  der  Grünsteintrachyte  aus  und  sind  stets  jünger  als 
letztere. 

Einem  Ausspruch  v.  Richthofens  zufolge,  dass  »die  grauen 
Trachyte  in  ihren  sauren  Gliedern,  soweit  Sanidin  in  ihnen  eine 
Bolle  spielt,  in  ihrem  Bestände  von  den  Grünstointrachyten  abwei- 
chend sind«,  scheint  es,  dass  diese  grauen  Oligoklastrachyte  auch 
Bsoidinfuhrende  Endglieder  besitzen,  die  also  den  Sanidin-Oligoklas- 
trachyten  zugewiesen  werden  müssten.  Es  ist  übrigens  wohl  zu 
bemerken,  dass  durch  Stache's  Untei-suchnngen  ein  Theil  der  von 
V.  Richthofen  als  gänzlich  quarzfrei  erachteten  Grünstein-  und  grauen 
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Trachyte  sieb  als  quarzEaltig  erwiesen  hat,  welcher  also  den  Quarz- 
andesiten  zufällt  (vgl.  S.  207). 

Die  Hornblende- Andesite  als  Gxünsteintrachyte  und  graue  Tra- 
chyte sind  im  nördlichen  Ungarn  und  in  Siebenbürgen  sehr  ver- 
breitet, z.  B.  in  der  Gegend  von  Schemnitz,  Kapnik,  Nagy-Banya, 
Bereghszasz,  Kiraly-Helmecz,  im  siebenbürgischen  Erzgebirge.  Leider 
findet  sich  in  v.  Richthof ens  ausgezeichneter  Abhandlung,  welcher 
vorstehendes  entnommen  ist,  nichts  eingehenderes  über  die  Ver- 
breitung dieser  Gesteine.  Die  Grünsteintrachyte  stehen  hinsichtlich 
der  Verbreitung  den  grauen  Trachyten  nach,  letztere  werden  auch 
von  bedeutenden  Tufi'ablagerungen  begleitet,  wovon  erstere  keine 
Spur  zeigen. 

Die  Hornblende- Andesite  Siebenbürgens  hat  dagegen  Stäche 
sehr  ausführlich  geschildert,  wobei  er  aus  geologischen  Rücksichten 
an  der  Scheidung  in  graue  Trachyte  und  Grünsteintrachyte  festhält ; 
von  den  grauen  Trachyten  gehört  —  entsprechend  unserer  obigen 
Vermuthung  —  eine  Abtheilung,  die  »ächten  Trachyte«,  den  Sa- 
nidin-  und  Sanidin-Oligoklastrachyten  an,  die  andere  Abtheilung  der- 
selben, »die  andesitischon  Trachyte«,  entspricht  dagegen  als  reines 
Oligoklas-Hornblendegestein  dem  Hornblende- Andesit ;  die  »Grünstein- 
trachyte« stimmen  sämratlich  mit  unsern  Hornblende- Andesiten  über  ein. 

Der  Hauptcharakter  der  »grauen  andesi tischen  Trachyte«  liegt 
in  der  dunkeln  schwärzlichen  Färbung,  dem  feinkörnigen  bis  dich- 
ten Gefüge  und  dem  uneben-splitterigen  und  unvollkommen-schaa- 
ligen  Bruch  des  Gesteins,  in  der  Gegenwart  zahlreicher,  kleiner 
schimmernder,  weisslicher  oder  grünlichgrauer  Feldspathfläehen  mit 
oft  deutlicher  Zwillingsstreifung,  sowie  in  dem  fast  immer  erkenn- 
baren Auftreten  kleiner  schwarzer  Hornblendenadeln.  In  einigen 
Varietäten  erscheinen  neben  der  Hornblende  auch  accessorisch  Au- 
git  und  schwarzer  Glimmer.  Derlei  Gesteine  sind  herrschend  im 
Vihorlat-Gutin-Zug  und  brechen  mit  dem  Gutin  in  das  nördlichste 
Eruptionsgebiet  Siebenbürgens  ein ;  sie  bilden  von  der  Franzens- 
strasse  bis  über  den  Hargittaberg  hinaus  den  Hauptbestandtheil 
des  ganzen  Hargittagebirges,  sie  erscheinen  endlich  in,  sehr  bedeu- 
tenden Partieen  noch  in  der  westlichen  Hälfte  des  süderzgebirgi- 
schen  oder  des  Eruptionsgebietes  des  Koros.  Stäche  erwähnt  fol- 
gende Hauptabänderungen:  den  weisslichen  andesitischen  Trachyt 
von  Toplicza  mit  zahlreichen  Feldspathen.  und  weniger  Hornblende, 


Homblende-Andetit.  217 

den  fast  schwarzen  Andesit  von  Kapnikbanya  und  den  Andesit  des 
Karacserberges,  welche  beide  einen  derben,  durchscheinenden,  oli- 
vinfarbigen,  unbekannten  Feldspathgemcngtheil  ausser  dem  Oligo- 
klas  enthalten,  welchen  schon  Bendant  beobachtete;  den  Andesit 
von  Lyäsza  und  Karacs,  dessen  Grundmasse  stellenweise  kleine 
weissliche  perHtische  Ausscheidungen,  den  Andesit  des  Hargitta- 
gipfels,  welcher  nach  v.  Richthofen  auch  kleine  Aagite  umschliesst. 

Die  zu  den  Hornblende  -  Andesiten  gehörenden  »Grünstein- 
trachyte«  charakterisirt  Stäche  ebenso,  wie  v.  Richthofen;  auch 
hier  werden  mehrere  Haupt abftnderungen  unterschieden:  die  gra- 
nitoporphyrischen  Grünsteintrachyte,  bis  auf  den  Mangel  an  Quarz, 
den  homblendereichen,  oligoklnsfUhr enden  sanidinfreien  Quarzande- 
siten  (vgl.  S.  207)  sehr  ähnlich ;  Hornblende  und  Oligoklas  sind 
meist  in  ziemlich  grossen  Krystallen  ausgeschieden  innerhalb  einer 
grünlichgrauen,  dnnkelgrauen,  braunen  oder  fast  schwarzen  Grund- 
masse; solche  Gesteine  sind  die  verbreitetsten  in  den  Gebieten  von 
Rodna,  vom  Gutin-Csibles,  und  kommen  auch  in  den  Gebieten  von 
Offenbanya  und  Nagyag  vor ;  Grünsteintrachyte,  in  denen  der  Feld- 
Bpath  ganz  und  gar  in  die  Gruudmasse  zurücktritt  und  nur  die 
Hornblende  erkennbar  ausgeschieden  ist,  wie  am  Henyul  bei  Bistritz, 
hei  Tihutza  und  Maroseny;  solche,  in  denen  die  Hornblende  sich 
nur  in  der  grünen  Grundmasse  findet,  und  der  Feldspath  allein 
ausgeschieden  ist;  solche  Grünsteintrachyte  endlich,  in  denen  gar 
keine  Ausscheidungen  aus  der  Grundmasse  hervortreten,  sondern  bei 
denen  das  ganze  Gestein  aus  einem  aphaniti sehen  oder  feinkörnigen 
gleichmässigen  Gemenge  beider  Bestandtheile  besteht ;  dunkel  grün- 
liche Farben  sind  auch  hier  herrschend  und  die  Aehnlichkeit  mit  fein- 
kömigen  Dioriten  und  altern  Aphanitgesteinen  wird  oft  sehr  gross.  Zu 
bemerken  ist,  dass  in  den  ungarisch-siebenbürgischen  Trachyten  die  tri- 
klinen  Feldspathe  noch  nicht  chemisch  als  Oligoklas  befunden  wurden. 

Das  von  Breithaupt  unter  dem  Namen  Timazit  beschriebene 
schöne  Gestein  von  den  Ufern  des  kleinen  Timok  bei  Gamsigrad 
in  der  Gegend  von  Saidschar  im  serbischen  District  Czernareka, 
welches  eine  als  Gamsigradit  bezeichnete  Homblendevarietät  enthält, 
scheint  ebenfalls  ein  Hornblende- Andesit  zu  sein ;  in  einer  grauen  oder 
grünlichgrauen  feinkörnigen  bis  scheinbar  dichten  Grundmasso  liegen 
weisse  gestreifte  Feldspathe  und  schwarzer  Gamsigradit,  spaltbar 
nach  einem  Prisma  von  124^  26',  mit  grünlichgrauem  Strich,    der 
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Härte  5-^6  und  dem  spec.  Gew.  3.119.  Der  Gamsigradit  schmilzt 
vor  dem  Löthrohr  sehr  leicht  und  ruhig  zu  einem  grünschwarzen 
Glas  und  Enthält  nach  K.  Müller:  Kieselsäure  46.58;  Thonerde 
13.65;  Eisenoxydul  12.29;  Manganoxydul  6.00;  Magnesia  8.44; 
Kalk  8.83;  Natron  3.17;  Kali  1.00.  Nebenbei  finden  sich  noch 
kleine,  sechsseitige  braune  Glimmertäfelchen,  Magneteisenkömchen 
und  Eisenkieswürfelchen.  Nach  einer  durch  Ruhe  angestellten 
Schmelzprobe  enthält  der  Timazit,  wie  v.  Cotta  anführt,  ungefähr 
51  pct.  Kieselsäure.  Obschon  die  Hornblende  mancher  frischen 
ungarischen  und  siebenbürgischen  Gesteine  mit  dem  Gamsigradit  in 
ihren  äussern  Eigenschaften  nahe  übereinstimmt,  so  scheint  doch  der 
Vorschlag  ^on  v.  Cotta,  die  Grünsteintrachyte  v.  Bichthofens  als 
Timazit  zu  bezeichnen,  nicht  ganz  gerechtfertigt.  Am  zweckmässig- 
sten  dürfte  der  Name  Grünsteintrnchyt  ganz  in  der  allgemeinern 
Bezeichnung  Hornblende- Andesit  aufgehen  und  der  serbische  Timazit 
allenfalls  als  eine  Varietät. des  letztern  beibehalten  werden. 

Die  trachytischen  Gesteine,  welche  in  der  Umgegend  von 
Banow  in  Mähren  aus  dem  Wienersandstein  emporragend  vorkommen, 
hat  G.  Tschermak  untersucht.  Es  sind  z.  Tb.  ächte  Hornblende- 
Andesite,  Oligoklas  -  Hornblendegesteine.  In  einigen  Abänderungen 
glaubte  Tschermak  neben  dem  Oligoklas  noch  Labrador  zu  erkennen, 
welcher  sich  von  dem  weissen  oder  wasserhellen  Oligoklas  durch 
seine  lichtgraue  Farbe  und  leichtere  Schmelzbarkeit  unterscheiden 
soll,  auch  war  bei  einer  geschlüfenen  Varietät  der  eigenthümliche 
bläuliche  Lichtschein  wahrzunehmen.  Da  Analysen  nicht  vorliegen, 
so  dürfte  dies  bis  jetzt  anderswo  nicht  beobachtete  Zusammenvor- 
kommen von  Oligoklas  und  Labrador  noch  nähere  Bestätigung  und 
Untersuchung  erfordern.  Beim  Sauerbrunnen  von  Nezdenitz  enthält 
die  lichtgraue  feinkrystallinische  Grundmasse  grössere,  durchschnitt- 
lich 2,  im  Maximum  6  Mm.  lange  Oligoklaskrystalle,  feine  Nadeln 
von  schwarzer  Hornblende,  auch  kleine  dicke  dunkelgrüne  KrystaUe, 
welche  Augit  zu  sein  scheinen,  sowie  Magneteisen.  Das  Gestein  von 
der  Kuppe  Stary-Swietlau  (vgl.  Analyse  HI)  ist  oligoklasreicher  und 
sehr  hornblendearm.  Die  licht-  bis  dunkelgraue  ebenfalls  oligoklas- 
reiche  und  homblendearme  Andesitlava  vom  Krater  bei  Ordgeof 
enthält:  Kieselsäure  56.47;  Thonerde  20.60;  Eisenoxydul  11.15; 
Kalk  6.42;  Magnesia  1.80;  Alkalien  3.50;  spec.  Gew.  2.745.  Die 
dunklern  hornblendereichern  und  magneteisenführenden  Gesteine  von 
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Eomnia,  von  der  Einsiedelei  und  von  dem  CalvarienLei'g  bei  Banow 
sind  solche,  in  denen  Labrador  neben  Oligoklas  vorkommen  soll; 
das  erstere  enthält  53.85,  das  zweite  nur  50.74  Kieselsäure;  das 
dunkelgraue  Oestein  von  Wollenau  mit  51.32  Kieselsäure,  welches 
ausser  spärlicher  Hornblende  sehr  kleine  Olivine  und  Augite  ent- 
hält, wird  von  Tschermak  als  ein  anamesitartiges  bezeichnet. 

Die  Hornblende  -  Andesite  von  Szczawnica  bei  Sandec  in  den 
Karpathen  wurden  von  Zeuschner  ihren  Lager ungsverhaltnissen  nach 
beschrieben  und  von  Streng  analysirt  (FV). 

G.  Rose  zählt  (in  A.  v.  Humboldts  Kosmos  IV.  470)  zu  seiner 
dritten  Trachytabtheilung  (vgl.  S.  143),  welche  unsern  Hornblende- 
Andesiten  entspricht,  noch  folgende  Gesteine:  die  vom  Puy  de 
Ghaumont  bei  Clermont  in  der  Auvergne  und  von  Liorant  im 
Gantal;  die  der  mexicanischen  Vulkane  von  Toluca  (reich  an  Ma- 
gnesiaglimmer) und  Orizaba;  des  Vulkans  vonPurace;  die  Gesteine 
des  Mount  Taylor  zwischen  Santa  Fe  del  nuevo  Mexico  und  Albu- 
querque,  sowie  die  von  Cieneguilla  am  westlichen  Abfall  der  Rocky 
Mountains,  und  vom  Mohave-River,  einem  Zufluss  des  Rio  Colorado ; 
anf  Java  die  Gesteine  der  vulkanischen  Gegenden  von  Burung-agung, 
Tjinas  und  Gunung-Parang  (District  Batu-gangi). 

Nach  der  Beschreibung  von  Abich  reihen  sich  den  Ilornblende- 
Andesiten  noch  folgende  Vorkommnisse  au :  das  Gestein  vom  Circus 
des  Pic  von  Teneriffa,  feinkörnig,  rauchgrau,  mit  glänzenden  Feld- 
spathen  in  grosser  Menge,  Hornblende  in  langen  schmalen  Kry- 
stallen  und  vielen  Magneteisenth eilchen  mit  57.76  Kieselsäure  und 
2.749  spec.  Gew.  (75.95  Oligoklas,  16.93  Hornblende,  6.73  Ma- 
gneteisen nach  Abich,  von  Roth  unter  den  Augitandesiteu  aufgeführt) ; 
die  Gesteine  von  Lisca  nera,  Lisca  bianca  und  Dattolo  zwischen 
Lipari  und  Stromboli  mit  bald  dunkelrothbrauner,  bald  schwarz- 
graaer  Grundmasse,  vielen  Feldspathen,  spärlichen  aber  deutlichen 
Homblendekrystallen  und  wenig  Magneteisen  (57.67  Kieselsäure, 
2.775  spec.  Gew.);  das  Gestein  der  Rocca  di  Zoccolaro  am  Val 
del  Bove  mit  oft  zoUgrossen  Homblendekrystallen  in  grosser  Menge 
und  deshalb  nur  53.97  Kieselsäure,  aber  2.829  spec.  Gew.;  das 
der  Rocca  di  Giannicola  (mit  56.79  Kieselsäure),  deren  Feldspath 
Plattner  als  Oligoklas  befand  (Vulkanische  Erscheinungen  102.  107, 
110);  das  Gestein  aus  dem  Teatro  grande  an  der  Basis  der  Serra 
Giannicola    enthält  in  deutlich  krystallinischer    fleischrother  feld- 
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spathreicher  Grundmasse  schwarze  Hornblende  und  lauchgrünen 
AvLglt  und  wurde  von  Sart.  v.  Waltershausen  (Vulk.  Gest.  v.  Isl. 
u.  Sic.  1853.    148)  analysirt. 

V.  Ricbthofen  fand  am  Tamsui-Hafen  an  der  Nordküste  von 
Formosa  ausgezeichneten  Hornblende-Andesit  ohne  Sanidin  und 
Augit;  die  Hornblendesäulen  liegen  wie  die  Strahlsteinsäulen  in 
einem  Strahlsteinschiefer  mit  ihren  Axen  a  und  b  nahezu  durch 
das  ganze  Gestein  parallel. 

Andere  trachytische  Gesteine  erwarten  noch  eine  nähere  Un- 
tersuchung, um  sie  alsdann  entweder  den  eigentlichen  Trachyten 
oder  den  Hornblende- Andesiten  zuzuzählen;  dahin  gehören  die 
braunen  trachy tischen  Gesteine  aus  den  Cimini-Bergen  (nach  Brocchi 
Nenfro  genannt) ;  die  Gesteine  zwischen  Santa  Fiora,  Viterbo  und 
Tolfa  (von  Brocchi  Nekrolith  genannt)  u.  a. 
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I.    Aigh-AHdesit. 

Die  Aogit-Andesite  sind  in  ihrer  äussern  Erscheinong  den 
MorDblende-Andesiten  ziemlich  ähnlich  und  unterscheiden  sich  von 
diesen  nur  dadurch,  dass  bei  ihnen  Augit  mit  dem  Oligoklas  ver- 
banden ist.  Auch  sie  fuhren  mitunter  Quarz,  doch  sind  solche 
qaarzhaltige  Glieder,  wie  es  scheint,  ganz  unverhältnissmässig  viel 
seltener  als  bei  den  Hornblende- Andesiten. 

1.     Quarzführ  ende  Augit-Andesite. 

Hier  sind  nach  nnsern  jetzigen  Kenntnissen  nur  jene  eigen- 
thümlichen  Gesteine  der  südamericanischen  Andes  aufzuführen,  wel- 
die  Abich  als  Andesit  bezeichnet  hat,  welche  G.  Rose  (v.  Hum- 
boldts Kosmos  lY.  471)  den  Augit-Andesiten  zurechoet,  und  selbst 
bei  diesen  ist  es  nicht  für  alle  zweifellos,  dass  sie  hierher  gehören, 
da  bei  einigen  kein  Augit,  Hornblende  neben  Augit  oder  gar  Horn- 
blende allein  angegeben  wird;  jedenfalls  aber  sind  sie  zum  grössten 
Theile  Andesite  mit  Kieselsäure-Ueberschuss.    Es  sind  folgende: 

I.  Chimborazo- Gestein  aus  15180  Fuss  Höhe;  neben  vielen 
kleinen  Albiten  ziemlich  grosse  Kry stalle  von  wachsgelbem,  schein- 
barem Sanidin,  spärlicher  Hornblende,  sowie  Partieen  von  grünem 
Augit  und  fein  eingesprengtes  Magneteisen.  Kieselsäure  65.09 ; 
spec.  Gew.  2.685. 

U.  Gestein  vom  Guagapichincha  aus  14248  Fuss  Höhe,  schwarz 
pecbsteinähnlich  mit  schmalen  Albiten,  grünen  Augiten  von  musche- 
ligem Bruch  und  zerstreuten  Magneteisenpunkten.  Kieselsäure  67.07; 
spec.  Gew.  2.580. 

ni.  Gestein  vom  Cotopaxi,  »feinkörniger  Andesit«.  Kiesel- 
säure 63.98;  spec.  Gew.  2.716. 

lY.  Gestein  vom  Antisana;  in  schwarzgrauer,  lebhaft  auf  den 
Magnet  wirkender  Grundmasse  vorherrschender  Albit  und  wenig 
Hornblende.  Kieselsäure  64.26;  spec.  Gew.  2.708. 

V.  Gestein  vom  Krater  des  Antisana.  Kieselsäure  63.23  ;  spec. 
Gew.  2.633. 

VI.  Massengestein  von  Riobamba;  zahlreiche  Feldspathe,  et- 
was Augit  und  Magneteisen  in  lichtgrauer  matter  Grundmasse. 
Kieselsäure  61.50;  spec,  Gew.  2.794. 

VU.  Gestein  vom  Tunguragua,  rothbraune  etwas  poröse  Grund- 
masse mit  weissen  Feldspathen.  Kieselsäure  57.-10;  spec.  Gew.  2.798. 
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Abich,  von  welchem  diese  Bestimmungen  herrühren  (Vnl 
sehe  Erscheinungen  1841.  53 — 58;  115;  116)  hielt  den  klinö- 
klastischen  Feldspath  für  Albit ;  wäre  der  Feldspath  dieser  Gesteine 
wirklich  Albit,  so  brauchten  sie  keinen  Quarz  zu  enthalten,  da  der 
Kieselsäuregehalt  des  Albit  durchschnittlich  69  pct.  beträgt.  Da 
aber  keine  Analyse  des  Albit  ausgeführt  ist,  und  überdies  I  1.99, 
n  2.18  pct.  Kali  führen,  so  ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
der  Feldspath  Oligoklas  und  demzufolge  müssen  die  Gesteine  (wenig- 
stens die  erstem)  quarzführend  sein.  Rammeisberg  berechnete  schon 
bei  einem  andern  Chimborazogestein  (aus  17916  F.  Höhe)  mit  59.12 
Kieselsäure  neben  Oligoklas  und  Augit  4.08  Kieselsäure  (vgl.  S.  223). 
Beachtentwerth  wäre  es,  wenn  die  grossen  wachsgelben  Krystalle 
in  I  wirklich  Sanidin  wären,  da  die  Begleitung  von  Augit  sehr 
selten  ist.  Selbst  bei  der  Gegenwart  von  Sanidin  in  I  muss  wegen 
der  Beimengung  basischerer  Mineralien  freie  Säure  zugegen  sein. 
In  n  kann  der  Säure -Ueberschuss  recht  gut  in  der  pechsteinähn- 
liehen  Grundmasse  sitzen,  die  Grundmasse  der  meisten  dieser  Ge- 
steine ist  übrigens,  wie  eine  Anschauung  der  Handstücke  lehrt, 
entweder  halbglasig  oder  felsitisch  (womit  auch  L.  v.  Buchs  Aus- 
sage übereinstimmt,  Descr.  des  iles  Ganaries  486)  und  eine  mikros- 
kopische Untersuchung  wäre  hier  sehr  wünschenswerth,  da  über- 
haupt das  Vorkommen  von  Quarz  neben  Augit  zu  den  sehr  seltenen 
Erscheinungen  gehört.  In  HI,  V  und  VH  geschieht  des  Augit  keine 
Erwähnung,  in  IV  wird  sogar  ausdrücklich  Hornblende  aufgeführt ; 
VII  braucht  keine  freie  Säure  zu  enthalten,   VI  vielleicht  auch  nicht. 

2.     Quarzfreie  Augit- Andesite. 

Weitaus  die  allermeisten  Augit -Andesite  sind  quarzfrei  aus- 
gebildet. Die  Grundmasse,  in  welcher  Oligoklas  und  Augit  in  Kry- 
stallen  oder  deutlich  erkennbaren  kiystallinischen  Körnern  einge- 
wachsen sind,  ist  meist  mehr  oder  weniger  deutlich  krystallinisch 
zusammengesetzt,  seltener  scheinbar  dicht.  Wie  in  den  Hornblende- 
Andesiten  Augit,  so  tritt  auch  wohl  bei  diesen  Augit-Andesiten 
Hornblende  in  das  Gemenge  ein,  aber  immer  nur  in  solch  geringer 
Menge,  dass  der  Augit  stets  um  ein  bedeutendes  vorwaltet.  Olivin 
stellt  sich  schon  häufiger  ein  und  erinnert  durch  seine  Gegenwart 
an  des  Basischerwerden  der  Gesteinsmischung.  Auch  Magneteisen 
ist  ein  häufiger  accessorischer  Gemengtheil,  Glimmerblättchen  hat 
man  ebenfalls  hier  und  da  beobachtet. 
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Die  quarzfreien  Augit-Andesite,  velcbe  unter  den  Jüngern 
Gesteinen  den  alten  Melaphyren  yolkiändig  entsprechen,  sind  im 
Ganzen  in  einer  geringern  Anzalil  von  Vorkommnissen  bekannt,  als 
die  Hornblende- Andesite ;  sie  aind  hauptsächlich  als  Laven  in  acht 
vulkanischen  Gegenden  za  Hause  und  bis  jetzt  mar  an  einigen 
Punkten  eingehender  untersucht  worden. 

I.  Augit-Andesit'Lava  von  Hala,  Island,  grauschwarz,  fein- 
körnig, blasig,  ausgeschieden  Oligoklas  und  schlackiges  Magneteisen. 
Genth,  Axm.  d.  Ghem.  und  Pharm.  LXVI.  1848.  22. 

II.  Angit-Andesit^LaTa  vom  Efrahvolshraun,  Island,  blasig, 
scheinbar  dicht,  mit  ausgeschiedenem  Oligoklas,  Olivin  und  schlacki- 
gem MagneteiMfl.     Genth,  ebendas.  24. 

IQ.  iMdalava  von  1845,  grauschwarz  mit  hin  und  wieder 
aasgesddedenem  Oligoklas.  Damour,  Bull.  d.  1.  soc.  geol.  (2)  XII. 
1849.  85. 

lY.  Augit-Andesit-Lava  von  Portillo,  Teneriffa;  mit  ausge- 
schiedenen kleinen  Oligoklasen  und  sehr  wenig  Magneteisen.  Gh.  St. 
Claire-Deville,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  690. 

V.  Augit-Andesit  von  der  Serra  Yavalaci,  Yal  del  Bove.  Asch- 
grane, feinkörnige  Feldspathgrundmasse  mit  nadeiförmigen  Augiten. 
Sart.  T.  Waltershausen,  Yülk.  Gest.  v.  Isl.  u.  Sic.  1853.  149. 

YI.  Augit-Andesit  vom  Ghimborazo  in  17916  F.  Höhe;  viele 
weisse  glasglänzende  Oligoklase  und  dunkelgrüner  Augit  in  grau- 
brauner Grufidmasse.  Rammeisberg  in  v.  Humboldts  Kosmos  lY.  627. 

I.         n.         m.        IV.         Y,    '      YI. 
Kieselsäure    .     .     .     55.92     60.06     54.76     57.88     55.28     59.12 
Thonerde . 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul 
Kalk    .     . 
Magnesia . 
KaH    .     . 
Natron 

in  enthält  noch  0.07  flüchtige  Stoffe  und  1.72  Titansäure; 
IV  0.82  Manganoxydul;  Y  0.47  Wasser.  InYI  berechnete  Rammels- 
herg  ausser  58.66  Oligoklas  und  34.14  Augit  noch  4.08  Kieselsäure. 

Die  Augit-Andesite  mit  einem  meist  zwischen  55  und  59  pct. 


15.08 

16.59 

13.61 

19.09 

17.75 

13.48 

— 

— 

— 

— 

11.60 

— 

15.18 

11.37 

15.60 

8.92 

— 

7.27 

6.54 

5.56 

6.44 

3.65 

6.24 

6.50 

4.21 

2.40 

1.35 

Spur 

2.42 

5.41 

0.95 

1.45 

1.21 

1    9.64 

1.72 

2.64 

2.51 

3.60 

3,41 

5.85 

3.46 

100.39 

101.03 

06.38 

99.18 

100.86 

97.88 
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schwankenden  Kieselsäuregehalt  erweisen  sich  somit  als  etwas  ba- 
sischer, als  die  Hornhlende-Andesite,  bei  denen  er  sich  meistens 
zwischen  59  pct.  und  62  pct.  bewegte.  Auch  das  spec.  Gewicht 
scheint  durchschnittlich  um  ein  weniges  höher  zu  sein: 

Lava  von  Hals,  I.  2.919;  vom  Efrahvolshraun,  U.  2,776; 

Heklalava,  Hl.  2.833;  Lava  von  Portillo,  IV.  2.671; 

Gestein  von  d.  Serra  Vavalaci,     Gestein  v.  Chimborazo,  VI.  2.806. 
V.  2.702. 

Zu  den  ausgezeichnetsten  Augit-Andesiten  gehören  Gesteine, 
welche  im  südwestlichen  Island  verbreitet  sind.  Der  Andesit  von 
dem  Hafenorte  Hafnarfjördr  bei  Reykjavik  hat  eine  gi'aulichweisse 
oder  grauröthliche  Farbe  und  besteht  aus  Feldspath,  Augit  und 
Olivin.  Der  Feldspath  ist  meist  in  dünnen  Blättchen  ausgebildet, 
welche  ziemlich  locker  mit  einander  verbunden  sind,  so  dass  man 
ihre  Krystallkanten  deutlich  wahrnehmen  kann.  Dieser  Feldspath, 
welcher,  soweit  die  Kleinheit  seiner  Individuen  es  zu  beobachten 
erlaubt,  triklinoedrisch  krystallisirt  ist,  ißt  von  Forchhammer  Hav- 
nefjordit  genannt  worden;  er  ist  ein  kalkhaltiger  Oligoklas  und 
enthält:  Kieselsäure  6 1.22  ;  Thoner  de  23.32 ;  Eisenoxyd  2.40  ;  Kalk 
8.82 ;  Magnesia  Q.36  ;  Natron  2.56  (Journ.  f.  pr.  Chem.  XXX.  489). 
Der  Augit  erscheint  bisweilen  in  sehr  schönen,  glänzend  schwarzen 
messbaren,  bis  zu  2  Linien  grossen  Krystallen,  der  Olivin  in  fei- 
nen Körnchen  ist  mit  metallischem  Glanz  versehen  und  hat  ein  An- 
sehen wie  kleine  Pünktchen  von  Buntkupfererz.  Manche  sehr  sel- 
tene schwarze  schlackige  Körnchen  scheinen  titanhaltiges  Magnet- 
eisen zu  sein.  Der  Kalkgehalt  des  Havnefjordit  ist  einigermassen  zwei- 
felhaft, da  es  bei  der  ausserordentlichen  Feinheit  seiner  Individuen 
fast  unmöglich  ist,  absolut  reines  Material  zur  Analyse  zu  verwenden. 
Der  Kieselsäuregehalt  des  Gesteins  ist  56.08,  ähnlich  I.  Das  Gestein 
vom  Kvigyndisfell  am  Wege  von  Thingvellir  nach  Kalmanstünga 
zeigt  das  Aussehen  dieser  isländischen  Augit- Andesite  am  allerbesten. 
Der  Feldspath,  quantitativ  sehr  vorwaltend  und  wohl  auch  dem 
Oligoklas  angehörend,  bildet  dünne,  wasserhelle,  so  locker  neben 
einander  gefügte  Blättchen,  dass  der  Bruch  sehr  rauh  sich  anfühlt 
und  das  Gestein  selbst  im  frischesten  Zustande  sich  fast  mit  den 
Fingern  zerreiben  lässt;  der  Augit  formt  oft  die  schärfsten,  stark 
spiegelnden  Krystalle,  der  Olivin  dickere,  fast  durchsichtige,  gelb- 
grüne Körnchen.  Weiter  nördlich  gegen  den  Berg  Ok  hin  nehmen 
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die  Oh'vinkömer  an  Grösse  und  Häufigkeit  zu,  während  die  Be- 
schaffenheit der  andern  Gemengtheile  sich  in  nichts  yerändert.  Aucli 
noch  in  andern  Gegenden  Islands  sind  diese  Augit-Andesite  ent- 
wickelt. 

Aucli  Asche  der  Hekla  yon  dem  Ausbruch  von  1845,  ana- 
lysirt  von  Connell  (gesammelt  auf  den  Orkneys,  Edinb.  new  philos. 
joarn.  XL.  1846.  218)  und  Genth  (Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm. 
LXVI.  1848.  26)  wird  ihrer  Zusammensetzung  nach  mit  Recht  von 
Roth  zu  den  Augit-Andesiten  gesetzt  (vgl.  die  vulkanische  Asche). 
Genth  veranstaltete  auch  eine  Analyse  der  Heklalava  von  1845 
(oherhalb  Näfrholt)  und  fand:  Kieselsäure  56.68;  Thonerde  14.93; 
Eisenoxydul  13.93 ;  Manganoxydnl  Spur;  Kalk  6.41 ;  Magnesia  4.10 ; 
KaH  1.07;  Natron  3.46. 

Rammeisberg  hat  versucht,  für  einen  Theil  dieser  Heklage- 
steine  die  mineralogische  Zusammensetzung  zu  berechnen ;  er  zeigt, 
dass  der  Feldspath  nicht  Labrador,  sondern  Oligoklas  sei,  und  be- 
rechnet ausserdem  Augit,  Olivin  und  Magneteisen;  der  Oligoklas 
erhält  die  ganze  Thonerde  und  fast  die  ganze  Kalkerde,  für  den 
Augit  bleibt  daher  nur  Kieselsäure  und  Eisenoxydul  nebst  einer 
sehr  geringen  Menge  Kalkerde,  gar  keine  Thonerde  übrig.  So  er- 
gibt sich  als  Zusammensetzung  für  die  Lava  von  Hals  (I) :  63  Kalk- 
OUgoklas,  28  Augit,  9  Olivin  und  eine  kleine  Menge  Magneteisen- 
erz,  für  die  Lava  vom  Efrahvolshraun  (II):  71.37  Kalk-Oligoklas 
und  29.66  Augit,  Olivin  und  Magneteisen. 

Gesteine  von  der  lusel  Teneriffa,  welche  Gh.  St.  Ciaire  Deville 
untersuchte,  sind  auch  wahrscheinlich  als  Augit-Andesite  anzusehen ; 
es  gehört    dazu   die  unter  IV  angeführte  Lava  von  Portillo,    das 
röthlichviolette  trachytische  Gestein,  welches  in  regelmässigen  Bän- 
ken die  innem  Steilwände    des  Kraters   von  Chahorra    bildet  (mit 
nur  52.80  Kieselsäure  und  einem   spec.  Gewicht  von  2.727)    und 
die  grünliche  Lava  von  Chahorra  (mit  59.26  Kieselsäure  und  2.486 
spec.  Gewicht),    sowie  Laven  vom    Pik.      Deville    untersuchte   die 
Feldspathe   der    Teneriffa-Gesteine   und  befand   sie    als   Oligoklas. 
Rannnelsberg  berechnet,  die  Thonerdemenge  für  den  Oligoklas  als 
Anhaltspunkt  nehmend,  wobei  der  Augit  thonerdefrei  ausfällt,    die 
Zusammensetzung  der  Lava  von  Portillo  (IV)  auf  72.72  Oligoklas, 
13.62  Augit,  3.92  Magneteisen,  des  Trachytgesteins  von  Chahorra 
auf  73.14  Oligoklas,  15.63  Augit,  9.87  Magneteisen,  der  Lava  von 

Zirkel,  FetrograpUe.  II.  2g 
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Ghahorra  auf  91.76  Oligoklas,  6.3  Augit,  1.27  Magneteisen  (Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.  1853.  V.  687), 

Obsidian  und  Bimstein  von  Tenerififa,  welche  Abich  und  Ch. 
St.  Ciaire  Deville  untersucht  haben,  zeigen  in  chemischer  Hinsicht 
—  einen  etwas  grossem  Säuregehalt  abgerechnet  —  eine  grosse 
AehnUchkeit  mit  den  Augit- Andesiten  und  sind  daher  wohl  nur 
Glas-  und  Schaumformen  dieser  Mischung. 

Zu  den  Augit-Andesiten  gehören  auch  wohl  jene  Gesteine, 
welche  Härtung  von  der  Azoreninsel  San  Miguel  beschrieb  und  als 
Trachydolerite  bezeichnete ;  es  sind  hellgraue,  dunkelgraue*  und 
röthlichgraue  Gesteine,  meist  mit  einer  vorwaltenden  feinkörnigen 
Grundmasse,  aus  welcher  Feldspathblättchen,  dunkelgrüne  Augite 
und  lauchgrüne  Olivine  hervortreten;  in  Höhlungen  sitzen  auch 
mitunter  braune  Glimmertäfelchen. 

I.  oberhalb  des  Thaies  von  Fumas ;  II.  westliche  Umfassungs- 
wand der  Caldeira  das  Sete  Cidadas ;  HI.  nordwestliche  Wand  da- 
selbst (Härtung,  die  Azoren  1860.  97). 


I. 

n. 

m. 

Kieselsäure    .     . 

.     55.8 

56.5 

53.1 

Thonerde 

.     19.1 

17.0 

21.8 

Eisenoxydul 

.     10.7 

10.8 

10.2 

Kalk   .     .'    .     . 

.       4.9 

6.7 

5.7 

Magnesia      .     .. 

.       3.3 

3.7 

2.5 

Kali     .... 

.       4.4 

3.5 

2.4 

Natron     .     .     . 

.       1.8 

1.8 

4.3 

100.0  100.0  100.0 
Roth  stellt  diese  Gesteine  zu  den  Sanidintrachyten,  wohl  weil 
Härtung  in  einem  Gestein  auch  Sanidin  erwähnt.  Das  Auftreten 
von  Augit  und  Olivin  verbunden  mit  dem  niedrigen  Kieselsäure- 
gehalt, welcher  circa  10  pct.  geringer  ist,  als  derjenige  der  auch 
dort  vorkommenden  Sanidintrachyte  (vgl.  S.  177),  machen  es  wahr- 
scheinlicher, dass  diese  Gesteine  zu  den  Augit-Andesiten  gehören. 
Das  an  der  vulkanischen  Kuppe  von  Radicofani  in  Toscana 
herrschende  Gestein,  welches  vom  ßath  untersuchte  und  als  ein 
basaltisches  bezeichnete,  gehört  wahrscheinlich  auch  zu  den  Augit- 
Andesiten  ;  es  ist  grau,  bisweilen  lichtgrau,  feinkörnig  oder  schein- 
bar dicht,  deutlich  nimmt  man  Olivin  und  einen  triklinen  Feld- 
spath  wahr,  Augit  ist  nur  selten  deutlich  zu  erkennen  und  Magnet- 
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eisen  feblt  entweder  ganz  oder  ist  nnr  in  äusserst  geringer  Menge 
vorbanden.  Die  Analyse  ergab:  Kieselsäure  55.00;  Tbonerde  14.38; 
Eisenoxydul  9.29;  Kalk  8.51;  Magnesia  7.72;  Kali  2.52;  Natron 
2.25;  Wasser  0.48  (100.15),  das  spec.  Gewicht  ist  2.8Ö8 ;  der 
Kieselsäuregebalt  ist  zu  bocb  für  ein  labradorfübrendes  Basalt-  oder 
Doleritgestein  mit  nocb  basischem  Mineralien  und  deutet,  wie  auch 
vom  Rath  selbst  bemerkt,  auf  ein  Oligoklasgestein. 

V.  Hochstetter  beschreibt  Augit-Andesit  vom  Pirongia-Gebirge 
und  vom  Kegelberg  Kakepuku  auf  dem  rechten  Waipa-Ufer  der 
Nordinsel  von  Neuseeland  (Geologie  von  Neuseeland   1864.  90). 

Die  Grausteine  (Werner)  der  Ponza-Inseln,  von  Procida,  Ischia, 
von  den  Liparischen  Inseln,  mit  einem  spec.  Gewicht,  welches  auf 
2.9  steigt,  sind  wahrscheinlich  auch  Andesite;  sie  bedürfen  noch 
näherer  Untersuchung ;  vgl.  Brochant,  Traite  de  Mineralogie  II.  608 
und  Poulett  Scrope  in  Transact.  of  the  geol.  soc.  (2)  II.  213. 

Den  Augit-Andesiten   kann  man   das  eigenthümliche,    vielge- 
deutete Gestein  von  dem  Gipfel  der  Löwenburg   im  Siebengebirge 
anreihen.     Vorzugsweise  den  obern  Theil  der  Kuppe  über  dem  Lö- 
wenburger  Hof  bildend  ist  es  ein  feinkörnig-krystallinisches  Gemenge 
verschiedener  Mineralien,    von   denen  man  vier  mit  blossem  Auge 
unterscheiden  kann :    grünlichschwarzen    Augit   in    zuweilen   recht 
deutlichen  Krystallen  bis  zu  der  Grösse  mehrerer  Linien,  hellgrün- 
lichgelben Olivin  in  gerundeten  Körnern,  Magneteisen  in  sehr  klei- 
nen unregelmässigen  undurchsichtigen  Körnern,  einen  farblosen  P'eld- 
spath  in  tafelförmigen  lü'ystallen  mit  deutlicher  Zwillingsstreifung. 
Ausserdem  ist  die  Gegenwart  von  Nephelin  höchst  wahrscheinlich, 
da  man  nach  vom  Rath  in  geglühten  Stücken  neben  den  tafelför- 
migen gestreiften  Feldspathen   zahlreiche  sechsseitige  Tafeln  sieht, 
und  überdies  auch  chemische  Gründe  auf  das  Vorkommen  von  Ne- 
phelin hinweisen;    auch    hat    sich  darin  einmal  ein  Sanidinkrystall 
gefunden.    Analysirt  wurde  das  Löwenburger  Gestein  durch  G.  Bi- 
schof und  Tb.  Kjerulf    (I,  Durchschnitt  von  3   Analysen,    auf   100 
berechnet),  sowie  durch  vom  Rath  (II).     Spec.  Gew.   =  2.895. 
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I. 

n. 

Kieselsäure 

.     .     55.68 

52.63 

Thonerde   .     .     . 

.     .     13.68 

13.53 

Eisenoxyd 

.  '.     14.48 

12.60 

Kalk      .     .     , 

.     .       7.11 

8.44 

Magnesia    .     . 

.     .       3.93 

6.17 

Kali  .... 

.     .       1.89 

1.61 

Natron  .     .     . 

.     .       3.23 

4.28 

Wasser  .     .     .     , 

1.55 

100.00       100.81 

Der  Sauerstoffquotient  der  Analyse  II'  beträgt  nur  0.540  und  er- 
scheint auffallend  niedrig,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  von  Olivin 
=  1.000,  der  von  Nephelin  —  0.888  beträgt  und  dass  Augit,  des- 
sen Sauerstoffquotient  allerdings  —  0.500  ist,  noch  nicht  dieHälffce 
der  Masse  bildet.  ■  Aus  diesem  Grrunde  hält  auch  vom  Rath  mit 
Recht  dafür,  dass  der  gestreifte  Feldspath  nicht,  wie  man  bisher 
glaubte,  Labrador  mit  dem  hohen  Sauerstoffquotienten  0.666,  son- 
dern Oligoklas  mit  dem  niedrigem  von  0.444  sein  müsse.  Der 
Analyse  würden  ungefähr  50  Oligoklas,  30  Augit,  10  Olivin,  10 
Nephelin  entsprechen. 

Dieses  Gestein,  welches  Bischof  als  Mittelding  zwischen  Do- 
lerit  und  Trachyt,  vom  Rath  als  Dolerit  bezeichnet,  scheint  wegen 
seines  vorwiegenden  Oligoklas-  und  Augitgehalts  eine  Stelle  bei  den 
Augit-Andesiten  zu  verdienen.  Auch  v.  Dechen  ist  der  Ansicht, 
dass  es  der  vierten  Abtheilung  des  Trachyt  von  G.  Rose  (vgl.  S.  143) 
viel  näher  stehen  möchte,  als  irgend  einem  Dolerit  (Geogn.  Führer 
in  das  Siebengeb.  137).  Das  Vorkommen  des  Nephelin  ist  für  das- 
selbe eigenthümlich  und  nähert  es  in  Vereinigung  mit  dem  Augit 
den  basaltischen  Nepheliniten.  Vielleicht  tritt  auch  in  andern  An- 
desitgesteinen  Nephelin  auf,  welcher  sich  so  schwer  mineralogisch 
nachweisen  lässt. 

Im  Siebengebirge  sind  somit  alle  vier  Haupttypen  der  Tra- 
chyte :  Quarztrachyt  (Rosenauer  Tr.),  Sanidin-Oligoklastrachyt  (Dra- 
chenfelser  Tr.),  Hornblende -Andesit  (Wolkenburger  Tr.),  Augit- An- 
desit  (Löwenburger  Tr.)  nachgewiesen. 

Isländische  Augit-Audesite,  Genth,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CHI. 
1848.  22;  Damour,  Bull.  d.i.  soc.geol.  (2)  VH.  1849.85.  Bemerk, 
üb.  d.  geogn.  Verh.  Isl.  in  Preyer  u.  Zirkel,  Reise  n.  Isl.  1862. 313. 
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Rammekberg,  Interpretation  der  Heklalaven,  Zeitschr.  d.  d.  geol. 

Ges.  I.  1849.  238. 
Gest.  von  Teneriffa,  Rammelsbcrg  nach  Ch.  St  Gl.  Deville,  Zeitschr. 

d.  d.  geol.  Ges.  V.  1853.  690.    Abich,  vulk.  Erscheinungen.  1841. 
Gest.  von  d.  Serra  Vavalaci,  Sartorius  v.  Waltershausen,  Vulk.  Gest. 

von  Sic.  u.  Isl.  1853.  149. 
Gest.  V.  Radicofani,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVII.  1865.  405. 
Gest.  V.  d.  Löwenburg  im  Siebengeb.,  v.  Dechen,  Verh.  des  jjaturh. 

Ver.  d.  pr.  Rheinl.  u.  W.   1852.  385 ;  Geogn.  Führer  in  d.  Sie- 

bengeb.    1861.  132;   vom  Rath,   Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XII. 

1860.  40. 

Die  Trachyt-  und  Andesit- Gesteine,  in  der  Regel  massig 
aasgebildet,  zeigen  bisweilen  eine  Absonderung  in  mehr  oder 
weniger  mächtige  Bänke  und  Platten;  die  pfeilerförmige  und  säu- 
lenförmige Absonderung  kommt  allerdings  denjenigen  der  Basalte, 
bei  weitem  nicht  gleich,  ist  aber  dennoch  bei  manchen  Ablagerun- 
gen in  ziemlich  regelmässiger  Ausbildung  zu  beobachten.  Die  mäch- 
tigen Andesitpfeiler  des  Stenzelbergs  im  Siebengebirge,  welche  nach 
innen  cylindrische  Schaalen  entfalten,  und  die  schönen  cylindrischen 
Säulen  vom  Freienhäuschen  bei  Kelberg  in  der  Eifel  wurden  schon 
Bd.I.  S.  105  erwähnt;  auch  erscheint  z.B.  auf  dem  Gipfel  des  Mont- 
Bor  sehr  regelmässige  Säolenabsonderung.  Der  ausgezeichneten 
Trachytkugeln  von  Welcherath  in  der  Eifel  (Zirkel  in  Zeitschr.  d. 
d.  geol.   Ges.  1859.  517)  wurde  schon  Bd.  I.  S.  99  gedacht. 

Was  die  Lagerungsformen  der  Trachyt-  und  Andesitge- 
steine  anbelangt,  so  bilden  dieselben  in  der  Regel  isolirte  kegel- 
oder  domförmige  Kuppen,  die  über  ihre  Umgebung  bedeutend  her- 
vorragen und  oft  in  Gruppen  nebeneinander  oder  in  Reihen  hinter- 
einander liegen.  Daneben  treten  sie  in  sehr  deutlichen  Gängen  auf, 
z.  B.  im  Siebengebirge,  wo  fünf  Gänge  im  Trachytconglomerat,  zwei 
im  festen  Trachyt  bekannt  sind  (v.  Dechen,  Geogn.  Führer  in  das 
Siebengeb.  177;  181).  Im  Cantal  lässt  sich  eine  Unzahl  von  aus- 
gezeichneten trachytischen  Gängen  beobachten,  namentlich  im  obern 
Thal  der  Cere,  wo  es  förmlich  von  ihnen  wimmelt,  und  am  Fuss 
des  Griou,  auch  im  Thal  der  nach  Aurillac  fliessenden  Jourdanne, 
bei  Dienne  im  Sautoire-Thal,  bei  Le  Falgoux  im  Mars-Thal.  Im 
Val  d'Enfer  und  im  obem  Dordogne-Thal  am  Mont-Dor  in  gleichfalls 
grosser  Anzahl  (Barat,  Descr.  des  terrains  volc.  de  la  France  cen- 
trale 1833.  71.  126).  Auch  auf  Ischia;  auf  Ponza  am  Monte 
Goardia  durchbricht  nach  Abich  der  Trachyt  den  Quarztrachyt  und 
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bildet  über  einer .  Schicht  von  Tuffen  und  Gerollen  eine  deckenför- 
mige  Ablagerung  von  240Fus8  Mächtigkeit.  Die  stromartige  La- 
gerungsweise ist  mehr  den  trachytischen  Laven  eigen.  Ausgezeich- 
nete Ströme  von  homogen  erscheinendem  grauem  Trachyt  finden 
sich  am  Mont-Dor,  vier  an  der  Zahl  zwischen  dem  Roc  Courla»de 
und  dem  Capucin,  fünf  zwischen  dem  Puy  de  Cliergue  und  Puy 
de  la  Orange. 

Am  SchlujBse  der  Betrachtungen  über  die  krystallinischen 
Glieder  der  Trachytgruppe  muss  noch  den  trachytischen  Laven 
ein  Blick  zugewandt  werden,  denjenigen  trachytischen  Gesteinen, 
welche  aus  erkennbaren  Vulkanen  ausgeflossen  sind.  Da  sie  in 
chemischer  Hinsicht  nicht  und  in  petrographischer  Hinsicht  nicht 
immer  von  den  verwandten  trachytischen  Gesteinen  sich  unterscheiden 
lassen,  bei  welchen  dieser  Ursprung  nicht  nachgewiesen  werden  kann, 
so  haben  wir  im  Vorhergehenden  die  trachytischen  Laven  der  Haupt- 
sache nach  bereits  abgehandelt.  Im  Allgemeinen  zeichnen  sich  die 
trachytbchen  Laven,  wie  die  Laven  überhaupt  durch  ihre  sehr  rauhe, 
poröse  und  zum  Theil  schlackige  Beschaffenheit  aus. 

Trachytische  krystallinische  Laven,  in  denen  Quarz  ausge- 
schieden ist,  also  Quarz  trachyt-  und  Qu  arzandesit- Laven 
kennt  man,  wie  erwähnt,  nicht,  indem  die  sauertrachy tischen  Laven 
sämmtlich  als  glasartige  oder  schaumige  Gebilde  erstarrt  sind.  So 
bleiben  noch  folgende  trachytische  Laven  zur  Unterscheidung  übrig : 

a)  Trachytlava  mit  Sanidin-  und  OligoklaskrystaUen  oder 
Sanidinkrystallen  allein  in  einer  dichten,  porösen  oder  halbglasigen 
Grundmasse.  Hierzu  gehören  unter  vielen  andern  die  Laven  von 
Cuzeau  in  der  Auvergne,  manche  Laven  der  phlegräischen  Felder 
bei  Neapel,  besonders  die  der  Solfatara,  die  Lava  del  Arso  und 
der  Punta  Camacchia  auf  Ischia,  Laven  der  Azoreninsel  San  Mi- 
guel (vgl.  S.  178). 

b)  Andesitlava,  vgl.  S.  211,  219,  223  ff. 

c)  P  h  o  n  0 1  i  t  h  1  a  V  a,  eine  Lava,  welche  sich  in  petrographi- 
scher und  chemischer  Ausbildung  dem  Phonolith  nähei*t ;  es  gehört 
dazu  die  als  Piperno  bezeichnete  Lava  von  Pianura  in  den  phle- 
gi'äischen  Gefilden.  Die  ziemlich  poröse  Masse  von  hellaschgrauer 
Farbe  enthält  völlig  parallel  eingeschaltete  dünne  Lagen  von  dun- 
kelgrauer bis  fast  schwarzer  Farbe  und  dichterer  Beschaffenheit, 
deren  Länge  von  einem  Zoll  bis  zu  mehrern  Fuss  wechselt,  wodurch 
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auf  dem  Querbrucli  des  Gesteins  bald  längliclie  Flecken,  bald  par- 
allele Streifen  erscheinen.  Anch  ist  hierher  zu  rechifen  die  graue 
feinkörnige  Lava  des  Monte  Nuoyo,  welche  y ollständig  einem  Pho- 
nolith  ähnlich  ist,  einzelne  Zwillinge  yon  Sanidin  enthält  und  stel- 
lenweise eine  plattenförmige  Absonderung  zeigt. 

I.  Pipemo  yon  Pianura;  Abich,  Vulk.  Erschein.  1841.  39  (neu 
berechn.  yon  Roth).     Spec.  Gew.  2.638. 

n.  Südwestlicher  Kraterrand  yom  Monte  Nuoyo ;  Abich,  ebend. 
(neu  berechn.  yon  Roth).     Spec.  Gew.  2.583. 

m.  Monte  Nuovo;  Rammeisberg,  Mittheilg.  an  Roth,    1860. 
lY.  Montagnella  del  Monte  Nuoyo  ;  Rammeisberg,  Mittheilg. 
an  Roth,  1860. 

I. 
61.74 
19.24 
4.12 
1.14 
0.39 
5.50 
6.68 
1.12 
0.19 
'l0b.l2 

Die  Zusammensetzung  dieser  Layen  stimmt  mit  der  S.  193  mitge- 
theilten  der  PhonoUthe  gut  überein.  Auch  wiesen  Abich  und  Ram- 
melsberg  nach,  dass  dieselben  sehr  yiele  durch  Säuren  zersetzbare 
Bestandtheile  besitzen ;  es  war  in : 

I.  löslich  18.12  pct.     unlöslich  81.88  pct. 

II.  »       22.95  »  »  77.05  » 

III.  »       21.10  »  >  78.90  » 

IV.  »       20.23  »  »  81.53  » 

Die  löslichen  Bestandtheile  waren  stark  wasserhaltig  und  enthielten 
Natron  weit  überwiegend  über  Kali,  was  auch  schon  in  der  Bausch- 
analyse sich  zeigt.  Eigenthümlich  ist,  dass  in  dem  löslichen  Theil 
von  II  Abich  40.55  Kieselsäure  und  14.83  Thonerde,  in  dem  fas^ 
genau  so  grossen  löslichen  Theil  yon  III  (ebenfalls  yom  Monte 
Naoyo)  Rammeisberg  nur  18.14  Kieselsäure,  dagegen  32.87  Thon- 
erde fand.     Die  Interpretation  der  löslichen  Theile    gelingt   nicht. 


Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxyd 
KaXk       . 
Magnesia 
Kali.     . 
Natron  . 
Wasser  . 
Chlor     . 


II. 

III. 

IV. 

61.71 

59.47 

59.30 

16.85 

17.24 

17.00 

4.27 

4.33 

4.45 

1.51 

3.10 

1.27 

0.99 

0.99 

0.40 

4.36 

8.01 

7.97 

7.50 

6.17 

9.76 

1-.05 

1.07 

0.50 

0.65 

1.03 

~-~ 

98.89  101.41    100.65 
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Eotb  rechnet  diese  Gesteine  zum  Sanidintracliyt  und  nicht  zum 
Phonolith,  da  sie  mit  Säure  nicht  eigentlich  gelatiniren.  Der  un- 
zersetzbare Antheil  hat  in  den  Analysen  von  Abich  eine  sanidin- 
ähnliche  Zusammensetzung,  in  denen  von  Rammeisberg  ist  sein 
Sauerstoffquotient  beträchtlich  niedriger,  als  er  dem  Sanidin  zukommt. 

Vgl.  auch  über  den  Piperno : 
L.  V.  Buch,  geogn.  Beobachtungen  u.  s.  w.  IL  210. 
Breislak,  Geologie,  übers,  von  v.  Strombeck,  III.  206. 

C^ias-  und  S^ehaum^esteine  der  Trachytfainiiie. 

Obsidian. 

(Obsidienne.^J^ 

Der  Obsidian  ist  ein  achtes  vulkanisches  Glas,  eine  glasige 
Modification  der  Laven,  entstanden  durch  die  rasche  Abkühlung 
der  geschmolzenen  Masse.  Ein  jedes  Glied  der  Trachytfamilie  ist 
fähig,  bei  der  Erstarrung  in  den  Obsidian -Zustand  übergeführt  zu 
werden,  es  kehren  bei  ihm  alle  jene  Mischungsverhältnisse  wieder, 
die  sich  in  den  trachy tischen  Gesteinen  überhaupt  dargeboten  haben 
und  wenn  hier  die  Obsidiane  als  etwas^  Gesondertes  zusammengefasst 
werden,  so  geschieht  das  aus  dem  Grunde,  weil  die  äussere  Erschei- 
nung fast  bei  allen  dieselbe  ist,  sie  mögen  ^diese  oder  jene  trachy- 
tische  Mischung  darstellen  und  weil  man  aus  dem  blossen  Ansehen 
nicht  im  Stande  ist,  einen  Obsidian  mit  demjenigen  Gesteine  in 
Verbindung  zu  bringen,  welches  bei  krystallinischer  Erstarrung  aus 
ihm  hervorgegangen  wäre. 

Die  saurem  Glieder  der  Trachytfamilie  sind,  wie  es  scheint, 
vorzugsweise  einer  Ausbildung  zu  Obsidianen  unterlegen,  welche, 
wie  Roth  ganz  richtig  bemerkt,  meist  die  Eigenthümlichkeit  zeigen, 
einen  noch  etwas  höhern  Kieselsäuregehalt  zu  besitzen,  als  die  ent- 
sprechenden krystallinischen  Laven.  Auch  Magmen  von  basaltischer 
Zusammensetzung  sind  hier  und  da  zu  einer  glasartigen  Masse  er- 
starrt; solche  basaltischen  Obsidiane  werden  bei  den  Gesteinen  der 
Basaltfamilie  besprochen,  .indem  uns  zunächst  hier  die  weitaus  ent- 
wickeltere Reihe  der  Trachyt-Obsidiane,  der  Obsidiane  xar'  i§o;f  jfy 
beschäftigt. 

In  genetischer  und  räumlicher  Beziehung  sind  die  schaumigen 
Bimsteine  auf  das  engste  mit  den  Obsidianen  verknüpft,  wegen  der 
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abweichenden  petrographischen  Ausbildung  dieses  vulkanischen  Pro- 
ducts sei  es  aber  von  ihnen  getrennt  gehalten. 

Die  Obsidiane  bilden  eine  glasartige  und  stark  glasglänzende 
Masse  mit  vollkommen  muscheligem  Bruch ,  welcher  schneidend 
scharfe,  meistens  an  den  Kanten  durchscheinende  bis  halbdnrch- 
sichtige  Bruchstücke  hervorbringt.  Die  Farbe  ist  gewöhnlich  sammet- 
schwarz,  auch  wohl  dunkelbraun,  seltener  graulich  oder  grünlich ; 
gefleckte,  geflammte  oder  gestreifte  Farbenzeichnung  findet  sich 
hier  und  da.  Von  Säuren  werden  die  Obsidiane  nur  sehr  wenig 
angegriflen,  wahrscheinlich  um  so  mehr,  je  basischer  ihre  Zusam- 
mensetzung ist.  Glüht  man  Obsidiane  in  ganzen  Stücken,  so  schwel- 
len viele  davon  unter  einer  starken  Lichterscheinnng  zu  einer  schau- 
migen Bimsteinmasse  an;  gepulverter  Obsidian  zeigt  diese  Umwand- 
lung zu  Bimstein  nicht,  sondern  färbt  sich  nur  braun.  Werden  die 
Obsidiane  über  den  Punkt  der  Bimsteinbilduug  hinaus  erhitzt,  so 
schmelzen  sie  und  erstarren  zu  einem  grünlichen  Glas. 

f        Nach   der  Textur   der  Obsidiane  pflegt  man  gewöhnlich  fol- 
gende Varietäten  zu  unterscheiden: 

a) feiner  Obsidian,  vollkommen  scheinendes  Glas,  eine 
compacte  Masse  ohne  Ausscheidungen  irgend  welcher  Art.  Untersucht 
man  Splitter  selbst  der  reinsten  Obsidiane  unter  dem  Mikroskop, 
so  sieht  man,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  der  Obsidian  dennoch 
keine  gänzlich  homogene  Masse  ist.  Häufig  sind  darin  unendlich 
kleine,  wie  feine  kurze  Linien  erscheinende  Krystalle,  deren  Länge 
oft  kaum  0.001  Mm.  beträgt,  und  welche  meist  untereinander  einen 
sehr  deutlichen  Parallelismus  aufweisen;  hier  und  da  finden  sich 
anch  grössere  Krystalle  von  einigen  Tausendstel  Millimeter  Länge, 
welche  einen  offenbar  klinobasischen  Durchschnitt  besitzen.  Solches 
zeigen  z.  B.  Obsidiane  von  Stromboli,  von  Mexico,  von  Neuseeland ; 
es  scheinen  dies  dieselben  Krystalle  zu  sein,  wie  sie  in  viel  grösserer 
Häufigkeit  in  der,  wahrscheinlich  ebendeshalb  nur  halbglasig  er- 
scheinenden Masse  vieler  Trachytpechsteine  liegen  (vgl.  Bd.  I.  S.  569). 
Eine  andere  mikroskopische  Erscheinung  in  zahlreichen  homogen 
erscheinenden  Obsidianen,  sind  kleine  Poren  oder  Höhlungen,  welche 
oft  in  ungeheuerer  Anzahl  in  der  Glasmasse  liegen.  Ihr  Umriss  ist 
entweder  rundlich,  häufiger  noch  spitz  eiförmig  in  die  Länge  ge- 
zogen, die  Aussenlinie  sehr  breit  und  dunkel,  so  dass  in  der  Mitte 
nur   ein  schmaler,   hellbouteillengrün   erscheinender  Streifen   übrig 
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bleibt;  meistens  liegen  sie  zerstreut  durcheinander,  nidht  haufen- 
weise zusammengedrängt,  aber  die  Längsaxen  aller  sind  gewöhnlich 
streng  parallel.  Es  sind  Poren,  hervorgebracht  darch  die  Entwick- 
lung von  Gasen  und  Dämpfen,  vollkommen  analog  den  ebenso  ge- 
stalteten Blasen,  welche  sich  im  künstlichen  Glase  finden  und  deren 
jede  schlechte  Fensterscheibe  zahlreiche  enthält;  manchmal  sind 
die  Poren  an  dem  einen  Ende  etwas  sackförmig  erweitert,  an  dem 
andern  lang  ausgezogen.  In  einigen  Obsidianen  ist  die  Anzahl  der 
Dampfporen  wahrhaft  erstaunlich:  in  dem  Obsidian  vom  Hrafn- 
tinnuhryggr  in  Island  liegen  auf  dem  Raum  eines  Quadratmillimeter 
vielleicht  800000,  selbst  bei  stärkster  Vei'grösserung  nur  nadel- 
stichgross  erscheinende  Dampfporen.  Der  eigenthümliche  grünlich- 
gelbe Schiller,  den  einige  Obsidiane  zeigen,  rührt  wenigstens  bei 
einem  aus  Mexico  stammenden  Stück  von  sehr  zahlreichen  uud 
regelmässig  gestalteten  eiförmigen  Poren  her.  Mitunter  auch  sind 
die  Poren  zu  Schichten  oder  Bändern  zusammengehäuft  und  man 
kann  unter  dem  Mikroskop  gut  beobachten,  wie  diese  durch  das 
klare  Glas  des  Präparats  hindurchsetzen.  Eine  Flüssigkeit  enthal- 
tende Poren  scheinen  in  den  Obsidianen  nicht  vorzukommen. 

b)  Porphyrartiger  Obsidian,  auch  Obsidianporphyr 
genannt  (letztere  Bezeichnung  ist  weniger  zu  empfehlen),  eine  Ob- 
sidianmasse,  welche  einzelne  Krystalle  von  Feldspath  eingewachsen 
enthält.  Meistens  sind  die  Sanidine  nur  unvollkommen  krystallisirt 
und  stellen  sich  als  kiystallini sehe  Kömer  dar,  auch  erscheinen  die 
Kanteu  manchmal  abgerundet  und  wie  halb  abgeschmolzen;  keines- 
wegs ist  dies  aber  immer  der  Fall,  sehr  häufig  findet  man  ganz 
scharfkantige  Sanidinindividuen  eingewachsen.  Auch  Oligoklas- 
krystalle  mit  deutlicher  Streifung  erscheinen  in  einigen  Obsidianen, 
z.B.  zu  Zimapan  in  Mexico,  am  grossen  Ararat  in  Armenien,  am 
Kegel  von  Alta  vista  auf  TeneriflPa,  welche  sich  also  als  Andesit- 
Obsidiane  darstellen.  Der  Ansicht,  dass  alle  diese  Feldspathkrystalle 
Reste  seien  von  frühern  trachytischen  Gesteinen,  welche  eine  Um- 
schmelzung  zu  Obsidian  erlitten,  wobei  die  Hitze  nicht  hoch  genug 
stieg  um  sämmtliche  Feldspathe  völlig  zu  schmelzen  und  mit  dem 
allgemeinen  Magma  zu  vereinigen,  dieser  Ansicht  scheint  nur  in 
jenen  wenigen  Fällen,  wo  erweislicher  Maassen  eine  solche  üm- 
schmelzung  statt  gefunden  hat,  Richtigkeit  zugestanden  werden  tu 
dürfen.  Fast  durchweg  wird  der  Obsidian  das  Erstarrungsprodact 
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einer  direct  aus  den  Erdtiefen  stammenden  geschmolzenen  und  nicht 
umgeschmolzenen  präexistirenden  krystallinischen  Masse  sein  und 
die  Sanidine  scheiden  sich  aus  dem  erkaltenden  Magma  gerade  so 
aus,  wie  mau  sich  überhaupt  das  Krystallinischwerden  einer  Lava 
vorstellt.  Damit >  steht  auch  im  Zusammenhang,  dass  die  Feldspath- 
krystalle  der  porphyrartigen  Obsidiane  oft  dieselben  Glaseinschlüsse 
enthalten,  deren  oben  (Bd.  I.  S.  570)  bei  den  Feldspathen  der  Tra- 
chjtpechsteine  gedacht  wurde,  eine  EIrscheinung,  welche  sich  nur 
durch  eine  Ausscheidung  dieser  Kryetalle  aus  der  geschmolzenen 
Glasmasse  erklären  lässt. 

V.  Richthofen,  welcher  die»e  Glasgesteine  für  umgeschmolzene 
Trachyte  hält,  ist  sogar  der  Meinung,  »dass  die  Art,  die  Gestalt 
und  die  Menge  der  eingeschlossenen  Krystalle  einen  Maassstab  für 
die  Temperatur  abzugeben  scheint,  welche  das  Gestein  bei  der 
Eruption  hatte«.  In  einigen  Fällen  habe  die  Höhe  der  Temperatur 
hingereicht,  um  den  glasigen  Feldspath  an  den  Kanten  rund  zu 
schmelzen,  in  andern  Fällen  wurde  er  ganz  geschmolzen,  der  Quarz 
blieb  allein  in  Kry stallen  übrig  und  in  noch  andern  verschwand 
auch  dieser  in  der  Masse.  Hätte  diese  Vorstellung  ihre  Richtigkeit, 
so  müssten  in  einem  kieselsäurereichen  Obsidian,  der  also  von 
-einem  quarzfuhrenden  Trachyt  abstammte,  immer  neben  den  Sanidin- 
krystallen  auch  noch  die  Quarzkörner  zu  beobachten  sein,  denn 
wo  der  Sanidin  unversehrt  bleibt,  kann  der  Quarz  nicht  geschmolzen 
werden.  Dem  widerspricht  aber  die  Beobachtung,  dass  in  den  Ob- 
sidianen,  und  zwar  auch  den  sauersten,  so  häufig  sich  auch  aus- 
geschiedene Feldspathe  darin  finden,  dennoch  .Quarzkry stalle  zu  den 
allergrössten  Seltenheiten  gehören. 

G.  Rose  erwähnt  deutliche  kleine  Quarzkrystalle  in  den  Ob- 
sidianen  von  Zimapan  in  Mexico.  Glimmerblättchen  finden  sich  nur 
sehr  selten  porphyrartig  in  den  Obsidianen  eingewachsen.  Am  Cerro 
del  Jacal  in  Mexico  sind  in  den  Höhlungen  und  Blasenräumen  des 
Obsidian  Olivinkrystalle  ausgebildet  (A.  v.  Humboldts  Kosmos  IV.  484). 

c)  Sphärolithischer  Obsidian,  eine  Obsidianmasse, 
welche  graulich  weisse  oder  gelbliche,  auch  grünliche  Sphärolith- 
kügelchen  von  mehr  oder  weniger  deutlicher  radial-faseriger  Textur 
eingewachsen  enthält.  Ueber  Natur  und  Bildungsweise  der  Sphäro- 
lithe  vgl.  den  Sphärolithfels  und  Perlit.  Bisweilen  wird  durch  par- 
allele   Anordnung    der   Sphärolithe   eine   plane   Paralleltextur   des 
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Gesteins  hervorgebracht.  Ausgezeichneter  Sphärolith  -  Obsidian  er- 
scheint am  südöstlichen  Ufer  des  Rotorua-Sees  auf  der  Nordinsel 
Neuseelands.  Die  Obsidianmasse  ist  in  dickern  Stücken  dunkelgrau- 
braun,  in  dünnen  Scherben  vollständig  durchsichtig  und  wasserklar 
oder  mit  einem  leichten  Stich  ins  rauchgraue  und  darin  liegen  mit 
scharf  begrenzten  Rändern  von  der  Glasmasse  getrennt,  kleine 
bläulichgraue  wachsglänzende  Sphärolithe. 

d)  Blasiger  Obsidian,  Obsidianmasse  von  Blasenräumen 
durchzogen,  welche  meist  stark  in  die  Länge  und  dabei  alle  nach 
einer  parallelen  Richtung  ausgestreckt  sind,  wodurch  der  Ueber- 
gang  in  ächten  Bim  stein  vermittelt  wird;  die  grössern  der  Blasen- 
räume  sollen  häufig  Fragmente  von  Trachyten,  Laven  und  andern 
vulkanischen  Gesteinen  einschliesseu.  Indem  blasehfreie  Obsidian« 
lagen  mit  blasenreichen  abwechseln,  entsteht  ebenfalls  eine  plane 
Paralleltextur. 

Obsidiananalysen  nach  abnehmendem  Kieselsäuregehalt  geordnet: 

L  Porphyrartiger  Obsidian  vom  grossen  Ararat,  schwärzhch- 
grau  mit  vielen  weissen,  zwillingsgestreiften  Feldspathen,  auch  mit 
Glimmer  und  Magneteisen.  Abich,  über  d.  geoL  Nat.  des  armen. 
Hochlandes  1843.  44. 

IL  Schwärzlich  grüner  Obsidian  vom  kleinen  Ararat,  Trans- 
kaukasien.     Abich,  a.  a.  0.  45. 

IIL  Obsidian  vom  Hrafntinnuhryggr  am  Fuss  der  Krafla,  Nord- 
ostisland.    Bunsen,  Poggend.  Ann.  LXXXIII.  1851.  212. 

IV.  Obsidian  von  der  Soufriere  auf  Guadeloupe.  Ch.  St.  Claire- 
Devüle,  Bull,  de  la  aoc.  geol.  (2)  VIU.  1851.  427. 

V.  Obsidian  von  Lipari.  Abich,  Vulk.  Ersch.  1841.  62u.  84. 

VI.  Obsidian  von  der  Insel  Ascension.  Murdoch,  Philos.  Ma- 
gazine (2)  XXV.  1844.  495. 

VII.  Nelkenbrauner  bis  pechschwarzer  Obsidian  von  der  Nord- 
ostspitze der  Insel  Procida  zwischen  Ischia  und  dem  Gap  Miseno; 
oft  porphyrartig  durch  zahlreiche  Feldspathe.  Abich  ,  Vulk.  Er- 
schein. 1841.  62  u.  78. 

VIII.  Obsidian  vom  Kegel  von  Alta  vista,  Teneriffa,  grünlich- 
schwarz, mit  vielen  weissen  Oligoklasen.  Abich,  a.  a.  0.  62  u.  71. 
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I.  n.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII. 

Kieselsäure         77.60  77.27  75.28  74.11  74.05  70.97  62.70  60.52 

Thonerde            11.79  11.85  1022  10.44  12.97  6.77  V'.98  19.05 

Eisenoxyd             2.17  2.55  4.24  —  2.73  6.24  4.98  4.22 

Eisenoxydul           —  —  —  6.25  —         —  —  — 

Manganoxyd           —  _  —  MnO.78  —         —  0.39  0.33 

Kalk                      1.40  1.31  1.81  2.12  0.12  2.84  1.77  0.59 

Magnesia               —  Spur     0.25  0.44  0.28  1.77  0.82  0.19 

Kali                       2.30  2.44  2.44  1.15  5.111  4.35  3.50 

Natron                  4.21  4.15  5.53  4.84  3  881  ^^  6.09  10.63 

Wass.  od.Glühv.  0.611  0.23  —  0.22  —  0.76  0.04 

Chlor                   SpnrJ  ^'^^  —  — 0.31  — 0  52  0.30 

100.08  100  08  100.00  100.13~"99.67~lÖäÖÖ"~99.36  99.37 

V  enthält  nach  Abich  zu  dem  Chlor  noch  0.20  Natrinm ;  VII 
enthält  Spuren  von  Kohlenwasserstoff;  VIII  noch  0.66  Titansäure 
mit  Kieselsäure.  Aus  diesen  Analysen  leuchtet  die  grosse  Verschie- 
denheit in  der  Zusammensetzung  def  Obsidiane  ein,  wie  diese  Glas- 
gebilde alle  Glieder  der  Trachytfamilie  von  den  kieselsäurereichsten 
bis  zu  den  kieselsäureärmsten  darstellen.  An  sie  schliessen  sich  nun 
mit  noch  geringerm  Kieselsäuregehalt  die  Glasformen  der  Basalt- 
gesteine. Noch  saurer  als  I  ist  ein  Obsidian  von  Java,  zwischen 
Lelles  und  Tjilalinka  mit  79.40  Kieselsäure    (v.  d.  Boon-Meesch). 

I  mit  seinen  triklinen  Feldspathen  und  II  stehen  im  engsten 
Zusammenhang  mit  Quarzandesiten  und  sind  eigentliche  Andesit- 
Obsidiane  (vgl.  S.  209) ;  III,  IV,  V,  VI  würden  bei  krystallinischer 
Erstarrung  Quarztrachyte  oder  Quarzandesite  mit  mehr  oder  we- 
niger grossem  Reichthum  an  freier  Kieselsäure  gegeben  haben. 
VIT  entspricht  in  seiner  Mischung  einem  Sanidintrachyt ;  VIII  einem 
Andesit,  und  würde  sich  vielleicht  zu  einem  Augit-Andesit  ausge- 
bildet haben,  wie  deren  mehrere  von  Teneriffa  untersucht  worden 
sind,  mit  denen  er  nahe  übereinstimmt  (vgl.  S.  226).  Ch.  St.  Claire- 
Deville  untersuchte  noch  andere  Obsidiane  von  Piedras  blancas  und 
vom  Pic  auf  Teneriffa,  welche  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem 
Abich' sehen  aufweisen.  Es  scheint  im  Allgemeinen,  dass  eiu  Gestein 
je  kieselsäurereicher  es  ist,  desto  leichter  in  den  glasartigen  Zu- 
stand übergeht:  von  den  sauren  Quarztrachytmischungen  kennt 
man  die  meisten  Obsidiane,  von  den  quarzfreien  Andesiten  bedeutend 
weniger  und  noch  weniger  Obsidiane  sind  von  den  Basalten  bekai^nt. 
Schon  Dolomieu  machte  darauf  aufmerksam,   dass  die  Trachytinsel 
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Lipari    an  Obsidianen  reich   sei,    während    die  basaltischen  Laven 
des  Vesuv  kein  Glas  lieferten. 

Obsidian  und  Bimstein,  die  Glas-  und  Schaumform  von  dem- 
selben Fundorte  besitzen  nahezu  dieselbe  Zusammensetzung  vrie  z.  B. 
die  Vergleichung  des  Obsidian  V  mit  Bimstein  I,  des  Obsidian  Vm 
mit  Bimstein  V  (S.  245)  erweist  und  wie  es  auch  gar  nicht  anders 
sein  kann,  da  beide  Gesteine  ja  nur  verschiedene  Ausbildungsmo- 
dificationen  derselben   Grundmiscliung  sind. 

Das  allgemeine  chemische,  Bild  der  Obsidiane  ist  ein  feld- 
spathartiges,  indem  der  Sauerstoff  der  Monoxyde  und  Sesquioxyde 
im  Grossen  und  Ganzen  sich  wie  1  :  3  verhält.  Meistens  sind  mehr 
Erden  und  Oxyde  des  Eisens  beigemengt,  indem  die  Obsidianmasse 
die  Bedingungen  zur  Ausscheidung  von  Hornblende,  Augit,  Magnet- 
eisen, Olivin  in  sich  enthält,  und  dadurch  ist  jenes  Verhältniss 
niehr  oder  weniger  verdunkelt ;  in  dem  Sauerstoff  der  Alkalien  und 
der  Thonerde  tritt  es  aber  reiner  hervor.  Der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
säure im  Obsidian  tibersteigt  natürlich  den  im  sauersten  Feldspath. 

Der  Gehalt  der  meisten  Obsidiane  an  Wasser  und  Chlor  ist 
bemerkenswerth.  Knox  hat  in  manchen  Obsidianen  einen  Gehalt 
an  Bitumen  oder  BergÖl  nachgewiesen,  Abich  im  Obsidian  VII 
Spuren  von  Kohlenwasserstoff.  Nach  Escolar  soll  sich  der  Bitumen- 
gehalt an  Obsidianen  von  Teneriffa  schon  beim  Zerschlagen  der- 
selben durch  den  Geruch  zu  erkennen  geben  (L.  v.  Buch,  physik. 
Beschr.  d.  canar.  Inseln  225).  Delesse  fand  in  mehrern  Obsidianen 
organische  Materien  und  Stickstoff  in  bestimmbaren  Mengen,  erstem 
schreibt  er  auch  die  schwarze  Farbe  zu  (Annales  des  mineö  (5) 
XVIII.  1860..  257). 

Wie  die  chemische  Zusammensetzung,  so  ist  auch  natürlicher- 
weise das  spec.  Gewicht  der  Obsidiane  variabel.  Es  beträgt  bei 
Obsidian  I:  2.394;  H:  2.358;  III:  2.420;  V:  2.370;  VII:  2.489; 
Vni:  2.528,  wobei  sich  im  Allgemeinen  wiederum  zeigt,  da^s  mit 
abnehmendem  Kieselsäuregehalt  das  spec.  Gewicht  stetig  zunimmt. 
Obsidian  vom  Kiotangdag,  Transkaukasien  mit  77.42  Si  hat  2.363 
spec.  Gew.  (Abich)  ;  von  der  Inselbay,  Neuseeland,  mit  75.20  Si  hat 
2.386  spec.  Gew.  (Murdoch) ;  vom  Pic  von  Teneriffa,  mit  59.71  Si 
hat  2.482  spec.  Gew.  (Ch.  St.  Cl.-Devüle). 

Von  zwei  gleich  zusammengesetzten  Gesteinen,  von  denen  das 
eine   krystallinisch,    das  andere    glasig    ausgebildet  ist,    zeigt  stets 
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das  obsidianariige   ein  bedeutend  niedrigeres  specifisches  Gewicht, 
z.  B. :  '  ' 

jQuarztracbyt  von  Palmarola  mit  74.54  Si  spec.  Gew.  2.529 

lObsidian  von  Lipari  »     74.05  Si      »  »     2,370 

[Quarztracbyt  von  Besobdal,  Trans- 

kaukasien  » 

Obsidian  vom  kleinen  Ararat  » 

Perlit  von  Hlinik,  Ungarn  » 

Nicht  minder  lässt  sich  auf  basischere  Gesteine  diese  Ver- 
gleichung  ausdehnen.  Damour  liess  ein  Stück  von  sog.  indischem 
Obsidian  bei  einem  Steinschleifer  zerschneiden,  welches  bei  dieser 
Operation  unter  einer  starken  Detonation  mit  Heftigkeit  in  viele 
kleine  Stücke  zersprang,  ein  Vorgang,  der  ofienbar  demjenigen  ana- 
log ist,  welcher  sich  zeigt,  wenn  man  den  sog.  Glasthränen  die 
Spitze  abbricht  (Pogg.  Ann.  LXII.  1844.  287). 

Die  Obsidianstücke  zeigen  oft  auf  ihrer  Oberfläche  ein  schil- 
lerndes, in  bunten  Farben  spielendes  Ansehen,  wie  alte  blinde 
Fensterscheiben,  das  Resultat  der  verwitternden  Einwirkung  der 
Atmosphärilien,  welche  wohl,  wie  es  beim  künstlichen  Glase  be- 
wiesen ist,  so  auch  beim  natürlichen  in  einer  Ausscheidung  der 
Alkalien  und  wenig  Eieselsäuie,  sowie  in  einer  Aufnahme  von 
Wasser  beruht. 

Die  Obsidiane  weisen  Uebergänge  in  Perlit,  Bimstein,  Pech- 
stein, sowie  in  steinartige  Laven  auf.  Es  ist  eine  häufige  Erschei- 
nung, dass  Lavaströme  an  ihrer  Oberfläche,  wo  die  Erkaltung  der 
geschmolzenen  Masse  eine  ungleich  raschere  M^ar,  aus  Obsidian  be- 
stehen, welcher  nach  unten  zu  allmählich  in  deutlich  krystallinisch- 
körnige  Laven  übergeht.  Manchmal  wechseln  auch  in  einem  und 
demselben  Lavastrom  Lagen  von  Obsidian  und  krystallinischer  Lava 
mehrfach  mit  einander  ab,  wie  an  dem  ausgezeichneten  Strome 
Hrafntinnuhryggr  (Rabensteinrücken)  am  Fuss  der  Krafla  unweit 
des  Myvatn  in  Island.  Höchst  ausgezeichnet  sind  die  Gesteine  vom 
•  Schlossfelsen  und  vom  Monte  * Guardia  auf  Lipari:  eine  blassgraue 
sehr  feinblasige  und  bimsteinartige  Glasmasse  enthält  äusserst  zahl*- 
reiche  dünne  Streifen  von  schwarzem  Obsidian  oder  pechsteinähn- 
Ucher  Masse,  welche  der  Längsrichtung  des  Lavastroms,  dem  sie 
angehören  parallel  sind  (Fr.  Hoffmann,  Pogg.  Ann.  XXVI.  1832. 43). 
Der  Obsidian  ist  ein  an  vulkanische  Gegenden,  wo  Lavaergüsse 
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statt  fanden,  gebundenes  Gestein.  Auf  den  liparischen  Inseln  ist  er 
sehr  verbreitet,  wo  z.  JB.  ein  ausgezeichneter  Obsidianstrom  nacb 
Fr.  Hoffmann  aus  dem  Monte  Gampo  Bianco  zum  Capo  Gastagno 
zieht.  Im  ungarischen  Trachytgebiet  ist  Obsidian  nach  v.  Richt- 
hofen  selten;,  bei  Tolcsva  in  den  Weinbergen  findet  man  reine 
schwarze  Stücke  mit  grossmuscheligem  Bruch,  frei  von  Einschlüssen ; 
bei  Erdöcske,  südöstlich  von  Eperies  und  bei  Huszth  in  der  Mar- 
maros  erscheint  er  als  eine  Erstarrungsmodification  von  v.  Richt- 
hofens  Trachyten,  unsem  Andesiten ;  ausgezeichnet  sind  die  Obsidian- 
ströme  am  Vulkane  von  Telkibanya.  Auf  Island  ist  diese  Glasform 
der  Trachytgesteine  vielorts  verbreitet ;  der  berühmte  Obsidianstrom 
Hrafntinnuhryggr  liegt  nordöstlich  vom  See  Myvatn  am  Fuss  der 
Kjafla,  wo  der  ganz  reine,  von  porphyrartigen  Ausscheidungen  freie 
Obsidian  in  einen  ausgezeichneten  schwarzen  Bim  stein,  ein  dichtes, 
wirres  Gewebe  dünner  glasartiger  Fäden  übergeht.  Zwischen  der 
Hekla  und  dem  Torfa-JökuU  kommen  auch  ausgedehnte  Obsidian- 
ströme  vor,  welche  das  Obsidianfeld  Hrafntinnuhraun  (Rabenstein- 
lava)  bilden.  Bei  der  Kirche  Aas  im  Hvita-Thal  erscheint  schöner 
hellgrasgrüner  Obsidian. 

Eine  grosse  Verbreitung  hat  nach  Abich,  Hamilton  u.  A.  der 
Obsidian  in  den  vulkanischen  Gegenden  von  Transkaukasien  und 
Armenien.  Auf  Teneriffa  (vortrefflich  beschrieben  durch  Leopold  v. 
Buch,  Phys.  Beschr.  der  canar.  Inseln  224),'  auf  Ascension  und 
Guadeloupe  ist  er  ebenfalls  ausgezeichnet  entwickelt.  In  Mexico  an 
vielen  Punkten ;  im  Trachytgebiet  von  Real  del  Monte  am  Cerro 
de  las  Nabajas  und  bei  San  Miguel  ist  er  von  einem  silberweissen, 
metallisch  glänzenden  üeberzuge  bedeckt.  Nach  v.  d.  Boon-Meesch 
kommt  zwischen  Lelles  und  Tjilalinka  auf  Java  schwarzer  glas- 
glänzender Obsidian  mit  rundlichen  Höhlungen  vor,  worin  weisse 
perlsteinartige  Kügelchen  sitzen,  wohl  ein  Sphärolith-Obsidian.  Nach 
den  Untersuchungen  v.  Hochstetters  ist  der  Obsidian  auf  der  Nord- 
insel Neuseelands  sehr  verbreitet. 

Zu  gedenken  ist  noch  des  sog.  haar  form  igen  Obsidian 
von  dem  Vulkan  Kirauea  der  Sandwichinsel  Owaihi  (Königin  Pele's 
Haar)  ein  sehr  lockeres  Gewirre  zarter,  haar-  und  borstenförmiger 
Glasfäden:  B.  Silliman  (Dana^s  Mineralogy  248)  fand  darin:  Kiesel- 
säure 51.19,  (keine  Thonerde),  Eisenoxydul  30.26,  Magnesia  18.16. 
Diese  sonderbar  abweichende  Zusammensetzung  scheint  nach  Rammeis- 
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berg  (Mineralclieiiiie  637)  etwa  auf  einen  Angit  zu  deuten.  Vergl. 
über  den  haarförmigen  Obsidian  Yon  Owaibi,  Dana  in  »Geology  of 
tbe  United  states'  exploring  expedition«  1828 — .42.  179;  auch 
Nöggerath  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1846.  23.  Hausmann  erwähnt 
eines  ähnlichen  Products  von  der  Insel  Bourbon,  Jahrb.  f.  Min. 
1837.  500.  Es  scheint,  dass  das  Ausziehen  des  Obsidian  in  Fäden 
durch  ausströmende  Gase  bewirkt  wurde,  wie  man  auch  künstlich 
geschmolzene  Schlacken  durch  heftig  darauf  geleiteten  Düsenwind 
zu  einem  ähnlichen  Gebilde  hat  erstarren  lassen. 

Im  Sande  und  in  der  Dammerde  zwischen  Moldauthein  und 
Bndweis  in  Böhmen  finden  sich  in  grosser  Anzahl  glatte  grosse 
Kömer  und  dickere,  an  der  Oberfläche  runzelig  gerippte  Knollen 
einer  glasigen,  dunkelolivengrünen,  muschelig  brechenden  und  auf 
dem  Bruch  sehr  stark  glasglänzenden  Substanz,  welcher  man  die 
Namen  Bouteillenstein,  Moldawit,  Pseudochrysolith 
gegeben  hat.  Unter  dem  Mikroskop  ist  in  dem  klaren  Glas  keine 
Spur  von  Erystallen  oder  sonstigen  Ausscheidungen,  dagegen  eine 
migeheuere  Menge  von  Dampfporen  zu  beobaohten.  0.  Ij.  Erdmann 
fand  darin:  Kieselsäure  82.70;  Thonerde  9.40;  Eisenoxyd  2.61; 
Manganoxydul  0.13  ;  Kalk  1.21 ;  Magnesia  1.21  ;  Natron  2.45  (99.71 ; 
Joum.  f.  techn.  Ghero.  XV.  1832.  36);  auch  C.  v.  Hauer  gab  eine 
Analyse  im  Jahrb.  d.  geol.  R.anst.  V.  1854.  868  mit  79.12  Kie- 
selsäure. Das  spec.  Gewicht  ist  2.356.  Sie  stammen  vielleicht  aus 
den  umgebenden  Gneissen,  nach  Glocker  kommen  halbzollgrosse 
Kugeln  derselben  Substanz  bei  Jordansmühle  in  Schlesien  und  bei 
Iglau  in  Mähren  yi  gneissartigen  Gesteinen  vor. 
Ausser  den  erwähnten  Citaten  vgl.  noch: 

Enox,  Bitumen  im  Obsidian,  Philosophical  Transactions  1828.  520. 

0.  L.  Erdmann,  Journ.  f.  techn.  u.  ökon.  Chemie  XV.  1832.  36. 

Y.  Kichthofen,  0.  v.  Ungarn,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.anst.  1861. 173. 

Fr.  Hoffmann,  0.  von  den  Lipariscben  Inseln,  Poggend.  Annal. 
XXVI.  1832.  43. 

Kammelsberg  nach  Ch.  Stc  Cl.  Deville,  0.  v.  Teneriffa,  Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.  V.  690. 

Zirkel,  mikr.  Unters,  v.  Obs.,  Sitzgsber.  d.  Wien.  Akad.  XL VII.  1863. 
262.  Obs.  v.  Neuseeland  in  v.  Hochstetters  Geologie  v.  Neu- 
seeland 1864.  116.  Obs.  V.  Island  in  Preyer  u.  Zirkel  Reise 
nach  Island  1862. 

V.  d.  Boon-Meesch,  0.  v.  Java,  Poggend.  Ann.  XII.  1828.  616. 

Murdoch,  Philosoph.  Magazine  (2)  XXV.  1844.  495  und  Berg-  und 
hüttenmännische  Zeitung  1846. 

Zirkel,  Petrocraphie.  II.  16 
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Bimstein. 

(Pumit,  Pumice,  Ponce,  Obsidienne  scoriforme  Hauy,  Trachyte 

filamenteuse). 

Der  Bimstein  ist  ein  glasiges  aber  sehr  poröses,  schwammiges 
oder  schaumiges  Gestein,  welches  wie  eih  Gewebe  von  bald  parallel 
laufenden,  bald  kreuz  und  quer  mit  einander  verfilzten  Glasföden 
und  Glashäuten  erscheint.  Die  Farbe  ist  meistens  licht,  weissKch, 
graulich,  gelblich,  auch  grünlich,  nur  selten  ins  schwärzliche. 

Wie  der  Obsidian  die  eigentliche  Glasform,  so  ist  der  Bim- 
stein die  Schaumform  von  Laven.  Der  blasige  Zustand  rührt  zweifels- 
ohne von  einem  Durchströmen  von  Gasen  oder  Dämpfen  während 
der  Erstarrung  her  und  eine  jede  trachy tische  Mischung  scheint 
fähig  zu  sein,  unter  besondern  Umständen,  diese  faserige  und  schau- 
mige Gestalt  anzunehmen;  wir  finden  daher  wie  bei  dem  Obsidian, 
so  auch  bei  dem  Bimstein,  welcher  gewissermaasseu  nur  ein  physi- 
kalischer Ausdruck  ist,  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  chemi- 
schen Zusammensetzung. 

Schon  früher  wurde  bemerkt,  dass  viele  Obsidiane  beim  Glühen 
zu  einer  schaumigen  Masse  von  Bimstein  anschwellen;  dass  man 
auf  diese  Weise  aus  dem  Obsidian  Bimstein  darzustellen  vermag, 
ist  für  Manche  ein  Grund  zu  der  Annahme  gewesen,  dass  sich  auch 
in  der  Natur  die  Bimsteine  vorzugsweise  aus  Obsidianen  entwickelt 
hätten;  dieser ümWeg  scheint  indessen  nicht  eingeschlagen  worden 
zu  sein:  es  ist  keineswegs  nöthig,  dass  die  Bimsteinmasse  früher 
Obsidianmasse  gewesen  sei,  sondern  sie  dürfte  vielmehr  ein  eben 
so  directes  Erstarrungsproduct  sein,  wie  der  Obsidian  es  selbst  ist. 
Von  Säuren  werden  die  Bimsteine  ehenso  wenig  angegriffen,  wie 
die  Obsidiane,  vor  dem  Löthrohr  schmelzen  sie  bald  schwerer, 
bald  leichter  zu  einem  blasigen  Glas  oder  zu  Email. 

Abich  unterschied  zwei  Hauptgruppen  von  Bimsteinen,  den 
schaumigen,  rundblasigen  und  den  langfaserig  -  haarförmigen,  und 
deckte  mehrere  Beziehungen  zwischen  dem  Aussehen  und  den  che- 
mischen und  physikalischen  Eigenschaften  beider  Gruppen  auf.  Die 

« 

schaumigen  Bimsteine  mit  ihren  rundlichen  Poren,  von  schmutzig 
grauer  und  grünlichgrauer  Färbung,  sind  kieselsäureärmer  als  der 
Sanidin,  indem  ihr  Eieselsäuregehalt  um  60  schwankt  und  sollen 
stets  mehr  Natron   als  Kali  enthalten   (Phlegräische  Felder,   Insel 
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Ischia,  Vulkan  von  Arequipa).  Die  faserig-liaarfönnigen  Bimsteine  mit 
ihren,  nach  einer  Richtung  langgestreckten  Poren  sind  weiss  und 
seidenglänzend ;  der  Gehalt  an  Kieselsäure  ist  höher  (68 — 75),  die 
Basen  treten  zurück  und  das  Kali  überwiegt  an  Menge  das  Natron, 
sowie  auch  das  spec.  Gewicht  niedriger  ist,  als  bei  der  rundblasig- 
scbaumigen  Gruppe  (ausgezeichnet  z.  B.  zu  Polagnat  in  der  Au- 
vergne,  Insel  Pantellaria,  liipari,  Santorin,  von  Llactncunga).  Im 
Mittel  beträgt  bei  der  ersten  Grnppe  der  Kiesel  Säuregehalt  61.60, 
das  spec.  Gewicht  2.411,  das  Sauerstoffverhältniss  1:3:10,  in 
der  zweiten  Gruppe  der  Kieselsäuregehalt  71.88,  das  spec.  Gewicht 
2.371,  das  Sauerstoffverhältniss  1  :  3  :  17.  Abich  vermuthet  daher 
mit  Recht,  dass  der  Ursprung  der  zweiten  Gruppe  von  faserig- 
haarförmigen  ßimsteinen  auf  quarzhaltige  vulkanische  Basis,  auf 
Mischungen  von  der  Zusammensetzung  der  Quarztrachyte  und  Quarz- 
andesite, der  der  ersten  Gruppe  auf  quarzfreie  vulkanische  Basis, 
auf  eigentliche  Trachyte  und  Andesite  zurückzuführen  sei. 

Ben  vollkommen  glasigen  und  reinen,  gleichviel  ob  schaumigen 
oder  faserigen  Bimstein,  welcher  nur  äusserst  selten  accessorische 
Gemengtheile  enthält,  nennt  man  nach  dem  Vorgange  von  Beudant 
Obsidianbimstein;  weil  die  Masse  der  einzelnen  Glasfäden  in 
der  That  obsi dianartig  erstarrt  ist,  kann  man  diesen  Namen  bei- 
behalten, obschon  Beudant  damit  die  Ansicht  verband,  dass  er 
wirklich  aus  Obsidian  entstanden  sei.  Auf  den  liparischen  Inseln, 
in  Island  sind  derlei  Bimsteine  weitverbreitet,  in  Ungarn  sind  sie 
nach  V.  Richthofen  selten. 

Perlitbimstein  nennt  man  ein  Mittelglied  zwischen  Perlit 
und  Bimstein,  nach  Beudant  u.  A.  ein  aus  Perlit  entstandener  Bim- 
stein, wohl  richtiger  ein  Gestein,  bei  dessen  Erstarrung  sowohl 
die  Tendenz  zur  Perlitbildung,  als  die  zur  Bimsteinbildung  ob- 
waltete. Der  Perlitbimstein  ist  sehr  faserig,  voll  langgestreckter  par- 
alleler Poren  mit  sehr  dünnen  Trennungswänden,  immer  aber  ist 
auch  Perlittextur  in  kleinen,  neben  einander  liegenden  Sphäroiden 
zu  erkennen.  Nebenbei  kommen  darin  schwarze  Glimmerschappen, 
Sanidinkörner,  auch  wohl  Quarzkrystalle  vor.  Der  Perlitbimstein, 
oft  lagenweise  mit  Perlit  abwechselnd,  ist  sehr  häufig  in  Ungarn, 
wie  V.  Richthofen  erwähnt  z.  B.  besonders  ausgebildet  am  Sarok- 
hegy  bei  Bereghszasz  und  bei  Telkibanya  an  den  Abhängen  gegen 
den  Gönczer  Pass. 
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Der  Trachytbimstein  ist  grobfaserig,  filzig  und  hat  nicht 
den  Glanz  der  gewöhnlichen  Bimsteine,  sondern^  ist  matt;  die 
manchfachen  Krystallausscheidungen  in  seiner  Masse,  von  Sanidin, 
auch  Quarz  deuten  darauf  hin,  dass  während  seiner  Erstarrung 
auch  eine  Tendenz  zu  krystallinischer  Textur  sich  geltend  machte. 
Häufig  z.  B.  zwischen  Bene  und  Kovaszo  bei  Bereghszasz  in  Ungarn. 
Bimsteine  mit  Oligoklas  und  Hornblende  kennt  man  nach  G.  Rose 
von  Arequipa  in  Peru,  solche  mit  Oligoklas,  Hornbletide  und  Glim- 
mer von  Llactacunga  und  diese  letztern  würden  Andesitbimsteine 
sein ;  der  Bimstein  von  Arequipa  stimmt  auch  in  seiner  Zusammen- 
setzung sehr  mit  dem  Andesit  vom  Chimborazo  überein.  Bimsteine 
mit  ausgeschiedenen  Krystallen  hat  man  auch  porphyrartige 
Bimsteine  oder  Bimsteinporphyre  genannt;  so  kommen 
ausser  dem  erwähnten  Sanidin  und  Oligoklas  noch  eingewachsen 
vor  Augit  und  Leucit  (Borghetto,  Caprarola),  Melanit  (Bodena  hei 
Castigliona),  Hauyn  und  Titaneisen  (Umgegend  des  Laacher  Sees, 
Brohl-  und  Nettethai).' 

Bimsteinanalysen,  nach  abnehmendem  Eieselsäuregehalt  ge- 
ordnet. 

I.  Lichtgrauer,  seidenglänzender,  langfaseriger  Bimstein  vom 
Capo  di  Castagno,  Lipari.  Abich,  Viilk.  Erschein.  1841.  62.  84. 

n.  Weisser  faseriger  Bimstein  von  Santorin.  Abich  ebendas. 
62.  81. 

ni.  Bimstein  vom  Fuss  der  Soufriere  auf  Guadeloupe.  Ch.  Ste. 
Ciaire  Deville,  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  VIH.   1851.  427. 

IV.  Bimstein  von  den  Campi  Flegraei,  von  einem  der  höchsten 
Punkte  der  Somma  mit  Sanidin.     Abich,  ebendas.  62.  79. 

V.  Schmutzig  grünlichgrauer  Bimstein  von  Alta  vista,  Tene- 
riflPa.     Abich,  ebendas.  62  u.  71. 

VI.  Bimstein  vom  Krufter  Ofen  am  Laacher  See,  weisse  faust- 
grosse  Knollen  mit  Sanidin,  Hauyn,  seltenen  Hornblendenadeln. 
F.  R.  SchäflPer,  Journ.  f.  pr.  Chemie  LIV.  1851.  18. 

VH.  Bimstein  von  Engers  am  Rhein,  aus  den  Laacher  Vul- 
kanen, weiss  ins  gelbliche  mit  wenigen  Sanidinspuren.  Schäffer, 
ebendas. 
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I. 

IL 

MI. 

IV. 

V. 

VI. 

Vll. 

Kieselsänre 

73.70 

69.79 

69.66 

62.04 

.  60.79 

57.89 

50.06 

Thonerde 

12.27 

12.31 

9.69 

16.55 

16.43 

19.12 

18.34 

Eisenoxyd 

2.31 

4.66 

4.43 

4.26 

2.45 

2.89 

Fiisenoxydül 

— 

— 

8.39 

— 

— 

— 

— 

Manganoxyd 

— 

Spur 

• 

0.23 

— 

Kalk 

0.65 

1.68 

3.32 

1.31 

0.62 

1.21 

1.29 

Magnesia 

0.29 

0.68 

3.18 

0.72 

0.79 

1.10 

1.17 

EaH 

4.73 

2.02 

1.52 

3.66 

2.97 

9.23 

5.81 

Natron 

4.25 

6.69 

3.32 

6.39 

11.25 

6.65 

4.49 

Wasser 
Chlor 

1.22  1 
0.31  / 

2.93 

> 

3.84 

0.53 

2.40 

15.06 

99.73  100.76     99.08     98.94     97.87   100.05     99.11 

Za  dem  Chlor  von  I  gehört  noch  0.20  Natrium;  V  enthält 
noch  Kieselsäure  mit  Titausäure  1.46. 

Die  Bimsteine  I,  II  und  III  (mit  eigenthümlich  niedrigem 
Thonerde-  und  Alkalien-  und  hohem  Kalk-  und  Magnesiagehalt) 
verweisen  auf  ein  Material,  welches  bei  krystallinischer  Erstarrung 
zu  Quarztrachyt  oder  -Andesit  geworden  wäre.  IV  entspricht  einer 
Sanidintrachytmischung,  V  schliesst  sich  an  die  Andesite  an.  Der 
Bimstein  VII,  welcher  sich  weit  von  seinem  Ursprungs  ort  entfernt 
findet,  scheint  manchfachen  Einwirkungen  durch  Gewässer  unter- 
legen zu  sein,  wie  sein  grosser  Wassergehalt  beweist  und  damit 
steht  wohl  auch  der  niedrige  Kieselsäuregehalt  in  Verbindung. 
Frische  Bimsteine  von  noch  basischerer  Mischung  als  VI,  sind 
noch  nicht  untersucht  wordeu;  es  steht  somit  noch  in  Frage,  ob 
basaltisches  Material   zur  Bimsteinbildung   überhaupt   geeignet  ist. 

Dass  Bimstein  und  Obsidian  nur  Modificationen  einer  und 
derselben  Substanz  sind,  zeigt  deutlich  die  Uebereinstimmung  von 
Bimstein  I  mit  Obsidian  V,  beide  von  Lipari,  die  von  Bimstein  V 
mit  Obsidian  VIII,  beide  von  Alta  vista  auf  Tenerififa.  Wie  die 
Obsidiane,  so  zeigen  auch  die  analog  zusammengesetzten  Bimsteine 
ein  ähnliches  Sauerstoffverhältniss  der  Monoxyde  und  Sesquioxyde, 
wie  es  dort  erwähnt  ist. 

Die  Mengen  von  Chlor,  welche  Abich  in  den  von  ihm  ana- 
lysirten  Bimsteinen  fand,  scheinen  nach  seiner  Vermuthung  als 
Chlomatrium  vorhanden  zu  sein.  Nach  BoUey  enthalten  alle  Bim- 
steine, welche  er  untersuchte,  Salmiak;    Ranunelsberg  bemerkt  in- 
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dessen,  dass  alle  Stickstoff-  und  wassersto£fhaltigen  Yerbindungen 
den  vulkanischen  Bildungen  ursprünglich  fremd  und  erst  später 
durch  die  Berührung  mit  der  Luft,  dem  Wasser  und  organischen 
StoflPen  hinzugekommen  sind ;  er  ist  geneigt,  die  Salze  in  den  Bim- 
steinen  aus  dem  Meerwasser  abzuleiten,  welches  vielleicht  durch 
seinen  Contact  mit  geschmolzenen  Laven  deren  Ausbildung  zu  Bim- 
stein  hervorrief  (Mineralchemie  1860.  636). 

Der  Bim  stein  scheint  leichter  zu  sein  als  das  Wasser,  indem 
er  auf  diesem  schwimmt;  dieses  scheinbar  geringe  spec.  Gewicht 
rührt  aber  daher,  dass  seine  Hohlräume  oft  die  Zwischenwände, 
die  eigentliche  Gesteinsmasse,  an  Volumen  übertreffen..  Das  genau 
ermittelte  spec.  Gewicht  beträgt  bei  dem  Bimstein  I  2.377 ;  IV 
2.411;  V  2.477.  Hier  findet  also  1)61  abnehmendem  Kieselsäure- 
gehalt ein  Zunehmen  des  specifischen  Gewichts  statt,  doch  gibt  es 
auch  Gewichtsbestimmungen  von  Bim  steinen,  die  sich  in  diese  Reihe 
nicht  fügen,  z.B.  der  Bimstein  von  Pantellaria  mit  68.11  Kiesel- 
säure und  dem  hohen  Gewicht  von  2.530;  ein  Bimstein  von  Are- 
..  quipa  in  Peru  mit  62.42  Kieselsäure  hatte  nach  Abich  2.5714 
spec.  Gewicht. 

Obsidian  und  Bimstein  von  demselben  Fundpunkte  und  der- 
selben Zusammensetzung  besitzen,  wie  zu  erwarten  steht,  auch  über- 
einstimmendes spec.  Gewicht:  Obsidian  V  und  Bimstein  I  haben 
2.370  und  2.377 ;  Obsidian  VIII  und  Bimstein  V  haben  2.528 
und  2.477. 

Abich  glaubte  bei  der  Vergleichung  der  Analysen  von  Bim- 
steinen  mit  denen  der  correspondirenden  Obsidiane  zu  finden,  dass 
bei  beiden  die  Summe  der  Alkalien  eine  gleiche  sei,  dass  aber  die 
Bimsteine  einen  kleineiii  Gehalt  an  Kali  und  einen  grössern  Gehalt 
an  Natron  besitzen,  als  die  Obsidiane  und  er  vermuthete,  dass  dies 
mit  der  Bimsteinbildung  überhaupt  in  Zusammenhang  stehe,  indem 
der  üebergang  in  den  schaumigen  Zrfstand  mit  einer  Verflüchtigung 
des  Kali  verbunden  sei.  Abgesehen  davon,  dass  die  Alkalienbe* 
Stimmung  wohl  meistens  allzu  wenig  genau  ist  um  auf  solch  kleine 
Differenzen  von  gewöhnlich  nur  einem  Procent  oder  noch  weniger, 
wie  sie  Obsidian  und  künstlich  daraus  gebildeter  Bimstein  ergaben, 
oder  als  natürliche  Vorkommnisse  Obsidian  V  und  Bimstein  I,  Ob- 
sidian Vni  und  Bimstein  V  zeigen,  solche  Schlüsse  zu  bauen,  spricht 
auch  noch  manches  andere  gegen  diesen  Erklärungsversuch.  Ram- 
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melsberg  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Birosteinbildung  sich 
aach  bei  den  alkalifreien  Schlacken  zeige,  wo  also  von  einer  Kali- 
yerflüchtigung  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  dass  »auch  die  Tem- 
peratur zu  niedrig,  die  Affinität  des  Kali  aber  zu  gross  sei,  um 
bei  dem  Aufschwellen  der  Masse  eine  Verflüchtigung  möglich  zu 
macben«  (Handh.  d.  Mineralchemie  636).  Auch  G.  Bischof  erklärt^ 
sieb  mit  dieser  Ansicht  nicht  einverstanden  und  hält  dafür,  dass 
durch  Gewässer  im  Lauf  der  Zeiten  in  den  Bimsteinen  das  Kali 
durch  das  Natron  verdrängt  '  werde :  von  den  Laacher- See- Bim- 
steinen, welche  wohl  ursprünglich  gleich  zusammengesetzt  waren, 
zeigen  die  stark  wasserhaltigen  zugleich  eine  beträchtlich  geringere 
Ealimenge,  als  die  wenig  wasserhaltigen,  während  die  Natronmenge 
nicbt  gar  bedeutend  sich  verändert  hat.  Ein  Bimstein  von  Neuwied 
(ebenfalls  zum  Laacher  -  Seegebiet  gehörig)  zeigte  sogar  nur  3.12 
Kali  auf  11.17  Natron.  Vielleicht  hat  die  von  Andern  aufgestellte 
Vermuthung,  dass  die  Bimsteinbildung  mit  einem  Entweichen  der- 
jenigen bituminösen  Stoffe,  weiche  der  Obsidian  noch  enthält,  im 
Zusammenhang  stehe,  mehr  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit.  L.  v. 
BDcb  äusserte  1825  bei  Beschreibung  des  Pic  von  Teneriffa  »es 
ist  hier  völlig  deutlich,  wie  der  Bimstein  durch  Aufblähung  des 
Obsidian  entsteht,  vielleicht  durch  Entweichung  des  Bergöls«;  vgl. 
auch  Delesse,  Annales  des  roines  (5)  XVIIL  1860.  258. 

Auch  durch  Verwitterung  kann  ein  bimsteinähnliches  Gestein 
entstehen ;  die  früher  in  dem  Trachytconglomerat  des  Siebengebirges 
aufgefundenen  >  porphyrartigen  Bimsteine «  (Nöggerath,  Geb.  v. 
Rheinland- Westphalen  L  1822.  130)  sind  nach  v.  Dechen  (Geogn. 
Führer  in  das  Siebengebirge  254)  zellig-blasiger  Trachyt,  der  durch 
Verwitterung  ein  bimsteinähnliches  Aussehen  gewonnen  hat. 

Aeltere  Forscher  sahen  in  dem  Bimstein  einen  durch  vul- 
kanisches Feuer  umgewandelten  Asbest,  u.  A.  Torbern  Bergmann 
(Opusc.  phys.  et  ehem.  III.  197;  vgl.  auch  Klaproth,  Beiträge  II. 
62;  m.  262. 

Das  Vorkommen  der  Bimsteine  ist  an  die  noch  thätigen  und 
bereits  erloschenen  Vulkane  gebunden,  sie  finden  sich  am  häufigsten 
als  lose  Auswürflinge,  meist  als  Lapilli  und  Sand,  sowie  auch  als 
Bomben  und  grösnere  Blöcke;  solche  Bimsteinablagerungen  er- 
scheinen oft  über  sehr  weite  Räume  ausgedehnt,  indem  Wind  und 
Wasser  das   leichte  Material   in  grosse  Entfernungen   fortführten. 
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So  trifft  man  in  der  Gegend  von  Marburg  in  Hessen  Bimsteinlager, 
die  von  den  Vulkanen  um  den  Laacher  See  stammen.  Auch  bildet 
der  Bimstein  einzelne  Schichten  und  Ablagerungen  in  Obsidian- 
und  Perlitströmen.  Vgl.  unter  den  klastischen  Gesteinen  Bimstein- 
conglomerat,  Birasteintuff,  BimsteingeröUe,  Bimsteinsand.  Auf  den 
vulkanischen  Inseln  Süditaliens,  des  griechischen  Archipel  (Milo 
und  Santörin);  Tokaj  in  Ungarn;  Auvergne;  Island;  Teneriffa; 
Guadeloupe;  auf  der  Hochebene  von  Quito. 

Eücksichtlich   der  Bimsteine  vgl.  die  bei  Obsidian  angeführ- 
ten Citate. 

Perlit  und  Sphärolithfels. 

(Perlstein,  Pearlstone.) 

Der  eigentliche  Perlit  ist  eine  glasartige  oder  emailartige 
Masse,  von  eigenthümlicher  rundkörniger  Zusammensetzung.  Die 
Körner  des  Perlit  erreichen  Hirsekorn-  bis  Erbsengrösse,  selten  die 
einer  Haselnuss,  und  bestehen  aus  einzelnen  schaaligen  Umhüllungen, 
aus  concentrisch  -  lamellaren,  ofb  ungemein  dünnen,  glasigen  oder 
emailartigen  Häutchen.  Häufig  liegen  die  Kömer  so  dicht  neben 
einander,  dass  sie  nicht  rund  erscheinen,  sondern  durch  die  gegen- 
seitige Pressung  eckig  gedrückt  worden  sind ;  die  äussern  Lamellen 
dieser  zwiebelähnlichen  Kügelchen  sind  innig  mit  einander  verwoben. 
Die  ausgezeichnetsten  Varietäten  des  gewöhnlich  Glasglanz  oder 
Perlmutterglanz  zeigenden  Perlit  haben  perlgraue  und  lavendel- 
blaue Färbung,  andere  sind  dunk^lgrau,  heller  oder  dunkler 
bräunlich. 

Diese  ächte  Perlittextur  ist  aber  keineswegs  häufig  und  man 
pflegt  viele  andere  Modificationen  und  Varietäten  zum  Perlit  zu 
rechnen,  welche  sich  davon  mehr  oder  weniger  weit  elitfernen. 
Manchmal  verfliessen  die  Körner  so  sehr  mit  einander,  dass  eine 
eigentlich  homogen  aussehende  Obsidian-  oder  Pechsteinmasse  zum 
Vorschein  kommt,  in  welcher  dann  nur  noch  die  innern  Kerne, 
die  Ansätze  von  Kügelchen,  an  Perlit  erinnern.  Bisweilen  auch 
verschwindet  das  emailartige  des  Perlit  und  er  gewinnt  ein  thon- 
steinartiges  Ansehen,  wobei  man  aber  meistens  doch  noch  hier  und 
da  die  Zusammensetzung  aus  kleinen  feinen  Kügelchen  zu  gewahren 
vermag;    auch   jene  Gesteine,    welche   in   einer    emailartigen   oder 
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steiDariägen  (litboidischen )  Masse  Sphärolithkügelchen  enthalten 
(Sphärolithfels)  bat  man  zum  Perlit  hinzugezogen. 

Je  mehr  die  Beschaffenheit  der  Perlite  sich  znm  emailartigen, 
steinigen  oder  thonsteinartigen  hinneigt,  desto  ruhiger  pflegen  sie 
zu  schmelzen;  die  rein  glasartigen  Varietäten  schäumen  stark  beim 
Schmelzen,  zeigen  ein  Aufleuchten  und  Entfärben,  oft  bis  zum 
schneeweiss.   Im  Kolben  gibt  der  Perlit  Wasser  ab. 

Von  ausgeschiedenen  Mineralien  in  den  Perliten  sind  zu  er- 
wähnen: Sanidin  in  krystallinischen  Körnern  und  undeutlichen 
Krystallen  ist  häufig  und  macht  den  Perlit  porphyrartig  (z.  B.  am 
Königsberg  bei  Schemnitz  in  Ungarn) ;  ebenfalls  schwarzer  Glim- 
mer in  scharf  begrenzten,  lebhaft  glänzenden  Blättchen.  Quarz  ist 
selten ;  Epmark  und  Beudant  beobachteteh  ihn  im  Perlit  von  Tokaj, 
T.Richthofen  fand  ihn  in  dem  vom  Königsberg  bei  Schemnitz.  Ob 
das  Gestein,  welches  bei  Ofen  in  Ungarn  und  am  spanischen  Cabo 
de  Gata  am  Busen  von  Almeria  rothe  Granaten  führt,  wirklich 
dem  Perlit  zuzurechnen,  ist  noch  zweifelhaft.  An  einigen  Punk- 
ten sind  in  dem  Innern  von  grossem  Perlitkugeln  Kerne  von  Ob- 
sidianmasse  enthalten ;  die  unter  dem  Namen  Marekanit  bekannten 
Kageln  von  durchsichtigem  Obsidian  finden  sich  auf  diese  Weise 
in  den  Perliten  von  der  Marekanka  bei  Ochotsk  (Erman,  Archiv 
f.  d.  wissensch.  Kunde  Russlands  III.  175;  Herter,  Zeitschr.  d.  d. 
geol.  Ges.  XY.  459).  Scharfbegrenzte  Nester  und  Trümer  von  Opal- 
und  Jaspismasse  bieten  sich  in  einigen  Perliten  dar,  nach  Beudant 
soll  der  gelbe  Wachsopal  aus  dem  Osva-Thale  bei  Telkibanya  aus 
dem  Perlit  stammen  und  für  den  bekannten  Feueropal  von  Zima- 
pan  in  Mexico  führt  Naumann  denselben  Ursprung  an. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  Sphärolithe.  So 
nennt  man  kugelige  Ausscheidungen,  welche  von  mikroskopischer 
Kleinheit  an,  bisweilen  bis  zur  Grösse  einer  Wallnuss  anschwellen, 
und  meistens  im  Innern  eine  deutlich  radial-faserige  Anordnung 
zeigen,  indem  dünne,  spitz  keilförmige  Krystallbündel  von  der  Mitte 
ausstrahlen.  Die  Farbe  ist  meistens  gelblich  oder  bräunlich,  doch 
finden  sich  auch  licht-  oder  dunklergrau  gefärbte  Kügelchen,  der 
Glanz  ist  schimmernd  oder  ein  matter  Wachsglanz.  Bei  beginnender 
Verwitterung  kommt  in  der  Regel  auch  noch  eine  zweite  Textur 
der  Kugel,  eine  concentrisch-schaalige,  zum  Vorschein,  indeni  auf 
dem  Bruch  eine  grosse  Anzahl  feiner  concentiischer  Ringe  sichtbar 
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wird,  welche  eine  von  einander  abweichende  Färbung  besitzen. 
Diese  Scbaalentextur  tritt  an  einigen  Spbärolithen  so  deutlich  her- 
vor, dass  bei  den  durchgeschlagenen  verwitterten  Handstücken  die 
innersten  Eügelchen   aus   den   umhüllenden   Schaalen   herausfallen. 

Nicht  immer,  oft  erst  mit  Hülfe  der  Loupe,  oft  selbst  hier- 
durch nicht,  kann  man  sich  auf  dem  Querbruch  der  Sphärolithe 
von  deren  radial-faseriger  Textur  überzeugen.  Im  Innern  derselben 
findet  sich  meist  ein  bestimmt  ausgesprochener  weisser  glasiger 
Mittelpunkt,  ein  Sanidin-  oder  Quarzkom,  wie  dies  v.  Richthofen 
für  die  ungarischen  Sphärolithe  hervorhebt,  während  neuseelän- 
dische Sphärolithe  mit  zahllosen  feinen  schwarzen  Pünktchen  un- 
regelmässig durchsprenkelt  erscheinen.  Die  Sphärolithe  liegen  meist 
mit  scharf  begrenzten  Rändern  in  den  Gesteinen,  so  dass  sie  oft 
beim  Schlagen  der  Handstücke  leicht  sich  herauslösen  und  dann 
das  Gestein  auf  dem  Bruch  viele  halbkugelförmige  Yertiefungen 
zeigt.  Die  Oberfläche  ist  entweder  glatt,  oder  mit  vielen  kleinen 
warzenförmigen  Protuberanzen  besetzt,  den  Enden  jener  unregel- 
mässig verlängerton  Krystallbündel.  Der  Umiiss  eines  Sphärolith 
ist  gewöhnlich  ein  ziemlich  regelmässig  kugelförmiger,  es  finden 
sich  aber  auch  zwei,  drei,  oder  mehr  derselben  zu  einer  traubigen, 
knollenförmigen  Gestalt  vereinigt  und  diese  Zwillinge  besitzen  bei 
den  neuseeländischen  im  Innern  immer  zwei  oder  mehr  deutlich 
erkennbare  Centra.  lieber  die  muthmassliche  Bilduiigs weise  und 
andere  Verhältnisse  der  Sphärolithe  wird  noch  später  die  Rede  sein. 

Beudant  in  seiner  vortrefflichen  Schilderung  der  ungarischen 
Perlite,  und  nach  ihm  Naumann  (Geognosie  I.  614)  unterscheiden 
folgende  Varietäten  der  Perlite,  welche  wohl  nicht  sämmtlich  mit 
diesem  Namen  zu  bezeichnen  sein  dürften. 

a)  Eömig  schaaliger  Perlit  (Perlite  testace), 

b)  Sphärolithischer  Perlit  (Perlite  lithoide  globulaire  z.  Th.), 

c)  Perlitporjphyr  (Perlite  porphyrique), 

d)  Pechsteinartiger  Perlit  (Perlite  retinique), 

e)  Thonsteinartiger  Perlit  (Perlite  lithoide  compacte), 

f)  Perlitbimstein  (Perlite  ponceux). 

Die  erste V arietät,  welche  man  auch  eigentlichen.Perlit 
nennen  könnte,  stellt  dieses  Gestein  in  seiner  vollkommensten,  oben 
beschriebenen  Ausbildungsweise  dar. 

Bei  der  zweiten  Varietät  scheint  man  zweierlei  Gesteine  unter- 


Perlitvarietäten.  251 

scheiden  zu  mfissen:  wenn  in  einer  perlitisch  zusammengesetzten 
Masse,  welche  gewissermassen  eine  Grundmasse  yertritt,  Sphäro- 
lithe  eingewachsen  sind,  so  ist  das  ein  Sphärolith-Perlit. 
Man  hat  aber  dazu  auch  Gesteine  gerechnet,  welche  aus  einer  ein- 
fach emailartigen  oder  steinartigen  Grundmasse  bestehen,  in  wel- 
cher Sphärolithe  vertheilt  sind,  gar  solche,  in  welchen  diese  Grund- 
masse fast  gänzlich  zurücktritt,  und  das  Gestein  nahezu  nur  ein 
Aggregat  von  Sphärolithen  darstellt.  Derlei  Gesteine,  welche  oifen- 
bar  ausser  der  bei  beiden  vorhandenen  rundkörnigen  Zusammen- 
setzung mit  ächten  Perliten  nichts  gemein  haben,  als  dass  in  diesen 
auch  zuweilen  Sphärolithe  eingewachsen  sind,  verdienen,  womit 
auch  Naumann  einverstanden  zu  sein  scheint,  von  dem  Perlit  gänz- 
lich getrennt  und  als  eigenthümliches  Gestein  nach  dem  Vorschlag 
Yon  Pettko  unter  dem  Namen 

Sphärolithfels 
aufgeführt  zu  werden.    In  naher  Verbindung  steht  der  sphärolith- 
führende  Quarztrachyt,  S.  1 52 ;   vgl.  auch  den  Sphärolith-Obsidian 
S.  235. 

Der  Perl itporphyr  umschliesst  in  einer  acht  perlitischen, 
rund-  oder  eckigkömigen  Grundmasse  Krystalle  und  krystallinische 
Kömer  von  Sanidin  und  starkglänzende  Gllmmerblüttchen.  Beudant 
ist  der  Ansicht,  dass  Sphärolithe  und  Krystalle  einander  ausschlies- 
Ben;  v.  Richthofen  konnte  dies  für  die  ungarischen  Gesteine  nicht 
bestätigen,  fand  vielmehr  fast  immer  beiderlei  Einschlüsse  neben- 
einander. Krystalle  kommen  auch  häufig  allein  vor  (Perlitpor- 
pbyr),  Sphärolithe  indessen  nur  ungemein  selten  ohne  Krystalle; 
&o  beschaffene  Gesteine  müsste  man  also  als  sphärolithische  Perlit- 
porphyre  bezeichnen. 

Der  sog.  pechsteinartige  Perlit,  welcher  nach  Naumann  eine 
glasige  fettglänzende,  unvollkommen  muschelige,  ganz  pechsteinähn- 
liche  Grundmasse  besitzen  soll,  die  viele  schwarze  Glimmerkrystalle 
und  Sanidinkörner  umschliesst,  gehört  nach  dieser  Beschreibung 
wohl  gar  nicht  zu  den  Perliten  überhaupt;  solche  Gesteine  schei- 
nen eher  die  Bezeichnung  trachytische  Pechsteinporphyre  zu  ver- 
dienen ;  ebensowenig  dürfte  der  sog.  thonsteinartige  Perlit  Beudants 
und  Naumanns,  >eine  steinartige,  graue  oder  röthliche  Masse  von 
erdigem  Bruch,  fast  wie  gebrannter  Schieferthon,  mit  oder  ohne 
Feldspathkömer,    bisweilen    zellig,«    mit  dem    Perlit   zu  thun  ha- 
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ben  mit  dem  er  nur  dadurch  in  Verbindung  steht,  dass  er  in 
dünnen  Lagen  mit  ihm  abwechselt ;  es  ist  wohl  meistens  ein  lithoi- 
discher  Quarztrachyt. 

Der  Perlitbimstein,  dessen  schon  früher  bei  dem  Bim- 
stein  gedacht  wurde  (S.  243),  ist  ein  Mittelglied  zwischen  beiden 
Gesteinen;  auch  der 

Obsidianperlitist  ein  solches,  indem  sich  in  einer  voll- 
ständig glasigen  obsidianartigen  Masse  eine  krummflächig  kömige 
Absonderung  entwickelt  (z.  B.  zwischen  Göncz  und  Telkib4nya  in 
Ungarn). 

Analysen  von  Perliten  und  sphärolithartigen  Ausscheidungen: 

I.  Perlit  aus  dem  Hliniker  Thal  bei  Schemnitz  in  Ungarn. 
0.  L.  Erdmann,  Joum.  f.  techn.  Chemie  XV.   1832.  38. 

IL  Braune  Kugeln  mit  strahligem  Gefüge  (also  wohl  Sphäro- 
lithe)  aus  dem  Üliniker  Perlit ;  hin  und  wieder  mit  schwarzem 
Glimmer  durchwachsen  und  einen  Quarzkern  enthaltend.  0.  L.  Erd- 
mann ebendas. 

in.  Perlitporphyr  aus  dem  Hliniker  Thal  mit  ausgeschiedenem 
reichlichem  Sanidin  und  spärlichem  braunem  Glinmier.  Hammels- 
berg, Handb.  d.  Mineralchemie  1860.  637. 

IV.  Perlitgrundmasse  von  kugelförmiger  Textur,  braunen  Glim.- 
mer,  zuweilen  glasigen  Feldspath  enthaltend.  Grotte  dei  Colombi 
auf  der  Insel  San  Antiocco,  bei  Sardinien.  Delesse,  Bull,  de  la 
soc.  geol.  (2)  XI.  1854.   109. 

V.  Heller  gefärbter  Sphärolith  aus  dem  vorigen  Gestein  mit 
concentrischer  und  strahliger  Textur,  oft  Feldspath-  und  Glimmer- 
krystalle  einschliessend.     Delesse,  ebendas. 

VI.  Concentrisch-strahlige,  kugelförmige  Ausscheidungen  aus 
dem  Obsidianstrom  Hrafntinnuhryggr,  Nordostisland.  Forchhammer, 
Journ.  f.  pract.  Chem.  XXX.   1843.   394. 

VII.  Körnig-schaaliger  Perlit  vom  Monte  Menone  in  den  Eu- 
ganeen,  bestehend  aus  lauter  runden  oder  comprimirten,  schaaligen, 
erbsen-  bis  stecknadelkopfgrossen  Körnern ;  wenig  Glimmer,  seltene 
strahlsteinartige  hellgrüne  Hornblende  und  Sanidin;  vom  Rath, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.   1864.  516. 


Zusammensetzung  der  Perlite.  253 


I. 

11. 

TIL 

IV. 

V. 

VI. 

VIL 

Eleselsäare 

72.87 

77.20 

73.00 

70.59 

72.20 

74.83 

82.80 

Thonerde 

12.05 

12.47 

12.31 

13.49 

15.65 

13.49 

7.94 

Eisenoxyd 

1.75 

2.27 

2.05 

— 

/ 

4.40 

— 

Eisenoxydnl 

— 

— 

1.60 

1.64 

— 

1.05 

Manganoxydul    — 

— 

— 

0.30 

0.50 

— 

— 

Kftlk 

1.30 

3.34 

1.20 

1.31 

0.98 

1.98 

0.35 

Magnesia 

1.10 

0.73 

1.47 

0.70 

0.62 

0.17 

Spur 

Kali 
Natron 

Spur 
6.13 

y    4.27 

5.96 
1.36 

4.29 
3.52 

1.71  1 
5.52) 

^    5.56 

1.85 
3.05 

Wass.  u.Glüh 

V.  ?.00 

100.28 

2.90 
100.25 

3.70 
99.50 

1.12 
99.94 

100.43 

3.94 

98.20 

100.98 

Es  scheint  aus  dem  hoben  Kieselsauregehalt,  welchen  alle  Analysen, 
Damentlich  VII  (eines  der  sauersten  Gesteine,  die  man  kennt),  zei- 
gen, hervorzugehen,  dass  nur  Material  von  der  Zusammensetzung 
der  Quarztrachyte,  nicht  aber  basischeres  einer  Ausbildung  zu  Per- 
liten  fähig  ist.  Sie  sind  auch  räumlich  dem  Gebiete  der  eigentlichen 
Trachyte  fremd  und  finden  sich  immer  in  der  Nähe  der  Quarz- 
trachyte. Die  Perlite  besitzen  durchschnittlich  einen  geringem  Al- 
kaliengehalt als  Quarztrachyte,  welche  einen  mit  ihnen  übereinstim- 
menden Kieselsäuregehalt  zeigen. 

Das  spec.  Gewicht  beträgt  bei  I:  2.371;  U:  2.416;  III: 
2.384;  IV:  2.386;  V:  2.459;  VI:  2.389;  VII:  2.363. 

Wie  die  Obsidiane  und  Bimsteine,  so  sind  auch  die  Perlite  in 
ihrer  Gesammtzusammensetzung  feldspathähnliche  Mischungen,  in- 
dem  in  ihnen  das  Säuerst offverhältniss  von  R  und  R  ziemlich  nahe 
=  1:3  ist. 

Die  Sphärolithe  scheinen  eine  ähnliche  Bildung  zu  sein,  wie 
die  sogenannten  Krystalliten  in  den  langsam  abgekühlten  Gläsek'n, 
dem  Reaumurschen  Porzellan;  sie  dürften  eine  Mittelstufe  in  der 
Entwicklung  des  krystallinischen  Zustandes  darstellen,  einerseits 
zwischen  jenen  Knötchen,  welche  sich  mitunter  in  den  Obsidianen 
finden,  und  welche  als  die  unvollkommensten  Producte  gelten  kön- 
nen, die  eine  rasch  erkaltende  Masse  in  ihrem  Bestreben  Krystalle 
auszuscheiden,  hervorzubringen  vermag,  und  andererseits  den  voll- 
kommen ausgebildeten  Krystallen  in  der  Glasgrundmasse, 

Dartigues,  Berzelius  und  nach  ihnen  Pelouze  haben  angenom- 
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men^  dass  die  krystallinisclien  Ausscheidungen  aus  dem  Olase  ohne 
eine  Veränderung  in  der  Mischung  vor  sich  gehen,  dass  sie  keine 
besondere  chemische  Verbindung  bilden,  sondern  mit  der  umschlies- 
senden  Glasmasse  in  der  Zusammensetzung  vollständig  übereinstim- 
men (Comptes  rendusXL.  1855.  1324).  Auch  Hausmann  hat  durch 
seine  Untersuchungen   festgestellt,    dass  beim    Uebergang    in   den 
krystallinischen  Zustand   die  chemische  Zusammensetzung  der  Ge- 
sammtmasse  des  Glases  nicht  verändert  wird    (Bemerkungen   über 
die  Umänderungen  des  Glases  in  den  Stud.  des  götting.  Ver.  berg- 
männ.  Freunde  1856.  1).  Dumas  dagegen,'  welcher  sich  schon  früher 
dafür  ausgesprochen   hatte,    dass    die  Erystalliten   eine  besondere 
chemische  Verbindung  seien,    erwiderte    auf   die    entgegengesetzten 
Behauptungen  von  Pelouze,  es  sei  ein  Unterschied  zu  machen  zwi- 
schen Gläsern,  deren  Masse  schon  eine  stöchiometrische  Zusammen- 
setzung darstelle,  und  solchen,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  sei ; 
die  aus  den  erstem  sich  ausscheidenden  Erystalliten  würden  dieselbe 
Zusammensetzung  besitzen,  wie  die  Grundmasse ;  in  den  nicht  stö- 
chiometrisch    zusammengesetzten    Gläsern,    wozu   die   gewöhnlichen 
künstlichen  gehören,  hätten  aber  die  Krystalliten  eine  von  der  Glas- 
masse abweichende  Zusammensetzung.     Naumann  ist  geneigt,    die- 
selbe Ansicht  auch   für  die  natürlichen  Gläser,    für  die  Obsidiane 
und  Perlite,  welche  ebenfalls  nicht  stöchiometrisch  zusammengesetzt 
sind,  geltend  zii  machen  (Geognosie  I.  615).     Bei  der  geringen  An- 
zahl von  vergleichenden  Analysen,  welche  an  Sphärolithen  und  Glas- 
grundmasse angestellt    sind,    dürfte   es  indessen   schwer   sein,    mit 
Sicherheit  zu  behaupten,  dass  in  der  Zusammensetzung  beider  ein 
Unterschied  stattfinde.    Der  höhere  Kieselsäuregehalt,  welchen  Erd- 
mann in  den  Sphärolithen  aus  dem  Perlit  fand  (vgl.  I  und  ü),  hat 
wohl  darin  seinen  Grund,  dass  diese  Ausscheidungen  nach   der  An- 
gabe Erdmanns  einen  Quarzkem    enthalten,    die    andern    geringen 
Abweichungen  erklären  sich  vielleicht    durch    die  Beimengung  von 
Glimmerblättchen.     Zwischen  dem  Perlit  IV  und  dem  SphärolithV 
ist  der  Unterschied  nicht  gar  gross   und  Delesse    leitet  den  etwas 
höhern  Kieselsäuregehalt  des  letztem  von  einer  umhüllenden  dünnen 
kieseligen  Zone  ab.     Ebenfalls  stimmt  die  Analyse  des  Sphärolith 
aus  dem  Obsidianstrom  Hrafntinnuhryggr  (VI)  mit  der  Analyse  des 
Obsidian  selbst  (vgl.  Obsidianlll)  ziemlich  genau  überein.  In  dem 
ausgezeichneten  Sphärolith-Obsidian  vom  Rotorua-See  auf  Neusee- 
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land  ist  der  EieselBäuregehalt   des  Obsidianglases  75.03,    der  des 
Sphärolith  74.55  (Zirkel). 

So  gut  auch  die  ZusammeiiBetzimg  der  Sphärolithe,  nament- 
lich wenn  man  die  anyermeidli9hen  Fehler  der  Analysen  zugleich 
berücksichtigt,  mit  derjenigen  der  umgebenden  Glasmasse  übercin- 
einstimmt,  so  sehr  weichen  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  unter  ein- 
ander ab.  Der  Umstand,  dass  alle  ein  abweichendes  Sauerstoffver- 
hältniss  ergeben,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  keiner  von  allen 
eine  Verbindung  nach  festen  Verhältnissen  ist.  Das  Sauerstoffver- 
niss  von  n  ist  =  1 : 3  :  19.0,  von  V  =  1 :  3  :  16.0,  von  VI  =  l :  4.2 
(nach  Abzug  von  Fe  3.5)  :  2 1 .4.  Man  thut  den  Analysen  ofifenbar 
Zwang  an,  wenn  man  sie  auf  ein  Verhältniss  etwa  von  1  :  3 :  18 
zurückführen  will  und  sie  drücken  es  klar  aus,  dass  sie  keine 
stöchiometrische  Zusammensetzung  darstellen. 

Die  Masse  der  Sphärolithe  scheint  stets  eine  verhältnissmässig 
dichtere  zu  sein,  als  die  des  einschliessenden  Perlit  oder  Obsidian; 
so  ist  das  spec.  Gewicht  des  Sphärolith  II  (2.416)  höher  als  das 
des  Perlit  I  (2.371),  das  des  Sphärolith  V  (2.459)  höher  als  das 
des  Perlit  IV  (2.386);  das  des  Sphärolith  VI  (2.389)  höher  als 
das  des  umschliessenden  Obsidian,  welches  nur  2.301  beträgt.  Die 
Kügelchen  aus  dem  Sphärolithohsidian  von  Te  Piopio  am  Botoruasee 
in  Neuseeland  haben  ebenfalls  das  spec.  Gewicht  2.426,  während 
das  der  einhüllenden  Obsidianmasse  nur  2.345  ist.  Diese  Verschie- 
denheit im  specifischen  Gewicht  der  Glasgrundmasse  und  des  Sphä- 
rolith bei  gleicher  oder  nahe  gleicher  Zusammensetzung  scheint  da- 
durch hervorgebracht)  dass  letzterer  eine  krystallinische  Bildung 
und  der  Erystallisationsprocess  mit  einer  Verdichtung  der  Masse 
verbanden  ist. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  eines  Perlit  von  Bre- 
calone  am  Fuss  des  Monte  alto  in  den  Euganeen,  welcher  in  einer 
braunen,  fettglänzenden,  glasigen  Masse  zahlreiche,  erbsengrosse, 
perlgraue,  halbglasige  Kügelchen  ohne  radialfaserige  Textur  um- 
Bchloss,  ergab  sich,  dass  dünne  Splitter  der  braunen  Grundmasse 
sich  als  wasserklares,  vollständig  krystallfreies  Glas  darstellen,  wäh- 
rend feine  Bruchstück^  der  perlgrauen  Kügelchen  ebenfalls  ein  Glas 
zeigen,  welches  aber  mit  einer  ganz  Ungeheuern  Anzahl  der  klein- 
sten und  schmälsten  nadeiförmigen  Krystalle  durchspickt  ist.  Es 
scheint,   dass   die  hier   und   da  erfolgte  massenhafte  Ausscheidung 
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mikroskopischer  Eryställchen  und  die  Kugelbildung  in  einer  gegen- 
seitigen Beziehung  steht  (Zirkel,  Sitzgsber.  d.  Wien.  Akad.  XLVII. 
1863.  262). 

Wegen  des  Wassergehalts  der  Perlite  bringt  Koth  sie  mit  den 
Pechsteinen  in  Verbindung  und  nennt  sie  die  Pechsteinform  derLi- 
parite,  wobei  er  zugleich  darauf  aufmerksam  macht,  dass  ihre 
rundkörnige,  krummschaalige  Textur  manche  Aehnlichkeit  mit  der- 
jenigen darbiete,  welche  bei  den  Pechsteinen  der  Felsitporphyre 
nach  dem  Kochen  mit  Aetzkali  hervortritt  (vgl.  Bd.  I.  569).  Auch 
Naumann  nennt  den  Perlit  den  Pechstein  der  Trachytfamilie.  Doch 
ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  die  sauersten  Trachytgesteine 
auch  ihre  vollständig  normal  ausgebildeten  Pechsteine  besitzen, 
welche  nur  durch  ihr  Vorkommen  von  denen  der  Felsitporphyre 
zu  unterscheiden  sind.  Das  Auftreten  und  Aussehen  der  Perlite 
scheint  der  Ansicht  G.  Bischofs  nicht  günstig  zu  sein,  welcher  die- 
selben für  zersetzte  Trachytgesteine  zu  erachten  geneigt  ist  (Chem. 
u.  phys.  Geol.  I.  Aufl.  IL  2222 ;  ü.  Aufl.  III.  333.  336). 

Zu  erwähnen  sind  noch  jene  merkwürdigen  Bildungen  in  den 
Perliten,  welche  v.  Richthofen  Lithophysen  nennt,  erbsen-  bis 
faustgrosse  Einschlüsse  von  knolliger^  meist  birnförmiger  Gestalt, 
die  im  Innern  nicht  gänzlich  ausgefüllt  sind ;  von  dem  untern  Theile 
aus  erheben  sich  mehrere,  kelchförmig  nach  aussen  umgebogene 
Lamellen  nach  oben  und  überwölben  die  untern  Räume.  Zuweilen 
sind  die  Zellen  bei  geringem  Querdurchmesser  stark  von  unten 
nach  oben  in  die  Länge  gezogen  und  man  sieht  alsdann  darin  nur 
die  ührglasförmigen  nach  oben  gewölbten  Lamellen,  welche  auf 
Durchschnitten  täuschend  das  Ansehen  einer  Reihe  von  Kammern 
eines  Ammonitengehäuses'  darbieten;  bisweilen  auch  verschwinden 
die  Innern  Lamellen  und  es  bleibt  ein  einziger  Hohlraum  zurück, 
dessen  Wandungen  mehrere,  nach  innen  vorspringende  horizontale 
Leisten  aufweisen.  Die  Lithophysen  finden  sich  nur  bei  ausgespro- 
chener Perlittextur  der  Grundmasse,  oft  neben  Sanidinkrystallen ; 
die  feste  Substanz  innerhalb  der  Höhlungen  ist  von  weisslicher  Farbe 
und  hat  Quarzhärte,  ist  also  entweder  reine  Kieselsäure  oder  ein 
daran  sehr  reiches  Silicat.  Nach  v.  Richthofen  ist  es  nicht  zweifel- 
haft, dass  diese  Lithophysen  durch  successiv  blasenartige  Auftrei- 
bung dieser  Kieselsubstanz  gebildet  worden  sind,  welche  sich  meist 
im  untern  Raum  concentrirt ;  die  ührglasförmigen  Schaalen  bezeich- 
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nen  ebenso  yiele  AafblähangeD  der  Substanz,  durch  ein  sich  ent- 
wickekides  Gas,  welches  höchst  wahrscheinlich  Wasserdampf  ge- 
wesen ist.  Die  kelchartig  herabgebogenen  Blätter  entstanden  da- 
durch, dass  die  am  Schluss  sich  entwickelnden  Blasen  in  den 
breitern  Räumen  zu  wenig  convex  waren  und  in  der  Mitte  zusam- 
menfielen. Solche  Lithophysen  -  Einschlüsse  finden  sich  bei  Telki- 
banya  an  den  Gehängen  gegen  den  Pass  nach  dem  Gönczer  Thale, 
femer  am  Sarok-hegy  bei  Bereghszasz  und  am  Sujum  bei  Szanto  in 
Ungarn.  Aehnliche  Gebilde  erscheinen  nach  y.  Richthofen  in  einem 
obddianartigen  Gestein  vom  Jacal  in  Mexico^  der  höchsten  Spitze 
dea  Cerro  de  las  Nav^jas,  nordöstlich  von  Real  del  Monte ;  anderswo 
sind  sie  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Der  eigentliche  Perlit  gehört  nicht  zu  den  verbreiteten  Ge- 
steinen. Seine  Hauptlagerstätte  hat  er  in  Ungarn,  namentlich  cha- 
rakteristisch bei  Schemnitz,  Telkibanya  und  Bereghszasz,  wo  er  aus- 
gezeichnete Ströme  an  den  Abhängen  und  in  den  Buchten  älterer 
Trachytberge  bildet ;  vortrefflich  sind  die  Perlitströme  des  Vulkans 
von  Telkibanya.  In  den  Euganeen  finden  sich  am  Monte  Menone 
bei  Battaglia,  am  Monte  Pendise  bei  Teolo  und  am  Monte  Brecalone 
Perlitablagerungen.  Gangförmig  durchsetzt  in  einer  Mächtigkeit  von 
25—30  Fuss  der  Perlit  auf  den  Ponza- Inseln,  namentlich  an  der 
Nordspitze  von  Palmarola  den  Quarztrachyt.  Bei  la  Carbonera  in 
der  spanischen  Provinz  Murcia  werden  homblendeführende  Trachyte 
von  Perliten  begleitet.  Perlit,  namentlich  sphärolithischen  Perlit 
brachte  Darwin  in  schönen  Exemplaren  von  der  Insel  Ascension 
mit.  Zu  gedenken  ist  noch  der  Perlitmassen,  welche  zu  den  trachy- 
tischen  Bildungen  von  Villa -seca  bei  Zimapan  in  Mexico  gehören 
(vgl.  Burkart;  Aufenthalt  und  Reisen  in  Mexico  297).  Unter  den 
trachytischen  Laven  von  Island  und  Neuseeland  hat  man  Perlit 
noch  nicht  gefanden. 

Beudant,  Voyage  mineral.  et  geol.  en  Horigrie  III.  363. 

Abich,  Vulkan.  Erscheinungen  1841.  86. 

V.  Pettko,  Sphärolithfels,  Naturwissenschaft!.  Abhandlungen,  heraus- 

gegeb.  V.  Haidinger  I.  1847.  298.    auch  Abhandlungen  d.  k.  k. 

geol.  Kanst.  II.  1853.  1. 
Delesae,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1856.  195. 
V.  Richthofen,  über  Perlite  und  Lithophysen,  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 

R.anst.  1861.  176. 
vomRath,  Perlit  der  Euganeen,  Zeitschr.  d.  d.  geoL  Ges.  1864.516. 
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Für  die  nordungarischen  Obsidiane,  Bimsteine  und  Perlite 
hebt  y.  Richthof en  es  als  eine  charakteristische  Erscheinung  her- 
vor, dass  verschiedenartige  Gesteinsausbildungen  mit  einander  in 
regebnässigen  oft  sehr  dünnen  Lagen  abwechseln.  Theils  altemiren 
in  der  lamellaren  Anordnung  verschiedene  Modificationen  der  Grund- 
masse,  indem  obsidianartige  mit  bimsteinartigen  Lagen,  perlitische 
mit  homogenen  emailartigen  u.  s.  w.  wechseln,  theils  ordnen  sich 
die  Einschlüsse,  Krystalle,  Sphärolithe,  Lithophysen  noch  ausserdem 
in  bestimmten  Lagen.  Auch  in  Neuseeland  ist  eine  ähnliche  Aus- 
bildungsweise in  petrographisch  verschiedenen,  abwechselnden  La- 
mellen bekannt. 

An  die  Obsidiane  und  Perlite  schliessen  sich  als  ächte,  zur 
Trachytfamilie  gehörige  Glieder  die 

Trachjtpechsteine 

an,  welche   schon  früher  bei   den  Felsitpechsteinen  in  allen  ihren 
Verhältnissen  besprochen  worden  'sind  (Bd.  I.  566). 


Zwischengruppe  der  ÜTephelin-   und  üeucitgesteine. 

Nephelinit 

(Nephelindolerit,  Nephelinfels). 

Ein  Gemenge,  aus  Nephelin,  Augit  und  wenig  titan- 
haltigemMagneteisenerz  bestehend,  ge  wissermaassen  Basalt, 
in  welchem  der  Labrador  durch  Nephelin  vertreten  wird. 

Nach  der  Textur  kann  man  unterscheiden:  grobkörnigen 
Nephelinit  (Nephelindolerit),  feinkörnigen  Nephelinit  (Nephelinana- 
mesit),  scheinbar  dichten  Nephelinit  (Nephelinbasalt),  alle  drei  in 
einander  übergehend,  wie  es  auch  bei  den  Labrador- Augitgesteinen 
der  Fall  ist. 

Der  Nephelin  erscheint  als  fettglänzende,  krystallinische  Kör- 
ner, bisweilen  auch  als  sechsseitige  Krystalle  von  weisslich-,  gelb- 
lich-, grünlichgrauer  Farbe,  und  löst  sich  in  Salzsäure  vollständig 
auf  mit  Hinterlassung  von  Kieselgallerte.  Der  Augit  büdet  meist 
schwarze  Körner  oder  breitsäulenförmige  Krystalle,  das  Magneteisen 
feinvertheüte  Kömchen  und  oktaedrische  Krystalle.  Bald  wiegt  der 
Nephelin,  bald  der  Augit  (seltener)  quantitativ  vor.     Die  feinkör- 
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nigem  Nephelinite,  welche  dem  Anamcsit  entsprechen,  zeigen  eine 
dankelgraue  Farbe,  die  grobkörnigem  sind  bläulichgrau  und  schwarz 
gefleckt  durch  Augite ;  die  dichten  sind  vom  Basalt  äusserlich  nicht 
zu  unterscheiden. 

Das  spec.  Gewicht  schwankt  in  weiten  Grenzen;  es  wiegt: 
N.  vom  Hohenhdwen  iin  Hegau  2.62,  Schill. 
»   von  Niedermendig  am  Laacher-See  2.258,  y.  Leonhard. 
»   vom  Katzenbuckel,  Odenwald,  feinkörnig  2.697,  v.  Leonhard, 
grobkörnig  2.921. 

Als  accessorische  Gemengthcile  hat  man  gefunden :  Apatit  in 
langen  dünnen  Säulen  von  weisser  Farbe,  viel  verbreitet ;  Sanidin, 
eine  eigenthümliche  Erscheinung  in  einem  Augitgestein ;  Olivin; 
Titanit;  Hauyn,  Leucit,  Saphir,  Zirkon  in  Nephelinitlaven. 

Porph^Tartig  vrird  der  Nephelinit,  wenn  aus  dem  feinkörni- 
gem Gemenge  einzelne  grössere  Nephelinkrystalle  heraustreten,  wie 
z.  B.  am  Katzenbuckel  im  Odenwald.  Auch  bla^e  und  mandel- 
steinartige  Varietäten  kommen  vor. 

Wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Nephelin  ist  der  Ne- 
phelinit eines  jener  wenigen  Gesteine,  bei  denen  die  Zerlegung 
in  einen  durch  Salzsäure  löslichen  imd  einen  darin  unlöslichen  An- 
theil  zur  Ermittelung  der  Zusammensetzung  von  Belang  sein  kann. 
Zieht  man  aus  dem  fein  gepulverten  Gestein  mit  dem  Magnetstab 
das  Magneteisen  aus,  und  behandelt  jenes  alsdann  mit  Salzsäure,  so 
wird  der  Nephelin  völlig  gelöst,  und  es  bleibt  als  Rückstand  ein 
graues  Pulver  von  Augitzusammensetzung;  doch  wird  der  Augit 
selbst  auch  immer  durch  die  Salzsäure  angegriffen. 

I.  Nephelinit  vom  Löbauer  Berg  in  Sachsen.  Heidepriem, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  II.  1850.  149. 

II.  Nephelinit  vom  Wickenstein  in  Niederschlesien.  Löwe, 
Poggend.Ann.  XXXVHI.  1836.  158;  neu  her.  v. Roth.  Ha.  der  in 
Salzsäure  lösliche  (44.42) ;  II  b.  der  darin  unlösliche  Theil  (55.58). 

in.  Nephelinit  vom  Hohenhöwen  im  Hegau.  Schill,  N.  Jahrb. 
f.  Min.  1857.  44. 

IV.  Nephelinitlava  von  Niedermendig  am  Laacher  See.  0.  Hesse, 
Journ.  f.  pr.  Chemie  LXXV.  1858.  216. 

V.  Nephelinit  von  Meiches  im  Vogelsgebirge.  Knop,  N.  Jahrb. 
f.  Min.  1865.  696. 
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I.        n.      Ea.     IIb.     in.      rv.       v. 

Kieselsäure  42.12  41.87  35.06  47.98     47.10  50.64  43.89 

Thonerde  14.35  16.48  25.98  9.10     11.91  19.67  19.25 

Eisenoxyd  13.12       3.16       7.17  —     |  8.53  — 

Eisenoxydul       —          1.42       3.22  16.51  >  16.65  —  12.00 

Manganoxydul  0.18       —           —  Spur  J  Spur  Spur 

Kalk  13.00  12.10       9.43  14.41       8.90  8.09  10.58 

Magnesia           6.14       7.14       —  12.97       1.36  4.04       2.81 

Kali                    2.18       0.56       1.28  —  1.63  3.36       1.73 

Natron               4.11       5.50  12.47  —  2.92  4.52       9.13 

Wasser               3.42       2.67       6.07  —  6.60  0.73       — 

98.62  100.00  100.68  100.97     97.07     99.58     99.39 

Ausserdem  enthalten:  I:  Phospborsäure  1.65;  Chlorcalcium 
0.04  ;  Fluorcalcium  0.27  ;  Titansäure  0.54.  III:  Phospborsäure  1.20; 
Kohlensäure  1.91.  IV:  Schwefelsäure  0.29  (vonHauyn);  Titansäure 
und  Eisenkies  Spuren.  Y:  Titansäure  1.24;  Phospborsäure  1.39; 
Baryt  0.17;  Strontian  O.Ol. 

Man  bat  versucht,  an  der  Hand  der  Analysen  die  mineralo- 
gische Zusammensetzung  der  Nepbelinite  zu  berechnen.  Heidepriem 
betrachtete  den  Nephelinit  des  Löbauer  Berges  als  zusammengesetzt 
aus:  32.61  Nephelin,  45.38  Augit,  4.00  Magneteisen,  3.91  Apatit, 
1.33  Titanit,  3.42  Wasser,  Olivin.  Roth  nimmt  darin  an  circa  26 
Nephelin,  55  Augit^  8  Sanidin  (als  Kali  lieferndes  Mineral)  und 
den  Rest  wie  Heidepriem. 

Der  durch  Löwe  analysirte  Nephelinit  vom  Wickenstein  ent- 
hält nach  Roth's  Annahme  34.5  Nephelin,  4.58  Magneteisen  und  in 
dem  Rest  von  6 1  pct.  sind  Augit,  Apatit  und  Olivin  enthalten ;  der 
Augitgehalt  muss  nach  der  Zusammensetzung  des  unlöslichen  Theils 
mindestens  56  pct.  betragen.  In  dem  unlöslichen  Theile  von  IV  sind 
nach  Hesse  2.08  Kali  und  3.00  Natron,  nach  Bergemann,  welcher 
dasselbe  Gestein  untersuchte,  gar  2.58  Kali  und  5.68  Natron  ent- 
halten, es  muss  also  darin  ausser  dem  Augit  noch  ein  an  Alkalien 
reiches  Silicat  vorhanden  sein  (wohl  ein  Feldspath).  Der  unlösliche 
Theil  des  Nephelinit  vom  Löbauer  Berg  (Heidepriem)  enthält 
dagegen  ebensowenig,  wie  derjenige  des  vom  Wickenstein  (üb) 
Alkalien. 

Auffallend   ist   der  beträchtliche  Wassergehalt,    der    sich   in 
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den  dnrcli  Säuren  löslichen  Theilen  der  Nephelinite  findet:  IIa  ent- 
hält 6.07  Wasser,  der  Nephelinit  vom  Löbauer  Berg  besitzt  in  dem 
dnrcb  Salpetersäure  löslichen  Theil  6.7*3  Wasser.  Es  deutet  dies 
darauf  hin,  dass  die  löslichen  Theile  nicht  ausschliesslich  dem  Ne- 
phelin  zugetheilt  werden  können,  sondern  dass  sie  wenigstens  zum 
Theil  als  zeolithische  Mineralien  gedeutet  werden  müssen,  eine  An- 
nabme,  welche  durch  die  Umwandlung  von  Nephelin  in  Zeolithe, 
die  durch  Pseudomorphosen  dargethan  ist,  wahrscheinlich  wird; 
wegen  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  wird  der  Nephelin  sich  beson- 
ders rasch  in  derlei  Substanzen  umwandeln. 

Zu  den  Nepheliniten  gehören  gewiss  manche  Gesteine,  welche 
bisher  den  labradorhaltigen  Basalten  zugezählt  werden.  Für  die 
Gegenwart  des  Nephelin  in  einem  basaltischen  Gemenge  ist  nach 
vom  Rath  folgender  Versuch  beweisend :  Sind  Gesteinsstücke  längere 
Zeit,  mehrere  Monate  lang,  der  Einwirkung  kalter  Salzsäure  aus- 
gesetzt, so  scheidet  sich  ^n  Theil  der  Kieselsäure  schleimig  ab; 
gleichzeitig  bildet  sich  eine  Menge  kleiner  Kochsalzwürfel ;  die 
Kieselsäure  des  Labrador  wird  nicht  schleimig  abgeschieden,  auch 
ist  er  nicht  natronhaltig  genug,  um  die  Kochsalzwürfel  zu  erzeugen 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1860.  41). 

Zu  den  Punkten,  an  welchen  man  bis  jetzt  Nephelinite  ge- 
funden hat,  gehören: 

Der  liöbauer  Berg  in  der  Oberlausitz,  wo  Gumprecht  zuerst 
den  Nephelin  als  einen  wesentlichen  Gemengtheil  doleritähnlicher 
Gesteine  nachwies. 

Meiches  am  nördlichen  Gehänge  des  Yogelsgebirges  in  Hessen, 
durch  y.  Klipstein  aufgefunden,  durch  G.  Rose  und  neuerdings 
durch  Knop  sehr  gründlich  untersucht;  das  grobkörnig  krystal- 
linische,  in  hohem  Grade  poröse  Gemenge  besteht  hauptsächlich  aus 
graulichweissem  bis  hellweingelbem  Nephelin,  der  in  den  Drusen- 
räumen freie  Krystalle  bildet,  und  schwarzem  Augit;  Magneteisen 
erscbeint  in  deutlich  erkennbaren  Krystallen  bis  zu  3  Mm.  Axen- 
länge.  Ausserdem  findet  sich  in  viel  geringerer  Menge  ein  lebhaft 
glasglänzender  Feldspath,  den  Kose  für  Sanidin  hielt,  und  welcher 
auch  nach  Knop  monoklin  ist,  dagegen  seltsamerweise  in  chemi- 
scher Hinsicht  einen  kalireichen,  kalkfreien,  barythaltigen  Oligoklas 
mit  59.69  Kieselsäure  darstellt.  Das  Gestein  führt  auch  Leucit,  der 
jedoch  nicht  in  Krystallen,    sondern  nur  in  sphäroidischen  Massen 
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bekannt  ist,  sehr  wenig  gelben  Titanit,  feine  weisse  Apatitkrystalle 
und  sehr  spärlichen  Sodalith  in  weissen  Granatoedem. 

Das  Thal,  welches  bei  Tichlowitz  zwischen  Tetschen  und 
Aussig  m  das  Eibthal  mündet  und  nach  Bittersdorf  hinausführt,  am 
Schreckenstein  und  an  einem  Felsen  diss  Yierzehngebirges  bei  Klein 
Priesen  oberhalb  Tetschen.  Die  beiden  erstem  Gesteine  enthalten 
ebenfalls  Apatit  und  in  unregelmässigen  Höhlungen  einen  weissen 
Zeolith,  wahrscheinlich  Mesotyp. 

Katzenbuckel,  der  höchste  Punkt  im  Odenwald,  östlich  von 
Ebersbach  am  Neckar,  ausgezeichneter  porphyrartiger  Nephelindolerit 
(v.  Leonhard,  Basaltgebilde  I.  160). 

Wickenstein  in  Niederschlesien  (Nephelinbasalt). 

Hohenhöwen  im  badischen  Hegau,  bestehend  aus  grünlich- 
und  gelblichgrauen,  auch  nelkenbraunen  Nephelinen,  tafelartigen 
Augitkrystallen  und  kleinen  Mengen  von  MaguQteisen,  dazu  Körnern 
von  Brauneisenstein;    auch  Apatitnadeln   zeigen  sich  hier  und  da. 

Ein  basaltähnliches  Gestein  vom  Hamberg,  zwischen  Borgen- 
treich und  Trendelburg  an  der  Paderborn  -  Hessischen  Grenze  ent- 
hält in  Höhlungen  nach  G.  Kose  Nephelin,  Apatit  und  Augit,  ge- 
hört also  auch  wahrscheinlich  hierher.  Die  gelblichgrauen  Flecken, 
die  in  dem  feinsplitterigen  bräunlichgrauen  Gestein  sich  zeigen, 
erweisen  sich  nach  dem  Glühen  als  Olivinkömer;  die  weisse  kör- 
nige Substanz,  die  alsdann  als  Hauptmasse  erscheint,  ist  wahrschein- 
lich Nephelin. 

In  dem  als  Dolerit  bekannten  Gestein  von  der  Pflasterkaate 
bei  Eisenach  wies  Credner  Nephelin  nach,  welcher  sowohl  als  Ge- 
mengtheil im  Gestein,  als  auch  in  Drusen  auskrystallisirt  vor- 
kommt. 

Manche  Laven  bestehen  auch  aus  ausgezeichnetem  Nephelinit. 
Solche  Nephelinitlaven  sind :  die  hauyn-,  zirkon-,  saphir-, 
leucithaltige  sog.  Mühlsteinlava  von  Niedermendig  am  Laacher-See, 
in  welcher  man  deutlich  namentlich  in  den  Höhlungen  die  sehr  zahl- 
reichen durchsichtigen  kleinen  sechsseitigen  Nephelinkrystalle  er- 
kennt. V.  Dechen  zählt  noch  mehrere  Nephelinitlaven  aus  der  Um- 
gegend des  Laächer-Sees  auf:  darunter  den  Strom  vom  Beilenberg 
nach  der  obem  Reifs-Mühle,  den  Strom  am  Winfeld  bei  Ettringen 
und  von  Cottenheim,  die  Lava  am  Hochsimmer,  den  Strom  vom 
Plaidter   Hummerich  nach   Hochsmühle,    die   Lava   zwischen  dem 
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Nastberg  und  Nickemch.  Die  letztere,  deren  kleine  weisse,  aus  den 
Blasenwandnngen  hervortretenden  NephelinkrystaUe  vielleicht  noch 
aasgezeichneter  sind,  als  bei  Niedermendig,  enthält  nach  G.  Bischof: 
Kieselsäure  47.48;  Thonerde  21.26;  Eisenoxyd  12.39;  Kalk  8.54; 
Magnesia  3.16;  Kali  2.39;  Natron  3.42 ;  Glühverlust  0.35  (98.99). 
Nach  R.  Mitscherlich  ist  auch  das  der  Niedermendiger  Mühlstein- 
Ia?a  ähnliche  am  nördlichen  Abhänge  des  Roderbergs  bei  Rolands- 
eck  am  Rhein  gangförmig  auftretende  Basaltgestein  ein  Nephelinit ; 
es  gelatinirt  mit  Säure  und  enthält:  Kieselsäure  42.16;  Thonerde 
14.67;  Eisenoxyd  9.05;  Eisenoxydul  4.82;  Kalk  12.27;  Magnesia 
5.92 ;  Kali  3.01 ;  Natron  3.72 ;  Titansäure  3.25 ;  Glühverlust  0.46 
(99.33).  Auch  in  der  Vorder -Eifel  sind  sehr  viele  Laven  ächte 
Nephelinite,  z.  B.  von  der  Aarlei  und  der  Lielei  bei  Uedersdorf, 
von  der  Hardt  bei  Mehren,  vom  Wehrbusch  bei  Daun,  von  Dock- 
weiler, vom  Beuelchen  in  Kirchweiler ;  bei  den  frischem  kann  man 
die  kleinen  NephelinkrystaUe   in  den  Hohlräumen  leicht  erkennen. 

Das  Bchwärzlichgraue,  sehr  feinkörnige  Gestein  vom  Capo  di 
Bove  bei  Rom  (Selce  Romano  genannt)  ist  nach  den  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  von  Fleuriau  de  Bellevue  (Journ.  de  Phys. 
LI.  459)  ein  Gemenge  von  Augit,  Nephelin,  Magneteisenerz,  Leucit 
und  Melilith  und  stellt  ein  Mittelgestein  zwischen  Nephelinit-  und 
Lencitlava  dar  (vgl.  Leucitophyr).  Es  enthält  in  Höhlungen  neben 
Nephelinkry stallen  noch  Melilith,  Breislakit,  Glimmer.  Die  Lava 
vom  südlichen  Fusse  des  Herchenberges  in  der  Umgebung  des 
Laacher-Sees  ist  ebenfalls  aus  sehr  kleinen  Krystallen  von  Nephelin 
(farblos),  Melilith  (in  gelben  Täf eichen)  und  Augit  zusammengesetzt. 
Auch  im  Albanergebirge  bei  Rom  kennt  man  ähnlich  zusammenge- 
setzte Leucit-  und  Nephelin  führende  Laven,  welche  wir  den  Leu- 
citophyren  anreihen. 

Die  basaltischen  Gesteine  aus  der  Umgegend  von  Pardubitz 
in  Böhmen  (vom  Kunetitzer  Berge,  vom  Wolfsberg  und  vom  Spojiler 
Gange),  welche  E.  Jahn  analysirte  (vgl.  Verb,  der  kk.  geol.  R.anst. 
Xll.  157),  scheinen  wegen  ihres  geringen  Kieselsäuregehalts,  der  auf 
38.72  sinkt,  und  grossen  Alkaligehalts,  der  auf  7.50  steigt,  eben- 
falls Nephelinite  zu  sein. 

Die  Angabe  Girards  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1842.  729),  dass  sich 
im  Baigorry-Thale  der  Westpyrenäen  Nephelinit  finde,  dürfte  wohl 
aof  einem  Irrthum  beruhen. 
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V.  Leonhard  und  C.  Gmelin  machten  zuerst  auf  den  Nephelinit  auf- 
merksam in  ihrer  Abhandlung :  Nephelin  imDolerit.  1822.  Vgl. 
auch  Basaltgebilde  I.  158. 

Fr.  Hoffmann,  Nephelinit  vomHamberg,  Poggend.  Ann.III.  1825. 37. 

G.  Rose,  Karstens  Archiv  XIV.  1840.  261. 
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Leucitlava,  Leucitporphyr,  Leucilit,  Sperone. 

Der  Leucitophyr  ist  ein  krystallinisch-kömiges  Gemenge,  mei- 
stens zusammengesetzt  aus  Leucit,  Augit  und  Magnet  eisen, 
doch  gibt  es  auch  durch  Leucit  charakterisirte  Gesteine,  welche  Ne- 
phelin oder  N  o  8  e  a  n  als  wesentliche  Gemengtheile  enthalten,  und 
welche  wir  mit  den  eigentlichen  Leucitophyren  vereinigen.  Gewöhn- 
lich bilden  die  erstgenannten  Mineralien  eine  feinkörnige  bis  schein- 
bar dichte  Grundmasse  von  aschgrauer  oder  röthlichgrauer  Farbe, 
in  welcher  um  und  um  ausgebildete  Leucitkrystalle  von  graulich- 
weisser  Farbe  und  der  Grösse  von  der  einer  Erbse  bis  zu  der  einer 
Haselnuss,  sowie  schwarze  und  dunkelgrüne  Augitkrystalle  einge- 
wachsen sind,  welche  also  das  Gestein  porphyrartig  machen.  Am 
Vulkan  von  Roccamonfina  kommen  nach  Pilla  Leucitkrystalle  von 
9  Centimeter  Durchmesser  vor.  Die  Leucite  sind  immer  in  der 
sog.  Leucitoederform  krystallisirt,  vor  dem  Löthrohr  unveränder- 
lich, und  von  Salzsäure  leicht   zersetzbar   unter  Abscheidung  von 
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Kieselpalver.  Man  kennt  den  Leucit  nur  eingewachsen  in  Gestei- 
nen, nie  in  Drusen  auskrystallisirt.  • 

Die  Leudtkrystalle,  z.  B.  die  schönen  von  Civita,  Castellana 
und  Borghetto  am  Ufer  der  Tiber,  enthalten  fast  immer  in  ihrem 
bnem  ein  kleines  Schlackenkom,  Bruchstücke  von  AugitkrystaUen, 
oder  nmschliessen  auch  vollständig  ausgebildete  Augitkrjstalle  von 
langsäulenförmiger  Gestalt,  deren  beide  Enden  nicht  selten,  aus  dem 
Leucit  hervorragen.  Auch  kleine  blaue  Hauynkömchen  hat  man 
nach  Breislak  in  Leuciten  aus  der  Umgegend  von  Rom  eingeschlos- 
sen gefunden.  Die  Leucite  von  Rieden  in  der  Umgegend  des  Laa- 
cher  Sees  enthalten  fast  sammtlich  runde  Kömchen  oder  nadeiförmige, 
baardicke  schwarze  Krystalle  von  Nosean. 

In  der  Leucitlava  des  Vesuv  von  185B,  welche  sich  in  den  Fosso 
grande  ergoss,  fand  Rammeisberg  Nephelin  als  wesentlich  auf. 
Salzsäure  verwandelt  die  gepulverte  Lava  schnell  in  eine  gelbe  Gall- 
erte, ein  Beweis,  dass  noch  ein  anderes  Silicat  neben  dem  Leucit 
vorhanden  sein  rattss,  welcher  zwar  vollkommen  zersetzt  wird,  aber 
nicht  gelatinirt.  Behandelt  man  ganze  Stücke  Lava  mit  verdünn- 
ter Salzsäure,  so  gewahrt  man  in  der  weissen  lockern  Masse  schon 
mit  blossem  Auge  viele  sechsseitige  Tafeln,  welche  weiss,  perlmut- 
terglänzend.  unter  dem  Mikroskop  aber  fast  durchsichtig  erscheinen, 
nnd  dem  Nephelin  angehören.  Rammeisberg  konnte  die  Krystalle 
messen  und  Flächencombinationen  erkennen  (breite  Endfläche  mit 
dem  schärfsten  Nephelindihexaeder).  Als  unwesentlichen  Gemengtheil 
der  Leucitophyre  hatte  man  den  Nephelin  schon  früher  gekannt, 
und  es  hängt  durch  ihn  Leucitophyr  mit  Nephelinit  innig  zusammen. 
Die  Gesteine  vom  Capo  di  Bove  und  vom  Albanergebirge  bei  Rom 
(welche  auch  Melilith  führen)  enthalten  ebenfalls  Nephelin  neben 
Leucit,  Augit,  Magneteisen  (vgl.  S.  263). 

Die  durch  das  Auftreten  von  Nosean  als  wesentlichen  Ge- 
mengtheil merkwürdigen  Leucitophyre  von  Rieden  im  Laacher  See- 
Gebiet,  welche  neuerdings  G.  vom  Rath  eingehend  untersucht  hat, 
erscheinen  dort  in  zwei  Varietäten.  Der  Leucitophyr  vom  Seiberg 
besitzt  eine  porphyrartige  Textur  und  zeigt  in  einer  feinkörnigen 
Brandmasse  als  ausgeschiedene,  an  Menge  überwiegende  Bestand- 
theile :  Leucit,  Nosean,  beide  am  reichlichsten  eingesprengt,  Sanidin, 
Angit  and  in  sehr  geringer  Menge  Magnesiaglimmer,  Magneteisen, 
Titanit.    Der  halbdurchsichtige,  glasglänzende  Leucit  in  Krystallen 
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von  i  — 3'"  Grösse  erhält  bei  beginnender  Zersetzung  eine  schnee- 
weisse  Hülle.  Der  No^ean,  ungefähr  ein  Viertel  der  Masse  bildend, 
durchschnittlich  von  derselben  Grösse  wie  der  Leucit,  erscheint  in 
schwärzlichgrauen,  durch  Verwitterung  weissen  Granatoedem.  Der 
spärliche  Sanidin  bildet  bis  zoUgrosse  Krystalle,  welche  wie  die 
Leucite  kleine  Noseankrystalle  umschliesscn ;  der  Augit  findet  sich 
in  regelmässigen  Krystallen  und  unregelmässigen  Körnern.  Die 
Grundmasse  ergibt  sich  unter  der  Loupe  als  ein  höchst  feines  Ge- 
menge der  ausgeschiedenen  Krystalle.  Der  Nosean  im  frischen  Zu- 
stande wurde  früher  für  Augit,  der  durch  Verwitterung  weisse  für 
Leucit  gehalten.  Der  Leucitophyr  vom  Schorenberg  ist  von  grau- 
grüner  Farbe ;  in  der  mit  blossem  Auge  wie  unter  der  Loupe  dicht 
erscheinenden  Grundmasse  liegen  zahlreiche  schwärzlichgraue  No- 
seane,  und  vereinzelte  grössere  neben  vielen  kleinen  Leucitkrystallen ; 
selten  sind  sehr  kleine  gelbe  Titanitkörnchen,  sowie  gerundete  Ma- 
gneteisenkörner eingemengt.  Auch  Sanidin  tritt  in  dieser  Varietät 
sehr  zurück. 

Man  könnte  daher  als  Mengungsvarietäten  des  Leucito- 
phyr unterscheiden: 

a)  Gewöhnlicher  Leucitophyr,  vorwaltend  zusammen- 
gesetzt aus  Leucit  und  aus  Augit. 

b)  Nephelin-Leucit ophyr  (z.B.  Vesuvlava  1858),  beste- 
hend vorwiegend  aus  Leucit,  Nephelin  und  Augit.  (Als 
Leucit-Nephelinit  wären  die  Gesteine  zu  bezeichnen, 
in  denen  Nephelin  über  Leucit  überwiegt.  So  scheinen  die 
eigentlichen  Leucitophyre  in  eigentliche  Nephelinite  tibergehen 
zu  können.)     Wohl  häufiger  als  man  glaubt. 

c)  Nosean-Leucitophyr  (z.B.  Rieden),  vorwaltend  zusam- 
mengesetzt aus  Leucit,  Nosean,  Augit. 

Das  spec.  Gewicht  der  Leucitophyre  liegt  zwischen  2.5  und  2.9. 

Nosean-Leucitophyr  vom  Seiberg      .     .     .     2.605  vom  Ri^th. 

Nosean-Leucitophyr  vom  Schorenberg  .     .     2.553  vom  Rath. 

Leucitophyr  vom  Capo  di  Bove  bei  Rom       2.754  v.  Leonhard. 

Vesuvlavastrom  von  1834  .     .     .     .     .     .     2.892  Abich. 

Leucitophyr  von  der  Roccamonfina        .     .     2.721  Abich. 

Leucitophyr  von  Granatello 2.83     Wedding. 

An  verschiedenen  accessorischen  Gemengtheilen,  welche  bisweilen  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  vorkommen,  ist  der  Leucitophyr  reich ; 
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es  erscheinen  :  Blättchen  von  dunklem  Magnesiaglimmer  ;  Olivin ; 
Sanidin ;  Melilith  in  den  Nephelin-Leucitophyren  des  Albaner  Gebir^ 
ges ;  Hauyn ;  Granat.  Ein  durch  die  Analysen  sich  ergebender 
Phosphorfiäuregehalt  deutet  wahrscheinlich  auf  die  Gegenwart  von 
Apatit.  Zeolithe  durch  Zersetzung  der  Geraengtheile  entstanden, 
haben  sich  auf  Klüften  und  in  Hohlräumen  angesiedelt.  Weisse  und 
rosarothe  krystallinische  Ueberzäge  in  Hohlräumen  der  Lava  von 
Granatello  sind  nach  Wedding  Sodalith;  auch  glaubte  er  Mejonit- 
nadeln  in  dieser  Lava  zu  erkennen.  Die  Hohlräume  derVesuvlava 
Yom  Juli  1832  sind  nach  Pilla  mit  blitzenden  Eisenglanzpunkten 
überzogen.  Aus  einigen  Leucitlaven  zieht  heisses  Wasser  Kochsalz 
aas.     Die  Leucitophyre  sind  durchaus  quarzfreie  Gesteine. 

I.  Vesuvlava  von  1811;  grau,  porös.  Rammeisberg,  Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.  XT.  1859.  503. 

II.  Vesuvlava  von  1855,  Strom  bis  S.  Giorgio  a  Cremano, 
grau,  porös.     Bammelsberg,  ebendas. 

m.  Vesuvlava  vom  Mai  1855^  grau,  krystallinisch.  Ch.  St. 
Cl.  DeviUe,  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  XIII.  1856.  612. 

rV.  Steinbrüche  von  Granatello  am  Vesuv,  aus  der  Mitte  des 
Stromes  (Eruption  v.  1631);  hellgraue  Grundmasse  mit  Augit,  Leu- 
cit,  Olivin,  Magneteisen,  wenig  Glimmer ;  Sodalith  in  kryställinischen 
Hohlraumüberzügen.  Wedding,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  X.  1858.  395. 

V.  Leucitophyr  vom  Monte  delle  Cortinelle  an  der  Bocca- 
monfina,  mit  grossen  Leuciten.  Abich,  Vulkan.  Ersch.  1841.  126. 

VI.  Nephelin -Leucitophyr  vom  Capo  di  Bove,  feinkörnig, 
dunkelgrau^  mit  Leucit  und  Nephelin  in  grossem  Krystallen  und 
ZecHthen  in  den  Drusen.     Bunsen,  Mittheil,  an  -Both.   1861. 

L  IL        m.        IV.         V.         VL 


Kieselsäure      .     . 

.     46.48 

50.32 

47.5 

48.03 

52.08 

45.93 

Thonerde    .     .     . 

.     22.66 

15.49 

20.0 

20.78 

17.30 

18.72 

Eisenoxyd        .     . 

4.68 

3.59 

— 

4.72 

— 

— 

Eieenoxydul     .     . 

.       5.00 

7.59 

9.8 

3.27 

6.52 

10.68 

Manganoxydul     . 

— 

0.2 

Spur 

— 

Kalk      .... 

.       5.75 

7.07 

8.6 

10.18 

12.23 

10.57 

Magnesia    .     .     .     . 

1.48 

3.71 

1.9 

1.16 

1.25 

5.67 

KaH 

8.94 

8.93 

0.5 

7.12 

9.63 

6.83 

Natron 

1.94 

2.30 

8.9 

3.65 

1.68 

Glühverlust     .     .     . 

0.19 

— 

0.6 

0.17 

0.91 

0.59 

97.12     99.00     98.0     99.08     99.92  100.67 
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I  enthält  noch  0.56  Eapferoxyd ;  III  Phosphorsäure  und  Chlor; 
IV  0.82  Chlornatrium  und  0.04  Schwefelsäure. 

VII.  Nosean-Leucitophyr  vom  Seiherg  nach  'Ahsonderung  des 
Magneteisens  (s.  o.).  vom  Rath,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVI. 
1864.  97. 

Vm.  Nosean-Leucitophyr  vom  Schorenherg,  ehendas.   100. 


Kieselsäure 

Thonerde  . 

Eisenoxydul 

Kalk     . 

Magnesia 

Kali       . 

Natron 

Wasser 

Schwefelsäure 

Chlor    .     . 

Kohlensäure 


VII. 

vm. 

48.25 

49.18 

16.63 

20.65 

6.53 

5.97 

7.82 

2.43 

1.23 

0.29 

6.52 

6.88 

9.42 

9.72 

1.94 

1.60 

1.68 

1.60 

0.26 

0.28 

1.10 

— 

101.38 


98.60 


Man  hat  auch  mehrfach  den  durch  Säuren  zersetzharen  und 
unzersetzharen  Antheil  der  Leucitophyre  einer  gesonderten  Analyse 
unterworfen,  aus  denen  sich  indessen  keine  sichern  Schlüsse  auf  die 
mineralogische  Zusammensetzung  derselben  ziehen  lassen.  Auch 
die  Bauschanalysen  gestatten  nicht  wohl  eine  Interpretation  auf 
einzelne  Mineralien.  Wedding  versuchte  den  Leucitophyr  IV.  zu 
zerfallen  in:  54.0  Leucit,  8.2  Angit,  5.5  Olivin«  16.3  Mejo- 
nit,  8.8  unlösliches  Silicat  (oder  vielleicht  25.1  Mejonit),  5.1 
Magneteisen,  1.2  Eisenoxydhydrat,  0.1  schwefelsauren  Kalk,  0.8 
Chlomatrium,  eine  Berechnung,  die  indessen,  wie  Rammeisberg  mit 
Recht  bemerkt,  von  ziemlich  willkührlichen  Voraussetzungen  aus- 
geht. Abich  hatte  in  der  Lava  von  1834  60.19  glasigen  Leucit, 
20.44  Kalkaugit,  10.42  Olivin,  8.93  Magneteisen  auf  nicht 
weniger  unsicherer  Grundlage  berechnet.  Der  Kaligehalt  ^  welcher 
den  Natrongehalt  bedeutend  überwiegt,  rührt  von  dorn  Leucit, 
dem  kalireichsten  Silicat  her.  Der  Leucit  enthält  jedoch  auch 
immer  kleine  Mengen  von  Natron  wie  Awdejew  und  dann  ausfahr- 
lich  Bischof  hervorgehoben  hat ,  obschon  Rammeisberg  den  Natron- 


Chemische  ZuBammensetzung  der  Leucitophyre.  269 

gehalt  nicht  so  hoch  füid,  als  Bischof  ihn  angah.  Der  von  Ch. 
Deyille  analysirte  Leücitophyr  (III)  zeigt  ein  gerade  umgekehrtes 
Verhältniss  der  Alkalien,  einen  nur  sehr  geringen  Kali-  und  weit 
überwiegenden  Natrongehalt;  ebenso  ältere  Analysen  von  Dufrenoy 
aas  d.  J.  1838.  Diese  Angaben  dürften  wohl  in  einer  ungenauen 
Alkalienbestimmung  ihren  (rrund  haben.  Auch  die  Analyse  Abich^s 
des  Stroms  von  1834  ergab  5.56  Natron  auf  4.01  Kali.  Die 
NepheHnit-Leucitophyre  müssen  sich  übrigens  durch  einen  grossem 
Natrongehalt  auszeichnen.  Die  Kalkmengen  der  Analysen  rühren 
fast  allein  von  dem  Augit  her,  da  Nephelin  und  Leucit  fast  immer 
kalkfrei  sind.  Sehr  ähnlich  zusammengesetzt  wie  VI  sind  die 
ebenfalls  von  Bunsen  analysirten  Gesteine  von  der  Rocca  di  Papa 
am  Campo  d^Annibale  (mit  2.02  Natron  auf  3.33  Kali),  vom  Lago 
di  Nemi  und  vom  Wege  zwischen  Frascati  und  Tusculum.  YII 
and  YllI  stimmen  gut  miteinander;  die  geringere  Kalkmenge  in 
Vni  entspricht  dem  Fehlen  des  Augit. 

Ein  etwas  verwittertes  Leucitophyr-Gestein  ist  dasjenige,  wel- 
ches am  Eichberg  bei  Rothweil  am  Kaiserstuhl  auftritt  und  in 
einer  grünlichgrauen  Grundmasse  kleine  verwitterte  weisse  und 
gelblichweisse,  matte,  bisweilen  erdige  Leucitoeder,  daneben  wenige 
schwarze  Melanitkrystalle  und  Sanidinkömer  enthält.  Die  Zusam- 
mensetzung ist  nach  Schill:  Kieselsäure  46.53,  Thonerde  13.96, 
fiisenoxydul  9.06,  Kalk  9.45,  Magnesia  1.42,  Kali  11.22,  Natron 
6.78,  Wasser  7.16  (105.58).  Der  grosse  Wassergehalt  deutet  die 
Zersetzung  an.  In  den  leucitoedrischen  Krystallen  fand  Stamm 
10.14  Natron,  0.71  Kali,  2.91  Kalk  und  8.93  Wasser  (Ann.  der 
Chem.  u.  Pharm.  XCIX.  287),  sie  stimmen  überhaupt  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung mit  Analcim  überein ;  F.  Sandberger  hat  diese  Kry- 
stalle  für  wirklichen  ursprünglichen  Analcim  gehalten,  Blum  und 
G.  Rose  haben  dagegen  gezeigt,  dass  sie,  wie  Leonhard  zuerst  ver- 
muthete,  eine  Pseudomorphose  von  Analcim  nach  Leucit  seien,  wo- 
für u.  a.  spricht ,  dass  man  den  Analcim  noch  nie  in  Gesteinen 
eingewachsen  gefunden  hat;  aus  einem  Kali- Thonerde -Silicat  ist 
Her  ein  wasserhaltiges  Natron-Thonerde-Silicat  geworden,  das  Hy- 
drat eines  Natron-Leucit.  Vgl.  Blum,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1858. 
291  und  Pseudomorphosen  III.  106.  G.  Rose,  Pogg.  Ann.  CHI. 
1858.  521. 

Denselben    Umwandlungsprocess    hatte    Rammeisberg    schon 
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jrüher  an  den  manchmal  zwei  Zoll  grossen  Lencitkrystallen  im  Lea- 
citophyr  der  Roccamonfina  nachgewiesen,  welche  zum  Theil  aas 
kaolinähnlicher,  leicht  zerreiblicher  Masse  bestehen  und  ebenfalls 
11.94  Natron,  nur  0.64  Kali  und  einen  zwischen  6.27  und  10.10 
schwankenden  Wassergehalt  besitzen  (Poggend.  Annal.  XCVIII. 
1856.  199). 

Eine  andere  interessante  Pseudomorphosirung  des  Leucit  hat 
in  einer  altem  grauen  Lava  des  Vesuv  stattgefunden,  wo  der  Leu- 
cit sich  in  ein  Gemenge  von  Nephelin  und  Sanidin  umgewandelt 
hat;  die  lichtgrünlichweisse,  mürbe,  krystallinische,  wasserfreie  Um- 
wandlungsmasse wird  nicht,  wie  der  Leucit  gänzlich,  sondern  nur 
theilweise  von  Salzsäure  zersetzt.  Rammeisberg  fand  darin  40.83 
zersetzbare  Theile  (a)  und  59.14  unzersetzbare  Theile  (b).  Die 
Zusammensetzung  war  von 

a. 
Kieselsäure        18.39 
Thonerde   .  .    12.11 

Kalk '.  0.56 

Magnesia  .  .  .  0.17 

KaU 4.10 

Natron    ....  5.50 

Das  Sauersto£fverhältniss  R  :  R  :  Si  ist  in  a  ungefähr  1:3:  4.5, 
inb  =  1:3:12.  Die  umgewandelten  Leucite  bestehen  demnach 
aus  ca.  40  pct.  Nephelin  (a)  und  ca.  60  pct.  Sanidin  (b).  Die 
Zusammensetzung  des  Ganzen  zeigt  fast  genau  das  SaaerstofiVer- 
hältniss  eines  Kali-Natron-Leucit  (1  :  3  :  8) ,  es  hat  aber  hier  eine 
Spaltung  desselben  in  Nephelin  und  Sanidin  stattgefunden,  ohne 
dass  Bestandtheile  weggeführt  oder  aufgenommen  wären.  G.  Rose 
konnte  zur  Bestätigung  Nephelin  und  Sanidin  in  messbaren  Exy- 
stallen  erkennen  (Rammeisberg  in  Pogg.  Ann.  XCVIII.  1856.  183). 

An  diese  Umwandlungsproducte  des  Leucit  schHesst  sich  ein 
anderes  an ,  welches  in  neuerer  Zeit  von  Naumann  bekannt  gemacht 
worden  ist.  Auf  einem  Felde  unweit  der  Kirche  von  Böhmisch- Wie- 
senthal, auf  dem  höchsten  Rücken  des  Erzgebirges  fand  man  rings- 
um ausgebildete  1 — 3'' grosse  Kry stalle  von  regelmässiger  und  scharf- 
kantiger Leucitoederform,  welche  aus  einem  krystallinisch-körnigen, 
stellenweise  porösen  Aggregat  eines  klinobasischen  Minerals  beste;^ 


b. 

dem  Ganzen. 

39.91 

57.37 

11.69 

24.25 

0.40 

1.28 

0.27 

• 

6.84 

11.09 

0.30 

5.72 
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hen.  Durch  die  Analysen  von  Bergemann  and  Garins  ist  es  ausser 
Zweifel  gestellt,  dass  dies  Umwandlungsproduct  Oligoklas  ist;  letz- 
terer fand  darin :  Kieselsäure  58.60 ,  Thonerde  20.7 1 ,  Eisenoxyd 
5.54,  Kalk  Spur,  Magnesia  1.62,  Kali  2.78,  Natron  9.28,  Wasser 
1.75.  Betrachtet  man  das  Eisenoxyd  und  Wasser  als  beigemengten 
Brauneisenstein,  so  tiitt  die  Oligoklaszusammensetzung  noch  deut- 
licher hervor.  Die  Grundmasse,  in  welcher  diese  Pseudömorphosen. 
eingewachsen  sind,  ist  nach  Blum  reich  an  kleinen  Leuciten  und 
enthält  ausserdem  andere  kleine  Kryställchen ,  welche  vielleicht 
Nosean  sind.  Nach  Naumann  ist  diese  leucitophyrartige  Masse 
wahrscheinlich  ein  gangartiges  Gebirgsglied,  welches  in  dem  dorti- 
gen Basalte  aufsetzt  und  unter  jenem  Felde  ansteht,  die  pseudo- 
morphen  Krystalle  und  ihre  Matrix  stellen  übrigens  dieselbe  Sub- 
stanz dar.  Vgl.  Naumann,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1860.  61,  und 
1861.  59.;  Blum,  Pseudömorphosen  III.  1863.  71. 

Die  Leucitophyre  sind  hauptsächlich  an  die  neuern ,  theils 
erloschenen,  theils  noch  thätigen  Vulkane  der  italienischen  Halb- 
insel gebunden.  Im  Albaner -Gebirge  bei  Rom,  in  der  Umgegend 
von  Acquapendente  und  Borghetto,  an  dem  erloschenen  Vulkan 
von  Roccamonfina  kennt  man  ausgezeichnete  Leucitophyre  von  deut- 
licher krystallinischer  Zusammensetzung.  Auch  die  meisten  neuern 
Laven  des  Vesuv  sind  Leucitophyre  (z.B.  Laven  von  1811,  1834, 
1855,  1858),  welche  indess  gewöhnlich  eine  sehr  feinkörnige  Zu- 
sammensetzung besitzen  und  die  Leucite  nur  als  kleine  aschgraue 
Körner  enthalten;  grössere  und  deutlichere  Leucitkrystalle  finden 
sich  in  den  Vesuvlavaströmen  von  1822,  1828  und  1832.  Monti- 
celli  und  Covelli  schätzen  in  den  östlicher  gelegenen  Lavaströmen 
von  1822  das  Mengenverhältniss  des  Leucit  zu  dem  der  übrigen 
Bestandtheile  wie  6:1  (d.  Vesuv,  deutsche  Uebers.  154).  Grosse 
Leucitkrystalle  mit  sehr  scharfen  Augitkrystallen  zeigen  sich  in 
der  porösen  Lava  vom  22.  März  1828.  Auch  die  Aschen  und 
Yolkanischen  Sande  des  Vesuv  enthalten  Leucitkrvstalle  uud  Leu- 
citkömer.  Am  22.  April  1845  ward  eine  grosse  Menge  frischer, 
regelmässig  ausgebildeter,  glasglänz^nder  und  durchscheinender  Leu- 
citkrystalle bis  zur  Grösse  einer  kleinen  Nuss  ausgeworfen,  zugleich 
mit  Augitkrystallen,  deren  Länge  bis  auf  7  Millim.  steigt. 

Bei   Rieden    in   der  Umgegend   des  Laacher   Sees  erscheinen 
•die  Nosean  -  Leucitophyre  sowohl  als  Blöcke  im  Tuff,    welche  bis- 
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weilen  Klafbergrösse  erreichen ,  als  auch  anstehend  (am  südlichen 
Abhang  der  Hardt  und  am  Schorenberg). 

Am  Eichberg  bei  Rothweil  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau. 

Mit  y.  Gotta  möchte  man  die  auf  das  psendomorphe  Vorkom- 
men von  Böhmisch- Wiesenthal  gegründete  Yermuthung  theilen,  dass 
es  auch  noch  ältere  Leucitgesteine  geben  mag,  deren  Leucit  mit  un- 
deutlicher oder  gänzlich  entstellter  Form  in  Feldspath  umgewandelt 
ist.  Leucitophyre  sind  bis  jetzt  noch  nirgends  in  den  vulkanischen 
Gebirgen  des  neuen  und  dem  asiatischen  Theile  des  alten  Continents 
aufgefunden  worden  (A.  v.  Humboldt's  Kosmos  IV.  479). 

L.  V.  Buch,  Leucitkrystalle,  Gilberts  Annalen  VI.  53. 

Breislak,  Lehrb.  d.  Geologie  III.  292. 

Fr.  Hoffmann,  Karstens  Archiv  XIII.  183. 

Dufrenoy,  Memoire  pour  servir  a  une  descript.  geol.  d.  1.  Franc. 
IV.  1838.  368. 

Abich,  Nat.  u.  Zusammenh.  d.  vulk.  Ersch.  1841.  126. 

Pilla,  Comptes  rendus  XXI.  1845.326  u.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1846. 341. 

Ch.  St.  Cl.  Deville,  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  XUI.  1856.  612. 

Wedding,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  X.  1858.  395.  (Anal.) 

Rammeisberg,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XI.  1859.  503. 

Schill,  Leucitoph.  von  Rothwoil  am  Kaiserstuhl,  G.  Leonhards  Bei- 
träge z.  miner.  Kenntn.  v.  Baden  III.  1854.  46. 

vom  Rath,  Nosean-Leucitophyr  von  Rieden,  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  XVI.  1864.  90. 

Hauynophyr 

nannte  Abich  ein  hauynhaltiges  Gestein  von  Melfi  in  Italien,  wel- 
ches in  naher  Verbindung  mit  Leucitophyren  steht. 

In  den  augitischen  steinartigen  dunkelgrauschwarzen ,  meist 
etwas  porösen  Laven  des  Vultur  findet  sich  als  charakteristische 
Beimengung  neben  sehr  häufigen  schwarzen  Augitkrystallen  Hauyn, 
dessen  Menge  bis  zu  einem  Fünftel  der  Lava  ansteigt.  Die  Hauyn- 
krystalle  sind  sehr  klein,  oft  kaum  so  gross,  dass  man  das  Rhom- 
bendodekaeder, ihre  blaue  Farbe  und  ihren  Glasglanz  erkennen  kann  ; 
die  Verwitterung  wandelt  sie'  in  eine  weisse  erdige  Masse  um. 
Nicht  zersetzte  Krystalle  kommen  auf  dem  Gipfel,  am  südöstlichen 
Fusse  des  Pizzuto  di  Melfi,  auf  dem  Pizzuto  di  S.  Michele  vor ;  Olivin, 
GHmmer,  seltener  Leucit  sind  auch  in  diesen  Laven  des  Vultur 
sichtbar. 

Hauynreicher   ist   die   zwischen  Tuffschichten  lagernde  Lava 
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des  fast  kreisrunden,  oben  abgeflachten  Yalkan,  auf  dem  Melfi  selbst 
steht,  nordöstlich  vom  Vultur,  von  Abich  Hauynophyr  genannt. 
Der  Hauyn  findet  sich  darin  verschieden  gefärbt,  schwarz  (Nosean, 
manchmal  {  Centimeter  dick),  grün,  roth  und  blau,  am  Fusse  des 
Castells  sind  blaue,  innen  rothe  Hauyne  sehr  häufig. 

Bammelsberg  untersuchte  eine  feinporöse  Masse,  in  welcher 
hlaiie  und  braune  Hauyne  zahlreich  vertheilt,  ausserdem  sehr 
dünne,  braune  Augitnadeln,  auch  Olivinkörnchen ,  Glimmerblätt- 
chen  und  Leucitkörnchen  erkennbar  waren  und  fand  darin:  Kie- 
selsäure 42.46;  Thonerde  18.49;  Eisenoxyd  3.35;  Eisenoxydul 
6.13;  Kalk  8.70;  Magnesia  3.64;  Kali  4.58;  Natron  7.12;  Glüh- 
verlust 2.31;  Chlor  0.52;  Schwefelsäure  2.44.  Aus  der  Schwefel- 
säure berechnet  sich  der  Hauyngehalt  zu  21.97  pct. 

Am  linken  Melfita-Ufer  am  Hügel  le  Braidi  östlich  vom  Vul- 
kan von  Melfi  erscheint  ein  Lavastrom  von  hellaschgrauer  Farbe, 
dessen  dichte  Masse  nach  Palmieri  und  Scacchi  einige  wenige  Kry- 
stalle  von  Sanidin  und  viele  kleine  Krystalle  von  trübem  weissem 
oder  blaugrünem,  glasglänzendem  Hauyn  enthält,  und  welche  sie 
als  Hauyntrachyt  bezeichneten. 

Die  Nephelinitlava  von  Niedermendig  am  Laacher  See  ent- 
enthält auch  Hauyn  (S.  262). 

Abich,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1839.  337. 

Pahnieri  und  Scacchi,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.   V.  1853.  21. 

Rammeisberg,  Zeitschr.  d.  d    geol.  Ges.  XII.  1860.  275. 

Scacchi,    Della  regione  volcanica  del  Monte  Vultiire,  Napoli  1852. 

Gesteine  der  Basaltfamllle. 

Bolerit. 

(Mimesit,  basaltischer  Grünstein  z.  Th.,  Flötzgrünstein). 

Von  Hauy  nach  dem  griechischen  JoXcoog  genannt  wegen  sei- 
ner trügerischen  Aehnlichkeit  mit  Grünstein,  namentlich  mit  Diorit. 

Ein  krystallinisches  Gemenge,  bestehend  vorwiegend  aus  La- 
brador und  Augit,  mit  wenigem  titanhaltigem  Magneteisen- 
erz. Meistens  sind  die  Dolerite  nicht  frei  von  einer  innigen  Bei- 
mengung von  kohlensaurem  Eisenoxydul  und  Kalk,  den 
Producten  beginnender  Zersetzung. 

Es  gehört  zum  Wesen  der  Dolerite,  dass  das  Gemenge  grob- 

Zirkel,  Petrographie.    U.  18 
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oder  mittelkörnig  ist,  so  dass  man  die  einzelnen  zusammensetzen- 
den Mineralien  mit  blossem  Auge  deutlich  unterscheiden  und  erkennen 
kann.  Der  Labrador  stellt  sich  in  glänzenden  Täfelchen  dar  von 
weisser  oder  hellgrauer  Farbe,  der  Augit  in  kurzen,  schwarzen 
oder  grünlichschwarzen  Säulchen,  das  Magneteisenerz  ist  meist  so 
fein  im  Gemenge  vertheilt,  dass  man  die  Stäubchen  nicht  zu  un- 
terscheiden im  Stande  ist ,  bisweilen  aber  auch  erscheint  es  in  er- 
kennbaren Oktaedern  oder  Körnchen.  Die  Gegenwart  des  Magnet- 
eisens vermag  man  durch  Ausziehen  desselben  aus  dem  Doleritpul- 
ver  vermittelst  des  Magnetstabes,  oder  durch  Ablenkung  der  Ma- 
gnetnadel nachzuweisen.  Die  beigemengten  Garbonate  entziehen  sich 
stets  dem  Auge  und  lassen  sich  durch  das  Aufbrausen  mit  Säu- 
ren erkennen. 

Von  den  beiden  Hauptgemengtheilen  ist  in  der  Regel  der 
Labrador  der  vorherrschende,  und  der  Augit  tritt  gewöhnlich  zu- 
rück. Nach  Ludwig  gibt  es  zwischen  der  Rhön,  dem  Spessart  und 
dem  Yogelsgebirge  Doleritvarietäten,  welche  äusserst  labradorreich 
sind:  der  Dolerit  vom  Steinfirst  enthält  88 — 90  pct.  Labrador, 
4 — 2  pct.  Augit,  der  vom  östlichen  Gipfel  des  Hopfenbergs  77  pct. 
Labrador ,  1 1  pct.  Augit ,  (Jahresb.  d.  Wetter.  Gesellsch.  f.  ges. 
Nat.-Eunde  1848.  10).  Rammeisberg  berechnete  die  Zusammensez- 
zung  des  von  Heusser  analysirlben  Dolerit  vom  Meissner  in  Kurhes- 
sen zu  47.60  Labrador,  49.60  Augit,  und  Magneteisen  als  Rest; 
dagegen  fand  Bergemann  in  dem  von  ihm  untersuchten  Dolerit  vom 
Meissner  nur  etwas  über  9  pct.  Augit  und  auch  Steininger  war 
der  Ansicht,  dass  dieses  Gestein  aus  vorherrschendem  Feldspath 
und  Magneteisen  und  nur  wenig  Augit  bestehe  (Geogn.  Beschr.  d. 
Land.  zw.  Saar  u.  Rhein  1840.  5).  Bei  dem  Vorwiegen  des  Feld- 
spaths  ist  die  Farbe  des  Dolerit  natürlicherweise  eine  lichtere  als 
bei  grösserm  Augitgehalt.  Doch  kommen  auch  in  Island  Dolerit- 
varietäten vor,  in  denen  der  Augit  den  Labrador  beträchtlich  an 
Menge  überwiegt,  wovon  man  sich  an  den  körnigen  dunkelschwar- 
zen Handstücken  überzeugen  kann;  auch  berechnete  Rammeisberg 
die  Zusammensetzung  eines  durch  Auerbach  analysirten  Dolerit  von 
Island  zu  38.18  Labrador,  61.82  Augit.  Das  titanhaltige  Magnet- 
eisen ist  immer  in  einer  gegen  jqne  beiden  Gemengtheile  zurück- 
stehenden Menge  vorhanden. 

Unter  den  Doleriten  Islands  und  der  Faeröer  hat  man  Varie- 
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täten  gefanden,  in  denen  Bronzit-,  Diallag-  nnd  Hypersthen-  ähn- 
liche Mineralien  an  Stelle  des  Angit  erscheinen  (vgl.  Krag  von 
Nidda,  Karstens  Archiv  YII.  1 834.  505  und  Durocher,  Annales  des 
mines  (3)  XIX.  1841.  549);  namentlich  sind  dies  solche  Gesteine, 
in  denen  der  augitische  Gemengtheil  verhältnissmässig  stark  ver- 
treten ist. 

Treten  aus  einem  gleichmässig  körnigen  Gemenge  einzelne 
gressere  und  regelmässiger  ausgebildete  Kry stalle  von  Augit  oder 
Labrador  hervor,  so  gewinnt  der  Dolerit  einen  porphyrartigen  Ha- 
bitus. Vorzugsweise  sind  es  Augite,  welche  so  in  grossem  Kry- 
stallen  eingesprengt  vorkommen,  z.  B.  zu  Rothweil  und  am  Lutzel- 
berg  bei  Sasbach  am  Kaiserstuhl ,  wo  die  Augite  stets  durch  die 
yorherrschende  Querfläche  tafelartig  sind  (nach  v.  Leonhdrd),  in 
der  Kupfergrube  von  Fembreitenbach,  zwei  Meilen  westlich  von 
Eisenach  (nach  Senft).  Macculloch  gedenkt  einer  eigenthümlichen 
Erscheinung  in  den  Doleriten  der  Insel  Rum  und  den  Shiantsin- 
seln  bei  Schottland  (erstere  südlich,  letztere  nördlich  von  Skye 
gelegen^,  in  denen  die  porphyrartig  ausgeschiedenen  Augitkrystalle 
untereinander  völlig  parallele  Richtungen  verfolgen ,  derart ,  dass 
eine  Anzahl  solcher  Krystalle  gleichsam  zu  einem  einzigen  Individuum 
zuBammengeordnet  ist  (Descript.  of  the  west.  islands  I.  439.  485). 
Das  specifische  Gewicht  der  Dolerite  schwankt  zwischen  2.75 
nnd  2.96   und  beträgt  im  Mittel  2.8;  es  ist  z.B.  bei  dem 

Dolerit  vom  Meissner  in  Kurhessen   .  .  .  2.753,  v.  Leonhard ; 

Dolerit  von  Teolo  in  den  Euganeen  .  .  .  2.812,  vom  Rath ; 

Dolerit  von  Londorf  in  Hessen 2.869,  Engelbach; 

Dolerit  v.  d.  Pflasterkaute  bei  Eisenach  2.7636,  v.  Leonhard. 
Die  Dolerite  sind  demnach  im  Durchschnitt  etwas   leichter  als  die 
Basalte. 

Was  die  accessorischen  Gemengtheile  betrifft,  so  ist  vor  Allem 
anzuführen,  dass  der  für  die  eigentlichen,  dicht  erscheinenden 
Basalt«  gewissermassen  charakteristische  Olivin  in  den  deutlich 
gemengten  Doleriten  meist*  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Sterry 
Hunt  erwähnt  einen  Dolerit  von  Rougeville  und  Montarville  in 
Canada,  ein  granitartig  gemengtes  Aggregat  von  Feldspath,  Augit 
und  Olivin  (Kieselsäure  37.17;  Magnesia  39.68;  Eisenoxydul  22.54), 
in  welchem  letzterer  sogar  vorwaltet,  indem  er  45  pct.  desselben 
auBmacht.  (Descriptive  catalogue  of  Canadian  rocks  zur  Londoner 
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Ausstellung  1862.)  Nephelin  in  glasglänzenden,  hellgrauen  und 
bläuKchgrauen  Krystallen  mit  sechseckigem  oder  rechteckigem  Quer- 
schnitt, vermittelt  den  Uebergang  zum  doleritischen  Nephelinit. 
Senfts  Angabe  von  grauem  Sodalith,  welcher  in  kleinen  zusammen- 
gehäuften Körnern  oder  oktaedrischen  Krystallen,  an  der  Eibel- 
spitze  und  bei  Oberbergen  am  Kaiserstuhl  in  solcher  Menge  einge- 
sprengt sei,  dass  er  fast  den  Labrador  verdrängt,  ist  nach  Fischer 
zweifelhaft.  Schwarzer  Granat  oder  Melanit  in  scharf  ausgebilde- 
ten Rhombendodekaedern  bei  Oberbergen  am  Kaiserstuhl.  Leucit, 
in  kleinen  Krystallen,  Nieder-Eothweil  am  Kaiserstuhl  in  dem  me- 
lanithaltigen  Dolerit.  Faujasit  in  kleinen  Oktaedern,  Pflasterkaute 
bei  Eisenach,  Annerode  bei  Giessen,  Lützelberg  am  Kaierstuhl. 
Hornblende,  hier  und  da  neben  dem  Augit  vorhanden,  z.  B.  am 
Brinkenköpfchen  bei  Kelberg  in  der  Eifel,  Limburg  am  Kaiserstuhl. 
Braune  und  schwarze  Glimmerblättchen  nicht  selten,  z.  B.  an  der 
Kupfergrube  in  der  Umgegend  von  Eisenach,  Horberigsberg  bei 
Oberbergen  am  Kaiserstuhl,  Eisenkies  in  kleinen  Körnchen,  Eisen- 
glanz in  Blättchen. 

Hohlräume,  welche  sich  im  Dolerit  finden,  sind  mit  mancher- 
lei Mineralien  ganz  oder  zum  Theil  angefüllt,  mit  strahligem  Na- 
troHth,  mit  Stilbit-,  Analcim-,  Kalkspathkrystallen ,  Sphärosiderit 
u.  s.  w.  Auch  Hyalithtropfen  und  traubige  Hyalithrinden  bedecken 
die  Innenwände  solcher  Hohlräume. 

Die  Dolerite  besitzen  meistens  auch  einen  kleinen  Wasserge- 
halt, der  wohl  erst  im  Laufe  der  Zeit  in  das  Gestein  seinen  Weg 
gefunden  hat.  Der  grösste  Wassergehalt,  den  die  Analysen  auf- 
führen (4.7  pct.),  ist  dem  Dolerit  von  Hesslerbuck  bei  ScheUngen 
am  Kaiserstuhl  (nach  Schill)  eigen. 

Behandelt  man  den  Dolerit  mit  Salzsäure,  so  ist  zu  erwarten, 
dass  ein  Theil  seiner  Bestandtheile^  das  Magneteisen  und  die  Gar- 
bonate  von  Eisenoxydiil  und  Kalk  sich  darin  auflösen  werden,  aber 
auch  der  Feldspath  und  selbst  der  Augit  widerstehen  der  Einwir- 
kung der  Säure  nicht  gänzlich.  Bergemann,  welcher  zuerst  auf 
diese  theilweise  Zersetzbarkeit  des  Dolerit  und  auf  seinen  Gehalt 
an  Carbonaten  aufmerksam  machte,  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass 
der  Rückstand  den  ganzen  Labrador-  und  Augitgehalt  darstelle; 
er  untersuchte  zwei  Dolerite,  vom  Meissner  in  Hessen  und  von  der 
Aulgasse  bei  Siegburg  unweit  Bonn  und  erhielt  folgende  Resultate : 
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Dolerit  vom  Meissner, 
löslich  44.32.  unlöslich  57.18. 


m''^ 


Kohlensaurer  Kalk .     .     .     2.72     Labrador 47.91 

Kohlensaures   Eisenoxydul     8.57     Augit .     9.27 

Magneteisen 8.93 

Unbestimmtes  Silicat  .     .  22.21 
Wasser 1.89 

Dolerit  von  der  Aulgasse  bei  Siegburg, 
löslich  34.09.  unlöslich  65.50. 


Kohlensaurer  Kalk .     .     .     6.74     Labrador 30.06 

Kohlensaures  Eisenoxydul  21.01     Augit  .......  35.43 

Magneteisen 3.61 

Unbestimmtes  Silicat   .     .  2.73 

Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  jenes  »unbestimmte  Sili- 
cat«, welches  sich  im  löslichen  Theile  findet,  von  einer  theilweisen 
Zersetzung  des  Labrador  und  Augit  durch  die  Salzsäure  herrührt, 
nnd  weil  auf  diese  Weise  Labrador  und  Augit  nicht  scharf  von 
den  übrigen  Gemengtheilen  getrennt  werden  können,  liefert  der  ein- 
geschlagene Weg  zur  Ermittelung  der  Quantitätsverhältm'sse  der 
zusammensetzenden  Mineralien  nur  unsichere  Daten ;  überdies  weist 
die  beträchtliche  Menge  der  Garbonate  darauf  hin,  dass  die  unter- 
sachten Dolerite  schon  mancherlei  Zersetzungsprocessen  ausgesetzt 
waren.  Wie  wenig  man  von  dem  frischen  Aussehen  eines  Dolerit 
auf  seinen  wirklich  unzersetzten  Zustand  schliessen  darf,  zeigt  der 
yom  Meissner  in  Hessen,  welcher  als  ein  Normaldolerit  geltend, 
und  keineswegs  verwittert  erscheinend,  gleichwohl  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  von  Garbonaten    enthält  (11.29  pct.,  Bergemann). 

Analysen  von  ächten  Doleriten  sind  nur  in  spärlicher  Anzahl 
angestellt  worden,  weil  dieselben  eine  weit  geringere  Verbreitung 
besitzen  als  die  verwandten  feinkörnigen  und  scheinbar  dichten 
Gesteine. 

I.  D.  vom  Meissner  in  Kurhessen,  Heusser,  Poggend.  Ann. 
LXXXV.  1852.   299. 

II.  D.  vom  Schiffenberg  bei  Giessen  in  Hessen,  Wrightsoui 
Ann.  d.  Ghemie  u.  Pharm.  LIV.   1845.  358. 

UL  D.  vom  Brinkenköpfchen  bei  Kelberg  in  der  Eifel,  ziemlich 
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feinkörnig ,  Hornblende  neben  Augit ,  spärlich  Olivin ,   Magnetkies. 
Zirkel,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  XI.  1859.  539. 

IV.  D.  vom  Esjagebirge  bei  Reikjavik ,  Island ;  grobkörnig. 
Bimsen,  Poggend.  Ann.  LXXXIII.  1851.  202. 

V.  D.  vonStrömöe  (Faeröer)  krystallinisch -körnig,  mit  deut- 
lichem Labrador.  Streng,  Poggend.  Ann.  XC.   1853.  110. 

VI.  Dolerit  von  Teolo  in  den  Euganeen,  feinkörnig,  dunkel- 
grünUch-  oder  bräunlichschwarz,  nach  Abzug  des  Magneteisens.  6. 
vom  Rath,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  XVI.   1864.  498. 

I.  IL  m.         IV.  V,  VI. 

48.00     53.12     51.86     50.05     49.40     53.54 


Kieselsäure 
Thonerde . 
Eisenoxydnl 
Kalk    . 
Magnesia 
Kali     . 
Natron 
Wasser 
Schwefelsäure 


16.28 
15.55 
9.50 
3.85 
2.01 
2.01 
2.80 


6.14 
17.65 
9.89 
6.66 
1.83 
1.33 
1.93 
0.86 


19.03 

18.78 

14.42 

11.69 

14.62 

11.69 

16.27 

13.77 

7.09 

11.66 

10.34 

8.69 

4.02 

5.20 

5.86 

5.50 

Spur 

0.38 

0.34 

0.46 

3.14 

2.24 

2.28 

4.96 

~^ 

2.41 

1.39 

Spur        — 


100.00  99.41  99.76  100.00  101.32  100.00 
Der  von  Heusser  analysirte  Dolerit  I.  des  Meissner  und  die 
Analyse  desselben  von  Bergemann  stimmen  recht  gut  zusammen^ 
wenn  man  das  Eisenoxydul  und  den  Kalk,  welche  von  Berge- 
mann als  Garbonate  extrahirt  wurden,  in  die  Analyse  aufnimmt. 
Auch  sonst  stimmen  die  angeführten  Dolerite  wohl  untereinander 
überein;  der  verhältäissmässig  hohe  Kieselsäuregehalt  in  VI.  ist 
wohl  durch  die  vorherige  Aussonderung  des  MLagneteisens  herbei- 
geführt ;  auffallend  ist  die  sehr  geringe  Menge  von  Thonerde  in  II., 
die  auf  ein  starkes  Vorwiegen  des  Augit  (und  des  Magneteisens, 
wegen  des  hohen  Eisengehalts)  zu  verweisen  scheint;  IV^.  ist  eines 
der  »normalpyroxenischen  Gesteine«  Bunsens  (Bd.  I.  454). 

Der  Feldspath  aus  dem  Doleritporphyr  der  FaerÖer  enthält 
nach  Forchhammer:  Kieselsäure  52.52;  Thonerde  30.03;  Eisen- 
oxyd 1.72;  Kalk  12.58;  Magnesia  0.19;  Natron  4.51 ;.  (Spec.  Gew. 
2.68),  woraus  sich  das  SauerstofFverhältniss  1:3:  5.7  ergibt. 

Zu  den  ausgezeichnetsten  deutlich  krystaUinisch-körnigen  Do- 
leriten,  welche  unter  den  basaltischen  Gesteinen  keineswegs  häufig 
sind,  gehören  die  vom  Meissner  in  Kurhessen  (besonders  schön  am 
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Altarstein  und  an  der  Kalbe);  die  von  der  Eapfergrabe,  zwei  Meilen 
westlich  von  Eisenach;  die  aus  der  schwarzen  Schlucht  und  vom 
Strzizowitzer  Berge  bei  Aassig  (nach  A.  E.  Reoss ,  Umgebnngen 
YonTeplitz  n.  Bilin  1840.  179);  die  vom  Kaiserstahl  im  Breisgau, 
sowie  manche  Varietäten  der  Faeröer  und  Islands.  Das  meist  als 
Dolerit  angeführte  Gestein  von  der  Löweuburg  im  Siebengebirge 
scheint  eher  den  aagitischen  Andesiten  zugerechnet  werden  zu 
müssen,  indem  vom  Rath  die  begründete  Yermuthnng  ausspricht, 
dass  seinFeldspath  nicht  Labrador,  sondern  Oligoklas  sei  (vgl.  S.228). 

Durch  allmähliches  Feinerwerden  der  Gemengtheile  geht  der 
Dolerit  durch  den  Anamesit  in  den  eigentlichen  Basalt  über.  Man 
kann  folgende  Hauptvarietäten  des  Dolerit  unterscheiden: 

Körniger  Dolerit  z.B.  am  Meissner,  Hoherain,  Schwarz- 
bachsschlag, Gundhelm,  Hopfenberg  bei  Schwarzenfels  u.  a.  0.  bei 
Oberzell  unfern  Schlüchtern  in  Hessen;  Umgegend  von  Thorshavn 
auf  Strömöe  (Faeröer)  und  von  Reykjavik  (Island). 

Porphyrartiger  Dolerit,  z.  B.  zu  Amoltem,  am  Weg 
von  Kichlinsbergen  nach  Oberbergen  und  Sponeck  am  Kaiserstuhl. 

Doleritmandelstein. 

Doleritlava,  deren  Verhältnisse  weiter  unten  erörtert  werden. 

Die  Absonderungs-  und  Lagerungsverhältnisse  des  Dolerit  wer- 
den zusammen  mit  denen  des  Basalt  besprochen. 

AiEMesIt 

nennt  man  nach  dem  Vorgänge  C.  v.  Leonhard^s  basaltische  Ge- 
steine von  so  feinkörniger  Zusammensetzung,  dass  man  mit 
blossem  Auge  nur  noch  die  krystallinische  Ausbildung  überhaupt 
wahrzunehmen  vermag,  die  einzelnen  Gemengtheile  aber  nicht  mehr 
deutlich  von  einander  unterscheiden  kann.  »Anamesite  sind  Dole- 
rite,  deren  Elemente  meist  bis  zum  Unerkennbaren  gemengt  erschei- 
nen, Gesteine,  die  zwischen  dichten  Basalten  und  ausgezeichneten 
Doleriten  in  der  Mitte  stehend,  bald  erstem  bald  letztem  in  ge- 
wissen Mei'kmalen  näher  treten.«  Die  sehr  feinkörnigen  Aname- 
site  erscheinen  einfarbig,  grünlichgrau,  graulichschwarz,  bräunlich- 
schwarz. Mit  der  Luupe  nimmt  man  meistens  hier  und  da  etwas 
deutlicher  die  krystallinisch  -  körnige  Zusammensetzung  wahr.  Die 
mineralischen  Bestandtheile  sind  dieselben,  wie  die  der  Dolerite, 
nämlich  Labrador,  Augit,  Magneteisenerz.    Meistens schei- 
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nen  auch  sie  den  Labrador  als  vorwaltenden  Gemengtheil  zu  be- 
sitzen und  das  Zurücktreten  des  Augit  gibt  sieb  alsdann  in  der 
licbtern,  grünlicbgrauen  Färbung  kund.  Der  Olivin  ist,  wie  in  den 
Doleriten,  so  auch  in  diesen  Anamesitea  meistens  selten,  gewisse 
hellgefarbte  isländische  Anamesite  enthalten  diesen  accessorischen 
Gemengtheil  indessen  häufig. 

Das  specif.  Gewicht  der  Anamesite  fallt  nach  v.  Leonhard 
zwischen  2.75  und  2.88;  (z.  B.  Anamesit  von  Wilhelmsbad  und  Stein- 
heim bei  Hanau  haben  2.836  und  2.791,  A.  vom  Riesendamm,  (Giants 
causeway),  Irland  2.878) ;  doch  gibt  es  auch  Anamesite»  mit  höherm 
spec.  Gewicht,  z.  B.  Anamesit  von  der  Fingalshöhle  auf  Staifa  2.957 
(v.  Dechen),  Anamesit  von  den  Faeröer  3.065  (Durocher).  Wie  die 
Dolerite,  sind  die  Anamesite  wasserhaltige  Gesteine.  Die  Unter- 
scheidung in  trapps  anhydres  und  trapps  hydrates  (wohl  zeolith- 
haltig),  welche  Durocher  an  den  Anamesiten  von  den  Faeröer  macht, 
(Annal.  des  mines  (3)  XIX.  1841.  559)  scheint  sich  nicht  durch- 
fuhren zu  lassen. 

Die  Anamesite  sind  bei  weitem  verbreiteter  als  die  eigentlichen 
deutlich  krystallinischen  Dolerite.  Namentlich  die  basaltischen  Ge- 
steine des  nördlichen  Europa,  die  von  Irland,  Schottland,  den  Fae- 
röer, Island ,  welche  man  früher  (und  sogar  mitunter  jetzt  noch), 
mit  zahlreichen  andern  gründlich  verschiedenen  Gesteinen  zusam- 
menwarf und  unter  dem  unbestimmten  und  vagen  Namen  Trapp 
(dem  »cloak  for  ignorance,  which  saves  the  trouble  of  investigation«, 
wie  Macculloch  sich  bezeichnend  ausdrückte)  oder  basaltischer  Grün- 
stein befasste,  sind  grösstentheils  als  ächte  Anamesite  ausgebildet; 
die  vollständig  homogen  erscheinenden  Basalte  sind  dort  weniger 
häufig.  Aus  solchem  feinkörnigen  Anamesit  bestehen  z.  B.  die 
prachtvollen  Säulenreihen  des  Riesendamms  und  der  Vorgebirge 
Bengore  und  Fairhead  in  Irland,  die  colossalen  Pfeiler  der  berühm- 
ten Fingalsgrotte  auf  der  schottischen  Insel  Staffa  und  die  gigan- 
tischen Colonnaden  von  Stapi  auf  der  Südseite  der  Snaefellsjökull- 
Halbinsel  in  Island.  In  Deutschland  erscheint  ausgezeichneter  Ana- 
mesit z.  B.  bei  Steinheim  unweit  Hanau. 

In  chemischer  Hinsicht  imterscheiden  sich  natürlicherweise  die 
Anamesite  nicht  von  den  Doleriten,  da  sie  nur  eine  Texturverschie- 
denheit darstellen. 

I.  Anamesit,  feinkörnig,  schwarzgrün  vom  Riesendamm  (Giants 
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causeway)  in  Nordirland.     Streng,  Poggend.  Ann.  XC.  1853.  114. 

II.  A.  feinkörnig,  grünlichschwarz  von  der  Fingalshöhle  auf 
Staffa.    Streng,  ebendas. 

ni.  A.  grünlich  von  denFaeröer  (Trapp  hydratö).  Durocher, 
Annal.  des  mines  (3)  XIX.   1841.  559. 

IV.  A.  schwarzgrau,  aus  der  Umgebung  von  Kahnanstünga,  Is- 
land.   Bunsen,  Poggend.  Annal.  LXXXIII.  1851.  209. 

y.  A.  vom  Hof  Hvammr,  unter  dem  Baulaberg,  Island.  Kjerulf 
in  Nyt  Magaz.  f.  Naturvid.  YIII.  1855.  89;  sehr  magneteisenreich. 

I.       n.      m.      IV.       V. 


Kieselsäure     . 

.-«52.13 

47.80 

46.80 

53.08 

52.52 

Thonerde  .     . 

.  14.87 

14.80 

14.40 

1 

12.28 

Eisenoxyd 

• 

— 

2.30 

>28.70l 

21.55 

Eisenoxydul   . 

.  11.40 

13.08 

9.90 

)           1 

M   *  •  1/  %^ 

Manganoxydul 

.     0.32 

0.09 

2.80 

— 



Kalk     .     .     . 

.  10.56 

12.89 

10.16 

9.92 

8.67 

Magnesia  . 

.     6.46 

6.84 

9.53 

5.32 

1.26 

KaU      ... 

.     0.69 

0.86 

1.16 

0.61 

0.29 

Natron       .     . 

.     2.60 

2.48 

2.37 

2.71 

Wasser      .     . 

.     1.19 

1.41 

3.00 

— 

1.00 

100.22  100.25  100.05  100.00  100.28 

Folgende  Anamesitvarietäten  lassen  sich  unterscheiden : 

Einfacher  oder  gewöhnlicher  Anamesit,  feinkörnig 
erscheinendes  Gestein  ohne  Krystulleinsprenglinge,  Hohlräume  und 
Mandeln. 

Porphyrartiger  Anamesit  mit  eingesprengten  grössern 
Labrador-,  seltener  Augitkrystallen. 

Blasiger  und  schlackiger  Anamesit,  von  unregel- 
mässigen  Hohlräumen  durchzogen,  deren  Innenwand  bisweilen  ver- 
schlackt  ist. 

Mandelsteinartiger  Anamesit,  Anamesitmandelstein, 
enthält  als  Ausfüllung  von  Hohlräumen  Mandeln  von  Zeolithen, 
Kalkspath,  Chalcedon,  Ghrünerde  u.  a.  Mineralien. 

Anamesitlava  findet  ihre  Besprechung  am  Schluss  der  Basalte. 

Ueber  die  Lagerungs-  und  Absonderungsverhäl  misse  der  Ana- 
mesite  vgl.  die  der  Basaltgesteine  überhaupt. 
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Basalt. 

(Basanit,  Trapp  z.  Th.). 

Der  Basalt  ist  ein  dunkelgefarbtes  scheinbar  gleichartiges  Ge- 
stein, welches  die  Gemengtheile  des  Dolerit  im  anerkennbar  fein- 
körnigen Zustande  enthält,  und  wesentlich  aus  Labrador,  Augit, 
und  titanhaltigem  Magneteisenerz  besteht,  sehr  häufig  aber  in  seinem 
Gemenge  noch  zeolithische  Substanzen,  sowie  Carbonate  von  Kalk 
und  Eisenoxydul  besitzt.  Die  Kenntniss  der  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung der  Basalte,  für  welche  neuerdings  mikroskopische 
Dünnschliffe  mit  £rfo]g  angewendet  werden,  ist  indessen  noch 
keineswegs  als  abgeschlossen  zu  betrachten  und  gar  manche  der 
zum  Basalt  gerechneten  Vorkommnisse  werden  sich  als  nephelin- 
oder  anorthitführend  erweisen.  In  der  scheinbar  dichten  Masse  treten 
bisweilen  porphyrisch  eingesprengt  erkennbare  krystallinische  Kör- 
ner eines  zwillingsgestreiften  Feldspaths,  von  Olivin,  Augit  und 
Magneteisenerz  hervor. 

Seines  sehr  dicht  erscheinenden  Aussehens  wegen  hielt  man 
den  Basalt  früher  für  eine  einfache,  in  der  Mineralogie  zu  behan- 
delnde Mineralsubstanz,  bis  (1815)  Gordier,  welcher  das  geschlämmte 
Pulver  von  Basaltlaven  unter  dem  Mikroskop  untersuchte,  dieselben 
Gemengtheile  in  dem  Basalte  wiederzufinden  glaubte,  welche  er- 
kennbar der  Dolerit  enthält.  Auf  Grund  dieser  Yermuthung  be- 
rechnete Hessel  (Mineralog.  Taschenbuch  1824.  119)  die  Analyse 
eines  von  Klaproth  untersuchten  böhmischen  Basalt  auf  die  Mine- 
ralien des  Dolerit  und  f^nd,  dass  diese  Interpretation  zulässig  sei. 
Nebenbei  erhielt  diese  Ansicht  noch  dadurch  eine  Stütze,  dass  an 
vielen  Stellen  ein  allmählicher  Uebergang  zwischen  kryptokrystal- 
linischem  Basalt  und  phanerokrystallinischem  Dolerit  nachgewiesen 
wurde.  Die  genauen,  meist  mit  einer  Interpretation  verbundenen 
Analysen  des  Basalt,  welche  von  C.  Gmelin  1832  begonnen,  von 
Löwe,  Girard,  v.  Bibra,  Gräger,  Sinding,  Petersen,  Ebelmen,  Bau- 
mann, Eammelsberg,  Schmid,  Bergemaim  u.  A.  ausgeführt  wurden, 
haben  später  sehr  viel  zur  genauem  Kenntniss  nicht  nur  der  che- 
mischen, sondern  auch  der  mineralogischen  Zusammensetzung  den 
Basalte  beigetipgen.  Von  der  Interpretation  der  Analysen  und  den 
dadurch  gewonnenen  mineralogischen  Resultaten  wird  noch  ferner 
die  Rede  sein. 
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Die  Basalte  sind  immer  von  schwarzer  Farbe,  welche  ohne 
Zweifel  dnrch  den  starken  Gehalt  an  feinen  Augittheilchen  und 
Magneteisenkömchen  herbeigeführt  wird.  Graulichschwarz  und  bläu- 
lichschwarz sind  die  vorherrschenden  Nuancen,    seltener  erscheinen 

• 

grünlichschwarze  oder  schwarzgraue  und  dunkelbraane  Varietäten. 
Die  oberflächliche  Yerwitterungsrinde  ist  erst  aschgrau,  dann  leder- 
braon.  Der  Bruch  ist  uneben  und  splitterig,  im  Grossen  flach- 
muschelig.  Durch  den  Magnet  wird  ans  dem  feinen  Pulver  Ma- 
gneteisen ausgezogen.  Das  spec.  Gewicht  ist  wegen  des  Augit-  und 
Magneteisengehalts  ein  hohes,  es  schwankt  um  3  und  bewegt  sich 
meistens  zwischen  2.9  und  3.1 ;  die  Extreme,  welche  man  beob- 
achtet hat,  sind  2.759  (A.  E.  Reuss,  B.  vonWannow  bei  Aussig) 
und  3.225  (HolFmann,  B.  von  Stolpen).  Das  mittlere  spec.  Gewicht 
der  Basalte  des  böhmischen  Mittelgebirges  fand  Reuss  zu  2.925. 
Dass  die  Basaltmasse  auch  ausgeschiedene  Krystalle  enthält,  ward 
schon  oben  bemerkt;  zolllange  Labradorkrystalle  von  fleischrother 
Farbe  finden  sich  z.  B.  im  Basalt  von  Seesitz  im  böhmischen  Mit- 
telgebirge, sehr  zierliche  bis  2  Linien  lange  gestreifte  Feldspathe 
z.  B.  an  dem  Lühnsberg  bei  Muflendorf  unweit  Bonn. 

Der  Olivin  ist  der  charakteristischste  unter  den  accessorischen 
Gemengt  heilen  des  Basalt,  ja  Manche  haben  ihn  unter  die  wesent- 
lichen Gemengtheile  gezählt ;  er  bildet  glasglänzende,  ölgrüne,  tropfen- 
ähnliche Kömer   (selten  deutliche  Krystalle,    z.  B.    am  stepanower 
und  hrobschitzer   Berge,    am   Kaninchenberge    bei   Radowess  und 
Mireschowitz,     bei    Schwindschitz   und   Liebschitz   im    böhmischen 
Mittelgebirge  nach  A.  E.  Reuss)  und  rundliche  körnige  Aggregate 
von  der  Grösse    einer  Nuss   bis  über  Faustgrösse   (z.  B.  Unkel  am 
Rhein,  Rentieres  in  der  Auvergne) ;  bei  Naurod  nördlich  von  Wies- 
baden erreichen  Olivinkugeln  die  Grösse  von  zwei  Fuss.    Die  An- 
sicht von  Leopold  v.  Buch   und  Gustav  Bischof,    dass  die  Olivin- 
kugeln der  Basalte ,  und  Basaltlaven  innerhalb  der  flüssigen  Gesteins- 
masse bereits   als  feste  Körper    präexistirt   haben,    ist  gewiss  für 
manche  Fälle  richtig,  z.  B.  für  jene  zerspaltenen  und  durch  Basalt- 

• 

masse  wieder  verkitteten  Olivinkugeln,  welche  sich  bei  Unkel  fin- 
den; Naumann  macht  aber  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  um  und  um  ausgebildeten  unversehrten  Olivinkrystalle  jedenfalls 
ursprünglich  aus  der  noch  flüssigen  Basaltmasse  ausgeschieden  sein 
müssen.  Der  Olivin  erscheint  vorzugsweise  in  den  sehr  dichten,  und 
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fast  schlackigen  Basalten;  während  er  aber  in  vielen  Basaltterrains 
ausserordentlich  häufig  ist  und  in  keinem  Handstück  vermisst  wird, 
gibt  es  andere  Basaltdistricte,  wo  er  nur  sehr  spärlich  eingesprengt 
ist,  oder  ganz  zu  fehlen  scheint,  z.  B.  das  nördliche  Irland,  manche 
Gegenden  der  Rhön;  auch  in  Island  sind  die  Basalte  nahezu  stets 
olivinfrei.  Wo  hier  der  Olivin  im  Basalt  auftritt,  da  geschieht  es 
meist  nur  in  bestimmten  Schichten,  in  denen  er  aber  auch  dann 
in  übergrosser  Menge  vorkommt.  So  erscheint  in  einem  Seitenthale 
am  Berge  Baula  bei  Dalsmynni  der  Olivin  so  häufig,  dass  die 
Grundmasse  fast  ganz  verschwindet,  in  dicht  neben  einander  Hegen- 
den, an  der  Oberfläche  metallartig  glänzenden  Körnern. 

Hornblende  findet  sich  bisweilen  unter  den  accessorischen 
Gemengtheilen  als  sog.  basaltische  Hornblende  von  braunschwarzer 
oder  pechschwarzer  Farbe;  mitunter  kommen  in  demselben  Basalt 
Erystalle  von  Augit  und  Hornblende  zusammen  vor,  wobei  dann 
die  letztere  sich  durch  ihre  stark  glänzenden  Spaltungsflächen  un- 
terscheidet. Solche  Basalte,  in  denen  beide  Mineralien  nebenein- 
ander eingesprengt  erscheinen,  kennt  man  z.  B.  von  Härtungen 
u.  a.  0.  im  Westerwald,  von  Schima  und  Eostenblatt  in  Böhmen, 
von  dem  Heilenberg  und  Gickelsberg  in  Sachsen.  Hornblende  und 
Augit  liegen  zusammen  auch  in  der  Lava  des  Bellenbergs  bei 
Mayen,  bei  Bassenheim  am  Fuss  des  Gamillenbergs  und  am  Reinerts- 
berge  bei  Brück  in  der  Umgegend  des  Laacher-Sees.  Erbreich  er- 
wähnt von  den  Basalten  des  ^Yesterwaldes,  dass  die  Augitkrystalle 
in  ihnen  scharfkantig  und  geradflächig,  die  Hornblendekrystalle 
dagegen  an  den  Kanten  abgerundet  und  krummflächig  sind.  Selten 
ist  dunkelgelber  bis  dunkelbrauner  Glimmer  oder  tombakbrauner 
Kubellan,.  namentlich  zeigt  er  sich  in  Basaltlaven,  z.  B.  in  ausge- 
zeichneten und  grossen  Tafeln  in  den  Laven  vom  Veitskopf,  am 
Krufter  Ofen  (Stöckershöhe)  und  zwischen  Volkesfeld  und  dem  Nor- 
berg  am  Laacher-See;  nach  Gutberiet  findet  sich  Glimmer  einge- 
wachsen im  Basalt  des  Habichtswaldes  und  an  andern  Orten  im 
Kreise  Gassei  und  Hofgeismar,  sowie  am  Galvarienberg  bei  Fulda 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1846.  161).  Reuss  erwähnt  ihn  an  mehrem 
Funkten  des  böhmischen  Mittelgebirges  (Umgebungen  von  Teplitz 
und  Bilin  1840.  174).  Bronzit,  in  den  Unkeier  Steinbrüchen  bei 
Oberwinter  am  Rhein  gefanden,  auch  an  der  Hardt  am  Lohrberg 
im  Siebengebirge. 
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Schlackiges  titanhaltiges  Magneteisen  in  muschelig  brechenden 
Eömem,  manchmal  nussgrossen  Stücken,  z.  B.  in  den  rheinischen 
Basalten  nicht  selten.  Magnetkies  bei  Obercassel,  Rolandseck  und 
Oberwinter  am  Rhein.  Eisenkies  in  den  Unkeier  Steinbrüchen  (dort 
auch  sehr  selten  schwarze  Blende),  an  der  Gierswiese  im  Sieben- 
gebirge.   Eisenglanz  als  Eisenglimmer. 

Hyacinth  und  Saphir  schön  am  Jungfemberg  und  Weilberg 
im  Siebengebirge,  bei  Oberwinter  am  Rhein;  am  Berge  Croustet 
bei  Expailly  im  Velay,  dort  auch  rother  Granat  nach  Burat  und 
Poulett  Scrope;  des  letztem  Forschers  Angabe  (Memoir  of  the 
geology  of  Central-France  1827),  dass  der  Basalt  von  Saint-Genest 
de  Champanelle  in  Gentral-Frankreich  Quarz  als  Körner  und  Kiy- 
stalle  eingesprengt  enthalte^  bedarf  wohl  näherer  Bestätigung. 
Quarz,  gewöhnlich  von  milchweisser  Farbe  erscheint  als  fremdartige 
Bruchstücke  vielorts  in  den  Basalten  des  Siebengebirges,  z.  B.  am 
gr.  Leyberg,  an  der  Giers  wiese,  an  der  Spitze  der  Dollendorf  er 
Hardt.  v.  Dechen  erwähnt  auch  Sanidin  als  accessorischen  Gemeng- 
theil beim  Quegstein  im  Siebengebirge.  Die  glasigen  Feldspathe  da- 
gegen, welche  sich  in  ellipsoidischen  abgerundeten,  eigrossen  Stücken 
in  dem  Basalt  des  Hohenhagens  zwischen  Göttingen  und  Münden 
finden,  sind  nach  Hausmann  fremde  emporgerissene  Bruchstücke 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1843.  350). 

Nach  Andrews  kommt  in  Basalten  der  irländischen  Grafschaft 
Antrim  (z.  B.  des  Hügels  von  Slievemish,  der  Maiden-rocks)  mi- 
kroskopisch fein  vertheiltes  gediegen  Eisen  vor,  weil  der  (in  einem 
Porzellanmörser  gepulverte)  Basalt  aus  einer  Kupfervitriollösung 
metallisches  Kupfer  niederschlägt,  was  durch  Magneteisen  nicht  be- 
wirkt wird  (Chem.  Gaz.  1852.  416).  Nach  Pageis  ist  dasselbe  der 
Fall  bei  dem  Basalt  des  Bärensteins  unweit  Annaberg  in  Sachsen ; 
Reuss  fand  denselben  Eisengehalt  in  manchen  böhmischen  Basalton 
(Sitzgsber.  d.Wien.Ak.  d.W.  XXV.  1857.  545). 

In  manchen  Gegenden  Islands,  z.  B.  bei  der  Laxelf  unweit 
Reykjavik,  enthält  der  Basalt  pechschwarz»  glasartige  Kömer  mit 
muscheligem  Bruch;  es  scheint  diese  Substanz  mit  dem  Tachylyt  von 
Dransfeld  im  Vogelsgebirge  übereinzustimmen  und  entweder  ein  glas- 
artig erstarrter  Augit  zu  sein,  oder  das  durch  raschere  Abkühlung 
in  diesen  Zustand  übergeführte  Magma  des  Basalt  selbst. 

Manchmal  finden  sich  innerhalb  des  dichten  Basalt  viele  gros- 
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sere  nnd  kleinere,  xinregelmässig  gestaltete  Hohlräume;  dieselhen 
sind  bald  leer,  bald  theilweise  mit  Mineralien  der  verschiedensten 
Art  ausgekleidet,  welche  auch  Klüfte  unä  Spalten  des  Gesteins  aus- 
zufüllen pflegen.  Die  beginnende  Zersetzung  der  Gemengtheile  des 
Basalt  ist  es,  welche  die  Entstehung  dieser  Mineralien  hervorruft. 
Mitunter  sind  auch  die  frühem  Hohlräume  damit  vollständig  aus- 
gefällt und  es  gehen  so  die  mandelsteinartigen  Basalte  hervor.  Die 
Mineralien,  welche  sich  an  solchen  Orten  angesiedelt  haben,  sind 
vorwiegend  Silicate,  namentlich  Zeolithe,  doch  finden  sich  darunter 
auch  Garbonate: 

Desmin  (Strahlzeolith)  :  Oberkamnitz  in  Böhmen,  Härtungen 
in  Nassau,  Faeröer,  in  Island  sehr  verbreitet,  Eilpatrick-  und  Hin- 
noul-hills,  Loch  Eynort,  Insel  Staffa  in  Schottland,  Antrim  in  Ir- 
land, Disko-Insel  in  Grönland.  Stilbit  oder  Heulandit  (Blätter- 
zeolith) :  Lomnitz,  Schima,  Borislaw  in  Böhmen,  Faeröer,  BeruQord 
in  Island,  Kilpatrickhügel  bei  Dambarton  in  Schottland;  an  vielen 
Punkten  in  den  Basalten  Neu-Schottlands.  Auch  Epistilbit,  sel- 
ten. Natrolith  (Mesotyp  z.  Th.):  Alpstein  bei  Sontra  und  Fulda 
in  Kurhessen,  Tyrol,  Montecchio-Mäggiore  bei  Vicenza,  Böhmisch- 
Leipa,  Obercassel  und  Unkel,  Mendeberg  bei  Linz  am  Rhein,  Puy 
de  Marman  in  derAuvergne;  Island,  Faeröer,  Grönland.  Skolezit 
(Mesotyp  z.  Th.) :  Schottische  Inseln  StaflPa  und  Mull,  Faeröer,  Is- 
land, Auvergne.  Analcim:  In  den  basaltischen  Gesteinen  derCy- 
clopeninseln  bei  Sicilien  in  schönen  wasserhellen  Kry stallen,  oft  in 
solcher  Menge,  dass  dieser  Zeolith  zwei  Drittel  des  Gesteins  aus- 
macht;  welches  deshalb  von  Gemellaro  Analcimit  genannt  worden 
ist.  Dalsnypen  auf  der  Faerinsel  SandÖe,  Ostisland,  Dumbarton 
und  Friskyhall  bei  Glasgow  in  Schottland,  Disko-Insel  in  Grönland ; 
Härtungen  in  Nassau,  Leyberg  im  Siebengebirge,  Böhmen,  Tyrol, 
Castel  Gomberto,  Montecchio-Mäggiore  bei  Vicenza;  Poonah  in  Ost- 
indien. Ghabasit:  Rübendörfel  bei  Aussig  (i"  gi'oss),  Kosakow, 
Oberkamnitz  in  Böhmen,  Stolpen  und  Hohenstein  in  Sachsen,  Härt- 
lingen  in  Nassau,  Mendeberg  bei  Linz  und  Unkeier  Steinbruch  bei 
Obercassel  am  Rhein ;  Tyrol ;  Giants  causeway  in  der  Grafschaft  An- 
trim in  Irland,  Schottland,  Faeröer,  Island,  Poonah  in  Ostindien. 
Levyn:  Oberkamnitz  in  Böhmen;  Hartfield  Mass  in  der  schotti- 
schen Grafschaft  Renfrew,  Glenarm  in  Irland ;  Dalsnypen  (Faeröer), 
Skagestrand  und  EyjaQord  auf  Island.    Gmelinit.    Apophyllit: 
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ausgezeichnet  auf  den  Faerinsehi  Vagöe,  Sandöe,  Videröe,  zu  Dunse- 
verie  in  Irland,  Dnnvegan  auf  der  schottischen  Insel  Skye.  Disko- 
Insel  ;  Tyrol ;  Grierswiese  im  Siebengehirge ;  Castel-Gomberto  bei  Vi- 
cenza.  Okenit:  Disko-Insel  in  Grönland,  Faeröer.  Harmotom: 
Blane  Kuppe  bei  Eschwege  und  Schiffenberg  bei  Giessen  in  Hessen, 
Dnmbarton  in  Schottland.  Phillipsit:  Mendeberg  bei  Linz  am 
Rhein,  Gierswiese  bei  Honnef  und  Goldkiste  im  Siebengebirge,  Langen- 
anbacher  Thal  und  Härtlingen  in  Nassau,  Annerode  bei  Giessen, 
Habichtswald  bei  Gassei,  Calvarienberg  bei  Fulda,  Stempel  bei  Mar- 
burg. Böhmen,  Giants-Gauseway  in  Irland.  Laumontit:  Kilpa- 
trick-Hügel  bei  Dumbarton,  Insel  Skye  in  Schottland,  Faeröer,  Ty- 
rol, Poonah  iii  Ostindien.  Thomsonit  (Comptonit):  Böhmen, 
Pflasterkaute  bei  Marksuhl  in  Thüringen ;  Loch  Winnock  und  Dum- 
barton in  Schottland  (hier  auch  Edingtonit).  Prehnit  findet  sich 
hier  und  da. 

Sehr  häufig  sind  Ealkspath,  Aragonit,  Sphärosiderit ;  auch 
treten  auf  Dolomitspath,  Grünerde,  Chlorophäit,  Speckstein,  Quarz, 
Amethyst,  Chalcedon,  Opal,  Hyalith. 

Gar  manchmal  erscheinen  mehrere  Mineralien  zusammen  in 
den  Drusenräumen  und  es  lässt  sich  alsdann  oft  von  dea  Wänden 
nach  dem  Innern  zu  eine  bestimmte,  gesetzmässige  Reihenfolge  in 
der  Uebereinanderlagerung  derselben  beobachten.  So  folgen  in  den 
Hohlräamen  der  Basalte  des  Siebengebirges  nach  v.  Dechen  aufein- 
ander :  Chalcedon,  die  innerste  Bildung ;  Sphärosiderit,  diesen  gleich- 
förmig überziehend,  oder  halbkugelige,  strahlige  Massen  darauf  bil- 
dend; Ealkspath  als  die  innerste  Bildung.  G.  Bischof  macht  dar- 
auf aufmerksam,  dass  so  angeordnete  Mineralien  eine  Bildung  aus 
kaltem  Wasser  sein  müssen,  weil  sich  der  eisenfreie  kohlensaure 
Kalk  erst  abgesetzt  hat,  nachdem  sich  bereits  das  Eisen  aus  der 
Lösung  ausgeschieden  hatte.  Wären  die  infiltrirenden  Gewässer  heiss 
gewesen,  so  würde  kohlensaurer  Kalk  mit  Eisenoxydhydrat  sich  als 
erste  Bildung  abgesetzt  haben  (Lehrb.  d.  eh.  u.  ph.  Geol.  I.  A-ufi. 
n.  820).  Bei  den  Basalten  des  böhmischen  Mittelgebirges  ruht  in 
den  Hohbräumen  der  Ealkspath  immer  auf  Comptonit,  Mesotyp, 
Natrolith  (A.  E.  Reuss,  Umgeb.  v.  Teplitz  u.  Bilin  1840.  172).  Auch 
Breithaupt  und  Dana  erwähnen  dieses  gesetzmässige  und  constante 
gegenseitige  Ueberlagern  der  Mineralien  in  den  Drusenräumen. 

In  der  dichten  Basaltmasse  erscheinen  dann  und  wann  Kömer 
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von  eckiger  oder  rundlicher  Gestalt,  welche  sich  dadurch  auszeich- 
nen, doss  sie  meistens  dunkler  gefärbt  sind,  oft  auch  eine  feine 
Strahlung  besitzen.  Im  frischen  Zustande  des  Gesteins  ist  ihre  Um- 
randung häufig  nicht  deutlich  und  sie  geben  sich  nur  als  dunklere 
Flecken  zu  erkennen,  im  verwitterten  Gestein  treten  aber  die  Kör- 
ner, deren  Oberfläche  alsdann  gelblich  wird,  deutlicher  hervor,  so 
dass  manchmal  der  Basalt  ein  kokkolithartiges  Aussehen  gewinnt. 
Senft  hält  die  dunkler  gefärbten  Kügelchen  für  Concentrationen  von 
magneteisenreichen  Labradormassen  und  fand  auch,  dass  sich  die 
ausgezeichneten  Kügelchen  in  dem  Basalt  der  Stofifelskuppe  bei 
Eisenach  leichter  lösten,  als  die  umgebende  Basaltmasse.  Er  schlägt 
für  diese  Ausbildungsweise  den  Namen  rundkörniger  oder  sphäro- 
lithischer  Basalt  vor  (Class.  d.  Felsarten  S.  284).  Bei  der  Nürburg 
unfern  Adenau  in  der  Eifel  und  bei  Lauterbach  im  Yogelsgebirge 
erscheint  diese  Basaltvarietät  ebenfalls  in  sehr  deutlicher  Ausbildung. 
Nach  V.  Gotta,  der  in  dieser  Erscheinung  das  Resultat  einer  Zer- 
setzung zu  sehen  geneigt  ist,  kommt  sie  auch  an  den  Basalten  zwi- 
schen Arnsdorf  und  Steinschönau  in  Böhmen  vor.  Stäche  erwähnt 
kömig  abgesonderten  Basalt  von  Reps  in  Siebenbürgen,  A.  E.  Reuss 
fand  diese  Varietät  ausgezeichnet  im  böhmischen  Mittelgebirge,  z.B. 
bei  Libochowitz  am  Hasenberge,  an  der  Luhai  bei  Luschitz,  an  der 
Wostrai  bei  Rothaugezd ;  ihm  gilt  gleichfalls  diese  Bildung  als  eine 
schon  ursprüngliche^  welche  auf  einer  ungleichen  Vertheilung  der 
Basaltbestandtheile  beruht. 

Die  Basalte  ergeben  im  Kölbchen  erhitzt  einen  Wassergehalt, 
welchen  Girard  im  Mittel  zu  2.5  pct.  bestimmte.  Gmelin  fand  im 
Basalt  von  Stetten  im  Hegau  4.02,  Girard  in  dem  von  Rognon 
bei  Clermont  4.2,  Schill  in  dem  von  Hohenhöwen  (Hegau)  gar 
7.4  pct.  Wasser.  Dagegen  gibt  es  auch  gar  manche  Basalte,  wel- 
che einen  nur  äusserst  geringen  Wassergehalt  besitzen,  worauf 
namentlich  deshalb  aufmerksam  gemacht  werden  möge,  weü  man 
häufig  den  Wassergehalt  der  Basalte  viel  zu  sehr  überschätzt  und 
darin  ein  Hauptunterscheidungsmerkmal  von  dem  Dolerit  und  der 
basaltischen  Lava  sucht;  so  enthält  der  Basalt 
vom  Rosenbielchen  bei  Eschwege    .     .     .     .     0.73  (Gräger) 

v.  steinernen  Haus,  Rhön 0.84  (E.  E.  Schmid) 

V.  Steinsberg  bei  Sinsheim,  Baden  ....     0.55  (C.  Gmelin) 
Y.  grossen  Winterberg,  Sachsen 0.65  (Kittredge) 
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V.  BoUenreuth  im  Fichtelgebirge     .     .     .     0.75  (Baumann) 

V.  Kreuzberg  bei  Striegau,  Schlesien    .     .     0.60  (Streng)  Wasser. 

E.  E.  Schmid  fand  im  Basalt  vom  Erenzberg  in  der  Rhön 
gar  kein  Wasser.  Delesse  wies  in  den  von  ihm  antersucbten  Basal- 
ten organische  Substanz  nnd  Stickstoff  nach,  schon  1823  fand  Knox 
bituminöse  Substanzen  in  irischen  und  grönländischen  Basalten. 

Werden  die  Basalte  im  gepulverten  Zustande  mit  Säuren  über- 
gössen, so  findet  fast  immer  ein  Aufbrausen  statt,  indem  vorhan- 
dene kohlensaure  Salze  zersetzt  werden.  Das  Basaltpulver  löst  sich 
alsdann  theilweise  unter  Absatz  einer  Kieselgallerte  und  eines 
grauen  Pulvers. 

Dieses  für  die  Erkenntniss  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Basalte  wichtige  Verhalten  wurde  zuerst  von  C.  G.  Gmelin 
hervorgehoben,  welcher  1832  zeigte,  dass  der  Basalt  durch  Be- 
handlung mit  Säuren  in  zwei  Antheile  zerlegbar  sei,  wovon  der  eine 
darch  die  Säuren  zersetzt  werde  und  gelatinire,  der  andere  als  un- 
zersetzt  zurückbleibe  (in  v.  Leonhards  Basaltgebilden  I.  266);  der 
letztere  stimme  der  Hauptsache  nach  mit  dem  Augit  überein,  der 
gelatinirende  Antheil  sei  theils  zeolithartig,   theils  labradorähnlich. 

Von  nun  an  schlug  man  die  Methode  ein,  die  bei  der  Be- 
handlung mit  Säuren  sich  bildende  Kieselgallerte  aufzulösen,  und 
so  den  zersetzten  Antheil  und  den  unzersetzten  getrennt  von  ein- 
ander einer  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Die  Resultate  dieser  Ana- 
lyse lieferten  alsdann  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  mine- 
ralogischen Zusammensetzung.  So  wichtig  diese  Untersuchungen 
auch  sind,  so  hat  man  dabei  doch  zu  wenig  ins  Auge  gefasst,  dass 
die  Zersetzbarkeit  durch  Säure  für  die  einzelnen  Mineralien  sehr 
relativer  Art  ist,  indem  der  mehr  oder  weniger  fein  gepulverte  Zu- 
stand, grössere  oder  geringere  Concentration  der  Säuren,  längere 
oder  kürzere  Einwirkung  derselben  bei  höherer  oder  niedrigerer  Tem- 
peratur auch  die  Zersetzbarkeit  mehr  oder  weniger  beeinflussen; 
indem  überdies  nur  wenige  Mineralien  absolut  unangreifbar  durch 
Säuren  sind,  kann  nothwendigerweise  die  Analyse  des  Rückstands 
nicht  mehr  das  getreue  Bild  eines  oder  mehrerer  Mineralien  darstellen, 
und  die  Interpretation  des  löslichen  Theiles  vrird  eben  dadurch  in 
sehr  unsichere  Bahnen  gelenkt  (vgl.  S.  195.  276), 

Die    verschiedene    Zersetzbarkeit ,    welche    diejenigen    Mine- 
ralien besitzen,    die   man  hauptsächlich  im  Basalt  vorauszusetzen 

Zirkel,  Petrographie.    II.  j^g 
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hat,  wurde   von  Girard  zu  bestimmen  gesucht.     Es  verhalten  sich 
die  einzelnen  Mineralien  folgendermaassen : 

durch  Salpeters&ure  durch  Salzsäure 

Zeolithe   .   .  vollständig  zersetzbar  .  .  vollständig  zersetzbar 

Olivin   .  .  .  theil weise  zersetzbar  .  .  .  vollständig  zersetzbar 

Magneteisen  gar  nicht  angegriffen  .  .  vollständig  zersetzbar 

Labrador .  .  gar  nicht  angegriffen  .  .  kalt  wenig,  heiss  vollst,  zers. 

Augit    .  .   .  gar  nicht  angegriffen  .  .  nur  wenig  angegriffen. 
Vergl.  Rammelsbergs  Handwörterbuch  d.  M.  I.  76  ff. 

Es  empfiehlt  sich  daher,  bei  solchen  Untersuchungen  die  Ge- 
steine zuerst  mit  Salpetersäure  zu  behandeln,  da  durch  diese  weniger 
zersetzt  wird,  und  dann  erst  die  Salzsäure  einwirken  zu  lassen. 

Wie  gross  die  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  sich  ergeben- 
den Unterschiede  sind,  zeigen  folgende  Angaben: 

löslich      unlöslich 
Eosenbielchen  bei  Eschwege,   Gräger      .     .     .     15.62         84.38 
Grosser  Winterberg  in  Sachsen,  Kittredge       .     42.20  57.80 

Eugelhaus  bei  Carlsbad,  Rammeisberg  .     .     .     44.00         56.00 

Stolpen  in  Sachsen,  Sinding 57.74         42.26 

Hohenstoffeln  im  Hegau,  C.  Gmelin    ....     61.97  38.03 

Kreuzberg  in  der  Rhön,  E.  E.  Schmid    .     .     .     79.88  22.91 

Sternberg  bei  Urach,  Rauhe  Alp,  C.  Gmelin    .     87.72    ^      12.28 

Man  legt  auch  in  neuerer  Zeit  auf  die  Zersetzung  der  Basalte 
mit  Säuren  und  auf  Sonderanalysen  jedes  Antheils  nur  geringes 
Gewicht  mehr,  weil  die  sich  ergebenden  Zahlen  nur  wenig  sichere 
Anhaltspunkte  gewähren.  Für  die  Phonolithe  hat  diese  Trennungs- 
methode jedenfalls  mehr  Bedeutung,  da  darin  kein  Augit  vorhan- 
den und  der  Feldspath  ein  solcher  ist,  welcher  weniger  Gefahr 
läuft,  gleichfalls  zersetzt  zu  werden.  Es  seien  daher  auch  in  fol- 
gendem nur  die  Bauschanalysen  von  Basalten  angeführt. 

1.  Basalt  von  Linz  am  Rhein;  spec.  Gewicht  2.91.  Ebelmen, 
Annales  des  mines  (4)  XII.  1847.  638. 

n.  Basalt  vom  Kjeuzberg  in  der  Rhön,  spec.  Gew.  3.127. 
E.E.  Schmid,  Poggend.  Ann.  LXXXTX.  1853.  291. 

in.  Basalt  von  der  Südseite  des  Geiselsteins,  Hessen,  dicht, 
grauschwarz  mit  dunkelgrünem  Olivin.  Engelbach,  geol.  Bpecialk. 
V.  H.  Section  Schotten  18Ö9.  53. 
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IV.  Basalt  vom  grossea  Winterberg,  Sachsen.  Kittredge, 
Mitth.  Y.  Rammeisberg  an  Roth  1860. 

V.  Basalt  .vom  Kreuzberg,  nordwestlich  von  Striegau,  Schlesien. 
Streng,  Poggend.   Ann.  XC.  1853.  120. 

VI.  Basalt  vom  Bärenstein,  südlich  von  Annaberg,  Erzgebirge 
mit  viel  Augit,  sehr  wenig  Olivin,  etwas  Titaneisen.  Pageis,  de 
basaltae  in  argillam  transmutatione,  Berol.  1858.  19. 

vn.  Basalt  vom  Plateau  des  Barris  bei  Issengeanx,  Dep. 
Haute-Loire.  Tournaire,  Annales  des  minea  (5)  XVII.  1860.  65. 


I. 

11. 

m. 

iV. 

V. 

VI. 

vn. 

Kieselsäure 

45.9 

36.68 

46.32 

43.24 

44.85 

42.64 

44.67 

Thonerde 

16.2 

14.34 

11.86 

12.99 

17.56 

17.11 

28.67 

Eisenoxyd 

22.30 

4.50 

7.64 

— 

5.29 

#   — 

Eisenoxydul 

13.0 

7.26 

15.31 

13.75 

4.80 

14.13 

Manganoxydul 

0.3 

— 

0.14 

1.32 

0.45 

— 

Kalk 

.10.3 

15.59 

10.43 

10.96 

12.83 

14.58 

8.20 

Magnesia 

6.3 

9.18 

11.82 

6.10 

9.74 

7.34 

Spur 

KaU 

1.2 

0.77 

2.10 

1.15 

0.90 

1.38 

l   2.03 

Nalron 

3.6 

3.93 

4.09 

0.16 

0.24 

3,43 

Wasser 

2.4 

— 

1.75 

0.65 

0.60 

2.35 

2.30 

99.2  102.79  100.27     98.20  101.79     99.37  100.00 

An  Magneteisen  enthält  III  6.531  ;  IV  11.08  ;  VI  7.67.  I  ent- 
hält noch:  1.0  Titansäure;  lU:  Titansäare  und  Fluor  Spuren, 
0.03  Chlor,  0.35  Phosphorsäure;  IV:  1.80  Phosphorsäure;  VI: 
1.80  Titansäure,  0.07  Strontian.  Strontian  enthält  noch  der  Ba- 
salt von  Stetten  im  Hegau,  vom  Rosenbielchen  bei  Eschwege^  von 
Engelhaus  bei  Carlsbad;  Phosphorsäure  der  von  Hohenhöwen  im 
Hegau,  von  Salzhausen  in  Hessen,  von  Engelhaus. 

Bei  allen  bis  jetzt  bekannten  Basaltanalysen  sind  die  Grenz- 
werthe  der  zusammensetzenden  Bestandtheile  folgende:  Kieselsäure 
55.86  (Rosenbielchen  bei  Eschwegö)  und  36.68  (Kreuzberg  in  der 
Rhön);  Thonerde  28.67  (Plateau  des  Barris  bei  Issengeaux)  und 
10.34  (Beaulieu  bei  Aix);  Eisen  29.57  (ünkeler  Steinbruch,  Oxy- 
dul) und  10.09  (Bärenstein,  Oxyd  und  Oxydul) ;  Kalk  16.08  (Beier 
in  der  Rhön)  und  4.09  (Steinsberg  bei  Sinsheim,  Baden);  Magne- 
sia 11.82  (von  der  Südseite  des  Geiselsteins  in  Hessen)  und  0,95 
(Böhmen   nach    Struve);  Kali  2.7  (Polignac,  Haute-Loire)  und  0 
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(Meissner  in  Kurhessen  und  Rosenbielchen  bei  Eschwege  nach  Grä- 
ger);  Natron  7.35  (Böhmen  nach  Struve)  und  0.15  (Rosenbielchen). 

Wie  beim  Phonolith  ,  so  wird  auch  beim  Basalt  durch  die 
Verwitterung  zuerst  der  in  Säuren  lösliche  Bestandtheil  ergriffen 
und  weggeführt,  indem  hier  die  kohlensäurehaltigen  Gewässer  ähn- 
lich den  Säuren  wirken ;  ein  Basalt  ist  daher  im  stark  verwitterten 
Zustande  minder  reich  an  zersetzbaren  Bestandtheilen  als  im  un- 
verwitterten  Zustande.  Während  des  vorhergehenden  Stadiums  der 
allmählichen  Carbonat-  und  ZeoHthbildung  hingegen  wird  die  Menge 
der  zersetzbaren  Bestandtheile  relativ  vermehrt. 

Wie  oben  erwähnt,  zeigen  die  meisten,  selbst  ganz  frisch  ausse- 
hende Basalte  ein  Aufbrausen ,  wenn  man  sie  gepulvert  mit  Säuren 
begiesst ;  auf  den  hierdurch  erwiesenen  Gehalt  an  Carbonaten,  auf  wel- 
chen zuerst  1837  G.Bischof  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  ist  indessen 
bei  den  bisherigen  Analysen  nicht  nach  Gebühr  geachtet  worden; 
so  enthält  der  Basalt  von  Obercassöl  bei  Bonn  nach  Bergemann  14.60 
kohlensaures  Eisenoxydul,  7,90  kohhnsauren  Kalk  (Karstens  und 
V.  Dechens  Arch.  1847.  38).  Ganz  zersetzter  Basalt  braust  jedoch  nicht 
mehr,  weil  die  aus  den  Basen  gebildeten  Carbonate  bereits  wieder 
durch  die  Gewässer  fortgeführt  sind.  Die  Basalte  unterliegen  über- 
haupt um  so  mehr  der  Zersetzung .  je  mehr  die  einer  Oxydation 
oder  einer  Verwandlung  in  Carbonate  fähigen  Basen  vorwalten.  Bei 
einer  völligen  Zersetzung  des  Basalt  hat  das  Kali  in  einem  kaum 
merklichen  Verhältnisse  abgenommen,  das  Natron  hingegen  ist  in 
einem  viel  bedeutendem  Verhältnisse  aus  dem  Basalt  verschwunden. 
Neuerdings  hat  C.  Bischof  übei-  die  absolute  und  relative  Menge 
der  Alkalien  in  festen  und  in  den  in  verschiedenen  Stadien  der  Ver- 
witterung begriffenen  Basalten  beachtenswerthe  Untersuchungen  an- 
gestellt (Journal  f.  pract.  Chemie  XCIII  1864.  267).  Unter  allen 
Gemengtheilen  des  Basalt  unterliegt  vielleicht  der  Olivin  am  ehe- 
sten der  Zersetzung;  die  vollendete  Zersetzung  desselben  spricht 
sich  in  einer  bedeutenden  Abnahme  der  Magnesia  aus. 

Die  Zersetzung  des  Basalt  kann  einen  doppelten  Weg  einschla- 
gen, es  kann  sowohl  der  Labrador  als  der  Augit  zuerst  zersetzt 
werden.  Wenn  sich  im  zersetzten  Basalt  noch  nahezu  die  ursprüng- 
liche Menge  der  Alkalien  findet,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dass  der 
Augit  zuerst  der  Zersetzung  unterlegen  ist.  Ist  dagegen  der  Alka- 
liengehalt  im  zersetzten  Basalt  ein  sehr  verminderter,  so  ist  umge- 
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kehrt  der  Labrador  dem  Augit  in  der  Zersetzung  vorangeschritten. 
Wirkte  die  Kohlensäure  mehr,  als  der  Sauerstoff,  so  ist  der  ver- 
änderte Basalt  licht  gefärbt,  denn  es  bleibt  alsdann  um  so  weni- 
ger Eisenoxydhydrat  zurück:  die  braune  Farbe  des  zersetzten  Ba- 
salt zeigt  dagegen  an,  dass  das  Eisenoxydul  mehr  durch  Sauer- 
stoff, als  durch  Kohlensäure  zersetzt  worden  ist  (G.  Bischof).  Von 
der  frühem  oder  spätem  Zersetzung  des  Labrador  oder  des  Augit 
ist  auch  die  verschiedene  Natur  der  Zersetzungsproducte  abhängig. 
Indem  die  Zersetzung  des  Labrador  im  Basalt  die  Abscheidung  von 
Kieselsäure  herbeizuführen  vermag  (Bischof,  Geologie  2.  Auflage 
n.  464),  hingegen  durch  Zersetzung  des  Augit  eine  relative  Zu- 
nahme derselben  bewirkt  wird  (ebendas.  IIL  430),  kann  der  Fall 
emtreten,  dass  die  Wirkungen  beider  Zersetzungsprocesse  sich  ge- 
genseitig aufheben ,  und  dass  bedeutende  Zersetzungen  in  einem 
Basalt  von  Statten  gehen,  ohne  dass  der  ursprüngliche  Kieselsäure- 
gehalt irgend  eine  Aenderung  erfahrt. 

Da  die  Kieselsäure  aus  einem  Basalt  in  grösserer  Menge  ver- 
schwinden kann,  als  die  Basen,  ohne  dass  gleichzeitig  die  ganze 
Menge*  des  Eisenoxydul  höher  oxydirt  zu  werden  braucht,  so  kann 
ein  Basalt  schon  viel  von  seiner  Kieselsäure  verloren  haben ,  ohne 
dass  sich  diese  Veränderung  durch  eioe  ockerige  Färbung  zu  er- 
kennen gibt. 

Die  oben  angeführten  Analysen  möglichst  unveränderter  Ba- 
salte zeigen ;  dass  dieses  Gestein  eine  grössere  Menge  Eisen  (vor- 
wiegend in  der  Form  von  Magneteisen)  enthält  als  der  Dolerit; 
die  Basalte  scheinen  durchschnittlich  noch  basischere  Gesteine  zu 
sein  als  die  Dolerite. 

Aus  der  Analyse  mancher  Basalte  hat  man  die  relative  Menge 
der  einzelnen  Gemengtheile  zu  ermitteln  gesucht,  indem  man  von 
der  Voraussetzung  ausging,  dass  die  oben  erwähnten  darin  vor- 
handen seien.  Wenn  nun  auch  der  Umstand,  dass  die  Analysen 
mitunter  eine  solche  Interpretation  zulassen,  noch  kein  Grund  ist, 
diese  für  die  allein  berechtigte  zu  erachten,  so  unterstützen  sie 
doch  wenigstens  die  Annahme  der  Gemengtheile,  welche  man  aus 
andern  Gründen  in  dem  Basalte  voraussetzen  zu  dürfen  glaubte. 

Endgültig  und  allgemein  ist  es  noch  keineswegs  festgestellt, 
woraus  der  in  einigen  Basalten  so  hoch  steigende  zersetzbare  An- 
theil  besteht.     Da  der  Wassergehalt  in  manchen  Basalten  nur  sehr 
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gering  ißt  (vgl.  oben) ,  so  können  auch  in  diesen  Zeolithe  nur  spu- 
renhaft  zugegen  sein. 

Nachdem  schon  im  Jahre   1825  (Poggend.  Annal.  III.  73)  Fr. 
Hoffinann  im  »Basalt«  des  Bambergs  bei  Bühne  in  den  Wesergegen* 
den  deutliche  Krystalle  von    weissem  Nephelin   aufgefunden  hatte, 
vermuthete  Girard  1841  bei  der  Ermittelung  der  Gemengtheile  des 
von  ihm  analysirten  j*Basalt«  vom  Wickenstein   in  Niederschlesien, 
dass  er  Nephelin  enthalte,  womit  der  fettartige  Glanz  der  Bruch- 
fläohen  übereinstimme.     Die  Ansicht,  dass  in  manchen  zu  den  Ba- 
salten gerechneten  Gesteinen  Nephelin  vorhanden  sei,   hat  sich  in 
letzter  Zeit  weite  Bahn  gebrochen ;  sie  ist  nicht  nur  darin  begrün- 
det ,  dass  der  deutlich  krystallinisch-körnige  Nephelinit  in  einen  ho- 
mogen erscheinenden  Basalt  übergeht,  wie  dies  z.  B.  v.  Gotta  an  dem 
Nephelindolerit  vom  Löbauer  Berg  bei  Zittau  beobachtete,  sondern  auch 
chemische  Verhältnisse  weisen  auf  die  Gegenwart  von  Nephelin  im 
Basalt   hin.     Da  der  Bestandthail  des  Basalt,    welcher  mit  Säuren 
gelatinirt,  nicht    oder  wenigstens  nicht  nur  Olivin  sein   kann,  und 
fast  alle  Alkalien  enthält,  darunter  Natron  in  sehr  überwiegender 
Menge,  so  deutet  dies  auf  ein  natronreiches  leicht  zersetzb^ires  Si- 
licat, wie  es  allerdings  der  Nephelin  ist.    Diejenigen  augenblicklich 
zu  den  Basalten  gezählten  Gesteine,  in  denen  spätere  Forschungen 
Nephelin  als  Hauptbestandtheil  neben  dem  Augit   nachweisen  wer- 
den, wird  man  also  consequenter  Weise  mit  dem  Nephelinit  verei- 
nigen müssen,    wodurch  möglicherweise   in  der  Zukunft    der  Kreis 
der  eigentlichen  Basalte  nicht  unbeträchtlich  verengt  wird.     Stets 
wird  bei  einem  gänzlich  dichten  Gestein  der  Nachweis  des  Nephe- 
lin nicht   eben  leicht  sein.     Vielleicht   ist  auch  in  manchen  Basal- 
ten Nephelin   in    geringerer  Menge  neben  vorherrschendem  Labra- 
dor   vorhanden    und    derlei   Gesteine   brauchte    man   nicht    abzu- 
scheiden. 

Auch  G.  Bischof  spricht  sich  dafür  aus,  dass  die  alkalischen 
Theile  gewisser  Basalte  von  Nephelin  herrühren ,  welcher  in  vielen 
basaltischen  Gesteinen  vorkommen  möge^  in  denen  er  mineralogisch 
nicht  nachweisbar  ist.  Die  zeoHthischen  Bestandtheile  des  Basalt 
scheinen  alsdann  aus  einer  Zersetzung  des  Nephelin  hervorzuge- 
hen. Die  Umwandlung  des  Nephelin  in  Natrolith  ist  durch  Pseu- 
domorphosen  erwiesen,  und  jedenfalls  findet  die  Neubildung  einer 
zeolithischen  Substanz  viel  leichter  aus  dem  Nephelin  als  aus  dem 
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Labrador  statt.    Bei  den  natrolitbbaltigen  Basalten  liegt  daber  die 
Vermutbang  nabe,  dass  sie  ancb  Nepbelin  entbalten. 

Manche  der  als  Basalte  aufgefubrten  Vorkommnisse  scheinen 
ancb  Anortbitgesteine  zu  sein ,  wofür  der  bei  vielen  sebr  geringe 
Grehalt  an  Eieselsänre  spricht,  welcher  selbst  dann  auffallend  ist, 
wenn  man  vielen  und  eisenreichen  Olivin  annimmt ;  auch  könnte 
die  beträchtliche  Menge  von  Kalk,  welche  der  zersetzbare  Antheil 
enthält,  von  Anorthit  herrühren,  da  dieser  Feldspath  sebr  kalkreich 
ist  and,  mit  Sauren  gelatinirend.  sich  in  dem  löslichen  Antheil  wie- 
derfinden muss  (vgl.  die  Anortbitgesteine).  Der  Begrenzung  der 
Basalte  stehen  daher  zweifelsohne  noch  manche  Schicksale  bevor. 
Je  geringer  der  in  Säuren  lösliche  Bestandtheil  ist,  desto  wahrschein- 
licher ist  das  Gestein  ein  eigentlicher  Labrador- Augit-Basalt. 

Bunsen  ist  geneigt,  den  mit  Säure  gelatinirenden  sog.  zeoli- 
thischen  Bestandtheil  des  Basalt  für  Palagonit  zu  erklären.  Es 
scheint  in  der  That,  dass  die  feldspathigen  Bestandtheile  fester  ba- 
saltischer Gesteine  einer  Umwandlung  in  Palagonitsubstanz ,  einen 
amorphen  eisenoxydreichen Zeolith,  fähig  sind:  der  anscheinend  un- 
zersetzte,  sehr  harte  Anamesit ,  welcher  in  Säulen  abgesondert  die 
südliche  Küste  der  Insel  Videy  in  Island  bildet,  enthält  zahlreiche, 
unter  der  Loupe  sehr  deutlich  erkennbare  Körnchen  von  honiggel- 
bem oder  schwarzrotbem  Palagonit,  daneben  Augite  und  Feldspath- 
nadeln  (Preyer  u.  Zirkel,  Reise  n.  Island  1862). 

Delesse  hat  wie  für  die  Grundmasse  der  Porphyre  (vgl.  Bd.I.  Ö31), 
so  auch  für*  die  Basaltgrundmasse  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
sie  gar  kein  Gemenge  von  verschiedenen  Mineralien,  sondern  ein 
homogenes  wasserhaltiges  Silicat,  gleichsam  der  Krystallisationsrück- 
standder  einzelnen  ausgeschiedenen  Verbindungen  sei,  und  dass  Zeo- 
Hthe  als  solche  in  der  basaltischen  Grundmasse  nicht  vorkommen. 
Gegen  diese  Anschauungsweise,  welche  durch  eine  einfache  Prüfung 
des  Basalt  mit  dem  Mikroskop  widerlegt  wird,  hat  Rammeisberg 
sich  mit  Recht  in  sehr  gründlicher  und  bestimmter  Weise  ausge- 
sprochen (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1850.  U.  26). 

Die  in  der  Basaltgrundmasse  eingesprengten  f ein verth eilten 
Körnchen  von  Magneteisen  können  nach  G.  Bischof  sowohl  ein  ur- 
sprüngliches Erzeugniss,  als  auch  erst  später  aus  der  Zersetzung 
eisenhaltiger  Mineralien,  namentlich  des  Augit  hervorgegangen  sein. 
Bie  eingeschlossenen  Körner  von  schlackigem  titanhaltigem  Magnet- 
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eisenerz  glaubt  er  dagegen  für  ausschliesslich  ursprüngliche  Bil- 
dungen halten  zu  müssen.  Da  kann  indessen  das  Magneteisen  offen- 
bar nicht  secundärer  Entstehung  sein,  wo  frische  Augitkrystalle 
in  der  Basaltgrundmasse  liegen. 

Uebergänge  des  Basalt  finden  statt  in  Anamesit  und  Dolerit 
durch  die  allmählich  sich  ent^^dckelnde  krystallinisch-körnige  Aus- 
bildung seiner  Masse ;  auch  steht  der  Basalt  in  sehr  vielfacher  Bezie- 
hung zu  Basaltlaven,  die  wesentlich  nur  verschlackte  Basalte  sind. 

Als  Texturvarietäten  des  Basalt  könnte  man  folgende  un- 
terscheiden : 

Gewöhnlicher  dichter  oder  einfacher  Basalt,  eine 
gleichmässig  homogen  erscheinende  Masse,  ohne  grössere  Erystall- 
einsprenglinge  und  Mandeln,  sehr  häufig. 

Porphyr  artiger  Basalt  oder  Basaltporphyr  mit  einge- 
wachsenen Krystallen  oder  krystallinischen  Kömern  von  Olivin,  Au- 
git,  Feldspath,  Hornblende,  ebenfalls  nicht  selten. 

Mandel  steinartig  er  Basalt  oder  Basaltmandelstein  mit 
Mandeln  und  Nestern  vonZeolithen  und  andern  früher  angeführten 
Mineralsubstanzen ;  die  mandelsteinartigen  Basalte  besitzet  nicht 
selten  zugleich  eine  pörphyrartige  Textur. 

Eundkörniger  oder  körnigfleckiger  Basalt,  die 
oben  (S.  288)  erwähnte  Basaltvarietät. 

Schieferiger  Basalt,  nach  A.  E.  Reuss  z.  B.  am  Sauer- 
brunnenberg bei  Bilin,  am  Radelstein,  am  Ochsenberg  bei  Sebusein, 
am  Chlum  bei  Pschan  in  Böhmen. 

Poröser  Basalt,  ein  Basalt  von  zahlreichen  kleinen  Poren 
durchlöchert,  z.  B.  in  Hessen  nach  Voltz  (Uebers.  d.  geol.  Verb. 
V.  Hessen  1852.  125),  und  in  Ungarn  nach  Beudant  (Voyage  min. 
et  g^ol.  en  Hongrie  IH.  610). 

Schlackiger  Basalt,  von  zahlreichen  grössern  und  klei- 
nern, leeren,  regellos  gestalteten,  innen  verschlackten  Blasenräumeu 
durchzogen,  bildet  den  Uebergang  zur  Basaltlava. 

A 1  Igo  vi  t  hat  G.  O.  Winkler  gewisse  junge  Gesteine  des  Allgaues 
(im  Rothplattengraben,  im  Wildbachgraben,  an  der  Geisalpe)  ge- 
nannt, die  sich  nur  durch  ihre  dunkelgraue  oder  röthliche  Farbe 
von  Basalten  (oder  Diabasen)  zu  unterscheiden  scheinen,  da  sie 
nach  ihm  aus  Labrador,  Augit  und  Magneteisenerz  zusammenge- 
setzt sind.     (N.  Jahrb.  f.  Min.   1859.  640.)     Sie  führen  ein  deles- 
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•  

sitahnliches  Mineral,  in  Spalten  und  Drusen,  Analcim,  Stilbit,  Dato- 
lith,  und  enthalten  49.49  Kieselsäure,  17.30  Thonerde,  8.38  Eisen- 
oxyd, 13.66  Kalkerde,  3.68  Magnesia,  1.02  Kali,  3.25  Natron,  3.20 
Wasser,  0.40  Kohlensäure  (100.38).  Das  spec.  Gew.  ist  2.808. 
Die  Gesteine  sind  sehr  zersetzt,  brausen  stark,  und  geben  beim 
Anhauchen  Thongeruch.  Nach  Winkler  gehören  sie  >zuni  Typus 
der  schwedischen  Trappe« ;  er  vergleicht  ihre  Zusammensetzung 
mit  der  des  Gesteins  vom  Hunneberg  bei  Wenersborg  (S.  82)  und 
ist  geneigt,  in  ihnen  metamorphische  Liasgebilde  zu  sehen. 

An  die  Basalte  reiht  sich  ein  Gestein,  welches  ohne  Zweifel 
ein  Zersetzungsproduct  derselben  ist, 

die  Basaltwacke.  Sie  ist  eine  scheinbar  einfache  Masse 
von  dichter  oder  erdiger  Zusammensetzung,  von  unrein  grünlich- 
grauer^  bläulichgrauer  bis  bräunlichschwarzer  Färbung,  ist  milde 
und  weich,  äusserlich  matt,  im  Strich  aber  glänzend,  immer  leich- 
ter als  der  Basalt,  indem  das  spec.  Gewicht  nur  zwischen  2.3  und  2.6 
schwankt.  Beim  Anhauchen  gibt  sie  einen  thonigen  Geruch  und 
klebt  wohl^  auch  etwas  an  der  Zunge.  Glimmerblättchen,  Krystalle 
von  Augit  und  Hornblende,  Körner  von  Magneteisenerz,  von  Grün- 
erde, selbst  von  Quarz  sind  darin  zu  erwähnen.  Manchmal  enthält 
die  Wacke  noch  kugelige  Partieen  eines  weniger  zersetzten  Basalt. 
Sehr  häufig  hat  die  Wacke  einen  schwammigen  Habitus,  indem  sie 
nach  allen  Eichtungen  von  unregelmässigen  Hohlräumen  durchzo- 
gen wird,  welche  wohl  in  manchen  Fällen  ausgewitterten  Kry  stal- 
len ihren  Ursprung  danken.  Vielfach  sind  diese  Hohlräume  nicht 
mehr  leer  ,  sondern  mit  mancherlei  Zeolithen  (darunter  namentlich 
Stilbit  und  Desmin),  mit  Chalcedon,  mit  Grünerde,  Kalkspath  und  an- 
dern Mineralien  zum  Theil  oder  gänzlich  ausgefüllt,  wodurch  ein 
sogen.  Wackenm  and  eist  ein  hervorgeht. 

Die  Basaltwacken  sind  immer  räumlich  mit  den  Basalten  ver- 
knüpft z.  B.  in  der  Wetterau,  in  Schottland,  auf  den  Faeröer,  in  Is- 
land. Andere  basische  Massengesteine,  z.  B.  Melaphyre,  Grünsteine 
besitzen  ebenfalls  ihre  Wacken. 

Als  letztes  Stadium  der  Basaltzersetzung  schliessen  sich  an 
die  Wacken  die  sogen.  Wackenthone  oder  basaltischen  Thone. 

Wir  verdanken  G.  Bischof  Untersuchungen  über  den  Hergang 
der  Zersetzung  von  Basalt  in  Wacke  und  Wackenthon,  die  er  an 
dem  Basaltgange  der  Grube  alte  Bii'ke  an  der  eisernen  Hardt  bei 
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Siegen  angestellt  hat  (Geologie  1.  Aufl.  II.  795;  2.  Aufl.  HI.  434). 
I.  ist  Basalt  mit  kleinen  Sphärosideritdrusen.  II.  Wacke,  mandelst^in* 
artig,  schmutzig  grünlichgrau  mit  einzelnen  ockerigen  Partieen  von 
zersetztem  Sphärosiderit.  HI.  Bläulichgrauer  Wactenthon  von  ocker- 
gelben Adern  und  Punkten  durchzogen.  Auch  Pageis  (de  basaltae 
in  argillam  transmutatione,  Berol.  1 858)  hat  über  diese  Zersetzungen 
Forschungen  angestellt.  IV.  ist  ein  Wackenthon,  hervorgegangen 
aus  dem  Basalt  des  Bärensteins  südlich  von  Annaberg  in  Sachsen, 
dessen  Analyse  oben  (VI.)  mitgetheilt  wurde. 


I. 

n. 

111. 

IV. 

Kieselsäure   . 

*                   9                    • 

41.35 

17.07 

42.39 

40.35 

Thonerde 

•                    « 

"7.06 

10.38 

27.48 

32.52 

Eisenoxyd     . 

»                   •                   « 

17.03 

6.32 

Fiisenoxydul 

1                   •                   • 

2.57 

44.51 

2.85 

Manganoxyd 

1                   •                    • 

5.65 

0.58 

0.03 

Kalk   .     .     .     , 

»                   •                    • 

8.33 

— 

3.73 

Magnesia      .     . 

•                    • 

1.68 

2.22 

0.09 

1.28 

Natron     . 

• 

2.06 

Spur 

0.41 

.    1.31 

Kohlens.  Eiseno 

xydul 

22.52 

0.36  Kali 

Wasser    .     .     . 

•          • 

0.80 

24.78 

12.35 

9.65 

Organ.  Substanz 

z    .     . 

7.98 

1.42 

0.33 

1.46  Ti 

100.00  100.96  100.08   99.86 

Die  Analysen  von  Bischof  zeigen,  dass  die  Umwandlung  des 
Basalt  zu  Wacke  mit  einem  bedeutenden  Verlust  an  Kieselßäure 
verbunden  war.  Auch  die  Kalkerde  ist  ganz,  das  Natron  bis  auf 
eine  ganz  geringe  Spur  verschwunden;  dagegen  hat  das  Eisenoxy- 
dul eine  sehr  bedeutende  relative  Zunahme  erfahren.  Bei  dem 
Wackenthon  ist  das  Eisen  wiederum  um  mehr  als  das  2}fache  ver- 
mindert, das  relative  Verhältniss  zwischen  Kieselsäure  und  Thon- 
erde ist  nahezu  dasselbe,  wie  in  der  Wacke.  Mit  Rücksicht  auf 
den  Basalt  zeichnet  sich  der  Wackenthon  durch  stark  vermehrten 
Gehalt  an  Thonerde  und  Wasser  aus.  Vergleicht  man  IV.  mit  VI. 
(auf  S.  291),  so  ergibt  sich,  dass  Kalk,  Magnesia,  Alkalien  .und  Kie- 
selsäure theilweise  fortgeführt  wurden  und  dadurch  die  Thonerde 
relativ  sehr  vermehrt  ist,  der  Wackenthon  sich  somit  der  Haupt- 
sache nach  als  wasserhaltiges  Thonerdesilicat  darstellt. 

Auch  Ebelmen  hat  über  die  Zersetzung  der  Basalte  zu  Wacke 
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UntersucbuDgen  und  Betrachtungen  angestellt;  er  sieht  darin  mit 
Becht  einen  der  Kaolinbildung  ähnlichen  Process ;  die  Alkalien,  die 
Kalkerde,  Magnesia  und  ein  Theil  des  Eisenoxydul  werden  als  Bi- 
carbonate  von  Gewässern  ausgelaugt,  die  aus  ihrer  Verbindung  aus- 
geschiedene Kieselsäure  wird  ebenfalls  aufgelöst,  der  Eückstand, 
die  sehr  concentrirte  Thonerde,  die  noch  übrige  Kieselsäure,  das 
färbende  Eisenoxyd  bildet  alsdann,  mit  Wasser  verbunden,  den 
Wackenthon  (Comptes  rendus  XX.  1845.  1415;  XXVI.  1848.  38; 
auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  1847.  214  und  1848.  570). 

In  der  allerengsten  Beziehung  sowohl  was  mineralogische  und 
chemische  Zusammensetzung,  als  was  Vorkommen,  Absonderungs- 
formen u.  s.  w.  anbetrifft,  stehen  mit  diesen  Basaltgesteinen  die  b  a- 
s altischen  Laven;  in  petrographischer  Hinsicht  ist  es  oft  ge- 
radezu unmöglich,  zu  bestimmen,  ob  ein  Gestein  als  Basalt  oder 
Basaltlava  bezeichnet  werden  soll;  die  erweisliche  Abstammung 
aus  einem  Vulkan  oder  einer  vulkanischen  Spalte  ist  hier  das  ent- 
scheidende. 

In  ganz  analoger  Weise,  je  nach  der  mehr  oder  weniger  deut- 
schen krystallinisch  -  körnigen  Ausbildungsweise  unterscheiden  wir 
auch  bei  den  basaltischen  Laven: 

Doleritlava,  ein  deutliches  Gemenge  von  Labrador,  Augit 
and  etwas  Magneteisenerz;  auch  als  porphyrartige  Doleritlava  aus- 
gebildet. So  beschaffen  ist  z.  B.  der  Doleritlavastrom  von  1652 
am  Pico  do  Fogo  auf  der  Azoreninsel  San  Miguel,  welcher  nach 
Härtung  hirsekorngrosse  und  grössere  Labradore,  ziemlich  viel  frische 
Augit-  und  Olivinkömer  enthält.  Die  Aetnalava  von  1838  ent- 
hält nach  Abich  in  dunkelsch warzgrauer  poröser  Grundmasse  deut- 
liche Labradore  und  Augite.  Die  Aetnalava  von  1669  bei  Cata- 
nia  ebenfalls  in  einer  grauen  Grundmasse  Labrador  (54.80),  Augit 
(34.16),  Olivin  (7.98),  Magneteisen  (3.06)  nach  Abich;  nach  Roth 
ist  die  Olivinmenge  zu  hoch  berechnet,  da  die  salzsaure  Lösung, 
welche  dieselbe  enthalten  muss,  keine  Magnesia  führt;  er  schätzt 
ungefähr  65  Labrador;  42  Augit;  1  Olivin;  2  Magneteisen.  Eine 
höchst  ausgezeichnete  Lava  von  porphyrartigem  Dolerit  ist  die  ganz 
junge  des  Aetna  von  1865  (vgl.  unten).  Auch  Laven  des  Stromboli 
in  Italien,  der  Capverdischen  Inseln  und  von  Island  haben  eine 
deutliche  doleritische  Textur ;  gleichfalls  sind  die  vom  Kammerbühl 
hei  Eger  in  Böhmen  oft  porphyrartig  doleritisch.     In  dem  schwarz- 
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grauen  Dolerit  von  dem  Mome  l'fichelle  an  dem  Krater  der  Sou- 
friere  auf  der  Insel  Guadeloupe  unterschied  St.  Ciaire  Deville  mit 
der  Loupe  gestreiften  Labrador,  bis  zu  3  Mm.  gross,  schwarzglän- 
zeude  kleine  Augitkrystalle ,  spärliche  Körnchen  von  Olivin,  auch 
Magneteisen.  Die  Analyse  ergab  :  Kieselsäure  48.71 ;  Thonerde  20.00; 
Eisenoxydul  11.25;  Manganoxydul  2.94;  Kalk  10.95;  Magnesia 
2.70;  Kali  0.38;  Natron  3.08  (100,01);  spec.  Gew.  2.904. 

Eine  eigenthümliche  doleritische  Lava  ist  diejenige  vom  Cen- 
tralkegel  der  Soufriere  auf  der  Insel  Guadeloupe,  welche  in  einer 
schwärzlichen  körnigen  Grundmasse  Labradore,  Augite,  kleine  Men- 
gen von  Olivin  und  Magneteisen  und  ausserdem  wasserklare,  glas- 
glänzende Körner  enthält,  deren  Kiesel  Säuregehalt  88  pct.  beträgt 
und  die  demnach  wohl  nichts  anderes  als  Quarz  sind.  Dass  der  Feld- 
spath  dieser  Lava  wirklich  Labrador  und  nicht  etwa  Oligoklas  ist, 
zeigte  eine  Analyse  desselben,  welche  ergab:  Kieselsäure  54.25; 
Thonerde  29.89;  Kalk  11.12:  Magnesia  0.70;  Natron  3.63;  Kali 
0.33  (99.92),  demnach  auf  das  sehr  genaue  Sauerstoffverhältniss 
0.95  :  3  :  6  des  Labrador  führt.  Der  Kieselsäuregehalt  des  ganzen 
Gesteins  beträgt  57.95,  das  spec.  Gew.  2.75  (Ch.  St.  Ciaire  Deville 
Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  VIII.  1851.  426).  Das  Nebeneinander- 
vorkommen von  Labrador  und  Quarz  ist  sehr  beachtenswerth. 

Anamesitlava,  von  sehr  feinkörniger  Textur,  welcher  man 
zwar  noch  die  Zusammensetzung  aus  krystallinischen  Elementen  an- 
sieht, ohne  indessen  die  einzelnen  Individuen  unterscheiden  zu  können. 

Basaltlava,  von  vollständig  homogen  erscheinender  Tex- 
tur, manchmal  auch  porphyrartig  ausgebildet,  sehr  häufig  schlackig, 
schwammig  und  porös;  die  Poren  der  Lava  zeigen  meist  eine  et- 
was dunklere  Farbe,  die  von  mikroskopischen  Augitkryställchen  er- 
zeugt zu  sein  scheint.  Am  Berge  Medve,  nördlich  vom  Matrage- 
birge  bei  Erlau  in  Ungarn  werden  nach  Quenstedt  die  dichtge- 
drängten Blasen  nur  durch  papierdünne  Scheidewände  von  einander 
getrennt.  Die  Basaltlaven  haben  gewöhnlich  dunkle,  schwarze  Far- 
ben, im  schlackigen  Zustande  sind  sie  meist  braun  und  roth  ge- 
färbt, welches  ^aher  rührt,  dass  während  ihrer  Erstarrung  an  der 
Luft  das  Eisen  sich  höher  oxydirt  hat.  Die  Basaltlaven,  sie  mögen 
so  homogen  erscheinen ,  als  sie  wollen ,  zeigen  sammt  und  sonders 
unter  dem  Mikroskop  eine  krystallinische  Ausbildung;  selbst  die 
rothen  und  braunen  schwammig  durchlöcherten  Schlacken  ergehen 
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sich,  wenn  man  ihr  Pulver  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  als 
ans  weissen  und  schwarzen  (häufig  auch  gelbgrünen)  Körnchen  zu- 
sammengesetzt und  nicht  nur  ältere  Basaltlaven,  sondern  ganz  junge 
vulkanische  Erzeugnisse  besitzen  solche  Textur. 

Diese  dicht  erscheinenden  Basaltlaven  sind  in  den  vulkani- 
schen Basaltregionen  sehr  verbreitet,  z.  B.  im  Basaltgebiet  der  Ei- 
fel,  der  Auvergne,  in  den  vulkanischen  Gegenden  Italiens,  auf  Is- 
land und  andern  vulkanischen  Inseln.  Die  Lapilli  und  die  sog. 
vulkanische  Asche  schliessen  sich  ihrer  mineralogischen  und 
chemischen  Zusammensetzung  nach  an  die  Basaltlaven  an  (vergl. 
darüber  bei  den  klastischen  Gesteinen). 

Die  schlackige  und  poröse  Ausbildung  der  Basaltlava  findet 
sich  fast  immer  nur  an  der  Oberfläche  der  Ströme  und  an  den 
kleinen  Lava- Auswürflingen,  während  die  innern  Theile  der  Ströme 
durch  allmähliches  Dichterwerden  meistens  eine  völlig  compacte, 
steinartige  Beschaffenheit  zeigen.  Auch  auf  ihrer  Untei-fläche,  wo  die 
Lavaströme  aufruhen,  erscheint  mitunter  wiederum  diese  schlackige 
Ausbildung ;  so  sind  manche  Doleritlavadecken  Islands  an  ihrer  Unter- 
fläche schwammig  verschlackt  und  wie  Stricke  gewunden.  Es  sind 
das  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  auch  bei  den  Obsidianströmen 
beobachtet  werden  können. 

Während  die  Hohlräume  der  Basalte  mit  den  manchfaltigsten 
zeolithischen,  quarzigen  und  andern  Mineralien  bekleidet  oder  aus- 
gefüllt sind,  erweisen  sich  die  Blasenräume  der  Basaltlaven  sehr 
häufig  als  leer.  In  ganz  jungen  Basaltlaven  können  natürlich  sol- 
che, auf  allmählicher  Zersetzung  beruhende  Bildungen  noch  nicht 
eingetreten  sein,  in  alten  Basaltlaven  hingegen,  welche  denselben 
Umwandlungsprocessen,  wie  die  Basalte  selbst,  zweifelsohne  unter- 
legen sind,  haben  sich  die  Blasenräume  im  Laufe  der  Zeit  allerdings 
hier  und  da  mit  krystallisirten  Zersetzungsproducten  ausgefüllt,  wie 
sie  sich  z.B.  in  alten  Laven  der  Eifel  darbieten;  auch  in  den  Höh- 
lungen der  verhältnissmässig  jungen  Laven  des  Monte  Somma  fand 
Scipio  Breislak  schon  Zeolithe  ausgebildet  (Lehrb.  d.Geol.IH.  350). 
Nach  Durocher  enthalten  sehr  viele  Laven  kohlensauren  Kalk  (Comptes 
rendus  XXV.  1847.  209). 

Von  der  Uebereinstimmung  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
zwischen  basaltischen  Laven  und  eigentlichen  basaltischen  Gesteinen 
legen  folgende  Ana.lysen  Zeugniss  ab : 
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I.  Doleritlava  rom  Aetna,  aus  der  Schluclit  Lingua  grossa, 
Eruption  des  März  1865 ;  schwarzes  feinkörniges  Gemenge  mit  un- 
gefiähr  3  Mm.  grossen,  lebhaft  glänzenden,  dunkelgrauen,  deutlich 
gestreiften  Labradoren,  Augiten,  spärlichen  grüngelben  Olivinkör- 
nern  bis  zur  Grösse  von  1  Mm. ;  Magneteisen  nicht  in  dem  Ge- 
menge erkennbar,  aber  ausziehbar  (spec.  Gew.  2.738).  C.W.  C.Fuchs, 
N.  Jahrb.  f.  Min.   1865.  713. 

n.  Hellgraue,  deutlich  krystallinische  Doleritlava  von  der  Fels- 
kluft Almannagja  am  Thingvellir  -  See,  Island  (spec.  Gew.  3.052). 
Bunsen,  Poggend.  Ann.  LXXXTII.  1851.  202. 

in.  Doleritlava  mit  Labradoren,  Augiten,  Olivinen  vom  Pico 
do  Fogo  auf  der  Azoreninsel  San  Miguel  (Strom  von  1652).  Här- 
tung, die  Azoren  1860.  97. 

IV.  Anamesitlava  vom  Boden  des  Kraters  auf  Stromboli,  augit- 
reich  (spec.  Gew.  2.886).     Abich,  Vulk.  Erschein.  1841.    122. 

V.  Dnnkelgraue,  sehr  blasige  Basaltlava  von  Los  Majorquines 
auf  Teneriffa  (spec.  Gew.  2.945 ;  nach  Rammelsbejg  aus  48.3  La- 
brador, 51.5  Augit  und  wenig  Magneteisen  bestehend);  Ch.  St.  Cl. 
Deville,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  V.   1853.  692. 

VI.  Basaltlava  vom  Puy  de  Coliere,  Auvergne,  in  grauer, 
höchst  feinkörniger  Grundmasse,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
sehr  feldspathreich  erweist,  schwärzlicher  Augit,  gelblicher  Olivin, 
Magneteisen  (spec.  Gew.  2.98) ;  Kosmann,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
XVL  1864.  657. 

VII.  Basaltlava  vom  Vulkan  Tangkuban  Prau  auf  Java  mit 
rauchgrauer  Grundmasse  und  kleinen  Kryställchen  von  Labrador 
und  Augit;  Prölss,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1864.  427. 
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I  enthält  noch  0.14  Chlor;  VI  0.58  Phosphorsäure,  0.18 
Chlor  und  0.12  Wasser;  VII  3.93  Wasser.  Von  den  eigentlichen 
Basalten  sollen  sich  die  Laven  durch  ihren  vollständig  oder  nahezu 
wasserfreien  Znstand  unterscheiden.  Girard  fand  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Laven  im  Mittel  0.15  hygroskopisches  Wasser.  Ch.  St. 
Gl.  Deville  gibt  in  den  Laven  von  Guadeloupe  und  Teneriffa,  Eos- 
mann in  der  vom  Puy  de  Come  in  der  Auvergne,  Härtung  in  denen 
Yon  den  Azoren  kein  Wasser  an,  letzterer  wohl  0.96  in  der  von 
Fogo.  Dagegen  sind  die  Aschen  des  Aetna  zum  grössten  Theil  was- 
serhaltig. '  S.  V.  Waltershausen  fand  in  3  Aetnaaschen  sogar  5.60, 
6.63,  6.64  Wasser.  Abich  erhielt  bei  der  schwarzgrauen^  feinkör- 
nigen Lava  von  Strombolina  2.78  Glüh  Verlust,  Dufrenoy  bei  seinen 
Analysen  vesuvischer  Laven  einen  Verlust  von  3  —  4  pct  (Mem. 
pour  servir  ä  une  descr.  geol.  d.  1.  Fr.  IV.  368).  Die  phonolithi- 
sehe  Lava  des  Monte  Nuovo  von  1538  ist  auch  wasserhaltig.  Nähere 
Untersuchungen  müssen  darthun,  ob  die  Basaltlaven  in  der  That 
sbsolut  wasserfrei  sind,  was  man  häufig  bei  der  chemischen  Ana- 
lyse  ohne  weiteres  angenommen,  aber  nicht  erprobt  zu  haben 
scheint.  Vergleicht  man  den  ausserordentlich  geringen  Wasserge- 
halt mancher  Basalte  (S.  288),  so  will  es  scheinen,  als  ob  in  dieser 
Beziehung  keine  Grenze  zwischen  Basalt  und  Basaltlava  gezogen 
werden  könne.  Deville  beobachtete  in  der  Vesuvlava  von  1855 
ausser  Spuren  von  Chlor  auch  1.4 — 2.2  pct.  phosphorsauren  Kalk. 

Löwe  hat  eine  Aetnalava  von  1669  durch  Salzsäure  zersetzt 
(Poggend.  Ann.  XXXVIII.  1836. 160);  der  Labrador  scheint  dabei 
Töllig  zersetzt  worden  zu  sein,  denn  der  unlösliche  Theil  enthält 
keine  Alkalien,   welche  sich  alle  in  dem  gelösten  Antheil  befinden. 

Die  Basalte  sind  auch  im  Stande,  unter  gewissen  Abkühlungs- 
verhältnissen  in  einen  glasartigen  Zustand  überzugehen  und  einen 
mehr  oder  weniger  vollkommenen  basaltischen  Obsidian  zu  bil- 
den. An  den  Basaltgängen  von  Island  kann  man  sehr  häufig  die 
Beobachtung  macheu,  dass  an  den  Saalbändern  sich  eine  Zone  eines 
schwarzen  glasähnlichen  Gesteines  zeigt,  welches  allmählich  nach 
innen  zu  in  die  krystallinisch-körnige  oder  scheinbar  homogene  stein- 
artige Basaltgangmasse  übergeht.  Es  bieten  sich  hier  dieselben  Ver- 
liälbiisse  dar,  wie  bei  den  trachytischen  Lavaströmen,  wo  die  Ober- 
und  Unterfläche  des  Stromes  im  Obsidian-Zustande  ausgebildet  ist. 
Bei  der  Gueule  d^Enfer  an  der  Ardeche-Brücke  im  Vivai*ais  beob- 
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achteten  Lyell  und  Murchison  einen  Basalt,  welcher  Gneiss  bedeckt ; 
er  ist  vom  Gneiss  durch  eine  pechsteinartige  Zwischenlage  getrennt, 
die  nach  oben  etwas  schlackig  wird  und  dann  in  den  prisma- 
tisch abgesonderten  Basalt  übergeht  (Edinb.  new  phil.  joum.  July 
1829.  29). 

Die  in  der  Mineralogie  mit  dem  Namen  Tachylyt  (Breit- 
haupt) bezeichnete  Substanz  ist  wohl  ein  solcher  glasartiger  Basalt; 
es  ist  ein  amorpher  Körper  von  bräunlich-  und  grünlichschwarzer 
Farbe  und  einem  firnissartigen  Glasglanz,  der  sehr  leicht  zu  einem 
undurchsichtigen  Glase  schmilzt,  und  mit  Salzsäure  leicht  gelatinirt ; 
das  spec.  Gewicht  =  2.56 — 2.70 ;  die  Härte  =  6.5.  Man  hat  solche 
Substanzen  gefunden  an  der  Basaltkuppe  Säsebühl  bei  Dransfeld, 
zwischen  Göttingen  und  Münden  (I.  Schnedermann,  Stud.  d.  Gott. 
Ver.  Bergm.  Fr.  V.  100 ;  vgl.  auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  1844.  70); 
im  Höllengrund  bei  Münden  bestehen  die  Innenwände  der  mit  Do- 
lomit ausgefüllten  Blasenräume  des  Basalt  aus  dieser  Glassubstanz. 
Zu  Bobenhausen  im  Vogelsgebirge,  wo  er  in  wallsnuss-  bis  kinds- 
kopfgrossen  Nestern  im  Basalt  erscheint  (II.  C.  G.  Gmelin,  Poggend. 
Ann.  XLIX.  1840.  233  ;  vgl.  auch  Klipstein  in  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1841.  696);  er  enthält  noch  1.41 .  Titansäure ;  dieses  Yorkommniss 
wurde  auch  Hyalomelan  von  Hausmann  genannt.  Delesse  analysirte 
eine  schwarze  Glaskruste  von  pechähnlichem  Glasglanz,  welche  das 
Saalband  eines  Ganges  auf  der  Insel  Lamlash  bei  der  schottischen 
Insel  Arran  bildete  (IE.  Annal,  des  mines  (5)  XIH.  1858.  369). 
Die  Mächtigkeit  des  Ganges  betrug  0.2  M. ,  die  Dicke  der  Glas- 
kruste 0.03  M. ;  IV.  ist  die  Zusammensetzung  des  Ganggesteins  aus 
der  Mitte,  von  welcher  sich  die  der  Glaskruste  fast  gar  nicht  unter- 
scheidet; das  spec.  Gewicht  des  krystallinischen  Gesteins  ist  2.649, 
das  des  glasigen  merkwürdigerweise  höher,  2.714.  Von  den  schö- 
nen Lavastalaktiten,  welche  die  grossen  Weitungen  der  Surtshöhle 
(Surtshellir)  in  dem  basaltischen  Lavastrom  des  Balljökull  auf  Is- 
land bekleiden,  sind  zahlreiche  an  ihrer  Oberfläche  in  ausgezeich- 
neter Weise  verglast. 
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Die  von  S.  v.  Waltershausen  Sideromelan  genannte  Sub- 
stanz schliesst  sich  vielleicht  hier  an ;  sie  ist  amorph,  schwarz,  von 
Salzsäure  zersetzlich  und  enthält  Kieselsäure  48.76 ;  Thonerde  14.93 ; 
Eisenoxyd  20.14;  Kalk  9.51;  Magnesia  2.92;  Natron  2.48;  Kali 
1.10;  Wasser  0.35  (100.19).  In  den  isländischen  Palagonittuffen 
(Vulk.  Gest.  V.  Sic.  u.  Isl.  202). 

Lagerungsformen  und  Verbreitung  der  basalti- 
schen Gesteine.  Nach  Art  der  Eruptivgesteine,  ist  dem  Basalt 
ein  Auftreten  in  Decken,  Strömen,  Gängen  und  Kuppen  eigen. 

Keines  unter  den  Jüngern  Gesteinen  besitzt  eine  solche  räum- 
liche Ausdehnung,  wie  der  Basalt,  welcher  nicht  selten  ganze  Län- 
der zusammensetzt  und  dadurch  den  altem  krystallinischen  Gesteinen 
sowohl  als  den  sedimentären  Schichten  ähnlich  wird.  Er  tritt  näm- 
lich oft  in  Form -von  Decken  auf,  welche  vielfach  übereinander 
gelagert,  Schichtensysteme  von  grosser  Mächtigkeit  und  von  solcher 
Flächeuausdehnung  darstellen,  dass  viele  tausend  Quadratmeilen 
daraus  zusammengesetzt  sind.  Die  bedeutendste  und  mächtigste 
Entwicklung  dieser  Art  zeigt  die  Basaltbildung  in  Vorderindien  im 
Dekhan,  wo  übereinandergelagerte  Decken  von  Basalt  ein  Plateau 
von  3 — 4000  F.  Seehöhe  und  einem  Flächenraum  von  circa  12000 
Q.-Meilen  (also  so  gross  wie  Deutschland)  bilden ;  dieses  ungeheure 
Terrain  erstreckt  sich  zwischen  dem  indischen  Ocean,  Agra,  Bophal, 
Nagpur,  südlich  bis  zum  Kistna.  Das  Hochland  von  Habesch 
bei  Gondar  (nach  Kochet)  und  in  Nordamerica  eine  200  Meilen 
lange  Strecke  längs  der  Sierra  Madre  (nach  Ruxton)  wird  ebenfalls 
aus  Basaltdecken  zusammengesetzt.  Darwin  beschreibt  ein  weit  aus- 

Zirkel,  Petrographie.  II.  20 
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gedehntes  Basaltplateau  in  Patagonieu,  welches  320  F.  mächtig  auf 
den  tertiären  Ablagerungen  ruht  (Naturw.  Eeisen  I.  211).  Cormick 
berichtet,  dass  die  Küste  von  Kerguelens-Eiland  mehr  denn  tausend 
Fuss  hoch  treppenförmig  emporsteigt  und  aus  übereinander  ge- 
lagerten Basaltdecken  besteht  (vgl.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1849.  239 
aus  J.  C.  Boss,  Voyage  of  discovery  1847). 

In  Europa  sind  es  namentlich  die  Faeröer  und  die  Insel  Island, 
welche  zum  grossen  Theil  aus  solchen  übereinander  geschichteten 
Basaltdecken  aufgebaut  sind.  An  den  dem  Meere  zugekehrten 
hohen  Felswänden  sieht  man  oft,  soweit  der  Blick  schweift,  die 
Decken  nahezu  horizontal  gelagert  sich  forterstrecken  und  wie  in 
einem  künstlichen  Mauerwerk  liegen  oft  hundert  solcher  Decken 
übereinander,  welche,  da  gewöhnlich  die  obern  gegen  die  untern 
zurückstehen,  horizontale  Stufen  mit  senkrecht  abfallenden  Wänden, 
colossale  Treppen  darstellen  (daher  der  altnordische  Name  Trapp). 
Nicht  nur  an  den  oft  viele  tausend  Fuss  hohen  küstenlosen  Rän- 
dern dieser  Inseln,  sondern  auch  im  Innern  derselben  lässt  sich 
diese  Architektur  aus  übereinander  gethürmten  Lagern  auf  das 
deutlichste  erkennen,  wie  auf  Island  in  der  Gegend  zwischen  Nord- 
tünga  und  dem  Baulaberg,  in  der  Oexnadalsheidi,  an  den  Ufern 
der  Blanda  und  der  Thjorsa;  Dolerite,  Anamesite,  ächte  Basalte, 
Basaltmandelsteine,  Basalttuffe  und  -Conglomerate  wechseln  hier 
auf  das  verschiedenartigste.  Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Lager 
variirt  sehr,  oft  überschreitet  sie  50  F.,  oft  beträgt  sie  nur  1 — 2  F. 
An  vielen  Punkten  kann  man  wahrnehmen,  wie  diese  Decken  die 
oberflächlichen  Ausbreitungen  von  mehr  oder  weniger  senkrechten 
Basaltgängen  sind,  z.  B.  ausgezeichnet  in  der  Nähe  von  Hvammr 
am  Ufer  der  Nordra,  wo  viele  parallele  Gänge  eine  Tuflablagerung 
durchsetzen  und  sich  oben  zu  einer  Decke  ausbreiten.  Aehnliche 
Verhältnisse  zeigen  die  über  dem  Braunkohlengebirge  abgelagerten 
Basaltdecken  des  böhmischen  Mittelgebirges,  z.  B.  zwischen  Aussig 
und  Salesl  an  der  Elbe.  Terrassenförmig  übereinander  lagernde  Ba- 
saltdecken bauen  auch  den  grössten  Theil  der  Hebrideninseln  Skye, 
Mull,  Kum  u.  a.  auf  (nach  MaccuUoch  und  Boue),  sowie  den  be- 
rühmten Riesendamm  an  der  nördlichen  Küste  Irlands. 

Im  kleinen  Maassstabe  ist  in  Deutschland  das  einen  Flächen- 
raum von  ungeßlhr  40  Q. -Meilen  einnehmende  Vogelsgebirge  in  Hes- 
sen  auf  diese  Weise  zusammengesetzt;    eine    ähnliche   Architektur 
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weisen  die  basaltischen  Regionen  des  Westerwaids,  der  hohen  Rhön 
und  manche  Gegenden  des  böhmischen  Mittelgebirges  auf. 

Eine  andere  damit  zusammenhängende  Lagerungsform  basal- 
tischer Gesteine  bilden  die  basaltischen  Ströme,  welche  von  einem 
noch  jetzt  thätigen  oder  erloschenen  vulkanischen  Krater  ausgehen 
und  aus  Basaltlava  bestehen.  Dieser  innige  Zusammenhang  der  Ba- 
salte mit  Vulkanen  ist  für  die  Frage  nach  der  Genesis  derselben  von 
entscheidendem  Belang  gewesen.  Ausgezeichnete  Beispiele  alter 
Basaltlavaströme  sind:  Der  Mosenberg  bei  Manderscheid  in  der 
Eifel,  aus  dessen  südwestlichstem  Krater  sich  ein  Strom  bis  weit 
in  das  Thal  hineinzieht,  welcher  auf  dem  starkgeneigten  Bergab- 
hange aus  einer  losen  Anhäufung  braunrother  Schlackenblöcke,  im 
Thale  aus  einer  schwarzen  nur  wenig  porösen  Masse,  endlich  aus 
vollkommen  dichtem  Basalt  besteht ;  der  Lavastrom  bei  Bertrich  in 
der  Eifel,  welcher  die  Käsegrotte  (vgl.  Bd.  L  S.  104)  enthält ;  die  Ströme 
vom  Krufter  Ofen,  Bausenberg,  Veitskopf  in  der  Nähe  des  Laacher^ 
Sees  (zum  Theil  bestehen  diese  Ströme  aus  Nephelinitlava,  vergl. 
S.  262).  In  Gentralfrankreich  die  classischen  Gegenden  der  Au- 
vergne,  des  Velay  und  des  Vivarais,  wo  die  altbasaltischen  Ströme 
sich  genau  wie  recente  Lavaströme  verhalten,  aus  Schlackenkratem 
ausfliessen,  sich  in  die  Thäler  ergiessen,  und  an  ihrer  Oberfläche 
mit  einer  deutlichen  Schlackenkruste  bedeckt  haben ;  der  Lavastrom 
von  Graveneire,  der  sich  an  dem  Puy  de  Griou  in  zwei  Arme  theilt, 
der  dem  Krater  des  Puy  de  Chalusset  entfliessende  Strom,  welcher 
in  mächtige  Säulen  abgesondert,  an  manchen  Stellen  400  Fuss  mäch- 
tig ist;  wie  manche  andere  Ströme  breitet  sich  auch  dieser  über 
einer  Geröllablagerung  aus;  der  Basaltstrom  vom  Montpezat  im 
Vivarais ;  die  beiden  ausgezeichneten  Basaltströme,  welche  aus  dem 
Vulkan  St.  Loup,  nordwestlich  von  Agde  am  mittelländischen  Meer 
in  Südfrankreich  entspringen,  auf  deren  einem  die  Stadt  Agde  ruht ; 
die  prachtvoll  säulenförmig  und  kugelförmig  abgesonderten  basal- 
tischen Ströme,  die  aus  den  zahlreichen  erloschenen  Vulkanen  Ca- 
taloniens  in  der  Umgegend  von  Olot,  Castel  Follit  und  Cellent  aus- 
geflossen sind,  wo  die  Flu  via  bei  Olot  die  Lava  bis  zu  40  Fuss 
Tiefe  durchschnitten  hat;  bei  der  Brücke  von  Sta  Madalena  liegen 
zwei  Basaltströme  übereinander,  getrennt  durch  eine  horizontale 
8  Fuss  mächtige  Schlackenschicht  (vgl.  Lyell,  Elements  of  geology 
1865.  659).     An  allen  diesen  Punkten  ist  der  Zusammenhang  zwi- 
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sehen  den  Basaltströmeu  und  den  erloschenen  Kratern  so  augen- 
scheinlich, als  er  nur  zwischen  einem  recenten  Lavastrom  und  sei- 
nem Eruptionspunkte  sein  kann. 

Die  minder  ausgedehnten  Lagerungsformen  der  Basalte  sind 
die  kuppenförmige  und  gangförmige,  welche  beide  in  enger 
Beziehung  zu  einander  stehen,  wie  denn  die  Basaltgänge  uns  auch 
zweifelsohne  die  Wege  andeuten,  auf  denen  das  Material  zur  üeber- 
einanderschichtung  der  Decken  emporgedrungen  ist,  und  welche 
man  an  deutlich  entwickelten  Deckensystemen  noch  häufig  nachzu- 
weisen im  Stande  ist.  Den  Zusammenhang  der  Basaltkuppen  mit 
Basaltgängen  hat  man  ebenfalls  hier  und  da  zu  erkennen  vermocht, 
so  dass  für  eine  solche  Basaltkuppe  der  Vergleich  mit  einem  Nagel 
nahe  liegt,  welcher  mit  seinem  Stift  eingesenkt  nur  mit  seinem 
Kopfe  über  die  Oberfläche  sich  erhebt.  Der  Basalt  der  Kuppe  des 
Druidensteins  bei  Kirchen  unweit  Siegen  wurde  durch  bergmänni- 
sche Arbeiten  in  der  Tiefe  als  Gang  wiedergefunden ;  durch  den 
Schlossbrunnen  bei  Stolpen  in  Sachsen  ist  der  Basalt  der  dortigen 
Kuppe  bis  zu  287  Fuss  niederwärts  verfolgt  worden  (vgl.  Bd.I.  S.  148). 
Von  solchen  sog.  primären  Kuppen,  welche,  wenn  auch  ihr  directer 
Zusammenhang  mit  Gängen  nicht  erweislich  ist,  durch  ihre  eigen- 
thümlichen  innern  Absonderungsverhältnisse  als  solche  charakterisirt 
werden,  sind  die  secundären  Kuppen  zu  unterscheiden,  welche  nichts 
anderes  sind,  als  stehengebliebene,  kegelförmig  abgerundete  Reste 
von  Basaltdecken,  die  zum  grössten  Theil  der  Zerstörung  und  Fort- 
führung unterlegen  sind  (vgl.  Bd.  I.  S.  147). 

Die  Basaltgänge  zeigen  oft  an  ihren  Saalbändern  und  in  ihrer 
Mitte  eine  verschiedene  petrographische  Ausbildung,  indem  das 
Gestein  der  Mitte  grobkörniger  oder  wenigstens  deutlicher  kry- 
stallinisch,  das  der  Seiten  feinkörniger,  scheinbar  dicht-,  oder 
selbst  glasartig  erscheint.  Sehr  häufig  sind  durch  die  auf  den 
Ablösungsklüften  fortschreitende  Zersetzung  die  Saalbänder  wacken- 
artig  umgewandelt,  während  die  Mitte  des  Ganges  mehr  oder  we- 
niger frisch  geblieben  ist. 

Wo  viele  Basaltgänge  in  einer  und  derselben  Gegend  auf- 
setzen, da  offenbart  sich  nicht  selten  ein  Parallelismus  in  ihrem 
Verlauf,  oder  sie  sind  nach  zwei  Hauptrichtungen  angeordnet,  wel- 
che manchmal  sich  rechtwinkelig  zu  durchkreuzen  scheinen.  Sehr 
wichtig   sind    die   Andeutungen,   welche   S.  v.  Waltershansen  über 
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diese  Verhältnisse  in  seiner  Schrift:  »Physisch -geogr.  Skizze  von 
Island«  giht,  wo  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  in  der  grossen 
ßasaltformation  Nordeuropas  (Irland,  Schottland,  Hebriden,  Island) 
namentlich  zwei  Gangrichtungen,  eine  nordwestliche  und  eine  nord- 
östhche  sich  unterscheiden  laäsen,  von  denen  in  Island  die  nord- 
östliche bei  weitem  vorherrsche.  Verwerfungen  treten  dabei  ge- 
wöhnlich nicht  hervor,  ein  Beweis  von  der  gleichzeitigen  Ent- 
stehung der  Gangspalten.  Mitunter  ragen  die  Basaltgänge,  wenn 
das  Nebengestein,  in  welchem  sie  aufsetzen,  zerstört  und  weg- 
geführt ist,  wie  Mauern  hervor ;  so  beschreibt  Krug  von  Nidda, 
dass  die  nach  verschiedenen  Richtungen  verlaufenden  mauerartig 
sich  erheb^iden  Basaltgänge  von  Djupavogr  in  Ostisland  den  Ein- 
druck machen,  als  ob  man  sich  innerhalb  der  Ruinen  einer  Stadt 
befinde.  Bei  Arragh  in  Irland  erhebt  sich  ein  basaltischer  Gang, 
einer  senkrechten  Scheidewand  gleich  bis  zu  einer  Höhe  von  40  Fuss 
(v.  Leonhard,  Basaltgebilde  II.  1 24).  Die  Basaltgänge  umschliessen 
nicht  selten  Bruchstücke  ihres  Nebengesteins  im  mehr  oder  minder 
veränderten  Zustande  und  die  an  den  Basalt  angrenzenden  Ge- 
birgsarten  lassen  mancherlei  Metamorphosen  erkennen,  wovon  in 
dem  Abschnitt  über  die  Entstehungsweise  der  Basalte  ausführlicher 
die  Rede  sein  wird. 

Basaltkuppen  und  Basaltgänge  haben  alle  Gebirgsformationen 
bis  einschliesslich  zum  Tertiär  hinauf  durchbrochen,  in  welche  For- 
mation die  Haupteruptionsepoche  der  Basaltgesteine  fallt. 
Es  folgt  eine  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Basaltdurch- 
brache. 

Im  Gneiss:  Am  Bärensteiner  Hügel  bei  Annaberg  im  Erzge- 
birge ;  bei  Bilin  in  Böhmen,  wo  Basaltgänge  im  Gneiss  aufsetzen 
und  Schollen  davon  umschliessen ;  auch  im  Saazer  Kreis  in  Böhmen 
setzen  zahlreiche  Gänge  und  Kuppen  von  Basalt  im  Gneiss  auf 
(Gross-Spitzberg  unfern  Pressnitz,  der  Scheibenberger  Kamm,  der 
(rross-Hassberg).  Gangförmig  am  Fuss  des  Melibocus  bei  Auerbach 
an  der  Bergstrasse ;  bei  Klein-Ostheim  unfern  Aschaffenbui'g  an  der 
Striet ;  im  Vivarais  bei  Thueyts ;  im  Cantal,  wo  z.  B.  |  Stunden 
oberhalb  Massiac  nach  Murat  zu  ein  kleiner  Basaltstock  mit  aus- 
gezeichnet schönen  Säulen  den  Gneiss  durchbricht ;  gänzlich  isolirt 
von  allen  vulkanischen  Massen  ein  Basaltgang  zwischen  Las  Cruzes 
und  Larazo  in  der  spanischen  Provinz  GaHcia. 
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Im  Glimmerschiefer:    der  vulkanische  Eammerbühl  bei  Eger 
im  nordwestlichen  Böhmen;  am  Baudenberg  in  Mähren. 

Im  Granit:  an  der  kleinen  Schneegrabe  auf  dem  Riesenge- 
birge (mit  4400  Fuss  der  höchste  Basaltpunkt  Deutschlands) ;  am 
Oberhaustein  unfern  Hornberg  im  Schwarzwalde;  der  Plattenberg 
bei  Liebenstein  im  böhmischen  Fichtelgebirge;  bei  Tobiesenreuth; 
an  der  Roche-Rouge  bei  Le  Puy  im  Velay ;  am  Chuquet-Genestoup, 
bei  La  Barraque  am  Fusse  des  Puy  de  Dome,  wo  viele  Granitbrocken 
sich  eingeschlossen  finden,  welche  an  der  Oberfläche  verglast  sind, 
deren  Feldspath  geschmolzen  und  deren  Glimmer  gebrannt  ist.  Auch 
sind  hier  die  Granite  im  Contact  mit  dem  Basalt  prismatisch  ab- 
gesondert. 

Im  Syenit:  zwischen  Dresden  und  Tharand. 

Im  Thonschiefer  setzt  auf  der  Insel  Anglesea  südlich  von  Plas- 
Newydd  ein  134  Fuss  mächtiger  Doleritgang  auf,  welcher  nach  Hens- 
low  den  Thonschiefer  in  unmittelbarer  Berührung  zu  einer  porcel- 
lanjaspisähnlichen,  in  weiterer  Entfernung  zu  einer  homsteinartigen 
Masse  umgewandelt  hat  (Cambridge  Transactions  I.  402).  Aus  dem 
krystaUinischen  Thonschiefer  des  südwestlichen  Böhmens  erheben 
sich  nach  v.  Lidl  der  Pollinkpn-Basaltberg,  der  Spitzberg  und  Schloss- 
berg  bei  Weseritz. 

Im  Grauwackenschiefer :  eine  gi'osse  Anzahl  von  Basaltkuppen 
tritt  in  dem  devonischen  Gebiet  der  Eifel  zu  Tage,  darunter  die 
Hohe  Acht,  die  Nürburg,  der  Ahremberg,  der  hohe  Kelberg,  Mi- 
chelskirch u.  s.  w. ;  auch  viele  Gänge  sind  bekannt,  z.  B.  an  der 
Lochmühle  und  bei  Liers  an  der  Ahr ;  an  letzterm  Orte  ist  die 
schieferige  Grauwacke  in  ausgezeichneten  Basaltjaspis  umgewandelt 
worden.  Am  Hirschstein  bei  Dillenburg  in  Nassau,  zahlreiche  ver- 
glaste Grrauwackenstücke  einschliessond.  Am  Kinnoulberge  in  Perth- 
shire  (Schottland)  wird  der  Grauwackenschiefer  von  zahlreichen 
Doleritgängen  durchsetzt;  desgleichen  erscheint  im  Kirchspiel Flisk 
im  nördlichen  Theile  von  Fifeshire  ein  ausgedehnter  Gang  im  grauen 
Sandstein  und  Schiefer  des  untersten  old  red  sandstone,  der  nach 
G.  Rose  (Lyell,  Elements  of  geology  1865.  691)  ächter  Dolerit  ist. 
Auch  im  rothen  Devonsandstein  von  Devonshire. 

Im  Kohlenkalk  Englands  an  manchen  Punkten,  z.  B.  bei  Blythe 
und  Bolam  in  Northumberland,  Birchhill  in  Staffordshire,  Insel  An- 
glesea (mehrere  Vorkommnisse  mögen  altern  Melaphyren  angehören). 
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Im  Rotbliegenden  der  Umgegend  von  Darmstadt  am  Stefferitz 
bei  Gnndemhansen,  am  Rossberg  bei  Bossdorf;  auch  im  Botblie- 
genden  des  nordöstlichen  Böhmens  in  mehrem  Kappen. 

Im  Buntsandstein:  an  der  blauen  Kuppe  bei  Eschwege,  am 
Alpstein  bei  Sontra  in  Hessen,  am  Wildenstein  bei  Büdingen  im 
Vogelsgebirge,  an  der  Pflasterkaute  bei  Marksuhl,  nn  der  Kupfer- 
grube bei  Horschlitt  und  der  Sto£felskuppe  bei  Eisenach  in  Thü- 
ringen. An  allen  diesen  Punkten  kann  man  in  deutlichster  Weise 
Veränderungen  des  angrenzenden  Sandsteins  beobachten,  wie  sie 
durch  Einwirkung  einer  sehr  hohen  Temperatur  hervorgebracht 
werden;  der  Sandstein  erscheint  in  prismatische  Säulen  abgeson- 
dert und  ist  zu  einer  gebleichten  oder  bläulichgrauen,  homogenen, 
emailartig  glänzenden,  stellenweise  blasigen  Masse  umgewandelt ; 
eine  sehr  grosse  Menge  von  so  gefritteten  Sandsteinfragmenten  findet 
sich  in  dem  Basalt  eingeschlossen.  Die  Absonderung  des  Sandsteins 
in  Säulen  ist  namentlich  ausgezeichnet  am  Wildenstein,  wo  ihre 
Dicke  i — 5  Zoll,  ihre  Länge  bis  zu  3  Fuss  beträgt,  ja  es  sind  deren 
bis  zu  7  Fuss  Länge  vorgekommen.  Der  Spitzberg  zwischen  Lähn- 
haas  und  Vorhusdorf  in  Niederschlesien  erhebt  sich  auch  aus  dem 
Buntsandstein. 

Im  Muschelkalk  des  Ahnegrabens  am  Nordabhange  des  Ha- 
bichtswaldes  bei  Cassel ;  am  Kirschberg  bei  Hünefeld  unweit  Fulda, 
wo  mächtige  Basaltgänge  Triaspetrefacten-führende  Kalksteinbruch- 
stücke  umschliessen ;  bei  Hörschel  unweit  Eisenach,  wo  ein  fuss- 
mächtiger  Basaltgang  im  Muschelkalk  aufsetzt  und  denselben  ver- 
kieselt  hat;  solche  Silicificationen  sind  nur  durch  hydrochemische 
Processe  zu  erklären.  Am  Gebaberg,  am  Dolmar,  am  Feldstein  bei 
Themar  in  Thüringen  mit  ausgezeichneter  Säulenabsonderung. 

Im  Keuper:  am  hohen  Pai'kstein  bei  Weiden  im  bayerischen 
Ober-Mainkreise,  wo  ebenfalls  Basaltjaspis  als  metamorphisches 
Contactproduct  erscheint;  an  den  Gleichbergen  in  Thüringen,  wo 
er  die  Lettenkohlen-Gruppe  durchbricht. 

Im  Lias:  am  Vorgebirge  Portrush  in  Irland,  auf  den  schot- 
tiscben  Inseln  Muck  und  Skye,  wo  bei  Duntulm  -  Castle  der  Lias- 
scbiefer  in  eine  kieselschieferähnliche  Masse  umgewandelt  ist.  Ein 
ausgezeichnet  schöner  Durchbruch  von  Dolerit  durch  den  Lias  zeigt 
sieb  nach  Huot  an  dem  Aüou-Dagh  zwischen  Yalta  und  Alouchta 
an  der  Meeresküste  der  Krim. 
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Im  Jurakalk  der  schwäbischen  Alp  der  Hohen neuffen,  der 
Jusiberg,  der  schöne  Kegel  des  Karfenbühl  bei  Dettingen  u.  a.; 
diese  Basalte  sind  von  massenhaften  Tuff-  und  CJonglomeratbil- 
dungen  begleitet. 

In  der  Kreide :  im  Quadersandstein  am  Schöberle  bei  Kreibitz 
und  zu  Johnsdorf  bei  Zittau,  wo  sich  säulenförmige  Absonderung 
des  gefritteten  Sandsteins  zeigt.  Am  Ascherhübel  bei  Spechtshausen 
unweit  Tharand,  wo  der  über  Quadersandstein  gelagerte  Basalt 
sogar  Fragmente  des  tiefer  liegenden  Porphyr  einschliesst ;  im 
Pläner  am  Planzner  Hügel  bei  Bilin,  am  Kuzower  Berge  bei  Trzi- 
blitz,  bei  Böhmisch  -  Aicha  im  Bunzlauer  Kreise,  wo  die  Teufels- 
mauer, ein  15  Fuss  mächtiger  isolirter  Basaltgang,  2  Stunden  weit 
verfolgt  werden  kann.  Auf  der  Insel  Wight  und  an  der  Küste  von 
Dorsetshire;  westlich  von  Belfast  an  den  Black-  und  Cave-Hills; 
auf  der  Insel  Rathlin  bei  Antrim  an  der  irländischen  Küste,  wo 
die  Bj'eide  zu  grobkörnigem  krystallinischem  Marmor  geworden  ist 
(vgl.  Bd.  I.  S.  227). 

Im  Tertiärgebirge  an  sehr  vielen  Punkten,  zuweilen  in  wie- 
derholter Wechsellagerung  mit  den  tertiären  Sedimentschichten  und 
vielfach  begleitet  von  Tuffen  und  Conglomeraten ;  z.  B.  in  den  böh- 
mischen Braunkohlenbecken,  wo  man  eine  ältere  vorbasaltische  und 
eine  jüngere  nachbasaltische  Braunkohlenformation  unterscheidet.  In 
der  rheinischen  Braunkohlenbildung  treten  die  Basalte  namentlich 
im  Siebengebirge  auf,  wo  die  Hauptmasse  des  Basalt  älter  ist,  als 
die  obern  Schichten  der  Braunkohlenformation.  Am  Meissner  in 
Kurhessen,  wo  sich  der  Basalt  mehrere  1 00  Fuss  mächtig  über 
thonigen  Mergeln  und  Braunkohlenlagern  ausbreitet  und  als  Gang 
in  die  Tiefe  hinabsetzt;  d;^  Braunkohle  hat  durch  den  Basalt  ihr 
Bitumen  verloren  und  ist  zu  sprödem,  metallisch  glänzendem  An- 
thracit  geworden,  der  überdies  eine  ebenso  deutliche  stengelige  Ab- 
sonderung zeigt,  wie  sie  sich  an  den  künstlichen  Coaks  ausbildet. 
Dieser  Anthracit  geht  alsdann,  je  weiter  man  sich  von  dem  Contact 
entfernt,  durch  die  Stadien  einer  Glanzkohle  mit  muscheligem  Bruch 
und  einer  Pechkohle  in  die  unveränderte  Braunkohle  über.  Die- 
selben Verhältnisse  zeigen  sich  am  Ziegenkopf  am  Habichtswalde 
bei  Cassel,  wo  bergmännische  Arbeiten  auch  den  Zusammenhang 
zwischen  Kuppe  und  Gang  erwiesen  haben,  und  am  Hirschberge 
bei  (xrossalmerode.  Aehnliche  Oontactmetamorphosen   hat  nach  Kög- 
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gerath  die  Braunkohle  von  Utweiler,  östlich  vom  Siebengebirge  er- 
litten. Zu  Skeggiastadr  zwischen  Raufarhavn  und  YopnaQördr  in 
Island  beobachtete  Sartorius  von  Waltershausen,  wie  ein  Basaltgang 
den  dortigen  Sui'tbrandr  in  eine  schön  glänzende  anthracitische 
Kohle  umgewandelt  hat  (Bd.  I.  S.  396.  361). 

Auch  Trachytgebirge  werden  von  Basaltgängen  durchsetzt, 
wie  am  Cantal  in  Gentralfrankreich,  am  Siebengebirge,  wo  man 
Gänge  von  Basalt  im  Trachytconglomerat  und  Trachyt  kennt  (am 
Eülsbrunnen,  zwischen  dem  Löwenburger  Hof  und  dem  Ittenbacher 
Eottnebel),  in  Island  (zwischen  Steinsholt  und  Hruni  im  Südland) 
u.  8.  w.  Basaltdurchbrüche  durch  Basalt  sind  ebenfalls  bekannt. 

Obschon  die  Basalte  alle  Schichtgesteine,  von  den  ältesten 
bis  zu  den  tertiären  durchbrochen  haben,  so  liegt  darin  noch  kein 
Beweis  für  das  allen  gemeinsame  jugendliche  Alter,  denn 
ein  Theil  derselben  könnte  möglicherweise  sehr  alt  sein.  Zwei 
Umstände  sind  es  indessen,  welche  jenes  jugendliche  Alter  höchst 
wahrscheinlich  machen:  noch  niemals  sind  ächte  Basalte  unter 
Lagerungsverhältnissen  beobachtet  worden  (z.  B.  etwa  überlagert 
von  alten  Schichtgesteinen,  durchsetzt  von  alten  Eruptivgesteinen), 
welche  ihr  hohes  Alter  bekunden,  und  noch  niemals  hat  man  in 
Gonglomeraten,  welche  älter  sind  als  die  Tertiärbildungen  Geschiebe 
ächten  Basalts  aufgefunden.  Die  genaue  Verknüpfung  mit  den 
während  der  Tertiärzeit  erfolgten  Ablagerungen  spricht  dafür,  dass 
die  Basalteruptionen  ebenfalls  während  derselben  oder  gleich  nach 
derselben  erfolgten,  im  Allgemeinen  also  mit  denen  der  Trachyte 
gleichalterig  sind. 

In  Europa  erscheinen,  andere  vereinzelte  Vorkommnisse  ab- 
gerechnet, die  basaltischen  Gesteine  hauptsächlich  in  drei  grossen 
Gruppen  und  Zonen  angeordnet : 

Die  nördlichste  ist  jener  grosse  Basaltzug,  welcher  aus  dem 
nördlichen  Irland  durch  die  Hebriden  und  Schottland  sich  erstreckt, 
in  der  Verlängerung  die  basaltischen  Faeröer  bildet  und  endlich 
in  den  gewaltigen  Basaltdeckensystemen  der  Insel  Island  sein  Ende 
findet.  In  der  Gesteinsausbildung  ist  die  anamesitische  sehr  vor- 
herrschend.    Prachtvolle  Säulenbildungen  zeichnen  diesen  Zug  aus. 

Die  zweite  Zone  _  kann  man  die  mitteldeutsche  Basaltzone 
nennen,  weil  sie  das  mittlere  Deutschland  zwischen  dem  50.®  und 
52.^  nördlicher  Breite   auf  eine    weite   Erstreckung  hin  von  West 
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nach  Ost  durchzieht.  Sie  beginnt  im  Westen  mit  den  Basaltkuppen 
nnd  Basaltlavaströmen  der  Eifel,  zieht  über  das  Siebengebirge,  den 
Westerwald,  bildet  das  Vogelsgebirge  mit  seinen  zahlreichen  über 
einen  grossen  Theil  von  Hessen  und  derWetterau  verbreiteten  Vor- 
postenkegeln, die  Bhön,  setzt  sich  durch  Thüringen  (Pflasterkaute, 
Stoifelskuppe  u.  s.  w.),  Sachsen  (Annaberg,  Oberwiesenthal),  durch 
das  nördliche  Böhmen  zu  beiden  Seiten  der  £lbe  bis  nach  Schlesien 
hinein  fort,  wo  sie  in  der  kleinen  Schneegrube  auf  dem  Biesenge- 
birge ihr  nordöstlichstes  Ende  erreicht.  Ausserhalb  dieses  breiten 
Gürtels  erscheinen  noch  die  Basalte  des  Eaiserstuhlgebirges  im 
Breisgau  und  die  sehr  vereinzelten  der  schwäbischen  Alp. 

Die  südlichste  Zone  ist  die  grosse  Basaltgruppe  der  Auvergne, 
des  Cantal,  des  Velay  und  des  Vivarais  in  Centralfrankreich,  ohne 
vorwaltende  Längenrichtung,  wahrscheinlich  von  verhältnissmässig 
jugendlicher  Entstehung. 

Ausgezeichnete  Absonderungsformen  sind  den  Basalt^ 
gesteinen  eigen,  namentlich  ist  es  die  säulenförmige  Zerklüftung, 
welche  hauptsächlich  bei  den  Anamesiten  und  eigentlichen  Basalten 
in  grosser  Schönheit  ausgebildet  ist.  In  den  horizontalen  Basalt- 
ausbreitungen stehen  die  Säulen  senkrecht  und  erreichen  oft  eine 
wunderbare  Höhe,  Zierlichkeit  und  Schlankheit ;  zu  den  ausgezeich- 
netsten Vorkommnissen  dieser  Art  gehören  die  colossalen  Colonnaden 
des  Kiesendamms  (Giants  cause way)  in  Nordirland,  die  berühmten 
gigantischen  Säulengruppen  der  Fingalshöhle  auf  der  schottischen 
Insel  Staffa ;  die  kaum  minder  majestätischen  hohen  und  schlanken 
Säulenreihen  von  Stapi  auf  der  Südseite  des  SnaefellsjökuU  in 
Island,  wo  die  Meeresbrandung  ebenfalls  die  merkwürdigsten  Grotten 
erzeugt  hat;  die  prachtvollen  Basaltsäuleu  des  Minderbergs  bei 
Linz,  des  Scheidskopfs  bei  Remagen,  des  Weilbergs  im  Siebenge- 
birge am  Rhein;  die  malerischen  Säulengruppen  vom  Schloss  Koche- 
maure sowie  das  »Kiesenpflaster«  von  Chenavari  im  Vivarais,  un- 
zähliger anderer  nicht  zu  gedenken.  In  den  senkrechten  Gängen 
liegen  die  Basaltsäulen  horizontal  wie  Holzscheite  übereinander. 
S.  V.  Waltershausen  sah  am  Vindfjallbjarg  am  Vopnafjördr  in  Island, 
wo  ein  Basaltgang  sich  oberflächlich  zu  einem  Lager  ausbreitet, 
wie  die  horizontalen  Säulen  im  Gange  sich  allmählich  in  dem  Lager 
vertical  stellen,  indem  sie  strahlenförmig  der  Umbiegung  des  Ganges 
folgen.     Krug  von  Nidda  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  an 
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manchen  isländisclien  Basaltgängen  beobachten  kann,  wie  dieselben 
ans  zwei  nebeneinandergelagerten  Sänlenreihen  bestehen,  welche 
von  den  Saalbändem  aus  nach  der  Mitte  des  Ganges  zn  sich  er- 
strecken, wo  sich  oft  eine  Kluft  zeigt  und  die  Säulen  nicht  mit 
einander  correspondiren. 

Die  Säulen  zeigen  alle  möglichen  Verschiedenheiten  in  Dimen- 
sionen und  Formen,  bald  sind  sie  schmal  und  diinn,  bald  als  dicke 
and  mächtige  Pfeiler  ausgebildet,  bald  sind  sie  gerade  gestreckt, 
bald  schiffsartig  gekrümmt,  bald  sogar  hin  und  her  gewunden.  Die 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Säulen  sind  nicht  selten  mit 
Zeolithen  und  andern  Mineralien  ausgefüllt.  In  ebenfalls  grosser 
Vollkommenheit  und  ganz  analoger  Weise  bietet  sich  die  Säulen- 
absonderung bei  den  basaltischen  Laven  dar,  bei  denen  auch  die 
Stellung  der  Säulen  in  vollkommen  gesetzmässiger  Weise  (vgl.  Bd.  I. 
102)  von  der  Begrenzungsfläche  des  Nebengesteins  abhängt.  Aus- 
gezeichnet zeigt  dies  z.  B.  der  von  dem  Volant  durchschnittene 
Lavastrom  des  Kraters  Coupe  d^Ayzac  bei  Antraigue  im  Vivarais, 
welcher  ein  Thal  im  Gneiss  erfüllt  und  seine  Säulen  senkrecht  so- 
wohl auf  dessen  Sohle  als  auf  dessen  Gehänge  gestellt  hat  (vgl. 
auch  Lyell,  Elements  of  geology  1865.  611). 

Plattenförmige  Absonderung  ist  auch  nicht  selten  bei  den  Ba- 
salten; die  Platten  sind  oft  fussdick,  oft  nur  zolldick  (vgl.  Bd.  I.  S.  100), 
und  vielfach  ist  säulenförmige  und  plattenförmige  Absonderung  so 
mit  einander  verbunden,  dass  die  Säulen  in  einzelne  Platten  zer- 
theilt  sind,  deren  Begrenzungsfläche  entweder  senkrecht  oder  schräg 
auf  der  Säulenaxe  steht. 

Kugelförmige  Absonderung  ist  mitunter  mit  der  säulenförmigen 
verknüpft,  indem  die  Säulen  aus  zahlreichen,  längs  der  Axe  anein- 
ander gereihten  Kugeln  bestehen,  wie  man  dies  z.  B.  am  Eckards- 
berg bei  Zittau  und  in  der  Bertricher  Käsegrotte  in  der  Eifel  be- 
obachten kann.  Häufiger  ist  die  selbständige  Kugelabsonderung  im 
massigen  Gestein.  Die  Kugeln  sind  vielfach  aus  concentrischen 
Schaalen  zusammengesetzt.  Ausgezeichnet  findet  sich  die  Kugel- 
bildung an  manchen  isländischen  Basaltgesteinen.  Am  südlichen 
Theile  der  Basaltkuppe  Flötzberg  bei  Unter-Rothau  im  böhmischen 
Erzgebirge  ist  nach  Jokely  der  Basalt  in  EUipsoide  bis  zu  1 J  Klafter 
im  Durchmesser  gross  aufgelöst,  an  welchen  concentrisch-schaalige 
Zusammensetzung   stellenweise    höchst   vollkommen  ausgeprägt  ist; 


816  Basalte. 

die  Schaalenstmctur  beschränkt  sich  indessen  nicht  auf  einzelne 
solche  Kugeln,  sondern  sie  geht,  nachdem  sie  anfangs  nur  einen 
ellipsoidischen  Kern  umhüllt,  der  meist  innerhalb  seiner  Masse  wie- 
der in  kleinere  schaalig  zusammengesetzte  Kugeln  gegliedert  er- 
scheint, weiter,  so  dass  eine  solche  Schaale  dann  noch  das  zweite, 
eine  andere  noch  das  dritte  Ellipsoid  gemeinschaftlich  umschliesst, 
bis  sich  endlich  der  ganze  Gomplex  dieser  Sphäroidbildungen  zu 
einem  Riesenellipsoid  abgrenzt,  an  Grösse  zum  Theil  entsprechend 
der  einstigen  Ausdehnung  des  Basaltstocks  (Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
Kanst.  Vffl.  1857.  74). 

Unregelmässige  polyedrische  Absonderung  erscheint  im  Ganzen 
seltener  an  den  Basalten,  bei  welchen  gerade  jene  regelmässigen 
Absonderungsformen  in  vielverbreiteter  und  charakteristischer  Weise 
ausgebildet  sind. 
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JÜDgere  Anorthitgesteiae. 

Auch  unter  den  jüngeren  Gesteinen  kehren  die  anorthit- 
führenden  wieder,  deren  ältere  Glieder  S.  132  zusammengestellt 
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wurden.  Den  Basalten  nahe  verwandt  bilden  sie  mit  ihrer  basi- 
schen Beschaffenheit  den  Schluss  der  jüngeren  Feldspathgesteine. 
Nach  unsem  jetzigen,  nicht  sehr  ausgedehnten  Kenntnissen  dieser 
Gesteine,  walten  darunter  die  augithaltenden  (jungem  Eukrite)  bei 
weitem  über  die  homblendehaltenden  (jüngern  Corsite)  vor.  Einige 
Laven  sind  höchst  ausgezeichnete  Eukrite. 

Hierher  gehören  die  Grünsteine  (Teschenite  z.  Th.)  aus  der  Ge- 
gend von  Neutitschein  in  Mähren,  welche  dort  jünger  als  Neocom 
sind  und  von  Tschermak  (und  Knaffl)  untersucht  wurden;  sie  stellen 
gewissermaassen  einen  Anorthit-Dolerit  im  Gegensatz  zu  dem 
Labrador-Dolerit  dar.  Die  schwärzlich  grüne  Masse  besteht  aus  vor- 
herrschendem Feldspath,  welcher  ohne  Zweifel  Anorthit  ist,  zu  dem 
sich  Augit,  auch  Hornblende  gesellt.  Tschermak  unterscheidet 
Diorite  und  Diabase,  jenachdem  Hornblende  oder  Augit  vorwalten ; 
das  Gestein  führt  auch  Epidot  und  Kupferkies ;  von  Salzsäure  wird 
das  Pulver  ganz  zersetzt  und  es  bleibt  pulverige  Kieselsäure  zu- 
rück. Die  Analyse  des  Gesteins  vom  Gümbelberge  ergab:  Kiesel- 
säure 39.10;  Thonerde  16.26;  Eisenoxyd  4.56;  Eisenoxydul  7.43; 
Kalk  5.68;  Magnesia  19.01;  Kali  0.79;  Glühverlust  4.37 ;  Kupfer- 
oxydul 1.57;  Kohlensäure  0.12  (98.89);  das  spec.  Gewicht  war 
2.952  und  2.966.  Auffallend  ist  die  ausserordentlich  geringe  Menge 
von  Kieselsäure,  auch  ist  die  geringe  Menge  von  Kalk  gegenüber 
der  unerwartet  gi'ossen  von  Magnesia  seltsam ;  letztere  hängt  viel- 
leicht mit  einer  begonnenen  Serpentinisirung  zusammen. 

Die  auf  S.  134  erwähnten  von  v.  Hochstetter  untersuchten 
Anorthitgesteine  von  Boguschowitz  bei  Teschen  stehen  mit  diesen 
in  engster  Verbindung  und  setzen  auch  im  Neocom  auf,  weshalb 
sie  ebenfalls  dieser  jüngern  Abtheilung  zuzuzählen  sind. 

Eine  echte  Eukritlava  ist  diejenige,  welche  in  Island  einen 
in  westnordwestlicher  Richtung  von  der  Hekla  zum  Flusse  Thjörsä 
sich  erstreckenden  Strom  bildet;  nach  Genth  besitzt  sie  eine  grau- 
schwarze blasige  Grundmasse  aus  Anorthit  und  Augit  bestehend, 
in  welcher  krystallinische  Partieen  von  weissem  Anorthit  und  Köm- 
chen von  Olivin  liegen.  Das  spec.  Gewicht  beträgt  nach  Genth 
2.844,  nach  S.  v.  Waltershausen  2.952.  Der  Feldspath,  von  Genth 
Thjorsauit  genannt,  wurde  gesondert  untersucht  und  stimmte  in 
seiner  Zusammensetzung  vollständig  mit  dem  Anorthit  überein,  wes- 
halb man  jenen  Namen,  wie  es  auch  geschieht,  fallen  lassen  muss. 
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I.  Zasammensetzung  der  Eukritlava,  IL'  des  Anorthit  daraus  nach 
Genth.    III.  des  Anorthit  nach  Damour. 


I. 

IL           Ui. 

Kieselsäure 

.     .  49.60 

48.75       45.97 

Thonerde . 

.     .  16.89 

30.59       33.28 

Eisenoxydul 
Kalk    .     . 

.     .  11.92 
.     .  13.07 

1.50         1.12 

EiscQOzyd 

17.22       17.21 

Magnesia 

.     .     7.56 

0.97         — 

Kali     .     . 

.     .     0.20 

0.62         — 

Natron 

.     .     1.24 

1.13         1.85 

Spuren  von 

Mn,  Co,  Ni 

—          0.69  beigem.  Augit 

100.48 

T0OJ8     100.12 

Ranunelsberg  bestimmte  darnach  die  Zusammensetzung  dieser 
Lava,  deren  Olivin  auch  durch  Genth  untersucht  war,  zu  55.59  Anor- 
thit, 40.46  Augit,  4.51  Olivin.  Weissgelbe  kleine  Feldspathkrystalle 
aus  einer  altem  Heklalava,  welche  oberhalb  Näfrholt  von  der  neuen 
Lava  der  Jahre  1845  und  1846  gedeckt  wird,  ergaben  sich  durch 
die  Untersuchung  von  S.  von  Waltershausen  gleichfalls  als  Anorthite, 
ihre  Zusammensetzung  stimmt  sehr  nahe  mit  UI.  überein. 

Derlei  Eukritlaven  mögen  verbreiteter  sein,  als  man  weiss; 
manches  mag  als  Labradorbasaltlava  gelten,  was  diesen  Gesteinen 
zugezählt  werden  müsste,  indem  man  äusserlich  den  eingliedri- 
gen, zwillingsgestreiften  Anorthit  nicht  von  dem  vollständig  ähnli- 
chen Labrador  unterscheiden  kann  und  erst  die  Analyse  über  die 
Natur  des  Feldspaths  Licht  verbreiten  muss.  Ein  Feldspath  aus 
Laven  von  der  Insel  Java  ergab  nach  Reinwardts  unvollständig  ge- 
bliebener Analyse:  Kieselsäure  46;  Thonerde  37;  Kalk  14.5;  Natron 
0.6.       Es  scheint  dies  auch  ein  Anorthit  zu  sein-. 

Bei  den  eigentlichen  Basalten  (S.  295),  wurde  auch  bereits 
darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  vermuthlich  manche  derselben 
anorthitführend  seien ;  dahin  gehört  das  porphyrartige  basaltähnliche 
Gestein,  welches  in  Island  an  der  Küste  des  nördlichen  Eismeers 
sehr  verbreitet  ist,  und  grosse  zwillingsgestreifte  fast  durchsich- 
tige Feldspathe  enthält,  die  nach  einer  unvollendeten  Analyse  einen 
Eieselsäuregehalt  von  48.18  und  einen  Kalkgehalt  von  15.24  be- 
sitzen, Zahlen,  die  denen  des  Anorthit  sehr  nahe  kommen  (Preyer 
u.  Zirkel,  Reise  n.  Island  1862.  295). 

Gesteine  der  Insel  St.  Eustache,  Antillen,  sind  nach  Ch.  St.  Cl. 
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Deville  gleichfaQs  anortbitbaltig ;  er  fand  in  einem  efrw^as  zersetzten 
Anorthit  aus  einem  porphyrartigen  Gestein  mit  bläulicher  etwas 
erdiger  Grundmasse :  Kieselsäure  45.8;  Thonerde  35.0;  Kalk  17.7; 
Magnesia  0.9;  Natron  0.8  (100.2).  Spec.  Gew.  =  2.73. 

Die  Krystalle  lösten  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  in  Säure. 

Tschermak,    Gest.  v.  Neutitschein,  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  d. 

W.  XL.  1860.  127. 
Genth,  Thjorsalava,  Annal.  d.  Chera.  u.  Pharmac.  LXVI.  1848.  17. 
Damour,  Anorthit  daraus,  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  VIT.  1850.  83. 
Rammelsberg,  Thjorsalava,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  L  1849.  23fi. 
Sartorius  v.  Waltershausen,  Vulk.  Gest.  v.  Sic.  u.  Isl.  22.  30. 
Ch.  St.  Cl.  Deville,  Eukrit  v.  St.  Eustache,  Aunal.  de  chim.  et  de 

phys.  (3)  XL.  286;  auch  Comptes  rendus  XX.  1845.  179. 

Anhangsweise  sei  hier  erwähnt,  dass  auch  Meteorsteine  aus 
einem  Anorthit-  und  Augitgemenge  (Eukrit)  bestehen.  So  die  un- 
tereinander sehr  übereinstimmenden  Steine  von  Stannem  in  Mäh- 
ren und  von  Juvenas,  Dep.  Ardeche,  wahrscheinlich  auch  der  von 
Jonzac  bei  Barbezieux,  Dep.  der  untern  Charente. 

Den  Stein  von  Stannem  zerlegte  Kammeisberg  durch  Salz- 
säure in  ein  zersetzbares  und  unzersetzbares  Silicat ;  in  dem  erstem 
ist  das  Sauerstoffverhältniss  von  R  :  R  :  Si  =  0.95  :  2.7  :  4,  das  des 
Anorthit;  das  zweite  stellt  sich  als  Augit  dar.  Rammelsberg  be- 
rechnete die  Zusammensetzung  zu:  65.15  Augit,  34.92  Anorthit, 
0.98  Magneteisen,  0.54  Chromeisen.  (Poggend.  Annal.  LXXXIIL  591.) 

In  dem  Stein  von  Juvenas  erkannte  G.  Rose  grünlichbraunen, 
zuweilen  deutlich  krystallisirten  Augit  (in  der  Form,  wie  er  in 
Basalten  und  Laven  erscheint)  und  weissen  zwillingsgestreiften  Feld- 
spath,  ausserdem  röthlichgraue  Körner  und  Krystalle  von  Magnet- 
kies und  gelbe  Blättchen,  wahrscheinlich  Titanit  (Poggend.  Annal. 
IV.  173).  Auch  diesen  Stein  zerlegte  Rammelsberg  mit  Salzsäure ;  das 
zersetzbare  Silicat  führt  auf  das  Sauerstoffverhältniss  1.03  :  3.07  :  4, 
das  des  Anorthit,  das  unzersetzbare  auf  das  des  Augit;  er  berech- 
nete 62.65  Augit,  34.56  Anorthit,  0.60  Apatit,  0.25  Titanit,  1.35 
Chromeisen,  1.17  Magneteisen,  0.25  Magnetkies  (a.  a.  0.  585). 

Alle  jene  oben  erwähnten  Gesteine  sind  augitführende 
Eukrite. 

Das  unter  den  jungem  Anorthitgesteinen  die  hornblende- 
führenden Corsite  viel  weniger  bekannt  sind,  wurde  schon  frü- 
her (S.  133)  bemerkt.   G.  Rose  untersuchte  Auswürflinge  vom  Pico  das 
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CamarinliaB  auf  der  Azoren  -  Insel  San  Miguel,  welche  aus  schwar- 
zer, stafk  glänzender  Hornblende  (wenigen  gelben  Apatitsäulen)  und 
deutlich  gestreiftem,  wasserhell  durchsichtigem  Feldspath  bestehen ; 
letzterer  ist  höchst  wahrscheinlich  Anorthit,  da  er  schon  in  Stücken 
mit  Salzsäure  gekocht,  zersetzt  wird  und  seine  Auflösung  einen  star- 
ken Niederschlag  von  Thonerde  und  oxalsaurem  Kalk  gibt  (Gr.  Här- 
tung, die  Azoren  194). 

Feldspathflreie  Gesteine. 

Dazugehören  Greisen,  Turmalinf eis,  Saussurit-Gab- 
bro,  Eklogit  (Cyanitfels),  Granatfels  (Kinzigit  und  Cor- 
dieritfels),  Dunit,  Lherzolith  und  Eulysit.  Quarz,  Gfimmer 
und  Turmalin  (in  den  beiden  erstem  Gesteinen),  Saussurit,  Diallag, 
Smaragdit,  Hornblende  und  Granat  (in  den  mittlem).  Olivin  (in  den 
drei  letztem)    sind  die  Hauptgemengtheile. 

Greisen. 

(Hyalomicte.) 

Der  Greisen  ist  ein  körniges,  graues  Gestein,  bestehend  aus 
hellgrauem  Quarz  und  grauem,  gelblichem  auch  ölgrünem  Glim- 
mer (meist  Lithionglimmer) ;  der  Quarz  in  sehr  grobkörnigen  Indi- 
viduen  waltet  durchweg  beträchtlich  über  die  Glimmerblätter  vor. 

Ein  selten  vorkommendes  Gestein  steht  der  Greisen  meistens 
mit  Granit  in  innigem  Zusammenhang  und  kann  als  eine  feldspath- 
freie  Granitmodification  betracht  et  werden.  Der  Uebergang  zwischen 
Granit  und  Greisen  wird  durch  allmählige  Abnahme  des  Feldspath- 
gehalts  hervorgebracht  und  es  erscheinen  so  Greisengesteine,  wel- 
che den  Feldspath  gewissermaassen  nur  als  accessorischen  Gemeng- 
theil enthalten.  Ein  anderes  häufiges  accessorisches  Mineral  ist  Zinn- 
stein in  kleinen  Körnern,  wie  auch  Zinnerzgänge  gar  manchmal  den 
Greisen  durchsetzen  oder  begleiten.  Der  Greisen  ist  ein  vollkom- 
men massiges  Gestein,  welches  keine  Spur  von  Schichtung  an  sich 
trägt  und  auch  keine  Schieferung  aufweist ,  dagegen  ist  parallel- 
epipedische  und  unregelmässige  polyedrische  Zerklüftung  den  mei- 
sten Vorkommnissen  eigen. 

Bei  Zinnwald  im  Erzgebirge  umlagert  Porphyr  einen  domför- 
migen  Stock  von  elliptischem  Umriss,  dessen  Hauptmasse  aus  un- 

Zirkel,  Fetrognphie.  II.  21 
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regelmässig  abwechselnden,  bald  scharf  an  einander  abschneidenden, 
bald  unmerklich  in  einander  übergehenden  Partieen  von  Greisen  und 
Granit  besteht;  darin* sind  die  8  sog.  Zinnsteinflötze ,  in  der  Mitte 
flach  liegend,  nach  den  Rändern  zu  schalenförmig  abfallend  concen- 
trisch  eingeschaltet.  Nach  Naumann  sieht  man  auch  am  Kielberg 
an  der  westlichen  Grenze  der  grossen  Carlsbad-Eibenstocker  Granit- 
partie den  Granit  sehr  deutlich  in  Greisen  übergehen ;  Greisen  er- 
scheint auch  in  einigen  kleinen  Felskuppen  dicht  am  Schiesshanse 
von  Geyer  an  der  Elterleiner  Strasse. 

Vgl.  u.  a.  A.  E.  Reuss,  Umgebungen  v.  Teplitz  u.  Bilin  1840.  40. 

H.  Müller  in  y.  Cottas  Gangstudien  III.  36. 

Stelzner,  d.  Granite  v.  Geyer  u.  Ehrenfriedersdorf,  Freiberg  1866. 12. 

Ausser  diesen  Vorkommnissen  kennt  man  noch  ändere  Abla- 
lagerungen  von  Greisen,  mit  denen  sämmtlich  Zinnerzlagerstätteu  in 
Verbindung  stehen,  wie  bei  Schlaggenwald  in  Böhmen,  in  Cornwall 
mehrorts,  auf  der  ostindischen  Zinninsel  Banka;  diese  Greisenge- 
steine bilden  meist  unregelmässig  gestaltete  Stöcke  im  Granit,  ähn- 
liche Greisenstöcke  finden  sich  auch  im  Granit  von  Vaulry  im  Dep. 
d&r  obern  Vienne. 

Bei  Gelegenheit  des  Greisen  sei  das  sog.  Zwittergestein 
(auch  wohl  Stock  wer  ksporphyr  genannt)  von  Altenberg  in 
Sachsen  erwähnt,  ein  splitteriges,  feinkörniges  bis  dichtes,  dunkel- 
graues Gestein,  der  Hauptsache  nach  eine  eisenschüssige  Quarzmasse, 
welche  mit  Chlorit  mehr  oder  weniger  imprägnirt  ist  und  oft  kry- 
stallinische  Quarzkörner  eingewachsen  enthält.  In  der  feinkörnigen 
Masse  erkennt  man  mit  Hülfe  der  Loupe  Chlorit,  Zinnstein  (Zwitter 
genannt)  und  Arsenikkies  fein  eingesprengt,  schmale  Adern  von 
Quafz  verlaufen  in  der  Masse.  In  dem  Aitenberger  Stockwerk  ist 
der  Uebergang  von  Granit  in  diese  Masse  ersichtlich,  welcher  längs 
Quarzklüften  erfolgt. 

V.  Cotta,  Berg-  u.  Hüttenm.  Zeitg.  1860  Nro.  1.  1862.  S.  74. 

Hier  könnte  man  alsdann  auch  das  Ganggestein  mancher  Zinn- 
erzgänge von  Cornwall  (z.  B.  der  Districte  von  St.  Agnes  und  St. 
Just)  anreihen,  welches  ebenfalls  ein  Gemenge  von  Quarz  (capel  ge- 
nannt) mit  »Chlorit  oder  einem  andern  ähnlichen  Mineral  (peach) 
darstellt. 
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T«nüalliifeh. 

(Schörlfels,  Schörlschiefer ,  TurmaliDschiefer ,  Schörlquarzit ,  Hyalo- 

tourmalite,  Schörlrock). 

Der  Tormalinfels  ist  ein  bald  grob-,  bald  feinkörniges,  bald 
schieferiges  Gemenge,  aus  graulichweissen  Quarzkörnern  und 
dunkelbraunen  oder  schwarzen  Turmalinkörnern  zusammenge- 
setzt. Man  pflegt  nach  ^er  Grösse  und  Yerbindungsweise  der  Kör- 
ner folgende  Abarten  zu  unterscheiden : 

körnigen  Turma  1  in  fei  s ,  ein  grob-  bis  kleinkörniges  Ge- 
menge der  beiden  Mineralien  in  deutlich  von  einander .  unterscheid- 
baren Individuen  mit  vollkommen  granitartiger  Textur,  daher  meist 
schwarz  und  weiss  gefleckt  erscheinend; 

dichten  Turmalinfels;  beide  Gemengtheile  sind  so  fein- 
kömig  ausgebildet,  dass  das  Gestein  dichte  Beschaffenheit  zeigt,  und 
einfach  graulichschwarz  gefärbt,  eine  der  häufigsten  Varietäten ; 

schieferigen  Turmalinfels,  Turmalinschief er;  in 
einer  feinkörnigen  Quarzmasse  sind  lagenweise  feine  Körnchen  oder 
dünne  Nädelchen  von  Türmalin  eingesprengt,  so  dass  durch  die  ab- 
wechselnden Lagen  beider  Mineralien  eine  schieferige  Textui:  ent- 
steht. Die  Schieferlagen  dieses  schwarz  und  graulichweiss  gestreift 
erscheinenden  Gesteins  sind  meistens  wellenförmig  gewunden. 

Der  Turmalinfels  ist  ein  Gestein,  welches  an  den  meisten  Punk- 
ten seines  Vorkommens  in  sehr  naher  Beziehung  zu  den  'Graniten 
steht,  namentlich  zu  derjenigen  turmalinführenden  Abart  des  Gra- 
nit, welche  Bd.  I.  496  als  Turmalingranit  aufgeführt  wurde.  Ueber- 
gänge  in  Granit  werden  durch  den  Eintritt  von  oft  beträchtlich 
grossen  Orthoklaskry stallen  vermittelt,  welche  im  Turmalinfels  in 
petrographischer  Hinsicht  die  Bolle  von  accessorischen  Gemengthei- 
len  spielen. 

In  dem  Turmalinfels  von  Meladore  und  Trevalgan  bei  St.  Ives 
in  Cornwall  gewahrt  man ,  worauf  schon  de  la  Beche  aufmerksam 
machte,  dass  an  manchen  Stellen  diese  Feldspathkrystalle  durch  Ver- 
witterung weggeführt  sind,  und  im  Innern  der  Höhlung,  welche  die 
Gestalt  des  verschwundenen  Minerals  scharf  wiedergibt,  Türmalin 
in  einander  durchkreuzenden  Nadeln  krystaUisirt  ist.  Glinunerblätt- 
chen  von  schwarzer  oder  silberweisser  Farbe  treten  auch  in  den 
Turmalinfels  ein,  wodurch  schieferiger  Turmalinfels  in  gneiss-  oder 
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glimmerschieferähnliche  Gesteine  übergeht.  Von  accessorischen  me- 
tallischen Mineralien  sind  Zinnstein  und  Arsenikkies  zu  nennen^  na- 
mentlich stellt  der  erstere  sich  als  getreuer  Begleiter  auf  zahlrei- 
chen Turmalinfelsgängen  ein. 

Früher  (Bd.  I.  496)  wurde  bemerkt,  dass  besonders  die  äus- 
sern Grenzen  der  Granitablagerungen  es  sind,  an  denen  sich  Turmalin 
theils  in  einzelnen  Körnern  und  Nadeln,  theils  in  Aggregaten  von 
stengelig-strahliger  Zusammensetzung  einsteUt ;  aus  diesen  Turmalin- 
graniteu  entwickelt  sich  nach  aussen  zu  der  Turmalinfels,  indem 
der  Turmalin  fortwährend  an  Menge  zunimmt,  während  Glimmer 
und  Feldspath  nach  und  nach  verdrängt  werden,  bis  ein  Gemenge 
von  Quarz  und  Turmalin  zurückbleibt.  Die  äusserste  Umgrenzung 
der  turmalinf ührenden  Granite  ist  demnach  der  Hauptlagerort  der 
Turmali nfelsgesteine,  und  mit  Recht  erklärte  Forbes  in  Anbetracht 
der  innigen  Verknüpfung  von  Turmalinfels  mit  Granit  schon  im  Jahre 
1822  den  erstem  nur  als  eine  Modification  des  letztern. ,  Ausserdem 
bildet  der  Turmalinfels  —  ohne  erkennbaren  Zusammenhang  mit 
Granit  —  grössere  selbständige  stockförmige  Ablagerungen,  sowie 
auch  Gänge,  welche  den  Granit  und  benachbarte  Gesteine  zugleich 
durchsetzen. 

Am  ausgedehntesten  und  vorzüglichsten   entwickelt   erscheint 
der  Turmalinfels  auf  der  Halbinsel  Cornwall,  wo  einerseits  aus  den  an 
der  Grenze  der  Granitablageruiigen  vielverbreiteten  Turmalingrani- 
ten  an  vielen  Punkten  das  in  Kede  stehende  Gestein  hervorgeht,  an- 
dererseits auch    im  Innern  von  Granitmassen  der  Turmalinfels  auf- 
tritt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  zonenartige  Parallelmassen  bei- 
der Gesteine  oft  sehr  regelmässig  mit  einander  abwechseln.    So  z.  B. 
besteht  der  Granit  von  St.  Austell  »ganz  nnd  gar  aus  abwechseln- 
den parallelen  Massen  von  Granit  und  Turmalinfels  ;  an  einer  Stelle 
ist  es  Granit  mit  Streifen  von  Turmalin  oder  Turmalinfels,  an  einer 
andern  Turmalinfels  mit  Streifen  von  Granit  und  hier  und  da  herrscht 
die  eine  Gebirgsart  so  vor,  dass  die  andere  ganz  verdrängt  ist ;  die 
parallelen  Streifen  von  Turmalinfels  sind  oft  in  der  Mitte  durch  eine 
schmale  durch  Zinnstein  bezeichnete  Absonderung  getrennt.   Aehn- 
lich  ist  es  auf  der   Nordseite  von  Dartmoor ,  wo  die  Wechsel  zwi- 
schen Granit  und  Turmalinfels  nach  dem  Schiefer  zu  häufiger  werden, 
so  dass  zuletzt  ein  feinstreifiges  Gestein  erscheint«  (Sedgwick).    Aus- 
gezeichnet  grobkörniger  «Turmalinfels  findet  sich  als  eine  mit  dem 
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Granit  zusammenhängende  Masse  zwischen  dem  Cap  Comwall  und 
dem  Gap  Landsend.  Auch  die  Turmalinfelsgänge  stellen  sich  mei- 
stens auf  der  Grenze  von  Granit  und  Schiefer  ein.  Merkwürdig  sind 
die  von  Forbes  beschriebenen  Turmalinfelsgänge  von  Rosemodris, 
welche  ^  bis  3  Fuss  mächtig  in  grosser  Anzahl  und  unter  einander  par- 
allel den  Granit  durchschneiden,  ohne  in  den  darüberliegenden  Schiefer 
hineinzusetzen  ;  eigenthümlich  ist  auch  das  von  Game  erwähnte  Vor- 
kommen des  Turmalinfels  im  Granit  von  Cam-Boscawen,  wo  eine  bis 
zu  8  Fuss  mächtige  gangförmige  Turmalinfelsmasse  nach  oben  zu 
sich  in  mehrere  auskeilende  Trümer  zerschlägt,  nach  unten  zu  hin- 
gegen vollkommen  in  den  Granit  übergeht.  Andere  Turmalinfels- 
gänge erscheinen  am  Polmear-Cliff  und  bei  Zennor,  letztere  setzen  aus- 
schliesslich im  Schiefer  auf.  Die  bedeutendste,  selbständige  Tur- 
malinfelsmasse in  Cornwall,  mitten  im  Gebiet  des  Schiefers  gelegen, 
ist  der  Roche-Rock  bei  Bodmin,  eihe  gewaltige  hoch  emporragende 
Felsmasse  von  körnigem  Turmalinfels,  wie  der  Granit  in  matratzen- 
ähnliche Bänke  abgesondert. 

Nach  Naumann  steht  bei  Beyerfeld  unweit  Schwarzenberg  in 
Sachsen  auf  ein  paar  hundert  Schritt  weit  mitten  im  Glimmerschie- 
fer ein  körniges  Gemenge  aus  viel  Turmalin  und  wenig  Quarz  an, 
welches  nicht  geschichtet,  aber  im  Grossen  ungemein  zerklüftet  ist. 
Bei  Geyer  und  Ehrenfriedersdorf  in  Sachsen  stehen  turmalinfelsar- 
tige  Gesteine  mit  den  dortigen  zinnerzführenden  Quarzgängen  in 
Verbindung.  Turmalinschiefer  von  Auersberg  bei  Eibenstock  im 
Erzgebirge. 

Das  von  v.  Eschwege  unter  dem  Localnamen  Carvoeira 
beschriebene  Gestein  aus  Brasilien,  welches  in  dem  dortigen  Itaco- 
lumit-Terrain  auftritt,  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Quarz  und 
Turmalin. 

Freiesleben,  Geognost.  Arbeiten  VI.  1,  wo  zuerst  die  Selbständig- 
keit des  TurmalinfelR  hervorgehoben  wurde. 

Forbes  u.  Garne,  Transactions  of  tho  geol.  soc.  of  Cornwall  1822. 
IL  57.  253.  262.  III.  220. 

Boase,  ebendas.  1832.  lY.  240.  273 

Sedgwick,  Karstens  Archiv  X.   1837.  617.  619. 

De  la  Beohe,  Report  on  the  geology  of  Cornwall  etc.  160.  174. 

Naumann,  Geogn.  Beschr.  d.  Kgrchs.  Sachsen  II.  201. 

Daubree,  Aunales  des  mines  (3)  1841.  XX.  84. 

V.  Eschwege,  Beiträge  z.  Gebirgskunde  Brasiliens  1832.  178. 
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Anhangsweise  sei  an  den  Tunnalinfels  der  sog.  Topasfels 
(Topazoseme ,  Hauy)  gereiht,  obschon  dieser  wesentlich  ein  klasti- 
sches, breccienartiges  Gestein  ist.  Er  besteht  aus  groben  Bruch- 
stücken eines  quarzreichen  Turmalinschiefers,  durchschnittlich  von  der 
Grösse  einer  Faust,  welche  durch  ein  krystallinisches  Bindemittel 
von  Quarz  und  Topas  cämentirt  sind.  In  den  Drusenräumen  zwischen 
den  Bruchstücken  sind  Quarz,  Topas  und  Turmalin  in  Krystallen 
ausgebildet,  ockergelbes  Steinmark  füllt  hier  i^nd  da  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Krystallen  aus,  auch  sitzen  in  den  Drusenräu- 
men  kleine  Krystalle  von  Zinnstein. 

Dieser  Topasfels  bildet  eine  schroff  mauerartig  80  Fuss  hoch 
emporragende  Felsmasse ,  den  Schneckenstein ,  im  Glimmerschiefer 
bei  Auerbach  im  sächsischen  Voigtlande ;  er  lässt  keinen  Uebergang 
in  den  umgebenden  Glimmerschiefer  erkennen. 

Henckel,  Acta  physico-medica  1737.  IV.  316  beschrieb  zuerst  den 

»  Schneckeutopas  «. 
J.  6.  Kern,  vom  Schneckenstein  oder  dem  sächsischen  Topasfelsen. 

Prag  1776. 
J.  F.  W.  V.  Charpentier,  Miner.  Geogr.  d.  chursächs.  Lande.  1778. 309. 
Breithaupt,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1854.  787. 

Saussurit-fiabbro. 

Damit  seien  diejenigen  Gesteine  bezeichnet,  welche  neben  Dial- 
lag  oder  Smaragdit  solchen  Saussurit  führen,  der  nicht  als 
ein  labradorartiger  Feldspath  betrachtet  werden  kann,  sondern  ein 
zoisit-  oder  mejonitähnliches  Mineral  zu  sein  scheint.  Von  ihm 
war  schon  S.  112  die  Rede,  da  man  derlei  Gesteine  gleichfalls  als 
Euphotide  oder  Gabbro  aufgeführt  hat.  Zu  ihnen  ist  namentlich 
das  schöne  Gestein  zu  zählen,  welches  sich  in  Geschieben  und  grös- 
sern Blöcken  an  den  Ufern  des  Genfer  Sees  findet  und  ein  gross- 
körniges Gemenge  von  vorwaltendem  graulich-  bis  bläulichweissem 
derbem  feinkörnigem  sog.  Saussurit  und  gras-  bis  apfelgrünem,  auf 
den  Spaltungsfiächen  perlrautterig  glänzendem  Smaragdit  darstellt. 
Von  diesem  Saussurit  gibt  es  eine  alte  Analyse  von  Th.  de  Saus- 
sure (Journ.  des  mines  XIX.  205)  und  eine  neuere  von  J.  Fiken- 
scher  (Journ.  f.  pract.  Chemie  LXXXIX.  456 ;  Neues  Jahrb.  f.  Min. 
1864.83),  welcher  darin  fand :  Kieselsäure  45.35  ;  Thoner de  30.28 ; 
Kalk  13.87;  Magnesia  3.38 ;  Natron  4.23;  Eisenoxydul  1.37;  Glüh- 
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verlost  0.71 ;  das  spec.  Gewicht  ist  wiederum  hoch,  3.227.  Das 
SauerstofiTverhältniss  ist  1.46  :  3  :  5.08,  oder  nahe  wie  1  :  2  :  3}. 
Fikenscher  betrachtet  diesen  Saussurit,  dessen  feines  Pulver  von 
Säuren  nur  wenig  angegriffen  wird  und  von  dem  feine  Splitter  nur 
schwer  vor  dem  Löthrohr  schmelzen,  als  eine  selbständige  Spe- 
cies.  Der  Smaragdit  dieses  Gesteins  besitzt  nach  ihm  die  Spalt- 
barkeit der  Hornblende  und  kann  als  eine  Abänderung  des  Uralit 
betrachtet  werden,  ausserdem  enthält  es  Grammatitfasern  und  kleine 
blutrothe  scharfe  Granatkrystalle.  Hierher  scheinen  auch  zu  gehö* 
ren  das  Gestein  vom  Mont-Genevre  mit  grünlichweissem  Saussurit 
(I),  eines  aus  dem  Orezzathal  in  Corsica  mit  Saussurit  (II),  beide 
untersucht  von  Boulanger  (Annal.  des  mines  (3)  Y IH.  1 59  ;  Poggend. 
Annal.  XXXYI.  479)  und  das  vom  Monte -Rosa  mit  bläulichweis- 
sem  Saussurit  (lU),  den  Hunt  analysirte  (Amer.  jouru.  of  sc.  (2) 
XXVn.  336): 


I. 

n. 

m. 

Kieselsäure     . 

.     .     44.6 

43.6 

43.59 

Thonerde  .     . 

.     .     30.4 

32.0 

27.72 

Eisenoxyd 

,     ,       — 

— 

2.61 

Kalk     .     .     . 

.     .     15.5 

21.0 

19.71 

Magnesia  .     . 

.     .       2.5 

2.4 

2.98 

Kali      .     .     . 

— 

1.6 

Natron      .     .     . 

.     .       7.5 

— 

3.08 

Glühverlust    .     . 

— 

— 

0.35 

100.5  100.6  100.04 
Alle  drei  stimmen,  wenn  auch  die  Monoxydantheile  nicht  we- 
nig differiren,  im  Sauerstoffverhältniss  sehr  gut  überein,  welches 
beil  =  l  :  1.9  :  3.1,  bei  H  =  1  :  2.0  :  3.1,  bei  III  =  1  :  1.8:3.0;  auf- 
fallend  ist  jedoch,  dass  das  spec.  Gewicht  bei  I  nur  zu  2.65  ange- 
geben wird,  während  es  bei  IH  3.365  beträgt,  und  dass  H  vor 
dem  Löthrohr  leicht  schmelzbar  ist. 


EUogit. 

Omphacitfels,  Smaragditfels.  Von  Hauy  benannt,  wegen  des 
durch  die  lebhaft  verschiedenen  Farben  der  zwei  Gemengtheile  her- 
vorgebrachten schönen  Aussehens  (Traite  de  miner.  IV.  548). 

Der  Eklogit  besteht  aus  grasgrünem  Smaragdit  und  rothem 
('ranat  in  grob-  bis  kleinkörnigem  Gemenge.     Das  Gestein    hat 
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meistens  den  Anschein,  als  ob  die  (rranatkörner  porphyrartig  in 
der  grünen  Smaragditgrnndmasse  eingewachsen  seien.  Sehr  hänfig 
tritt,  manchmal  in  recht  beträchtlicher  Menge,  Cyanit  hinzn  in  him- 
mel-  oder  dunkelblauen  kleinen  Kömern,  welche  die  Schönheit  des 
Gesteins  noch  erhöhen.  Weisser  Glimmer,  Quarz,  Kalkepidot, 
Hornblende ,' Magneteisen ,  Chlorit,  Eisenkies  stellen  sich  auch  hier 
und  da  als  unwesentliche  Mineralien  in  dem  Gemenge  ein;  Zirkon 
erwähnt  Lipoid  von  der  Saualpe  in  Kärnthen.  Noch  von  keinem 
Eklogit  ist  eine  chemische  Analyse  veranstaltet  worden. 

Der  Eklogit  ist  ein  Gestein  von  geringer  Verbreitung.  Im 
Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Thonglimmerschiefer  bildet  derselbe  un- 
geschichtete,  stockartige  Einlagerungen,  bisweilen  von  ziemlicher 
Ausdehnung,  vielfach  mit  Serpentin  vergesellschaftet,  welcher  hier 
ein  Umwandlungsproduct  des  Eklogit  zu  sein  scheint  (Bd.  I.  330). 
Im  Gtieiss  des  Fichtelgebirges  finden  sich  von  Hof  nach  Markt  Schor- 
gast  zu  mehrere  Eklogitvorkommnisse,  z.  B.  am  Reuthberg  bei  Döhl- 
au  unfern  Hof,  bei  Eppenreuth,  am  Schafhügel  bei  Silberbach,  am 
Rehhügel  nördlich  von  Fattigau,  bei  Fürstenreuth,  Stambach.  Cya- 
nitreich  ist  der  Eklogit  an  der  Bacheralp  in  Steiermark ;  im  nord- 
östlichen Kärnthen  sind  zahlreiche  Ekljgitmassen  dem  Gneiss  ein- 
gelagert, an  der  Saualpe  (Gedruskogel  und  Kupplerbrunn),  bei 
Lölling  (vgl.  Lipoid,  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  VI.  1855.  415  u. 
Neues  Jahrb.  f.  Min.  1858.  222).  An  der  Engelswand  im  tyroler 
Oetzthal.  In  Sachsen  bei  Grosswaltersdorf  im  Gneiss,  bei  Waldheim 
im  Granulit,  bei  Greifendorf  von  Serpentin  umgeben. 

Im  norwegischen  Gneiss  fand  Naumann  westlich  von  Romsdal 
und  Horningdal  ebenfalls  Eklogit.  Ausgezeichneten  Eklogit,  wel- 
cher Rutil  und  Iserin  führt,  beobachteten  Hjortdahl  und  Irgens 
am  Dalfjord  im  Nordre-Bergenhus-Amt.  Auf  der  Insel  Syra  des 
griechischen  Archipel. 

Cyanitfels, 
oder  Disthenfels  nannte  Virlet  ein  Gestein  von  der  Insel  Syra. 
Der  Cy  a  n  i  t  von  heller  oder  dunkler  blauer  Farbe  bildet  dort  entweder 
allein  oder  verbunden  mit  rothem  Granat,  grünem  Smaragdit 
oder  silberweissem  Glimmer  mächtige  Lager,  welche  mit  Eklogit 
abwechseln.  Es  ist  offenbar,  dass  petrographisch  zwischen  Eklogit 
und  Cyanitfels  eigentlich  keine  Grenze  zu  ziehen  ist. 
Virlet,  Ball,  de  la  soc.  geol.  III.  201.  1833.^ 
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firaiatfels. 

Ein  krystallinisch  -  körniges  Gemenge  von  Granat,  Horn- 
blende  und  Magneteisenerz.  Oft  bestellt  die  ganze  Masse  fast 
nur  ans  braunem  oder  gelblichem,  mehr  oder  weniger  dicht  erscheinen- 
dem Granat ;  in  Drusenräumen  desselben  zeigen  sich  manchmal  schöne 
Granatkrystalle ;  in  andern  Fällen  gewinnen  wieder  Hornblende  und 
Magneteisen  die  Ueberhand.  Sehr  häufig  sind  noch  andere  Silicate, 
Schwefelmetalle  und  Kalkspath  hinzugemengt.  Derlei  Gesteine  tre- 
ten vorwiegend  nur  in  untergeordneten  Vorkommnissen  auf:  am 
Teufelsstein  und  Klobenstein  bei  Schwarzenberg,  bei  Ehrenfrieders- 
dorf  und  Berggieshübel  in  Sachsen.  Bei  Kupferberg  im  böhmischen 
Erzgebirge;  im  Gebiet  des  Glimmerschiefers  bei  Abertham  und  nord- 
östlich von  Bäringen  in  der  Gegend  von  Joachim sthal,  wo  der  Glimmer- 
schiefer nicht  unbeträchtliche  Einlagerungen  von  Granatfels  enthält, 
die  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  10  Klaftern  erreichen.  Beim 
Gap  Calamita  auf  Elba  bildet  der  Granatfels  einen  mächtigen  Gang. 
Im  Uebergangskalkstein  von  Bogoslo wsk  im  Ural  beobachtete  G. 
Rose  einen  gelblichbraunen,  stark  fettglänzenden  Granatfels,  häufig 
von  kleinen  Quarzadern  durchsetzt;  er  erscheint  in  Lagern,  die 
man  bis  auf  eine  Länge  von  1 30  Lachtern  verfolgt  hat  und  die  zu- 
weilen eine  Mächtigkeit  von  20  Lachtern  gewinnen.  Nach  Sterry 
Hunt  kommt  Granatfels  bei  St.  Joseph  in  Canada  vor,  wo  weisser 
Thongranat,  gemengt  mit  Feldspath,  Hornblende  oder  Serpentin  la- 
gerartige Massen  bildet. 

Hieran  möge  sich  das  Gestein  reihen,  welches  nach  dem  Be- 
richt von  Tasche  im  Gneiss  des  südlichen  Kirchspiels  Bokenäs  bei 
Stora-Kärr  im  Bohuslän  (Schweden)  auftritt,  ein  Gemenge  von  klei- 
nen schwarzen  oder  schwarzgrünen,  glasglänzenden  Hornblende-Kry- 
Btallen ,  rothbraunem ,  durchscheinendem  krystallinischem  Granat, 
kleinen  Partieen  und  ausgebildeten  Krystallen  von  Rutil,  sowie  sehr 
spärlichem  triklinem  Feldspath.  Da  wo  das  Gestein  den  Atmo- 
sphärilien ausgesetzt  ist ,  scheine  sich  Hornidende  und  Granat  in 
(ilimmer  und  Chlorit  umzuwandeln. 

V.  Wamsdorff,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1844.  413. 

V.  Cotta,  Erläuterungen  z.  geogn.  Karte  von  Sachsen  Heft  H.  225. 

Jokely,  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  R.anst.  Vlll.  1857.  30. 

G.  Rose,  Reise  in  den  Ural  I.  398. 

St.  Hunt,  Cataiogue  of  canadian  rocks  z.  Londoner  Ausstellung  1862. 

Tasche,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1864.  27. 
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Hier  mögen  sich  ihres  Granatgehalts  halber  zwei  Gesteine  an- 
schliessen,  Einzigit  und  Cordieritfels,  welche  sich,  wenn- 
gleich sie  etwas  Feldspath  enthalten,  nicht  zweckmässig  den  Feld- 
spathgesteineu  einreihen  lassen. 

Ein  krystallinisches  Gemenge  von  schwarzem  Glimmer,  Gra- 
nat, welcher  meistentheils  deutliche  Manganreaction  zeigt,  und 
Oligoklas,  als  accessorische  Gemengtheile  auch  Cordierit,  Fibro- 
lith  und  Mikroklin  führend.  Dieses  Gestein^  dessen  Eigenthümlich- 
keit  Fischer  zuerst  hervorhob,  findet  sich,  bisweilen  in  dichten  Zu- 
stand übergehend  zu  Wittichen  an  der  Einzig  im  Schwarzwald,  zu 
Gadernheim  und  Erlenbach  im  Odenwald.  Verwandte  ijesteine  kom- 
men vor  bei  Bodenmais  in  Bayern,  wo  der  Oligoklas  durch  Breit- 
haupts Mikroklin  vertreten  sein  soll,  und  am  Cabo  de  Gata  in 
Spanien.  G.  Leonhard  ist  geneigt,  den  Einzigit  als  einen  Gneiss  zu 
betrachten,  in  welchem  der  Quarz  durch  Granat  ersetzt  ist. 
Fischer,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1860.  796  und  1861.  641. 

Cordieritfels^ 

oder  Dichr  oitfels,  ein  Gemenge  aus  Feldspath,  Cordierit, 
Granat  und  spärlichem  Glimmer,  im  Granit  des  Erlbachgrun- 
des bei  Kriebstein  in  Sachsen  einen  Gang  bildend. 

Naumann,  Erläuterungen  z.  geo^n.  Karte  v.  Sachsen  Heft  II.  S.  13. 

Es  folgen  nun  drei  feldspathfreie  Gesteine,  welche  zum  gröss- 
ten  Theile  aus  Olivin  bestehen  :  D u n i t ,  Lherzolith  und  Eu- 
lysit.  Die  genauere  Eenntniss  der  beiden  erstgenannten  ist  ein 
interessantes  Resultat  der  allerjüngsten  Zeit. 

•■nit. 

(Körniger  Olivinfels). 

Dies  eigenthümliche  (1859)  von  v.  Hochstetter  auf  Neuseeland 
aufgefundene  und  benannte  Gestein  setzt,  in  engster  Verbindung  mit 
Serpentin  stehend,  die  mächtige  Bergmasse  des  4000  Fuss  hohen 
Dun  Mountain  südöstlich  von  Nelson  zusammen,  die  einer  grossar- 
tigen  Serpentingangmasse  angehört. 

Der  Dunit  ist  ein  aus  krystallinisch-körnigem  Olivin  beste- 
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hendes  Gestein,  von  lichtgelblichgrüner  bis  graugrüner  Farbe ,  auf 
dem  frischen  Bruch  mit  Fettglanz  bis  Glasglanz;  die  Bruchflächen 
sind  uneben,  eckig  kömig  und  grobspliiterig ,  die  Härte  ist  etwas 
gerioger  als  beim  Feldspath,  das  spec.  Gew.  beträgt  3.295.  Vor 
dem  Löthrohr  färben  sich  kleine  Splitter  rostgelb,  schmelzen  aber 
nicht;  in  Salzsäure  ist  das  Gestein  fast  vollständig  zersetzbar.  Chrom- 
eisen ist  stets  in  nadelkopf grossen  schwarzen,  an  den  Kanten  ab- 
gerundeten Oktaedern  als  charakteristischer  accessorischer  Gemeng- 
theil eingesprengt. 

Analysen  des  möglichst  von  Ghromeisen  befreiten  Dunit  I  nach 
Beater,  II  nach  Madelung. 

I.  II. 

Kieselsäure 42.80       42.69 

Magnesia 47.38       46.90 

Eisenoxydul 9.40       10.09 

Natron,  Nickel-  u.  Kobaltoxyd     Spuren   Spuren  Nickel 

Wasser 0.57         0^49 

100.15     iOÖT7" 

Mit  YernachlässiguDg  des  Wassers  ist  das  Sauerstoffverhält- 
nißsvonSi  und  (Mg  +  Fe)  bei  I  =  22.3:  21.1,  bei  II  =  22.1  :  21.0, 
also  wie  1:1,  wie  es  dem  Olivin  zukommt.  Der  Olivin  des  Dunit 
verhält  sich  zu  dem  in  vulkanischen  Gesteinen  eingesprengten  Oli- 
vin wie  Orthoklas  zu  Sanidin.  v.  Hochstetter  spricht  die  gegrün- 
dete Vermuthung  aus,  dass  einige  harte  krystallinisch  aussehende 
sog.  Serpentine  vielleicht  Dunit  seien. 

Das  Mineralgemenge  des  Dunit,  Olivin  mit  accessorischem 
Chromeisen,  war  bisher  nicht  als  tellurisches  Vorkommnis^,  sondern 
nar  als  Meteorstein  bekannt  und  zwar  im  Chassignit  (G.  Rose), 
gefallen  am  3.  October  1815  bei  Chassigny  unweit  Langr es,  Haute- 
Marne,  Frankreich.  Nach  Damour  besteht  dieser  Meteorstein  aus 
zahllosen  rundlichen  kleinen  Körnern  von  strohgelber  Farbe  mit 
Olasglanz  (Olivin),  und  hier  und  da  eingesprengten  schwarzen  Körn- 
chen; dass  pec.  Gew.  ist  3.57;  Salpetersäure  zersetzt  ihn  schon  in  der 
Kälte,  namentlich  aber  in  der  Wärme  und  lässt  jene  schwarzen 
Kömer  (Ghromeisen)  mit  einigen  graulichen  Partikeln  unangegriffen 
zurück,  die  ganz  das  Ansehen  von  Augit  haben;  beide  zusammen 
machen  aber  nicht  einmal  4  pct.  aus.  Die  Analyse  ergab:  Kiesel- 
säure 35.30;   Magnesia  31.76;   Eisenoxydul  26.70;  Manganoxydul 
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0.45;    Chromoxyd  0.75;    Kali    0.66;    Chromeisen    und  Augit  3.77 
(99.39).  Der  Chassignit  ist  demnach  viel  eisenreicher  ^Is  der  Dunit. 

V.  Hochstetter,    Zeitschr.   d.  d.   geol.  Ges.  1864.  341.     Geologie  v. 

Neuseeland  1864.  218.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1866.  76. 
Damour,  Comptes  rendus  LV.  1862.  591;  vergl.  auch  Journ.  f.  pr. 

Chem.  LXXXIX.  1863.  506. 

Lheriolith. 

Dieses  Gestein,  namentlich  in  den  Umgebungen  des  Weihers 
Lherz  in  den  Pyrenäen  verbreitet,  wurde  von  v.  Charpentier  als 
ein  körniger  Augitfels  (Pyroxene  en  röche)  betrachtet  und  bisher 
in  dieser  Weise  beschrieben.  Neuerdings  ergab  es  sich  aber  durch 
die  chemischen  und  mineralogischen  Untersuchungen  von  Damour 
und  Descloizeaux,  dass  der  Lherzolith  keineswegs  aus  einer,  son- 
dern aus  drei  deutlich  von  einander  unterscheidbaren  Mineralspe- 
cies  besteht:  aus  0 1  i  v  i  n,  aus  Enstatit  und  D  i  o  p  s  i  d  als  we- 
sentlichen Gemengtheilen,  wozu  sich  als  unwesentlicher  Gemengtheil 
schwarze  Körner  von  Picotit  gesellen.  Merkwürdigerweise  hielt  be- 
reits der  erste  Entdecker  dieses  Gesteins,  Lelievre,  in  einem  an 
de  Lametherie  gerichteten  Briefe  (Journal  de  physique,  Mai  1787) 
dasselbe  für  eine  Varietät  von  Chrysolith.  Picot  de  Lapeyrouse, 
welcher  das  Gestein  später  in  seinen  dem  III.  Bd.  der  Memoires  de 
Tacademie  de  Toulouse  eingereihten  Fragments  sur  la  mineralogie 
des  Pyrenees  (S.  27)  beschrieb,  glaubte  es  für  eine  Varietät  des 
Epidot  halten  zu  sollen;  de  Lametherie  ist  es,  welcher  ihm  den 
Namen  Lherzolith  ertheilte.  Schon  Charpentier  war  die  Verschie- 
denfarbigkeit der  zusammensetzenden  Theile  nicht  entgangen,  »qui 
le  fait  prendre  au  premier  abord  pour  une  röche  composee« ;  auch 
hatte  dieser  vortreffliche  Beobachter  bereits  bemerkt,  dass  der  schön 
gi'üne  Pyroxen  (der  Diopsid)  nicht  so  schwer  schmilzt  als  der  grau- 
braune (der  Enstatit),  gleichfalls  dass  jener  dem  verwitternden  Ein- 
fluss  der  Atmosphäre  verhältnissmässig  bedeutend  weniger  unterliegt; 
selbst  macht  er  schon  daratlf  aufmerksam,  dass  Olivin  und  Diallag 
diejenigen  Mineralien  seien ,  die  mit  dem  Pyroxene  en  röche  die 
grösste  Aehnlichkeit  darbieten. 

Der  Olivin,  meist  nahezu  drei  Viertel  der  Masse  bildend,  ist 
leicht  von  den  andern  Gemengtheilen  durch  seine  Härte  und  oliven- 
grüne Farbe  zu  unterscheiden ;  er  ist  vor  dem  Löthrohr  unschmelz- 
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bar,  mit  Säuern  gelatinirend.  Damour  fand  das  spec.  Gewicht  3.38, 
die  Zusammensetzung :  Kieselsäure  40.59;  Magnesia  43.13;  Eisen- 
oxydul 13.73;  Manganoxydul  1.60  (99.05). 

Das  über  den  Diopsid  meist  vorwiegende  Magnesiaeisenoxy- 
dulsilicat  Enstatit,  spaltbar  nach  den  Flächen  eines  geraden  rhom- 
boidischen  Prismas  mit  dem  Winkel  von  93"  und  87"  ist  von  grau- 
lichbrauner Farbe,  vor  dem  Löthrohr  sehr  schwer  schmelzbar,  un- 
löslich in  Säuren;  das  spec.  Gewicht  ist  3.27,  die  Zusammensetzung: 
Kieselsäure  54.76  ;  Magnesia  30.22 ;  Eisenoxydul  9.35 ;  Thonerde 
und  Chromoxyd  4.90  (99.23). 

Der  Diopsid  findet  sich  in  rundlichen  Körnern  von  smaragd- 
grüner Farbe ;  er  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  durchscheinendem 
grünem  Glas  und  löst  sich  in  Phosphorsalz,  dem  er  eine  chrom- 
grüne Farbe  ertheilt;  das  spec.  Gewicht  ist  3.28,  die  Zusammen- 
setzung :  Kieselsäure  53.63  ;  Thonerde  4.07  ;  Kalk  20.37  ;  Magnesia 
12.48;  Eisenoxydul  8.52;  Chromoxyd  1.30  (100.37).  Es  ist  daher 
ein  an  Eisen  verhältnissmässig  sehr  reicher  Diopsid,  welcher  auch 
unter  allen  bisher  untersuchten  die  grösste  Thonerdemenge  aufweist, 
und  von  denen  übrigens  keiner  einen  Chromgehalt  besitzt. 

Die  kleinen  schwarzen  Körner  des  Picotit  (zu  Ehren  des  aus- 
gezeichneten Naturforschers  Picot  de  Lapeyrouse  von  Charpentier 
benannt)  düiften  als  ein  chromhaltiger  Pleonast  zu  betrachten  sein ; 
das  spec.  Gewicht  ist  4.08,  die  Zusammensetzung :  Thonerde  56.00; 
Magnesia  10.30;  Eisenoxydal  24.90;  Chromoxyd  8.00;  Kieseliger 
Rückstand  2.00.  Bisweilen  erscheinen  auch  Talkblättchen  im  Lher- 
zolith, und  stellenweise  geht  er  in  Serpentin  über. 

V.  Charpentier  theilt  auch  eine  von  Vogel  angestellte  Bausch- 
analyse des  Gesteins  —  vielleicht  eine  der  frühesten  Bauschanalysen, 
allerdings  nur  eine  unfreiwillige  —  mit;  sie  lieferte:  Kieselsäure 
45.0;  Thonerde  1.0;  Kalk  19.5;  Magnesia  16.0;  Eisenoxydul  12.0; 
Chromoxydul  0.5 ;  Manganoxydul  Spur ;  Verlust  6.0.  Beachtens- 
werth  ist,  dass  schon  damals  dem  aufmerksamen  Analytiker  der  ge- 
ringe Chromgehalt  nicht  entgangen  war. 

Der  vorwiegend  olivenfarbene  Lherzolith  ist  grobkörnig  bis 
dicht,  bisweilen  so  feinkörnig,  dass  er  manchen  Serpentinen  gleicht, 
von  denen  er  sich  indessen  durch  grössere  Härte  unterscheidet. 
Er  bildet  meistens  in  der  Nähe  der  Granite  kleinere  und  grössere 
Lager   in   den   Kalksteinen    der    Pyrenäen,     von    denen    sich   das 
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ausgedelinteste  am  Weiher  Lherz  findet,  welches  über  fünf  Viertel 
Meilen  weit  vom  Planel  de  Bernadouze  bis  zum  Passage  d'Erce  zu 
verfolgen  ist  (Dep.  de  VAriege).  Der  Teich  von  Lherz  (l'etang  de 
Lherz  oder  de  TErs,  womit  man  in  den  Pyrenäen  eine  durch  Bren- 
nen verwüstete  Holzung  bezeichnet,  vom  latein.  ardere)  liegt  etwas 
unterhalb  des  1670  Meter  hohen  Col  d^Aneou,  über  welchen  man 
von  Aulus  im  Garbet-Thal  nach  Yicdessos  oder  nach  Massat  steigt. 
Dieses  schwarze  und  stille  von  Seerosen  und  Binsen  bewachsene 
Gewässer,  welches  im  trockenen  Sommer  kaum  hundert  Schritte 
im  Umfang  hat,  ist  ringsum  von  nackten,  an  der  Oberfläche  gelb- 
braun verwitterten  Lherzolithklippen  umgeben,  über  welchen  sich 
hohe  und  steile,  vollständig  sterile  Felsen  eines  lichtbläulichgrauen 

m 

meist  kryptokrystallinischen  Kalksteins  erheben.  Ausgezeichnet  ist 
der  Lherzolith  ,  welcher  an  der  Serre  de  Sem,  südöstlich  von  Yic- 
dessos (Ariege)  eine  140  Meter  breite  Einlagerung  im  Kalkstein 
bildet  und  südlich  von  Arconac  durch  das  Vicdessos-Thal  hindurch- 
setzt; die  Grenze  zwischen  dem  Lherzolith  und  dem  dichten  blau- 
grauen Kalkstein  ist  sehr  deutlich  und  scharf.  Auch  in  den  Um- 
gebungen von  Portet  im  ,Vallongue  findet  sich  das  Gestein  anste- 
hend in  der  Berggegend  Et  -  cot  -  de  -  Moulinos  und  am  Berge  Colas, 
sowie  in  losen  Blöcken  auf  dem  Wege,  welcher  von  Portet  nach 
der  hoch  über  dem  Ger-Thal  gelegenen  Kirche  von  Couledoux  führt. 

Am  südlichen  Abhänge  des  Col  de  Lurde  in  der  Umgebung 
von  Eaux-bonnes  nach  der  Ebene  von  Soussoueou  zu  findet  sich  nach 
Descloizeaux  ein  Gestein  von  derselben  nur  etwas  dichtem  Be- 
schaffenheit,  wie  es  am  Weiher  Lherz  ansteht.  Leymerie  berich- 
tet von  einem  Lherzolith  auf  der  südöstlichen  FLinke  des  Felsens 
von  Appi  nicht  weit  von  dem  Granit  des  Pic  de  Tabe  (Pyrenäen). 

Ein  ganz  ähnliches  ausgezeichnet  krystallinisches  Gestein,  aus 
vorwiegendem  Olivin,  Enstatit  und  Diopsid  bestehend,  wurde  kürz- 
lich von  Bertrand  de  Lom  im  Granitgebiet  von  Beyssac,  Dep.  der 
Haute  -  Loire  aufgefunden. 

F.  Sandberger  fand  jüngst  eine  fast  völlig  dem  Lherzolith 
entsprechende  Felsart  an  den  »schwarzen  Steinen«  bei  Tringenstein 
an  der  Grenze  des  nördlichen  Nassau  gegen  das  darmstädter  Hin- 
terland. Ein  Viertel  bis  ein  Sechstel  des  untersuchten  Gesteins  be- 
stand aus  noch  frischem,  körnigem  Olivin,  welcher  in  dem  übrigen 
Theile  desselben  sich  in  jedem  Stadium  der  Umwandlung   zu  Ser- 
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pentiii  befindet.  Porpbyrartig  eingewachsen  ist  laucbgrüner,  viel- 
fach darch  Körner  der  Grundmasse  unterbrochener  Diopsid ,  z.  Th. 
in  Umsetzung  zu  tombakbraunem  Glimmer ,  z.  Th. ,  wie  es  scheint, 
zu  einem  schillerspathähnlichen  Körper  begriffen ;  letzterer  dürfte 
vielleicht  der  Enstatit  der  pyrenäischen  Lherzolithe  sein. 

Auf  der  Seefelder  Alp  im  Ultenthal  in  Tyrol  wird  ein  Olivin- 
gestein in  rundlichen,  olivengrünen  Massen  als  Findling  getroffen 
(v.  Zepharovich,  Min.  Lex.  v.  Oesterr.  293);  es  enthält  gelbbraunen 
Bronzit,  dessen  Anatyse  (Köhler,  Poggend.  Ann.  XIÜ.  113  und 
R^fnault,  ebend.  XL  VI.  297)  sehr  gut  mit  der  des  pyrenäischen 
Enstatit  übereinstimmt;  ausserdem  gewahrt  man  in  den  Stücken 
ein  smaragdgrünes  Mineral  (wahrscheinlich  der  Diopsid  von  Lherz), 
sowie  in  einigen  rothen  Granat. 

De  Lametherie,  Theorie  de  la  terre  II.  28] ;  Le^ons  mineral.  11.206. 

V.  Gharpentier,  Essai  sur  la  const.  geoga.  desPyrenees  1823.  246. 

Marrot,  Annales  des  mines  (2)  IV.  1828.  207. 

Damour.  Bnll.  de  la  suc.  geol.  (2)  XIX.  1862.  413;  vergl.  auch  N. 
Jahrb.  f.  Min.   1863.  95. 

Descloizeanx,  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  XIX.  1862.  417;  auch  Ma- 
nuel de  mineralogie  I.  541.  544. 

Leymerie,  Bull   de  la  soc.  geol.  (2)  XX.  1863.  245. 

F.  Sandberger,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1865.  449. 

Eriysit. 

Axel  Erdmann  nannte  so  ein  Gemenge,  welches  fast  zur  Hälfte 
aus  olivinähnlichem,  in  concentrirter  Salzsäure  löslichem 
Eisenoxy dulsilicat,  zur  andern  Hälfte  aus  grünem  Augit 
und  braunrothem  Granat  bestehend,  bei  Utterwik  und  Strömshult 
unweit  Tunaberg  in  Schweden  ein  ungefähr  30  Fuss  mächtiges  und 
auf  2000  Fuss  Erstreckung  verfolgtes  Lager  im  Gneiss  bildet.  Die 
Analyse  des  löslichen  Gemengtheils,  welcher  die  Kieselsäure  flockig- 
gelatinös abscheidet,  ergab:  Kieselsäure  29.34  ;  Eisenoxydul  54.71 ; 
Manganoxydul  8.39;  Magnesia  3.04;  Kalk  3.07;  Thonerde  1.21 
(99.76).  Dieser  Olivin  nähert  sich  wegen  seines  grossen  Eisenoxy- 
dulgehalts dem  Fayalit,  ist  aber  etwas  mangan-  und  kalkreicher, 
übrigens  vollständig  nach  der  Formel  R^  Si  zusammensetzt. 

A.  Erdmann,   Försök  tili  en  geognostisk-mineralogisk  Beskrifning 

öfver  Tunabergs  Socken  1849.  11.  t 

Vgl.  auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  1849.  837. 

An  der   isländischen   Küste  des  nördlichen  Eismeers,    in  der 
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Gegend  von  Melstadr,  dem  Hofsos,  Hnausar  kommen  abwecliselnd 
mit  den  Basaltdecken  mächtige  Lager  eines  körnigen  Olivingesteins 
vor,    welches  fast  nur  aus  ölgrünem  Olivin  und   sehr  wenig  Augit 

besteht. 

Prftyer  u.  Zirkel,  Reise  nach  Island  1862.  292. 
Hier  seien  auch  die  als  vulkanische  Bomben  geltenden  Kugeln 
erwähnt,  welche  sich  bald  von  grösserm,  bald  von  kleinerm  Durch- 
messer (bis  zu  50  Pfund  schwer)  stets  mit  einer  dünnen  Lava- 
kruste  überrindet,  iu  der  Nähe  kraterartiger  Vertiefungen  der  Eifel, 
z.  B.  des  Dreiser  Weihers,  des  Weinfelder  Maares  zerstreut  im  vul- 
kanischen Sande  finden ;  sie  bestehen  aus  grünlichgelbem  Olivin 
und  grünem  Augit  in  Körnern  und  wurden  früher  für  reinen  Ohvin 
gehalten.  Kjerulf  fand  in  dem  Augit  (vom  Olivin  d;irch  Salzsäure 
getrennt):  Kieselsäure  56.47;  Thonerde  4.02;  Chromoxyd  1.05; 
Eisenoxydul  6.05;  Magnesia  26.42;  Kalk  4.19;  Glühverlust  0.42. 
Dieses  Mineral  hat  eine  dem  Bronzit  vom  Ultenthai  und  demEn- 
statit  von  Lherz  sehr  ähnliche  Zusammehsetzung.  Kleine  schwarze 
Körner  in  den  Kugeln  dürften  Chromeisen  oder  Picotit  sein. 

Journal  f.  pract.  Chemie  LXV.  187;  Nyt  Magaz.  för  Naturvidensk. 

VIII.  173.    Vgl.  auch  Mitscherlich,    die   vulk.   Erscheinung,  d. 

Eifel,  herausgeg.  v.  Roth  1865.  28. 

Interessant  wäre  es,  die  S.  283  erwähnten  grössern  Olivin- 
massen  in  den  Basalten  zu  untersuchen,  ob  nicht  neben  dem  Olivin 
noch  Enstatit  (Bronzit),  Diopsid,  Chromeisen  oder  Picotit  darin 
enthalten  ist. 

Als  Pikrit  bezeichnete  Tschermak  ein  Gestein  aus  der  Ge- 
gend von  Teechen  und  Neutitschein  (Teschenit  Hoheneggers  z.  Th.), 
welches  zur  Hälfte  aus  Olivin,  ausserdem  aus  Feldspath,  Diallag, 
Hornblende,  Magneteisen  besteht.  Wegen  des  rasch  zersetzbaren  Olivin 
unterliegt  es  leicht  einer  Umwandlung  und  es  entstehen  eigenthüm- 
liche  Gesteine,  welche  Olivinpseudomorphosen  in  einer,  Glimmer, 
Chlorit,  Hornblende,  Kalkspath  führenden  Grundmasse  zeigen 
(Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  in  Wien,  S.März  1866). 

Darauf,  dass  manche  Serpentinmassen  aus  Olivingesteinen  her- 
vorgegangen, sowie  dass  die  in  den  erstem  eingewachsenen  Mineralien 
(Chromeisen,  Bronzit,  Granat)  nur  gerettete  Ueberreste  des  letztem 
seien,  wurde  schon  Bd.  I.  321  und  331  hingewiesen. 
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Blldunf^sweise  der  f^emenf^teii  krystalliitiscli- 
kdmigen  massen-C^esteiite« 

Im  Folgenden  sind  die  Hauptansichten  zur  Darstellung  ge- 
bracht, wodurch  man  zur  Zeit  die  Entstellungsweise  der  gemengten 
krystallinisch-körnigen  Massengesteine  zu  erklären  versucht;  damit 
sind  Betrachtungen  verknüpft,  die  zum  Ziele  haben,  diejenige  zu 
ermitteln,  welche  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  in  sich  birgt. 

Es  würde  vielleicht  zweckmässig  sein,  die  Reihe  dieser  Unter- 
suchungen mit  den  beiden  jüngsten  Gesteinsgruppen,  den  Trachyten 
und  Basalten  zu  beginnen,  da  diese  in  Zusammensetzung  und  Lsbge- 
rungsweise  mit  acht  vulkanischen  Bildungen  verknüpft,  eine  ver- 
hältnissmässig  grössere  Analogie  mit  den  heutigen  Tages  und  vor 
unsern  Augen  sich  bildenden  gemengten  krystallinischen  Massen 
darbieten,  als  die  altem  der  hier  in  Betracht  kommenden  krystal- 
liniBchen  Gesteine,  und  man  so  von  dem  bekanntern  zu  dem  min- 
der bekannten  fortschritte ;  da  indess  beide  dennoch  eine  ganz 
getrennte  Behandlung  erheischen,  so  verschlägt  es  nicht  viel,  wenn 
dieselbe  Reihenfolge  beibehalten  wird,  welche  auch  in  der  petro- 
graphischen  Beschreibung  beobachtet  wurde. 

Indem  wir  uns  in  dem  Bereich  der  altkrystalHnischen  Gebilde 
zuvörderst  namentlich  der  Frage  nach  der  Bildungsweise  des  Granit 
zuwenden,  berühren  wir  einen  Gegenstand,  welcher  wie  wenige  die 
Aufmerksamkeit  gefesselt  hat,  und  betreten  ein  Feld,  auf  dem  ein 
heisser  längstentbrannter  Meinungskampf  noch  immer  nicht  ge- 
schlichtet ist;  dessen  allseitig  befriedigende  Lösung  von  der  näch- 
sten Zukunft  auch  wohl  kaum  erhofft  werden  darf.  Der  Granit 
dient  gewissermaassen  als  der  Repräsentant  der  ganzen  Gruppe  der 
alten  krystallinisch-kömigen,  nicht  vulkanischen  Gesteine;  um  ihn 
wird  vorzugsweise  der  Streit  geführt,  dessen  Ausgang  auch  für  die 
andern  vei'wandten  Gebilde  in  mehr  oder  minderm  Maasse  ent- 
scheidend sein  wird. 

Wir  werden  dabei  erkennen,  wie  Gründe  gewichtiger  Art, 
wenigstens  für  die  meisten  Granite  zu  der  Annahme  führen,  dass 
dieselben  ursprüngliche  Eruptivgesteine  sind,  welche  in  einem  pla- 
stischen Zustand  emporgedrängt  wurden.  Die  Untersuchung,  wie 
beschaffen  dieser  Zustand  gewesen  sei,  bildet  einen  zweiten  streng 
geschiedenen  Theil  der  folgenden  Erörterungen.     Dass  der  Granit 

Zirkel,  Petrographie,  II.  22 
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in  seiner  jetzigen  Gestalt  ein  Meeressediment  sei,  ist  eine  Ansicht, 
welche  längst  nicht  mehr  der  Widerlegung  bedarf;  eine  Anzahl 
von.  Forschem  sieht  aber  in  dem  Granit  ein  umgewandeltes  Sedi- 
mentärgestein, ein  Product  des  Metamorphismus;  dass  diese  Hypo- 
these für  die  meisten  genauer  bekannten  Granitablagerungen  sich 
keiner  Wahrscheinlichkeit  erfreut,  soll  durch  eine  vorurtheils- 
freie  Erwägung  aller  Umstände  zu  zeigen  versucht  werden.  Wenn 
es  sich  darum  handelt,  zunächst  die  eruptive  Natur  des  Granit  zu 
begründen,  so  ist  es  dabei  nicht  zu  vermeiden,  auch  hier  und  da 
schon  Rücksicht  auf  verwandte,  gleich  oder  ähnlich  zusammenge- 
setzte und  in  derselben  Weise  auftretende  Gesteine  zu  nehmen, 
welche  Erscheinungen  darbieten,  die  die  an  Graniten  zu  beobach- 
tenden ergänzen  und  deuten  helfen.  Die  geotektonischen  und  Ver- 
bandverhältnisse sind  es,  welche  uns  das  Material  zur  Feststellung 
dieses  Punktes  an  die  Hand  geben. 

Die  mechanischen  Einwirkungen,  welche  sich  an  unzähligen 
Punkten  erkennen  lassen,  wo  der  Granit  in  seiner  Lagerung  mit 
den  angrenzenden  Gesteinen  zusammentrifft,  sind  derart,  dass  sie 
nur  von  einer  Masse  herrühren  können,  welche  unter  gewaltsamen 
Kraftäusserungen  hervorgedrungen  ist. 

Darauf,  dass  der  Granit  so  häufig  die  ausgezeichnetsten  gang- 
förmigen Gebirgsglieder  bildet,  scheint  man  im  allgemeinen  kein 
so  grosses  Gewicht  legen  zu  dürfen,  als  es  wohl  geschehen  ist, 
denn  zahlreiche  Gangbildungen  gibt  es,  denen  Niemand  einen  eru- 
ptiven Charakter  zuschreiben  wird;  dagegen  walten  aber  dennoch 
zwischen  den  Granitgängen  und  den  andern  auf  wässerigem  Wege, 
sei  es  von  oben,  von  unten  oder  von  den  Seiten  her  gebildeten 
Gängen  höchst  wesentliche  Unterschiede  ob,  aus  denen  sich  gerade 
die  eruptive  Natur  der  Granitgänge  ergibt.  Oft  hat  die  Masse  der 
Granitgänge  zwar  auf  die  Lage  der  Schichten  des  Nebengesteins 
keinen  störenden  Einfluss  ausgeübt,  sehr  häufig  aber  gewahrt  man, 
dass  die  Schichten  enden  des  Nebengesteins  da,  •  wo  sie  durch  die 
ehemalige  Gangspalte  begrenzt  wurden,  verbogen  und  geknickt, 
gestaucht,  aufgeklafft,  verdreht  und  gewunden  sind,  Erscheinungen, 
welche  nicht  durch  das  ursprüngliche  Zerreissen  des  Nebengesteins 
bei  der  Spaltenbildung  erklärt  werden*  können,  welche  nur  die  ge- 
waltsame Einpressung  einer  fremden  von  unten  aufsteigenden  Masse 
zu  erzeugen  vermag ;  niemals  sieht  man  an  Erzgängen,  deren  Bil- 
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düng  ruhig  aus  sickernden  Gewässern  erfolgte,  derartige  mechani- 
sche Einwirkungen  auf  das  Nebengestein.  An  Lavagängen  beob- 
achtet man  dagegen  voUkommen  ähnliche  Phänomene,  höchst  auf- 
fallende Windungen  des  Nebengesteins,  wie  sie  z.  B.  die  tertiären 
Schieferthonschichten  der  Cyclopeninseln  in  der  Bai  von  Trezza 
nach  Lyell  (vgl.  z.  B.  Elements  of  geology  1865.  653)  erfahren 
haben.  Bei  der  grossen  Häufigkeit  dieser  Einwirkungen  im  Gefolge 
nicht  nur  des  Granit,  sondern  auch  der  verwandten  altkrystallini- 
schen  Gesteine,  der  Porphyre,  Grünsteine  u.  s.  w.  ist  es  kaum  nöthig, 
einzelne  Beispiele  derselben  namhaft  zu  machen. 

Die  Wände  des  Nebengesteins  bei  diesen  Ganggebilden  erweisen 
sich  nicht  selten  in  eigenthümlicher  Art  gescheiiert,  wobei  oft  eine 
mehr  oder  weniger  glatt  geschliffene  Fache  erscheint,  die  mit  vielen 
geradlinigen   und  paralblen    Ritzen,    Furchen    und   Striemen   ver- 
sehen ist.  Die  ganze  Erscheinung  lässt  sich,  wie  Naumann  bezeich- 
nend bemerkt,   mit  nichts  besser  vergleichen,    als  mit  den  glatten 
aber  striemigen  Flächen,    welche   der  Hemmschuh    eines   schweren 
Lastwagens  auf  der  Chaussee  hervorbringt ;  es  ist  offenbar,  dass  sie 
nicht  durch    das  blosse  Aufklaffen   der   Spalte  entstehen  konnte, 
sondern  dass  hier  ein  Frictionsphänomen  vorliegt,    welches   durch 
ein  innerhalb   der  Spalte   sich   bewegendes  Material   hervorgerufen 
wurde  (vgl.  über  dieselbe  Erscheinung  in  den  Kanälen,  in  welchen 
am  Vesuv  Lavaströme  fiiessen,  Sir  W.  Hamilton  in  den  Philosophical 
Transactions    von  1780.  LXX;    dieselben   deutlichen   und   tief  ge- 
furchten Reibungsflächen  sah  Krug  von  Nidda  an  den  isländischen 
Basaltgängen,  Karstens  Archiv  YH.  516;    ausgezeichnet  bieten  sie 
sich  an  dem   Nebengestein  des   Basaltganges  auf  der  Grube   alte 
Birke  im  Siegenschen  dar). 

Die  Fragmente  des  Nebengesteins,    welche  sich  so  häufig  in 
den  gang-  und  stockförmigen  Ablagerungen  des  Granit,  sowie  ver- 
wandter Gesteine  eingeschlossen  finden,  sind  an  und  für  sich  nicht 
geeignet,  den  eruptiven  Ursprung  dieser  Massen  zu  erweisen,  denn 
sie  werden  auch   in  den  ofienbar  nicht  eruptiven  Erzgängen  ange- 
troffen;   die  Art  und  Weise  aber,   wie   diese  Bruchstücke  in  den 
Gängen  jener  massigen  Gesteine  vorkommen,   deutet  unverkennbar 
darauf  hin,   dass   sie  gewaltsam   durch  die  emporgepresste  weiche 
Gangmasse  von   den  Spaltenwänden    losgesprengt  und  in  dieselbe 
eingehüllt  wurden.  Die  Zertrümmerung  und  Zermalmung  des  Neben- 
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gesteins  spricht  für  den  heftigen  Gonflict,  der  sich  hier  ereignete. 
Zahlreiche  Beispiele,  bei  denen  bald  nur  Brocken  und  Splitter,  bald 
grössere  Blöcke  und  Schollen  des  Nebengesteins  sich  in  den  Graniten 
und  andern  altkrystallinischen  Massengesteinen  eingeschlossen  finden, 
sind  früher  bei  denselben  erwähnt  worden.  Namentlich  die  Frag- 
mente von  colossalen  Dimensionen,  die  Ungeheuern,  in  den  Granit 
eingesenkten  oder  scheinbar  darauf  schwimmenden  Partieen  des  Ne- 
bengesteins beweisen  sehr  deutlich  die  Kraft  des  empordrängenden 
plastischen  Materials  und  möchten  sich  in  keiner  Weise  mit  den 
Bruchstücken  des  Nebengesteins  in  den  Erzgängen  vergleichen 
lassen.  Nicht  selten  tragen  auch  die  Fragmente  selbst  die  Spuren 
der  gewaltsamen  Einwirkung  an  sich:  diejenigen  von  plattenformiger 
Gestalt  erscheinen  alsdann  am  Rande  gestaucht  und  aufgeblättert, 
oft  verbogen,  mitunter  auch  theilweise  gespalten  und  auseinander- 
getrieben, wobei  die  Spalte  von  Granit  erfüllt  ist;  auch  weisen  die 
Fragmente  des  zertrümmerten,  in  eine  Art  von  Breccie  verwandelten 
Nebengesteins  bisweilen  offenbare  Eeibungsflächen,  unverkennbare 
Zeichen  einer  starken  Friction  auf,  wie  dies  z.  B.  nach  Naumann 
der  Fall  ist  bei  den  Bruchstücken  der  Granitbreccie,  welche  die 
im  Granit  aufsetzenden  Porphyrgänge  unterhalb  Meissen  am  Baben- 
stein  und  am  Görisch  einfasst,  bei  den  Fragmenten  femer  des 
zertrümmerten  Gneiss,  welche  sich  stellenweise  in  den  Porphyr- 
gängen der  Gegend  von  Freiberg  eingeschlossen  finden. 

Gewisse  Einschlüsse  in  den  Gängen  und  Stöcken  altkrystal- 
linischer  Gesteine  gewinnen  noch  dadurch  ein  ganz  besonderes  Ge- 
wicht, dass  sie  von  Gebirgsmassen  abstammen,  welche  nicht  dort, 
wo  das  Bruchstück  im  Gange  eingeschlossen  ist,  denselben  seitlich 
begrenzen,  sondern  eine  tiefere  Stelle  einnehmen ;  dadurch  wd 
auf  das  unwiderleglichste  und  überzeugendste  dargethan,  dass  das 
Gangmaterial  wirklich  nur  aus  der  Tiefe  stammen  kann,  aus  wel- 
cher es  die  losgerissenen  Fragmente  mit  emporgebracht  hat.  So 
rühren  die  Bd.  I.  505  erwähnten  Kalksteineinschlüsse  im  Grranit, 
welche  man  beobachtet,  wenn  man  in  den  spanischen  Pyrenäen  von 
El  Puyo  nach  den  Bädern  von  Panticosa  wandert,  von  dem  in 
einiger  Entfernung  in  der  Tiefe  anstehenden  Kalkstein  her.  »In  dem 
schönen  Porphyrgange  bei  Prositz  zwischen  Meissen  und  Lom- 
matzsch,  welcher  mitten  in  einer  foanitregion  aufsetzt,  finden  sich 
zuweilen  Fragmente  von  Thonschiefer,    welche  nur  von  dem  unter 
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dem  Granit  vorhandenen  Schiefergebirge  abstammen  können.«  v.Cotta 
erwähnt  gleichfalls  Fragmente  von  Granit  und  Kalkstein  in  dem 
im  Glimmerschiefer  aufsetzenden  circa  40  Fuss  mächtigen  Porphyr- 
gange  zwischen  Zschopau  und  Schloss  Scharfenstein,  welche  ebenso 
nnr  aus  der  Tiefe  abstammen  können.  Ejerulf  berichtet  über  ähn- 
liche Verhältnisse  in  dem  Fassathal  dicht  oberhalb  des  Dorfes  Vigo, 
wo  ein  seitlich  von  rothem  Sandstein  begrenzter  Gang  schwarzen 
Aogitporphyrs  Partieen  hellblauen  Kalks  einschliesst,  welche  von 
ihrer  100 — 200  Fuss  tiefer  befindlichen  Lagerstätte  emporgerissen 
wurden  (Christiania-Silurbecken  1855.  58).  Es  sei  hier,  um  auf  die 
Analogie  aufmerksam  zu  machen,  erwähnt,  dass  man  ganz  dieselben 
Erscheinungen  auch  bei  Laven  (z.  B.  der  Niedermendiger  Nephe- 
linitlava  unfern  des  Laacher  Sees,  denen  der  Auvergne)  findet,  wel- 
che fremdes  Gesteinsmaterial  zu  Tage  gefördert  haben.  Nach  Eeuss 
enthalten  die  Basalte  zwischen  Aussig  und  Lowositz  an  der  Elbe 
Bruchstücke  von  Granit,  welcher  im  ganzen  böhmischen  Mittelge- 
birge nicht  zu  Tage  ausgeht,  nach  v.  Cotta  umschliesst  der  auf 
Quadersandstein  lagernde  Basalt  des  Ascherhübeis  bei  Spechtshausen 
anweit  Tharand  Fragmente  dieses  Sandsteins  und  daneben  auch  des 
in  der  Tiefe  ruhenden  Porphyr  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1840.  460); 
V.  Beust  beobachtete  in  dem  rings  von  Granit  umgebenen  Basalt 
des  Buckerbergs  zwischen  Eibenstock  und  Sosa  im  Erzgebirge 
Glimmerschieferbruchstücke  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1855.  179),  Nögge- 
rath  Granitbruchstücke  innerhalb  des  im  Devongebirge  aufsetzenden 
Basalt  des  Mendebergs  bei  Linz  am  Rhein  (Karstens  Archiv  XIY. 
1840.  245).  Handgreiflichere  Beweise  für  die  Eruptivität  aller  dieser 
Gesteinsgänge  und  -Kuppen  kann  man  füglich  nicht  verlangen. 

Neuerdings  hat  Fischer  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Eruptivgesteine  des  Eaiserstuhls  Zweifel  dagegen  ausgesprochen, 
dass  die  als  eingeschlossene  Bruchstücke  von  Gneiss  oder  Granit 
geltenden  fremden  Massen  in  ihnen  wirkliche  Einschlüsse  präexi- 
stirender  Gesteine  seien  (Ber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Freiburg  im  Br. 
lU.  H.  2.  S.  1).  Mögen  aber  auch  noch  so  viele  der  als  Einschlüsse 
betrachteten  Massen  sich  durch  geniauere  Untersuchung  als  Con- 
cretionen  ergeben,  so  stehen  ihnen  tausende  und  aber  tausende 
entgegen,  bei  denen  kein  Zweifel  über  ihre  fragmentare  Natur  auf- 
kommen kann.  Vgl.  die  Bemerkungen  von  v.  Hochetetter,  Sitzgsber. 
d.  geol.  Reichsanstalt,  17.  Jan.  1865. 
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Auch  daraus  ergibt  sich,  wenngleich  nicht  die  Eruptivität, 
dann  doch  der  von  den  Erz-  und  Mineralgängen  vollständig  ab- 
weichende Charakter  der  altkrystallinischen  Gesteinsgänge,  dass 
diese  eine  gänzlich  von  jenen  verschiedene  Structur  besitzen;  bei 
den  erstei^n  ist  nichts  häufiger  als  eine  lagenfönnige  Anordnung 
der  einzelnen  Bestandtheile,  ein  deutliches  Zeichen  des  successiven 
Absatzes  aus  Gewässern,  während  die  in  Rede  steh3nden  Gesteins- 
gänge sich  als  gleichmässig  gemengte  Massen  ohne  jedwede  Lagen- 
structur  darstellen. 

An  die  oben  berührten  Stauchungen  und  Windungen  der  die 
Granitgänge  begrenzenden  Schichten  des  Nebengesteins  schliessen 
sich  jene  grossartigen  und  gewaltigen  Störungen,  welche  die  Stöcke 
von  Granit  und  verwandten  Gesteinen  in  dem  Schichtenbau  und 
der  Lagerung  der  umgebenden  Gebirgsglieder  hervorgebracht  haben; 
dadurch  wird  uns  erst  die  wahre  Grösse  jener  Ungeheuern  Kraft 
klar  vor  Augen  geführt,  durch  welche  solche  Gesteine  aufwärts 
gedrängt  wurden;  da  wurden  die  Schichten  der  zunächst  angren- 
zenden Gebirgsmassen  aus  ihrer  Lage  gehoben,  emporgerichtet,  steil 
gestellt,  ja  überkippt,  da  ereigneten  sich  die  gewaltsamsten  Zer- 
reissungen  und  Zertrümmerungen  in  colossalc  Schollen,  alles  Er- 
scheinungen, welche  wiederum  nicht  durch  das  ursprüngliche  Auf- 
klaffen der  grossen  Weitung,  sondern  erst  dadurch  entstehen  konnten, 
dass  eine  empordringende  Masse  sich  durch  jene  durchzwängte  und 
Bahn  brach.  Wenn  z.  B.  Naumann  beschreibt,  dass  in  Sachsen  die 
viele  tausend  Fuss  mächtige  Grauwackenkette  zwischen  Strehla  und 
Oschatz,  welche  weiterhin  im  CoUmberge  aufragt,  durch  die  Gra- 
nitmassen des  Dürrnbergs  so  stark  gehoben  worden  ist,  dass  ihre 
Schichten  meist  70^  —  90^  in  S.  einfallen,  so  ist  das  ein  Beweis 
der  gewaltigen  Kraft,  welche  bei  der  Ablagerung  des  Granit  in 
Wirksamkeit  war,  und  es  heisst  freiwillig  seine  Augen  verschliessen, 
wenn  man  solche  Effecte  bei  der  Frage  nach  der  Granitgenese  nicht 
berücksichtigt. 

Die  Apophysen,  welche  sich  von  den  Granitstöcken  und  mäch- 
tigern Granitgängen  in  das  Nebengestein  hineinverzweigen,  scheinen 
bei  einer  vorurtheilsfreien  Untersuchung  an  und  für  sich  keinen 
Beweis  für  das  Empordringen  des  Granit  zu  liefern,  so  oft  man 
diesen  auch  in  ihnen  zu  sehen  versucht  war;  nachdem  allerdings 
durch  andere  geotektonische  Verhältnisse  die  Eruptivität  der  Gi'auite 
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dargethan  ist,    stellen   auch   sie  sich   als  Injectionen  des  eruptiven 
Materials  in  die  Spalten  des  Nebengesteins  dar.  Namentlich  fallen 
nunmehr  diejenigen  Ramificationen  schwer  ins  Gewicht,  welche  von 
einer  unten  liegenden  Granitmasse  sich  abzweigend  in  die  dieselbe 
bedeckende  Gesteinsablagerung  aufwärts  hineinragen  (vgl.  Bd.  I.  511)  ; 
von  den  Apophysen  wird  noch  mehrorts  weiter  unten  die  Rede  sein. 
Das  Eruptivmaterial  muss  natürlicherweise,    um    den    weiten 
Weg  aus   der  Tiefe   zurücklegen,    in  Spalten  und  Weitungen  auf- 
steigen und  jene  Eraftäusserungen  üben  zu  können,  sich  in  einem 
plastischen  Zustande  befunden   haben.     Für  diesen  plastischen  Zu- 
stand finden   wir   nun  einen  vollgültigen  Beweis   in  den  Bd.  I.  63 
und  480  erwähnten  zerbrochenen    Feldspathkry  stallen,    welche  in 
den  porphyrartigen  Graniten  nicht  selten  vorkommen;  die  Bruch- 
stücke, welche  mitunter  auch  gegen  einander  verschoben  erscheinen, 
sind  durch   dazwischen  liegende  Granitmasse   getrennt.     Wenn  es 
offenbar  ist,   dass   diese  grössern  Krystalle  bereits  gebildet  waren, 
bevor  sie  durch  die  gewaltsame  Einwirkung  des  übrigen   Materials 
einen  Bruch  erlitten,  so  rausste  sich    letzteres  dabei  noch  in  einem 
plastischen  Zustande  befunden   haben,   um  diese  Wirkung  äussern 
und  die  Zwischenräume    zwischen   den   Bruchstücken  ausfüllen  zu 
können;  das  eruptive  Material   kann  somit    erst  au  seiner  jetzigen 
Ablagerungsstätte  fest  geworden  sein.    Auch  Feldspathkrystalle  in 
Porphyren,    Turmalinkrystalle  in  Graniten  zeigen  dieselbe  Erschei- 
uung,   die  sich  z.  B.    in   höchst    ausgezeichneter  Weise  gleichfalls 
an  vielen  Sanidintafeln  des   Trachyt    vom   Drachenfels    am    Rhein 
zu  erkennen  gibt  (vgl.  S.  182).  Gerade  solche  Analogieen  zwischen 
den  ältesten  und  jüngsten  Eruptivgesteinen  sind  ungemein  bezeich- 
nend. Dieselben  geben  sich  auch  noch  in  andern  Beziehungen  kund. 
In  den  Graniten  beobachtet  man  mitunter  auf  beträchtliche  Strecken 
bin  eine  der  Parallelität  genäherte  Lage    der  Orthoklastafeln,    ein 
Yerhältniss,    welches   gleichfalls  auf  einen  plastischen  Zustand  der 
Masse  hindeutet   und    sich  durch   Druckwirkungen,    wodurch    die 
bereits  fest  gewordenen  platten  Krystalle  parallel  gestellt  wurden, 
obne  Schwierigkeit  erklären  zu  lassen  scheint.  Bei  den  Feldspath- 
krystallen  im  Melaphyr  von  Predazzo  und  in  den  Lavaströiüen  von 
Teneriffa  machte   schon   früh   L.  v.  Buch,    bei  den  Sanidinen  des 
Drachenfelser  Trachyt   Nöggerath    (Karstens   Archiv  XVIII.   1844. 
^63)  auf  ganz  dieselbe  Erscheinung  aufmerksam. 
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Es  gibt  auch  einige  wenige  Granitmassen,  welche  mit  grosser 
Deutlichkeit  erkennen  lassen,  dass  sie  nicht  im  plastischen,  son- 
dern im  bereits  festen  Zustande  emporgedrängt  wurden,  v.  Cotta 
hat  es  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  der  Granit,  welcher  bei  Wein- 
böhla  und  Hohnstein  unweit  Meissen  Lias-  und  Kreideschichten 
überlagert,  als  starre  Masse  diese  Lage  eingenommen  habe  (Geo- 
gnostische  Wanderungen  1838).  Bei  Brora  in  Sutherlandshire  (Schott- 
land) ist  nach  den  Beobachtungen  von  Sedgwick  und  Murchison 
(GeoL  Trans.  2.  ser.  II.  307)  der  Granit  iu  demselben  Zustande 
durch  Juraschichten  emporgehoben;  an  beiden  Punkten  wird  er 
von  ausgezeichneten  Breccienbildungen  begleitet. 

Von  mehrem  Seiten  hat  man  begonnen  an  der  Eruptivität  des 
Granit  und  an  der  Ursprünglichkeit  seiner  jetzigen  petrographischen 
Ausbildung  manche  Zweifel  zu  hegen.  Zu  einer  Zeit  als  die  Vor- 
stellungen von  dem  in  feuerflüssigem  lavaartigem  Zustande  hinauf- 
steigenden Granit  allseitig  verbreitet,  in  vollster  Pflege  standen, 
waren  es  einzelne  hochverdiente  Forscher,  welche,  aufmerksam  ge- 
worden auf  gewisse  Erscheinungen,  die  der  rein  pyrogenen  Ent- 
stehungsweise zu  widersprechen  schienen,  ihr  Bedenken  gegen  die- 
selbe zu  äussern  begannen ;  diese  Zweifel,  wenn  sie  auch  zum  Theil 
beseitigt  wurden,  waren  doch  zum  andern  Theil  gerechtfertigt,  und 
aufgemuntert  durch  die  neue  Lehre  von  den  auf  wäss  erigem  Wege 
im  Mineralreich  erfolgenden  Pseudomorphosirungs-  und  Umwand- 
lungsprocessen,  in  welcher  Entdeckung  auf  Entdeckung  sich  häufte, 
versuchte  man  es  gar  bald,  auch  in  den  krystallinisc  h-körnigen 
Massengesteinen  nur  Producte  derlei  metamorphischer  Processe  zu 
erblicken;  dabei  vergass  man  leider  nicht  selten,  den  Lagerungs- 
verhältnissen dieser  Gesteine  die  gebührende  Beachtung  zu  schenken, 
um  dieselben  zur  Controle  der  Zulässigkeit  chemischer  Speculationen 
zu  benutzen;  bisweilen  galt  sogar  chemische  Möglichkeit  ohne  wei- 
teres als  erwiesene  Wirklichkeit. 

Namentlich  hat  man  den  Granit  als  ein  Umwandlungsproduct 
von  Thonschiefer  und  Kalkstein  angesehen.  Eeilhau  hat~  schon  seit 
dem  Jahre  1825  in  mehrern  Abhandlungen  aus  den  um  Christiania 
von  ihm  beobachteten  geognostischen  Verhältnissen  den  Beweis  zu 
führen  versucht,  dass  Granit  aus  Gliedern  der  Thonschidierformation 
hervorgegangen  ist  (vgl.  Poggend.  Ann.  1825.  V.  1, 133,  261,  389; 
Darstellung  der  Uebergangsformation  von  Norwegen,  Leipzig  1 826 ; 
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Nyt  Magaz.  f.  Natorvidensk.  I.  1  ;  Gaea  Norvegica  1838. 1. 1 — 120; 
auch  die  Kritik  v.  Dechens  in  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wissen- 
schaftl.  Kritik  1839.  104;  Keilhau  dagegen  vgl.  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1841.  123).  Gustav  Bischof  hat  an  vielen  Stellen  seines  Meister- 
werks die  Möglichkeit  derartiger  Processe  hervorgehoben  (z.  B. 
2.  Aufl.  in.  309).  Gestützt  auf  den  Nachweis,  dass  sich  die  ein- 
zehien  Mineralien  des  Granit  auf  nassem  Wege  bilden  können  (vgl. 
Bd.  I.  160  ff.)  bemerkt  er:  »Kann  sich  aus  einem  sedimentären 
Gestein  Feldspath  und  Quarz  auf  nassem  Wege  ausscheiden  und 
können  sich  verschiedene  Fossilien  auf  demselben  Wege  in  Glimmer 
umwandeln,  so  steht  einer  Umwandlung  des  Thonschiefers  durch 
eine  Metamorphose  auf  nassem  Wege  nichts  entgegen.«  Es  gibt 
Thonschiefer,  deren  Zusammensetzung  mit  Graniten  so  nahe  über- 
einstimmt, dass  die  Metamorphose  von  Statten  gehen  konnte,  ohne 
dass  Bestandtheile  fortgeführt  oder  zugeführt  zu  werden  brauchten ; 
es  war  blos  erforderlich,  dass  die  amorphen  (?)  Bestandtheile  solcher 
Thonschiefer  zur  krystallinischen  Ausbildung  kamen.«  Andere  der- 
selben haben  abweichende  Zusammensetzung  und  bei  ihnen  musste 
alsdann  Ausscheidung  vorhandener  und  Zufuhr  neuer  Stoffe  statt- 
gefunden haben,  um  Grranit  zu  erzeugen. 

Volger  hat  namentlich  der  Umwandlung  von  Kalkstein  in 
Granit  das  Wort  geredet.  Seine  sorgfaltigen  Untersuchungen  ein- 
zelner alpiner  Mineralstufen  haben  nachgewiesen,  dass  in  der  That 
bei  ihnen  eine  Verdrängung  des  Kalkspath  durch  Aaular  und  Periklin 
auf  nassem  Wege  vor  sich  gegangen  ist  (vgl.  Studien  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Mineralien  1854.  z.B.  S.  150;  N.  Jahrb. 
f.  Min.  1854.  257  ff.),  und  dass  auch  Quarz  und  Glimmer  auf  diese 
Weise  an  seine  Stelle  treten  kann,  Thatsachen,  an  denen  ein  Zweifel 
nicht  mehr  gestattet  ist. 

Bei  den  spätem  Betrachtungen  über  die  Entstehungsweise  der 
krystallinischen  Schiefer  wird  es  sich  als  nothwendig  ergeben,  die 
UmkrystaUisirung  von  sedimentären  Schiefern  in  Thonglimmerschie- 
fer,  Glimmerschiefer  und  Gneiss  als  ein  Factum  anzuerkennen ;  gegen 
diechemische  Möglichkeit  einer  solchen  Umwandlung  auch  in  Gra- 
nit scheint  sich  daher  an  und  für  sich  nichts  einwenden  zu  lassen. 
Vor  allen  Dingen  aber  sollte  man  erwarten,  dass  die  An- 
hänger der  Theorie  von  der  Granitgenese  aus  Thonschiefer,  Grau- 
wacke   und  Kalkstein  die  Untersuchung  nicht  vergessen,    ob  denn 
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auch  das  Vorkommen  der  Granite  in  der  Natur  dazu  angethan  sei, 
eine  solche  Ansicht  zu  unterstützen  ;  zunächst  müssen  hier  deutliche 
Uebergänge  in  jene  Gesteine  nachgewiesen  werden,  ohne  welche  die 
ganze  Theorie  sozusagen  in  der  Luft  schwebt ;  von  derartigen  Ueber- 
gängen  scheinen  indessen  diejenigen,  welche  Keilhau  in  der  Umge- 
gend von  Christiania  anführt,  die  einzigen  zu  sein,  welche  mit 
Sicherheit  behauptet  werden;  ja  es'  findet  gerade  im  Gegentheil 
in  den  meisten  Fällen  eine  solch  scharfe  Trennung  zwischen  Granit 
und  seinem  Nebengestein  statt,  dass  von  einem  Uebergang  auch 
nicht  im  mindesten  die  Kede  sein  kann.  Die  Granitstöcke  offenbaren 
in  ihren  Lagerungsverhältnissen  in  der  Regel  eine  aufPallende  Un- 
abhängigkeit von  der  Schichtenstellung  des  Nebengesteins,  die 
Schichten  stossen  am  Granit  unter  grösserm  oder  kleinerm  Winkel 
hart  ab.  Wer  jemals  in  den  Erzgruben  Cornwalls  die  an  unzähligen 
Stellen  blosgelegte  haarscharfe  Gontactgrenze  zwischen  Granitstöcken, 
Granitgängen  und  dem  Killasschiefer  beobachtete,  wer  in  den  Pyre- 
näen Handstücke  sammelte,  welche  zur  Hälfte  aus  Granit,  zur 
Hälfte  aus  Schiefer  bestehen,    zwischen   denen    eine  gleichsam  mit 
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dem  Lineal  gezogene  Grenze  verläuft,  dem  wird  es  nie  in  den  Sinn 
kommen,  die  metamorphische  Natur  dieser  Granite  nur  im  ent- 
ferntesten für  möglich  zu  halten. 

C.  W.  C.  Fuchs,  welchem  wir  sehr  werthvolle  Untersuchun- 
gen über  die  mineralogische  und  chemische  Beschafifenheit  der  Gra- 
nite des  Harzes  verdanken  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1862.  769  und  897), 
wendet  sich  am  Schluss  seiner  Arbeit  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehungsweise dieser  Granite  zu  und  betrachtet  sie  als  das  Ergeb- 
niss  einer  Umwandlung  sedimentärer  Gesteine  durch  Wasser  auf 
langsamen  Wegen  und  nach  bestimmten  chemischen  Gesetzen.  Neben 
der  erwiesenen  Möglichkeit  einer  Bildung  der  Granitmineralien  auf 
nassem  Wege  ist  es  die  Verbindung  des  Granit  mit  den  geschich- 
teten Gesteinen,  welche  diese  Ansicht  hervorbrachte.  Aus  Grau- 
wacke  und  Thonschiefer  entwickelt  sich  nach  dem  Granit  zu  Horn- 
fels  (vgl.  Bd.  L  517)  und  zwar  durch  einen  so  allmählichen  Ueber- 
gang, dass  nirgends  eine  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen  gezogen 
werden  kann.  Mit  vollem  Recht  sieht  daher  auch  Fuchs  wie  frühere 
Beobachter  in  dem  Hornfels  verkieselte  Grauwacke.  Wenn  dagegen 
Fuchs  berichtet,  dass  zwischen  Hornfels  und  Granit  keineswegs  der- 
selbe allmähliche  Uebergang  stattfinde,  wie  zwischen  Schiefergebirge 
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und  Homfels,  sondern  im  Gegentheil  letzterer  stets  eine  scharfe 
Grenze  an  dem  Granit  bilde,  so  scheint  ein  solches  Verhältniss  für 
alles  eher,  als  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  zu  sprechen,  was  ihm 
übrigens  selbst  nicht  ganz  entgangen  ist:  denselben  unmerkbaren 
üebergang,  der  Schiefer  und  Hornfels  verbindet,  erwartet  man  auch 
zwischen  Homfels  und  Granit,  ohne  ihn  ist  eine  Umwandlung  des 
erstem  in  den  letztem  nicht  wohl  denkbar.  Ist  auch  die  chemische 
Zusammensetzung  von  Granit  und  Hornfels  im  allgemeinen  eine 
nahe  übereinstimmende,  so  scheint  doch  ausserdem  noch  der  An- 
nahme einer  Umwandlung  die  Beobachtung  von  Fuchs  zu  wider- 
sprechen, dass  keineswegs  nur  Homfelsgesteine  mit  dem  höchsten 
Eieselsäuregehalt  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  stark  sauren 
Granit  stehen,  sondern  dass  auch  solche  von  geringem)  Gehalt  an 
Kieselsäure  denselben  häufig  begrenzen ;  hier  ist  also  offenbar  auch 
in  chemischer  Hinsicht  zwischen  Granit  und  Homfels  eine  scharfe 
Grenze  gezogen. 

Auch  Carl  Vogt  hat  in  seiner  an  anziehenden  Schilderungen 
reichen  »Nordfahrt«  (1863)  die  Granite  der  norwegischen  West- 
küste zumal  wegen  ihrer  schichtenähnlichen  Lagerungsweise  als 
metamorphische  Gebilde  erklärt.  Seine  Ansichten,  die  in  der  That 
nicht  auf  sehr  eingehenden  Untersuchungen  zu  fussen  scheinen, 
sind  von  zwei  gründlichen  Forschern,  Irgens  und  Iljortdahl  in  ihrer 
Abhandlung  »Gm  de  geologiske  Forhold  paa  kyststraßkningen  af 
nordre  Bergenhus-Amt«  (Christiania  1864)  einer  zwar  scharfen  aber 
nicht  ungerechten  Kritik  unterzogen  worden. 

Wenn  auch  wirklich  dereinst  unzweifelhafte  Uebergänge  aus 
sedimentären  klastischen  Gesteinen  oder  Kalksteinen  in  Granit  auf- 
gefunden werden  sollten,  so  würde  daraus  noch  keineswegs  für  alle 
Fälle  gefolgert  werden  dürfen,  dass  hier  Umwandlungen  ersterer 
in  letztem  vorliegen.  Manchmal  kann  der  Granit  für  auflagernde 
klastische  Gesteine  das  Material  dargeboten  haben  (wie  es  bei  den 
Uebergängen  der  Porphyre  in  Conglomerate  und  Sandsteine  des 
Rothliegenden  erwiesen  ist),  und  bei  diesem  Process  muss  natürlich 
ein  allmählicher  Üebergang  beobachtbar  sein.  Weiter  unten  werden 
die  Einwirkungen  erörtert,  welche  das  mit  verschiedenen  Stoffen 
beladene  Wasser  bei  der  Graniteruption  in  den  angrenzenden  Ge- 
steinen hervorzubringen  vermag,  und  welche  vorzugsweise  in  einer 
Imprägnation  derselben  mit  Mineralien,    namentlich  mit  denen  des 
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Granit  selbst  berahen;  dabei  kann  sich  die  Grenze  verwischen  und 
ein  Üebergang  hergestellt  werden;  es  ist  alsdann  in  der  That  der 
Thonschiefer  local  in  Granit  umgewandelt,  aber  nur  auf  Grund 
der  Eruption  des  letztem. 

Vereinzelt  beobachtete  Vorgänge  dürfen  nur  mit  grosser  Vor* 
sieht  verallgemeinert  werden ;  die  wenngleich  exact  erwiesene  Mög- 
lichkeit eines  speciellen  Processes  berechtigt  zu  der  Vermuthung, 
dass  andere  ähnliche  Erscheinungen  auf  dieselbe  Weise  zu  deuten 
seien,  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  nicht  andere  Thatsachen 
dieser  Deutung  widerstreben.  Ebenso  voreilig  wie  der  Schluss: 
weil  in  Sangerhausen  die  Bildung  pyrogenen  Feldspaths  beobachtet 
wurde,  deshalb  kann  in  dem  Granitmagma  der  Feldspath  aus  dem 
Feuerfluss  krystalHsirt  sein,  ist  derjenige:  weil  Verdrängungen  von 
Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  nach  andern  Mineralien  oder  Neu- 
bildungen derselben  auf  nassem  Wege  bekannt  sind,  können  die  Gra- 
nite Umwandlungsproducte  von  Kalksteinen  und  Thonschiefem  sein. 

Man  hat  auch  in  den  höchst  selten  im  Granit  vorkommenden 
abgerundeten  geschiebe-  und  geröUeähnlichen  Fragmenten  einen  Be- 
weis für  die  Umwandlung  desselben  aus  einem  klastischen  sedi- 
mentären Gestein  zu  erblicken  gesucht.  Virlet  d'Aoust  beobachtete 
in  dem  Granit  aus  den  Umgebungen  von  Vire  (Depart.  Calvados), 
der  in  Paris  als  Trottoirstein  benutzt  wird,  knollenförmige  Körper 
von  verschiedenem  Ansehen,  grau  und  schwarz,  im  Centrum  Par- 
tieen  von  Quarzit  und  Kieselschiefer  enthaltend,  welche  in  die  um- 
gebende Masse  verfliessen;  daneben  kommen  indessen  auch  eckig 
gestaltete  vor ;  er  schliesst  daraus,  dass  dieser  Granit  metamorphi- 
scher  Natur  und  ein  umgewandelter  Puddingstein  sei  (Bull,  de  la 
soc.  geol.  (2)  ni.  1846.  19  u.  94).  Durocher,  welcher  diese  Gra- 
nite von  Vire  an  Ort  und  Stelle  untersuchte  und  sie  mit  den  übri- 
gen im  Dep.  Calvados,  la  Manche,  Ble-et- Villaine ,  C6tes-du-Nord 
identisch  fand,  konnte  sich  mit  dieser  Ansicht  nicht  einverstanden 
erklären;  die  darin  vorkommenden  rundlichen  Partieen  seien  feld- 
spathhaltige  Glinunerconcretionen  sowie  feldspath-  und  glimmer- 
halüge  Quarzknoten,  bei  den  andern,  an  aus-  und  einspringenden 
Winkeln  reichen  könne  überhaupt  nicht  an  Greschiebe  gedacht  werden 
(ebendas.  FV.  1847.  140).  v.  Cotta  erwähnt,  dass  die  Gneiss- und 
Glimmerschieferfragmente  im  Granit  unweit  Langebrück  bei  Dres- 
den "  geschiebeartig  abgerundet  und  fast  kugelförmig 
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sind  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1848.  130);  Dubois  de  Montpereux  be- 
richtet, dass  bei  Sossenka.  ZyYotof  u.  a.  Orten  in  der  Ukraine  der 
grobkörnige  Crranit  bald  abgerundete,  bald  scharfkantige  Fragmente 
eines  andern  feinkörnigen  Granit  enthalte. 

Sollten  auch  in  der  That  diese  rundlichen  Körper  fremdar- 
tige Massen  und  nicht  etwa  Concretionen  innerhalb  der  Granit- 
masse sein,  so  würde  man  daraus  noch  keineswegs  auf  die  er- 
folgte Umwandlung  des  Granit  aus  geröllführenden  Sedimentärge- 
steinen zu  schliessen  berechtigt  sein.  In  der  plastischen  Granit- 
masse, in  welcher  derartige  Bewegungen  vor  sich  gingen,  dass  ent- 
standene Feldspathkrystalle  zerbrochen,  eingeschlossene  Fragmente 
zerspalten  wurden,  können  sehr  leicht  andere  Fragmente  eine  Ab- 
nmdung  ihrer  Kanten  und  Ecken  erlangt  haben. 

'Mehrere  andere  Thatsachen  sind  ausserdem  dazu  angethan, 
die  Ursprünglichkeit  des  granitischen  Materials  in  seiner  jetzigen 
petrographischen  Ausbildungsweise  in  das  rechte  Licht  zu  setzen. 
Wenn  wir  gewahren ,  wie  auf  meilenweite  Erstreckung  hin 
Granitablagerungen  ihren  petrographischen  Habitus  in  nichts  ver- 
ändern, wie  sie  immer  ein  und  dasselbe  gleichmässig  körnige  ein- 
förmige Gemenge  von  Feldspath ,  Quarz  und  Glimmer  darbieten, 
wie  die  chemische  Zusammensetzung  in  grösster  Constanz  sich  gleich- 
bleibt und  kaum  spurenhafte  Abweichungen  in  den  Procentzahlen  der 
constituirenden  Stoffe  sich  einstellen  (vgl.  z.  B.  Neues  Jahrb.  f. 
Miner.  1862.  782),  dann  wird  es  klar,  dass  diese  Ablagerung  von 
Anfang  an  diese  chemische  Zusammensetzung  besessen  haben,  dass 
ihre  petrographische  Ausbildung  in  einem  Act  vollendet  gewesen 
sein  muss.  Diese  überraschend  genaue  chemische  und  mineralo- 
gische Uebereinstimmung  an  weit  entlegenen  Stellen  derselben 
(xesteinsmasse  kann  nicht  das  Werk  des  Zufalls  sein ,  auf  dessen 
Rechnung  die  Anhänger  des  Metamorphismus  dieselbe  allein  zu  schie- 
ben gezwungen  sind.  Wie  *staunenswerth  regelmässig  hätten  solche 
Umwandlungen  vor  sich  gehen  müssen,  um  auch  nirgends  gegen 
dasselbe  quantitative  Verhältniss  der  Gemengtheile  zu  .Verstössen, 
wie  vollständig,  da  in  dem  Granit  auch  keine  Spur  von  kohlen- 
saurem Kalk  erscheint,  nichts  an  eine  frühere  klastische  Natur  er- 
innert, niemals  auch  nur  der  geringste  Fossilrest  sich  gefunden  hat, 
wie  früh  endlich,  da  schon  die  ältesten  Sedimentschichten  Gra- 
nitgeschiebe und  Granitfragmente  enthalten.     Woher,  glauben  wir 
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mit  Recht  fragen  zu  dürfen,  diese  ewige  Einförmigkeit  in  der  pe- 
trographischen  Constitution?  warum  bildeten  sich  nicht  unter  der 
umwandelnden  Kraft  der  Gewässer  auch  zahlreiche  andere  Silicate, 
wie  sie  dort,  wo  jenes  Spiel  erweislich  vor  sich  ging,  so  häu%, 
an  denen  die  meisten  Granitablagerungen  so  arm  sind? 

Noch  auf  einen  andern  Umstand  sei  hier  aufmerksam  gemacht, 
welcher  der  Ursprünglichkeit  und  gewissermaassen  auch  der  Erupti- 
vität  der  Granite  das  Wort  zu  reden  scheint.  Es  ist  das  Vorkom- 
men jener  seltenen  Cer-,  Ytter-,  Lanthan-,  Niob-  u.  s.  w.- Verbindun- 
gen, welche  fast  nur  in  Graniten,  Syeniten  und  Gneissgraniten  vor- 
kommen, nicht  in  sedimentären  Schichten,  nicht  in  Gebilden,  welche 
gewöhnlicher  Wasserwirkung  ihren  Ursprung  danken.  Der  Bildungs- 
act  dieser  seltsamen  Mineralien  scheint  einer  fern  zurückliegenden 
Periode  anzugehören  und  sich  seitdem  nicht  mehr  wiederholt  zu 
haben.  Ihre  höchst  eigenthümliche  Natur  lässt  sich  gewiss  nicht 
mit  der  Annahme  vereinigen,  dass  sie  bei  der  Umwandlung  sedi- 
mentärer Schichten  in  granitische  Gesteine  durch  allerorts  wirkende 
Agentien  entstanden  seien,  spricht  vielmehr  offenkundig  dafür,  dass 
sie  als  Gäste  aus  jener  Tiefe  betrachtet  werden  müssen,  in  welcher 
solche  Stoffe  vielleicht  in  grösserer  Menge  aufgespeichert  sind  mn 
nie  wieder  an  das  Tageslicht  zu  gelangen ,  und  aus  welcher  der 
Granit  selbst  seinen  Ursprung  nahm.  Interessant  und  alle  Beach- 
tung verdienend  sind  die  Bemerkungen,  welche  Gurlt  über  die  Aehn- 
lichkeit  gewisser  Mineralien  in  den  vulkanischen  Gesteinen  der  ßhein- 
lande  und  in  den  altkrystallinischen  Gesteinen  des  südlichen  Nor- 
wegens gemacht  hat.  Titaneisen,  Titanit,  Orthit,  Zirkon,  Apatit, 
Spinell  (Pleonast) ,  Skapolith  (Mejonit),  Epidot,  Cordierit,  Granat 
finden  sich  ebenso  in  den  norwegischen  Gneissgraniten,  Syeniten, 
Pegmatiten,  Augitporphyren,  wie  in  den  rheinischen  Trachyten,  Pho- 
nolithen,  Nepheliniten ,  Basalten  (Niederrh.  Gesellsch.  f.  Nat.-  u. 
Heilk.,  7.  Apr.  1864;  vgl.  auch  Neues  Jahrb.  f.^Min.  1864.  715). 

Die  verschiedene  petrographische  Ausbildung,  welche  sich  häufig 
an  den  Grenzen  der  Ablagerungen  von  Granit  und  verwandten  Ge- 
ste inen  darbietet,  verdient  hier  auch  in  Betracht  gezogen  zu  wer- 
den. Die  Stöcke  von  Granit  erhalten  unmittelbar  an  ihren  Gren- 
zen und  im  Contact  mit  den  umgebenden  Gesteinen  stellenweise 
eine  feinerkörnige  Beschaffenheit  oder  nehmen  eine  flaserige  Strac- 
tur  an,  wobei  oft  zu  beobachten  ist,  dass  sie  alsdann  mit  scharfen 


Textlirverschiedenheit  der  Granitablagerimgen.  351 

Grenzen  an  dem  Nebengestein  abschneiden,  und  nicht  etwa  Ueber- 
gänge  in  benachbarte  Schiefer  aufweisen;  die  Granitgänge  sind  un- 
gemein oft  in  der  Mitte  grobkörnig ,  an  den  Saalbändern  feinkör- 
nig oder  erlangen  dort  durch    allmähliche  Uebergänge   eine  dichte 
felsitische  Beschaffenheit,  eine  Erscheinung,  die  auch  nicht  im  ent- 
ferntesten mit   der  Lagentextur  der  Erzgänge  zu  verwechseln    ist; 
Gänge  und  Stöcke  von  Porphyr  entwickeln  ziemlich  häufig  an  ihren 
Saalbändern  eine  deutlich  schieferige  Textur.    Sehr  schwierig  möchte 
es  den  Theorieen    sowohl    der  Umwandlung  als   der  direccten  Bil- 
dung auf  wässerigem  Wege  werden,  solche  Erscheinungen,  in  denen 
offenbar  die  Contactfläche  modificirende  Wirkung  geübt  hat,  zu  deuten, 
Erscheinungen,  die  vielmehr  auf  einen  ursprünglichen  Guss  und  Fluss 
einer  plastischen  Masse  hinweisen  dürften ;  sehr  leicht  erklären  sie  sich 
indessen,  wenn  man  von  der  Eruptivität  der  Granite  und  Porphyre 
überzeugt  ist ;  dieselben  beruhen  alsdann  auf  der  Tendenz  zu  einer 
in  der  Mitte  und  an  den  Begrenzungsflächen,  von  denen  die  Fest- 
werdung  ausging,  verschiedenen  krystallinischen  Ausbildung,  welche 
sich  an  den  Saalbändern  feinkörniger  oder  scheinbar  dicht  gestalten 
rausste.     Die  sprechendsten  Analogieen  liegen  vor   bei  den  Basalt- 
gängen ,    deren  eruptiver  Character  wohl   nie   ernstlich    in  Zweifel 
gezogen   wurde :    auch    sie   werden   oft   an   den    Saalbändern    auf- 
fallend   feinkörniger,    dicht,    selbst  glasig   und   obsidianartig  (vgl. 
S.  308) ,  die  Lavagänge  des  Vesuv  lassen,  wie  schon  Necker  beobach- 
tete und  Lyell    bestätigte,    dasselbe  erkennen;  Lavaströme  werden 
an  ilirer  Oberfläche  hyalin,  in  ihrer  Innern  Masse  nehmen  sie  eine 
krystallinisch-steinige  Beschaffenheit   an.     In  ganz  derselben  Weise, 
wie  bei  den  Felsitporphyren  zeigt   sich  die   schieferige  Textur  bei 
den  Quarztrachyten. 

Gänge  alteruptiver  Gesteine ,  welche  in  grösserer  Anzahl  in 
einer  Gegend  aufsetzen,  lassen  mitunter  in  grosser  Regelmässigkeit 
wahrnehmen,  dass  sie  um  so  feinkörniger  sind,  je  geringere  Mächtig- 
keit sie  besitzen  (vgl.  z.  B.  Bd.  L  439) ;  diese  Thatsache  schliesst 
sicli  den  zuletzt  erwähnten  an.  Schreibt  man  metamorphischen 
Processen  oder  wässerigen  Infiltrationen  die  Entstehung  solcher  Gang- 
massen  zu,  so  lässt  sich  nicht  die  mindeste  Ursache  ersinnen,  wes- 
halb die  krystallinische  Ausbildung  derselben  mit  der  Weite  der 
Spalte  hier  einen  Zusammenhang  offenbart ;  warum  bildeten  sich  nicht 
in    engen  Klüften  grosse  Erystalle,  wie  anderswo  selbst  in  bedeutend 
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weniger  geräumigen  Drusenhöhlen?  Eine  plötzlich  die  Spalte  er- 
fallende Eruptivmasse  wird  hingegen  gerade  die  beobachteten  Er- 
ncheinungen  bei  ihrer  Festwerdung  darbieten,  da  in  engem  Spalten 
dieselbe  rascher  vor  sich  geht,  feiner-krystallinische  Producte  liefert, 
als  es  in  weiten  der  Fall  ist. 

In  der  geringen  Mächtigkeit  n^ancher  Granitramificationen  hat 
man  einen  Beweis  erblickt,  dass  dieselben  nicht  auf  eruptivem  Wege 
mit  feuerflüssigem  Material  erfüllt  sein  könnten,  indem  dieses  inner- 
halb der  engen  Kanäle  rasch  erkalten  und  dieselben  hätte  versto- 
pfen müssen.  Bischof  suchte  diesen  Einwand  dadurch  zu  rechtfer- 
tigen, dass  er  in  enge  Sandsteinröhren  geschmolzenes  Metall  ein- 
goss,  welches  allerdings  sehr  bald  darin  erstarrte  und  dieselben 
verstopfte  (Geologie  I.  Aufl.  11.  739).  v.  Cotta  machte  indessen 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  ein  grosser  Unterschied  obwalte, 
ob  ein  Canal  durch  Eingiessen  von  oben  oder  durch  eine  mit  gros- 
ser Gewalt  von  unten  emporgepresste  Masse  erfüllt  werde.  Ana- 
tomische Injectionen,  welche  durch  Eingiessen  nimmermehr  hervor- 
gebracht werden  können,  erfolgen  leicht,  wenn  Druck  angewandt 
wird.  Am  Vesuv  sind  übrigens  zahlreiche  Lavagänge,  deren  feuer- 
flüssige Bildung  Niemand  bestreiten  wird,  zu  beobachten,  welche 
nur  1  —  2  Zoll  Mächtigkeit  besitzen.  Zudem  ist  die  Vorstellung 
von  dem  eigentlich  feuerflüssigen  Zustande  des  eruptiven  graniti- 
schen Materials  bereits  aus  anderen  Gründen  aufgegeben,  and  mit 
den  Eigenschaften  versehen,  welche  neuere  Forschungen  für  dasselbe 
wahrscheinlich  gemacht  haben,  ist  es  wohl  im  Stande,  unter  Beihülfe 
von  Druck  selbst  in  sehr  engen  Canälen  weite  W  ege  zurückzulegen. 

Noch  ein  anderer  Punkt  verdient  schliesslich  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden,  die  oft  überaus  deutliche  und  streng  gesetz- 
mässig  reihenförmige  Gruppirung  der  Granitstöcke  (vgl.  Bd.  I.  508). 
Die  Anhänger  der  X^re  von  der  metamorphischen  Entstehung  des 
Granit  sind  gezwungen ,  es  als  ein  ebenso  wunderliches  als  uner- 
klärliches Spiel  des  Zui'alls  zu  erachten,  dass  die  umkrystaUisiren- 
den  Gewässer  mit  seltsamer  Ueberspringung  dazwischenliegender, 
gänzlich  verschonter  Terrains  gerade  in  genau  fortsetzender  Kichtung 
ihre  Wirkung  ausgeübt  haben,  während  andererseits  diese  Anord- 
nung in  sehr  befriedigender  Weise  als  die  Wirkung  jener  Kraft  er- 
scheint, welche  auch  parallele  Gangspalten  aufklafl'en  lässt  und  Vul* 
kauberge  reihenförmig  gruppirt. 
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Während  also  alle  diese  Erscheinungen  und  Verhältnisse  für 
diejenigen  GrranitablageruDgen,  welche  dieselben  erkennen  lassen,  ein 
Zeugniss  des  eruptiven  Ursprungs  abgeben,  darf  man  gleichwohl 
nicht  übersehen,  dass  es  auch  Granite  gibt,  welche  in  der  That  an 
und  für  sich  keine  eruptiven  Lagerungs-  und  Verbandverhält- 
nissc  aufweisen,  diejenigen  nämlich,  welche  in  inniger  Wechsellage- 
rung und  durch  petrographische  Uebergänge  verknüpft  innerhalb 
gewisser  Gneissablagerungen  als  vollständig  zugehörige  Glieder  der- 
selben erscheinen.  In  gar  manchen  Gneissdistricten ,  zumal  in  den 
tiefem  Etagen  derselben,  hat  man  solche  mitunter  recht  mächtige 
Parallelmassen  von  Granit  oft  in  häufiger  Wiederholung  eingeschal- 
tet gefunden,  welche  sowohl  nach  dem  Streichen  als  nach  dem  Han- 
genden und  Liegenden  dadurch,  dass  die  Glimm erblättchen  eine  par- 
allele Richtung  annehmen  und  die  andern  Gemengtheile  sich  gleich- 
falls mehr  oder  weniger  lagenweise  zu  sondern  beginnen,  vollstän- 
dig in  Gneiss  verlaufen.  Granit  und  Gneiss  können  unter  solchen 
Umständen  mit  Bezug  auf  ihre  Bildungsweise  nicht  von  einander 
getrennt  werden.  Sollten  sich  diese  krystallinischen  Schiefer  als 
umgewandelte  Sedimentärmassen  ergeben,  so  wird  man  nicht  an- 
stehen dürfen,  auch  dem  von  ihnen  beherbergten  Granit  denselben 
Ursprung  zuzuertheilen.  Doch  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass 
diese  granitfiihrenden  Gneisse  solche,  sind,  welche  alle  bekannten 
fossilhaltigen  Sedimentärformationen  unterteufen.  Das  grosse  alt- 
krystallinische  Centralplateau  von  Frankreich,  die  Vendee,  Finn- 
land, Skandinavien,  Schottland,  die  Gneissterrain s  des  bayerischen 
Waldes,  des  Schwarzwaldes,  von  Schlesien  und  Oberösterreich  bie- 
ten für  solche  Oscillationen  Beispiele  dar,  welche  namentlich  dann 
deutlich  hervortreten,  wenn  das  Gebiet  der  krystallinischen  Schie- 
fer aus  mächtigen  und  weit  ausgedehnten  Zonen  mit  steiler  Schich- 
tenstellung besteht.  »Von  gleichem  Alter  mit  den  Schiefern  des 
Erzgebirges,  sagt  Reuss  in  seiner  Beschreibung  der  Umgebungen 
von  Teplitz  und  Bilin  (1840.  XIV),  scheinen  die  im  Gneiss  liegen- 
den Ghranitmassen  daselbst  zu  sein,  an  welchen  ein  deutlicher  Ueber- 
gang  in  den  Gneiss ,  der  sie  umgibt ,  wahrzunehmen  ist ;  sie  sind 
keine  erst  später  aus  der  Tiefe  emporgestiegenen  Massen,  die  den 
Gneiss  durchbrochen  haben,  wofür  kein  einziger,  nur  einigermaassen 
beweisender  Umstand  spricht,  sondern  gleichzeitige,  nur  modificirte 
Producte  derselben  ki-ystallisirenden  Bildungskraft,  die  die  Schiefer 
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geschafiEen  hat;  sie  wiederholen  sich  mehrfach  in  den  kleinen  Gra- 
nitpartieen,  die  sich  hier  und  da  mitten  im  Gneiss  ausgeschieden 
haben,  wohin  die  Granite  des  Rauschengrundes,  von  Lichtenwalde 
und  des  untern  Telnitzthales  gehören.«  £s  versteht  sich  übrigeoB 
von  selbst,  dass  von  diesen  Graniten  die  im  Gneiss  aufsetzenden 
eigentlichen  Lagergänge,  Gänge  und  Stocke  von  Granit  auf  das 
schärfste  zu  unterscheiden  sind. 


Wir  haben  uns  nun  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  wie  man 
sich  das  plastische  Granitmagma  im  Zustande  seiner  Eruption  vor- 
zustellen habe.  Leicht  erklärlich  ist  es,  dass  man  im  Hinblick  auf 
die  Eruptivmassen  heutiger  Tage  auch  ihm  eine  lavaartige  feurig- 
flüssige Natur  zuschrieb. 

Schon  in  früher  Zeit  war  es  indessen  aufmerksamen  Beobach- 
tern nicht  entgangen,  dass  die  krystallinische  Au sbildungs weise  der 
Granitgemengtheile  (vgl.  Bd.  I.  478)  auf  eine  Keihenfolge  in  der 
Erstarrung  verweise,  welche  mit  den  Graden  ihrer  Strengflüssigkeit 
nicht  im  Yerhältniss  stehe,  und  somit,  wie  es  schien,  ihrer  Krystal- 
lisation  aus  dem  Feuerfluss  widerspreche;  man  stützte  sich  dabei 
auf  den  Satz,  dass  das  am  schwierigsten  schmelzbare  Mineral  auch 
zuerst  erstarren  müsse.  Bereits  im  Js^hre  1822  deutete  Breislak 
darauf  hin,  dass  es  bisweilen  scheine,  »que  la  substance  la  plus 
fusible  se  soit  cristallisee  avant  celle  qui  Tetait  moins  et  dont 
eile  a  ete  enveloppee« ,  aus  welchem  Grunde  auch  die  Vorstellung 
von  einer  Ausscheidung  derselben  aus  feurigem  Schmelzfluss  nicht 
haltbar  sei  (Traite  sur  la  structure  du  globe,  Paris  1822.  L  356). 

Diese  Worte  geriethen  in  Vergessenheit  bis  J.  N.  Fuchs  1837 
zuerst  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Verhältnisse  lenkte.  In 
der  Sitzung  der  Münchener  Akademie  vom  28.  August  bemerkt  er, 
dass,  obschon  in  Hochöfen  einzelne  der  Granitmineralien  schon  er- 
zeugt worden  seien,  man  dennoch  niemals  ein  granitähnliches  Ge- 
menge erhalten  habe ;  wäre  der  Granit  in  feuriger  Schmelzung  ge- 
wesen, so  hätte  der  Quarz  zuerst  krystallisiren  (und  in  dem  Fluss 
sich  präcipitiren)  müssen,  dann  wäre  nach  langer  Zeit  der  Feldspath, 
dann  der  Glimmer  fest  geworden,  je  nach  den  verschiedenen  Graden 
ihrer  Schmelzbarkeit.  Da  die  Beobachtung  gerade  das  Entgegenge- 
setzte lehre,  so  ist  in  seinen  Augen  die  pyrogene  Entstehung  vollstän- 
dig unmöglich.     De  Boucheporne  weist  auch  auf  die  den  gewöhn- 
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liehen  Voraussetzlingen  widersprechende  Erstarmngsfolge  der  Grra- 
niianineralien  hin  (Stades  snr  Thistoire  de  laterre,  Paris  1844.216). 

Foumet  hat  znr  Erklärung  dieser  paradox  scheinenden  That- 
sache  und  zur  Rettung  der  Ansicht  von  der  Entstehung  aus  Feuer- 
floss  eine  Theorie  der  »surfusion«  des  Quarz  aufgestellt,  welche 
darauf  hinausläuft,  dass  die  Kieselsäure  eine  unter  ihrem  Schmelz- 
punkt liegende  Temperatur  erlangen  kann,  ohne  zu  erstarren; 
er  hezieht  sich  dahei  auf  die  physikalische  Erfahrung,  dass  das 
Wasser  auf  eine  Temperatur  von  —  12^0.  gebracht  werden  kann, 
ohne  fest  zu  werden,  dass  der  Schwefel  flüssig  bleiben  kann  bei 
einer  94^  unter  seinem  Schmelzpunkt  liegenden  Temperatur,  dass 
der  Phosphor  in  diesem  Zustande  zu  verharren  vermag  bis  zu  einer 
Temperatur  von  nur  13^;  es  sei  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  Kieselsäure  ein  ähnliches  Vermögen  besitze,  erst  bei  tieferer 
Temperatur  zu  erstarren,  als  die  starre  flüssig  wird,  besonders  wenn 
man  sich  erinnere,  dass  wie  Versuche  gelehrt  haben,  sie  im  ge- 
schmolzenen Zustande  Viscosität  besitzt.  Durocher  und  Scheerer 
haben  später  Einwände  gegen  diese  Surfusionstheorie  erhoben :  die 
erwähnten  Substanzen  flüssig  zu  erhalten  gelang  nur  bei  kleiner 
Menge  und  der  vollständigsten  Buhe ;  ausserdem  steigen  die  Tem- 
peraturunterschiede zwischen  den  Punkten  des  Flüssig-  und  Fest- 
werdens nicht  einmal  auf  100^,  während  bei  der  Kieselsäure  diese 
Differenz  1300 — 1800®  betragen  müsse,  eine  Zahl,  welche  ihnen  viel 
zu  gross    erscheint,  um  die  Theorie   aufrecht  erhalten  zu  können. 

Anknüpfend  an  die  Surfusionstheorie  hat  Durocher  (Comptes 
rendus  XX.  1845.  1275,  nachher  ausführlicher  als  Antwort  gegen 
Scheerers  Einwendungen  im  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  IV.  1847. 
1019)  d'arauf  hingewiesen,  dass  es  nicht  der  Quarz  als  freie  Kie- 
selsäure gewesen  sei,  welcher  diese  grosse  Erkaltung  durchgemacht 
habe,  ohne  fest  zu  werden,  sondern  der  Quarz  in  Verbindung  mit 
Basen,  als  ein  geschmolzenes  viscoses  Silicat.  Der  Schmelzfluss  des 
Granit  stellte  eine  homogene  Masse  dar,  welche  noch  bis  zu  einer, 
dem  Schmelzpunkte  des  Fcldspath  nahekommenden  Temperatur  flüs- 
sig bleiben  konnte ;  als  dieses  Magma  nun  nach  und  nach  erkaltend, 
eine  Temperatur  von  1 500  ®  erreichte,  fand  eine  Scheidung  zwischen 
den  verschiedenen  Elementen  statt,  das  Magma  zertheilte  sich  in 
Feldspath,  Quarz  und  Glimmer,  welche  je  nach  dem  Grade  ihrer 
Krystallisationstendenz,  aber  dennoch  fast  zu  gleicher  Zeit  fest  wur- 
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den.  Durocher  macht  auch  auf  die  merkwürdige  Eigenschaft  der 
£ieselsäure  auftnerksam,  vor  ihrer  Erstarrung  durch  den  zähflüssi- 
gen Zustand  hindurchzugehen:  wie  die  Versuche  von  Gaudin  gelehrt 
haben,  bleibt  diese  Substanz  geschmolzen  und  einer  freiwilligen 
Erstarrung  ausgesetizt,  einige  Zeit  hindurch  zähe  und  lässt  sich 
selbst  wie  Siegellack  zu  Fäden  ausziehen  bei  einer  Temperatur) 
welche  bedeutend  unter  ihrem  Schmelzpunkte  liegt.  Die  Kiesel- 
säure brauchte  also  nur  so  lange  ihren  weichen  oder  zähen  Zu- 
stand zu  behalten,  bis  der  Feldspath  krystallisirt  sei,  von  dem  sie 
Eindrücke  erhalten  hat.  Fournet  hat  später  (Bull,  de  la  soc.  geol.  (2) 
IV.  1847.  247)  das  Beispiel  von  der  Ausscheidung  grosser  krystallini- 
scher  Graphitblätter  aus  dem  Boheisen  dafür  angewandt,  um  zu  zeigen, 
wie  ein  sehr  strengflüssiger  Körper  in  einem  Magma  von  bedeutend 
niedrigerer  Temperatur  aufgelöst  sein  und  daraus  krystallisiren  kann. 
Der  Sohriftgranit  liefert  übrigens  ein  Beispiel  von  einer  fast 
gleichzeitig  erfolgten  Festwerdung  von  Quarz  und  Feldspath.  Der 
Petrosilex,  dessen  chemische  Constitution  meist  mit  der  der  Gra- 
nite übereinstimmt,  ist  ebenso  leicht  schmelzbar,  wie  der  Feldspath 
allein,  der  Quarz  braucht  folglich  wenn  das  Magma  desselben  ge- 
schmolzen war  nichts  früher  zu  erstarren,  als  der  Feldspath.  Längst 
auch  hatte  man  darauf  hingewiesen,  dass  die  Einschlüsse  des  schmelz- 
baren Augit  in  dem  unschmelzbaren  Leucit  der  Laven  offen  be- 
kunden, dass  keineswegs  immer  das  am  schwierigsten  schmelzbare 
Mineral  auch  das  zuerst  erstarrende  sei;  denn  hier  ist  deutlich 
der  Augit  vor  dem  Leucit  fest  geworden. 

Bezüglich  dieser  vielbesprochenen  Erstarrungsfolge  der  ein- 
zelnen Mineralien  verdienen  hier  zumal  die  sehr  wichtigen  Bemer- 
kungen Bunsens  erwähnt  zu  werden,  in  welchen  der  scharfsinnige 
Chemiker  hervorhebt,  dass  der  Erstarrungspunkt  des  einzelnen 
Körpers  für  sich  niemals  derjenige  ist,  bei  welchem  er  aus  seinen 
Lösungen  in  andern  Körpern  fest  wird.  Der  Erstarrungspunkt 
einer  chemisch-reinen  Verbindung  hängt  allein  von  ihrer  stofflichen 
Natur  und  dem  Druck  ab,  wogegen  der  Erstarrungspunkt  eines 
mit  andern  Substanzen  zu  einer  Lösung  verbundenen  Körpers  aus- 
serdem noch  und  zwar  hauptsächlich  von  dem  relativen  Verhalt- 
niss der  sich  gelöst  haltenden  Substanzen  bedingt  wird.  Es  wird 
gewiss  kein  Chemiker  auf  die  widersinnige  Idee  verfallen,  anzu- 
nehmen, dass  eine  Lösung  aufhöre,  eine  Lösung  zu  sein,  wenn  sie 
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bis  auf  200,  300,  400  Grad  oder  bis  zu  einer  Temperatur  erhitzt 
wird,    bei  welcher    sie   anfängt,   selbstleuchtend  zu  werden,  d.  h. 
feuerflüssig  zu  sein,  also  z.  B.  anzunehmen,  dass  ein  Gemenge  von 
Eis  und  kry stall!  sirtem  Chlorcalcium,  welches  flüssig  geworden  ist, 
wohl   eine  Lösung  sei,  ein  flüssiges  Gemenge    von  Feldspath   und 
Quarz    dagegen  nicht,   weil  es  erst  in  der  Glühhitze  flüssig  wird. 
Niemand  kann  vielmehr  den  leisesten  Zweifel  darüber  hegen,  dass, 
was  für  Lösungen  in  niederen  Temperaturen  gilt,  auch  für  Lösun- 
gen in   höhern    Temperaturen  gültig  sein  muss.     Betrachtet  man 
nun  irgend  eine  Lösung,  z.  B.  eine  Lösung  von  Eis  und  krystalli- 
sirtem  Chlorcalcium   in  Beziehung  auf  die  Vorgänge,  welche  beim 
Festwerden  derselben  eintreten,  so  zeigt  sich  folgendes :    Bei  einem 
gewissen  Gehalt    von  Chlorcalcium   wird    die  Flüssigkeit    erst    bei 
—  10®  C.  anfangen  fest  zu  werden,  dann  bei  nur  wenig  sinkender 
Temperatur  bis  zum  letzten  Tropfen  zu  mehr  oder  weniger  reinem 
Eis  zu  erstarren,  in  welchem  Chlorcalciumkry stalle  eingebettet  sind. 
Vermehrt  man  successive  den  Chlorcalciumgehalt  einer  solchen  Lö- 
sung, so  kann  man  sie  beliebig  bis  —  20®,  —  30®,  —  40®  u.  s.  w. 
flüssig  erhalten  oder  erstarren  lassen,  wo  sich  dann  bei  diesen  Tem- 
peraturen  jene  Vorgänge  des  Krstarrens    in  ähnlicher  Weise  wie- 
derholen.    Es  wechselt  also  die  Temperatur,  bei  welcher  das  Was- 
ser und  das  Chlorcalcium  fest  wird,  je  nach  den  Mischungsverhält- 
nissen.    Der  Erstarrungspunkt  des  Wassers  kann  hier  um  mehr  als 
59®  C.  untej*  seinen  Gefrierpunkt  sinken,  der  Erstarrungspunkt  des 
Chlorcalcium,  welcher  für  sich  bei  H-  26®  liegt,  sogar  um  nahezu 
100®  erniedrigt  werden.     Schwefelsaures  Kali,  Salpeter  u.  s.  w.  kön- 
nen aus  ihren  Lösungen  bei  Temperaturen  fest  werden,  die  600  bis 
800®  unter   ihrem  Schmelzpunkt    liegen.     Jedermann  weiss   ferner, 
dass  aus  Lösungen  je  nach  der  Concentration  derselben  zuerst  Was- 
ser und    dann  Salz  oder  zuerst  Salz  und  später  Wasser  krystalli- 
sirt  zu  erhalten  ist.     So  wenig  daher  —  um  bei  demselben  Beispiel 
stehen  zu  bleiben,  —  aus  einer  Chlorcalciumlösung  das  Wasser  bei 
seinem  Schmelzpunkt    von  0®  und    das  wasserhaltige  Chlorcalcium 
bei  seinem  Schmelzpunkt  von   4-    26®,  so  wenig  femer  das  Chlor- 
calcium immer  vor  dem  Wasser  erstarrt,  ebenso  wenig  ist  die  Vor- 
aussetzung zulässig,  dass  Quarz  und  Feldspath  aus  ihrer  feuerflüs- 
sigen Lösung    bei  ihren   respectiven  Schmelzpunkten  fest    werden 
müssten.     Wir    finden  vielmehr  in   völliger  Uebereinstimmung  mit 
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den  Erfahrungen,  die  wir  bei  allen  Lösungen  machen  können,  dass  in  dem 
anFeldspath  reichen  Schriftgranit  der  Quarz  vor  dem  Feldspath,  in  an- 
dern gleichzeitig  mit  demselben,  und  in  andern  nach  demselben  ausge- 
schieden wurde  (Ztsch.  d.  d.  geol.  G.  XIII.  6 1 ;  N.  Jhrb.  f .  M.  1 86 1 .  856). 

V.  Cotta  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  auf  ähnlichen  Vor- 
gängen auch  das  Pattinsonsche  Verfahren  der  Silbergewinnung  be- 
ruhe, indem  bei  diesem  metallurgischen  Process  das  reine  Blei  früher 
krystallisirt  als  das  silberhaltige,  welches  gleichsam  als  Mutterlauge 
flüssig  bleibt.  Nach  Bischof  wurde  einst  ein  Glasfluss  aus  gewöhn- 
lichem Glase  und  kohlensaurem  Kali,  der  in  der  Rothglühhitze  bei 
800®  R.  schmolz,  in  einem  Tiegel  über  Wismuth  geschmolzen,  wel- 
ches etwa  bei  200®  schmilzt  und  beim  Erstarren  eine  sehr  höcke- 
rige Oberfläche  bildet.  0 bschon  der  Unterschied  der  Schmelzpunkte 
zwischen  dem  Wismuth  und  dem  Glasfluss  somit  etwa  600®  be- 
trug, zeigten  sich  dennoch  auf  der  Unterfläche  des  Glasflusses  alle 
Erhöhungen  und  Vertiefungen  des  Metalls  abgeformt,  ein  offenbarer 
Beweis,  dass  jener  selbst  bei  200®  noch  weich  genug  war,  um  die 
Eindrücke   des  erstarrenden  Metalls  annehmen  zu  können. 

Fournet  hat  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  die 
Schwerschmelzbarkeit  des  Leucit,  welcher  als  basisches  Kalisilicat  eine 
leicht  schmelzbare  Mischung  sein  sollte,  wesentlich  durch  den  kry- 
stallinischen  Zustand  bedingt  sei.  Diese  Ansicht  unterstützt  er 
durch  Anrfühung  anderer  an  Schlacken  schwedischer  Schmelzhütten 
beobachteter  Erscheinungen.  Diese  Schlacken,  zu  Backsteinen  ge- 
formt, konnten,  wenn  sie  steinig  und  kiystallinisch-faserig  gewor- 
den zur  Auskleidung  von  Hochöfen  verwandt  werden  und  bis  18 
Campagnen,  jede  zu  20  Wochen  aushalten.  Er  erinnert  ferner  an 
das  Verhalten  des  sog.  Reaumur^schen  Porcellau,  welches  erst  bei 
viel  höherer  Temperatur  als  das  Glas,  aus  dem  es  bereitet  worden, 
ohne  vorhergegaDgene  Erweichung  schmilzt.  Der  höhere  Schmelz- 
punkt krystallisirter  Körper  im  Vergleich  zu  ihren  anaorphen  Mo- 
diflcationen,  scheine  darin  begründet  zu  sein,  dass  sie  beim  Ueber- , 
gang  in  jene  eine  grössere  Dichte  annehmen.  Man  müsse  daher  für 
jeden  schmelzbaren  Körper  zwei  Schmelz-  und  Erstarrungspunkte 
annehmen,  je  nach  seinem  amorphen  oder  krystallinischen  Zustande ^ 
die  amorphe  Erstarrung  eines  Körpers  bezeichnet  er  als  Solidifica- 
tion,  die  krystallinische  desselben  als  Persolidiflcation.  (Comptes 
rendus  Llll.  179  ;    vgl.    auch  Neues  Jahrb.  f.  Miner.  1862.   102.) 
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Zieht  man  nun  zugleich  in  Betracht,  dasii,  wie  der  Aagen- 
schein  lehrt,  in  manchen  Graniten  wirklich  die  Quarze  yor  den 
Feldspathen,  dass  in  den  meisten  FeLsitporphyren  mit  ihren  ge* 
wohnlich  krystallisirten  Quarzen  und  Feldspathen  beide  Mineralien 
wenigstens  zu  gleicher  Zeit  fest  geworden  sind,  so  scheint  man  nach 
allem  diesem  und  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  trefiEenden  Erörte- 
rungen ßunsens  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  es  keineswegs 
gestattet  ist,  aus  der  Festwerdungs folge  der  Granitmineralien  einen 
Beweis  dafür  abzuleiten,  dass  dieselben  nicht  aus  feuerflüssigem 
Magma  krystallisirt  seien. 

Heinrich  Rose  hat  in  letzterer  Zeit  seine  gewichtige  Stimme 
gegen  die  rein  pyrogene  Bildung  des  Granit  erhoben,  indem  er  seine 
Zweifel  an  den  Quarz,  diesen  Angelpunkt  jeglicher  Theorie  über  die 
Granitgenese  knüpfte.  In  seiner  höchst  werthvollen  Arbeit  über 
die  verschiedenen  Zustände  der  Kieselsäure  (Poggend.  Ann.  1859. 
CYIII.  1)  zeigte  er,  dass  der  Quarz  der  Granite,  nachdem  er  durch  eine 
hohe  Temperatur  zum  Schmelzen  gebracht  ist,  eine  ganz  andere 
Modiflcation  der  Kieselsäure  darstellt.  In  dem  als  Bergkrystall 
and  Granitquarz  erscheinenden  krystallinischen  Zustand  hat  die  Kie- 
selsäui'e  das  spec.  Gewicht  2.6 ,  durch  das  Schmelzen  geht  sie  in 
eine  amorphe  Modiflcation  von  dem  spec.  Gewicht  2.2  über;  zu- 
gleich hat  diese  auch  die  chemischen  Eigenschaften,  durch  welche 
sich  die  Kieselsäure  von  der  Dichtigkeit  2.6  auszeichnet,  verloren: 
die  geschmolzene  Kieselsäure  ist  im  fein  gepulverten  Zustand  in 
Lösungen  von  Kalihydrat  und  Natroncarbonat  durch  Kochen  löslich 
geworden  und  auch  in  concentrirter  Fluorwasserstoffsäure  lost  sie 
sich  unter  starker  Erwärmung  schnell  und  vollkommen  auf.  Durch 
das  Schmelzen  ist  gleichfalls  die  Fähigkeit,  das  Licht  zu  polarisiren, 
verloren  gegangen.  Es  ist  nicht  vollständig  zweifellos,  ob  diese 
Beobachtungen  in  der  That  geeignet  sind,  die  Annahme  von  der 
rein  feuerflüssigen  Natur  des  Granitmagmas  zu  widerlegen,  welche 
man  übrigens  aus  andern  Gründen  (vgl.  unten)  aufgeben  zu  müssen 
scheint:  Abgesehen  davon,  dass  in  einem  Magma,  über  dessen  phy- 
sikalischen Zustand  wir  uns  kaum  eine  Vorstellung  machen  können, 
der  Act  der  imterirdiscben  Erstarrung  wohl  anders  beschaffene  Mi- 
neralproducte  liefern  kann,  als  wenn  wir  ein  einzelnes  derselben  für 
sich  alleia  unter  gewöknlichem  Atmosphärendruck  zum  Schmelzen 
brisgeii  und  erstarren  lassen,  verdienen  auch  noch  andere  analoge 
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Beobacbtangen  berücksicbtigt  zu  werden.  Ob.  St.  Cl.  Deville  bat 
gezeigt  (vgl.  Bd.  I.  423),  dass  aus  krystalliniscben  Mineralien  zu- 
sammengesetzte Lavagesteine  von  Teneriffa  durcb  das  Scbraelzen 
einen  Verlust  am  spec.  Gewicbt  erfabren  und  da  sie  überdies  beim 
Erstarren  im  Tiegel  eine  glasartige  amorpbe  Substanz  darstellen, 
so  erleiden  sie  ganz  dieselben  Veränderungen  wie  der  Gfanitquarz. 
Nacb  der  für  diesen  letztem  befolgten  Scblussweise  müsste  man  also 
ancb  für  jene  Lavagesteine  die  Folgerung  gelten  lassen,  dass  sie 
nicbt  aus  dem  gescbmolzenen  Zustand  fest  geworden  seien. 

Im  Jabre  1847  veröffentlichte  Scheerer  eine  ausführliche  Ab- 
handlung über  die  wahrscheinliche  Bildungsweisc  des  Granit  (Bull, 
de  la  soc.  geol.  (2)  IV.  468),  in  welcher  sich  ganz  neue  Gesichts- 
punkte entwickelt  finden.  Die  Hauptmomente  dieser  wichtigen  Ar- 
beit, deren  Zweck  es  ist,  die  Ansichten  über  den  rein  pyrogenen 
Ursprung  des  Granit  als  unhaltbar  darzustellen  und  durch  eine  neue 
Hypothese  zu  ersetzen,  verdienen  hier,  da  sie  auch  theilweise  für 
die  folgenden  Betrachtungen  zur  Grundlage  dienen,  kurz  zusammen- 
gefasst  zu  werden.  Seine  Argumente  gegen  die  Entstehung  des 
Granit  aus  einem  ausschliesslich  feurigen  Schmelzfluss  gründen  sich 
auf  die  chemische  und  mineralogische  Constitution  desselben  und 
ordnen  sich  in  drei  Hauptpunkte: 

1)  Das  Vorkommen  von  ausgeschiedenem  Quarz  im  Granit; 
bis  jetzt  hat  man  noch  nie  beobachtet,  dass  ein  mit  Kieselsäure  ge- 
sättigtes Silicat ,  wenn  es  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  lang- 
sam erkaltet,  die  Kieselsäure  als  Quarz  ausscheidet;  man  könne 
nicht  einwerfen,  dass  die  künstliche  Erkaltung  zu  plötzlich  erfolge, 
rascher  vor  sich  gehe ,  als  sie  bei  den  Graniten  erfolgt  sei ,  denn 
auch  die  Lavaströme  erkalten  ungemein  langsam  und  schmale  Gra- 
nitgänge würden  sicherlich  rascher  erkaltet  sein ;  die  heutigen  La- 
ven sind  allerdings  zum  weitaus  grössten  Theile  nicht  sauer  ge- 
nug, um  Quarz  auszuscheiden ,  und  nur  die  Obsidianmagmen  würden 
dazu  geeignet  sein,  aber  diese  sind  immer  als  quarzfreie  Gläser  er- 
starrt. Um  also  die  Theorie  einer  rein  feurigen  Granitgenese  auf- 
recht zu  erhalten ,  ist  man  zu  der  Annahme  gezwungen ,  dass  alle 
heutigen  kieselsäurereichen  Laven  zu  rasch  erstarren  um  Quarz  aus- 
zuscheiden, rascher  als  enge  Granitgänge  (vgl.  darüber  weiter  unten). 

2)  Die  mechanische  Gruppirung  der  wesentlichen  und  unwe- 
sentlichen Gemengtheile  des  Granit.     Schon  bei    der  Beschreibung 
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des  Granit  von  Hitteröe  (Poggend.  Ann.  LVI.  479)  hatte  Scheerer 
darauf  hingewiesen,  wie  der  Feldspath  zuerst  seine  grossen  Krystalle 
entwickelt  habe,  so  dass  dem  von  allen  Seiten  gedrückten  Quarz 
kaum  Raum  gelassen  sei,  krystallinische  Gestalten  hervorzubringen ; 
dieser  war  noch  flüssig  oder  wenigstens  plastisch,  als  der  Feldspath 
schon  fest  war,  während  nach  gewöhnlichen  Voraussetzungen  sich  zu- 
erst Quarzkrystalle  bilden  müssen  und  dann  der  Feidspathteig  die 
Zwischenräume  ausfüllt;  diese  Erscheinung,  welche  sich  in  analo- 
ger Weise  bei  accessorlschen  Gemengtheilen  wiederholt,  galt  Schee- 
rer bei  einer  rein  feurigen  Granitbildung  als  unerklärlich ,  da ,  wie 
schon  (S.  355)  bemerkt,  er  der  Fournet'schen  Surfusionstheorie  des 
Quarz  keinen  Werth  zugesteht  und  auch  den  inzwischen  veröffent- 
lichten Erklärungsversuch  Durocher^s  mit  Einwänden  begleitet  (welche 
übrigens  von  Darocher  später,  wie  es  scheint,  mit  Recht  beseitigt 
wurden) ;  vgl.  über  diesen  Punkt  das  oben  S.  359  gewonnene  Resultat. 

3)  Die  Gegenwart  von  pyrognoroischen  Mineralien  im  Granit; 
80  wurden  von  ihm  schon  früher  gewisse  Mineralien  (Orthit,  Ga- 
dolinit,  Allanit)  genannt,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  in  nicht 
einmal  hoher  Hitze  plötzlich  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Licht- 
erscheinung zu  zeigen,  die,  da  sie  nach  H.  Rose^s  Versuchen  von 
einer  wirklichen  Wärmeentwicklung  begleitet  ist,  als  ein  wahrhaf- 
tes Feuerphänomen  gelten  kann;  merkwürdig  ist,  dass  jene  Mine- 
ralien nach  dieser  Erscheinung  sehr  merkliche  Aenderungen  in  ihren 
physikalischen  Eigenschaften  erleiden,  während  die  chemische  Zu- 
sammensetzung dieselbe  bleibt,  etwas  Wasserabgabe  vielleicht  aus- 
genommen; sie  bestehen  (Scheerer  in  Poggend.  Ann.  LI.  493)  in 
dem  Unlöslichwerden  in  Säuren,  in  Veränderung  ihrer  Farbe  und 
Pelluddität  ^  in  einer  merklichen  Erhöhung  ihres  spec.  Gewichts. 
Es  sei  offenbar,  dass  ihr  pyrognomischer  Charakter  sich  nicht  mit 
einer  Erstarrung  aus  dem  Feuei'fluss  verträgt.  Wenn  also  die  Na- 
tur des  Granit  selbst  gegen  die  Annahme  des  rein  feurigen  Ur- 
sprungs Einspruch  erhebt,  so  fragt  Scheerer,  wie  man  sich  denn 
den  Zustand  dieser  vor  der  Erstarrung  noth  wendig  plastisch  gewe- 
senen Masse  zu  denken  habe. 

Mehrere  Bestandtheile  des  Granit  (wie  auch  die  Bauschana- 
lysen der  Masse  zeigen)  enthalten  Wasser  chemisch  gebunden. 
Dieses  Wasser  ist  ein  ursprüngliches,  musste  sich  also  schon  in  der 
^ranitmasse  finden,  als  sie  noch  im  plastischen  Zustande  sich  be- 
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fand,  was  darch  die  bekannte  Rolle,  die  es  in  den  Mineralien  als 
polymer-isomorphe  Basis  spiele,  noch  wahrscheinlicher  werde;  die 
flüssige  Granitmasse  konnte  demnach  nicht  weniger  Wasser  enthalteo, 
als  das  Gestein  jetzt  als  chemische  Verbindung  aufweist,  was  man 
im  minimum  auf  O.Ol  veranschl(4j;en  kann;  sie  konnte  aber  und 
wahrscheinlich  hat  sie  auch  mehr  enthalten.  Der  mit  diesen  Was- 
sermengen ausgerüstete  Granitteig  befand  sich  jedenfalls,  um  über- 
haupt plastisch  zu  sein,  dereinst  im  Feuerfluss.  Stellt  man  sich 
nun  vor,  dass  dieses  Magma  einem  starken  Druck  unterlag,  welcher 
das  Entweichen  des  Wassers  verhinderte,  so  wird  es  wahrscheinlich 
(denn  jede  directe  Erfahrung  fehlt  für  diesen  Fall)  durch  die  ein- 
geschlossenen sehr  heissen  Wasserdämpfe  bei  einer  bedeutend  nie- 
drigem Temperatur  sich  im  Schmelzfluss  befinden,  als  dasselbe  Mag- 
ma im  wasserfreien  Zustande.  Das  Schmelzen  der  Salze  in  ihrem 
Krystallwasser  liefert  ein  versinnlichendes  Beispiel  dieses  Vorganges. 
Die  Erstarrungsverhältnisse  eines  solchen  wasserhaltigen  geschmol- 
zenen Magmas  werden  auch  ganz  andere  sein,  als  sie  eiae  wasser- 
freie, sonst  gleich  zusammengesetzte  feuerflüssige  Masse  darbietet: 
die  durchdringenden  Wasserdämpfe,  einem  hohen  Druck  unterwor- 
fen, welcher  sie  zum  Theil  condensiren  und  flüssig  machen  konnte, 
mussten  die  Liquidität  oder  wenigstens  die  Plasticität  des  Granit  bis 
zu  einer  verbal tnissmässig  sehr  niedern  Temperatur  erhalten.  Die  Mi- 
ralien  mit  grösserer  Ki-ystallisationstendenz ,  weiche  am  leichtesten 
die  hemmende  Wirkung  der  dazwischengelagerten  Wasserdämpfe 
zu  überwinden  vermochten,  krystallisirten  zuerst  aus.  Alles  Wasser, 
welches  diese  Mineralien  zu  ihrer  Bildung  nicht  bedurften,  concentrirte 
sich  nach  und  nach  indem  übrig  bleibenden ,  immer  kieselsäm^e- 
reicher  werdeden  Teig,  der  bei  seiner  geringen  Neigung,  sich  eine 
regelmässige  Gestalt  anzueignen,  durch  diesen  Wasserüberachuss  sehr 
lange  flüssig  erhalten  und  erst  bei  sehr  herabgesunkener  Tempera- 
tur fest  wurde,  während  das  Wasser  verdampfte.  Auf  diesem  Wege 
findet  die  Trennung  der  Kieselsäure  und  die  auffallende  Gruppirong 
der  Mineralien  eine  Erklärung,  auch  die  pyrognomischen  Mineralien 
konnten  ihre  Eigentbümlichkeiten  in  Mitte  einer  Masse  erlangen, 
deren  Temperatur  nicht  nur  unter  ihrem  natürlidien  Schmelzpunkt 
lag,  sondern  selbst  die  Rothgluth  nicht  erreichte,  bei  welcher  sich 
sonst  jene  Licht-  und  Wärmeerscheinung  zeigt. 

Es  erklären  sich  navh  Scheerer  bei  Zugrundelegung  dieser  sei- 
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Der  Theorie  auch  noch  andere  Erscheinangen.  So  die  Höhlen,  Gänge 
und  Adern  in  den  Graniten,  angefüllt  mit  grossen  Erystallen,  die 
nar  dnrch  allmähliche  Krystallisation  einer  aus  den  Wänden  des  um- 
gebenden Gesteins  herausschwitzenden  Flüssigkeit  entstanden  sein 
können,  gewissermaassen  aus  einem  Granitsaft  (suc  de  granite).  Es 
ist  dieser  Granitsaft,  der  bis  zur  Tropfbarkeit  comprimirte,  und 
doch  noch  sehr  heisse  ans  dem  Granit  austretende  Wasserdampf^ 
welcher  die  Mineralbestandtheile  in  chemischer  Lösung  mit  sich 
fahrt,  wobei  Soheerer  daran  erinnert,  dass  nach  Schafhäutrs  Ex- 
perimenten das  im  Papinianischcn  Topf  über  100^  erhitzte  Was- 
ser Kieselsäure  aufzulösen  und  Qu arzkry stalle  aus  der  Lösimg  ab- 
zusetzen yermag.  Auch  sei  daher  abzuleiten  die  Umwandlung  in 
gneissartige  und  granitartige  Gösteine,  welche  angrenzende  Thon- 
schieferschichten  erlitten  haben,  indem  die  überschüssige  Granitflüs- 
sigkeit in  sie  eindrang.  Alle  diese  Erklärungsweisen  sind  später 
bei  sehr  vielen  Forschern  zu  Ehren  gelangt. 

Die  Ansicht,  dass  die  alteruptiven  Gesteine  bei  ihrer  Bildung 
ein  oder  ein  paar  Procent  Wasser  besessen  hätten,  wodurch  sie  bei 
verhältnissmässig  niederer  Temperatur  flüssig  bleiben  konnten,  ist 
schon  1825  von  Poulett  Scrope  in  seinem  Werke  »Considerations  on 
YolcanoB«  ausgesprochen  worden  ;  die  Flüssigkeit  und  Beweglichkeit 
der  Lava,  welche  bereits  die  krystallinischen  Kömer,  aus  denen  sie 
beim  Elrkalten  besteht,  als  starre  Elemente  enthalte,  werde  auch 
durch  innig  beigemengtes  Wasser  hervorgebracht,  welches  durch  den 
Brack  am  dampfförmigen  Entweichen  verhindert  sei.  (vgl.  auch 
Quartcrly  Journal  of  the  geol.  soc.  1856.  Xu.  338  «.)      - 

•Angelot  (Note  sur  la  cause  des  emanations  gazeuses  prove- 
nant  de  Tinterieur  du  globe  im  Bull,  de  la  soc.  geol.  (l)  XIII.  178) 
batte  auch  darzuthun  versucht,  dass  das  Wasser  der  Erdoberfläche, 
wenn  es  auf  tiefhinabsteigenden  Canälen  in  das  Erdinnere  gelange 
und  dort  mit  den  weissglühend  geschmolzenen  Massen  in  Berüh- 
rung gerath^,  doch  unter  seinem  eigenen  Drucke  flüssig  bleiben 
nnd  eine  grosso  Rolle  in  den  vulkanischen  Erscheinungen  spielen 
müsse ;  nachher  war  er  zu  ^er  Ansicht  gelangt ,  dass  schon  die  all- 
gemein angenommene  Hypothese  der  Zusammenziehung  der  Erde  aus 
Dämpfen  und  das  bekannte  Gesetz  von  der  Diffusion  der  Gase  zur 
Annahme  führe,  dass  namentlich  unter  jenem  Druck,  wie  ihn  die 
Hypothese  erfordert,  das  Wasser  auch  in  den  feuerflüssigen  Gesteins- 
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massen,  von  ihnen  aufgelöst  wie  Gase  von  einer  Flüssigkeit ,  zuge- 
gen gewesen  und  daher  fähig  sei,  einen  Bestandtheil  der  erstarr- 
ten plu tonischen  Gesteine  zu  bilden. 

Bereits  Breislak,  welcher  wie  oben  bemerkt,  auf  die  (vermeint- 
liche) Schwierigkeit  hinwies,  welche  sich  in  der  Mineralgrappirung 
der  Annahme  einer  Bildung  aus  gewöhnlichem  Feuerfluss  entgegen- 
stellt, fragt  1822:  > Warum  hätten  nicht  Feuer  und  Wasser  zur 
Ausbildung  unserer  Erde  zu  verschiedenen  Zeiten  und  zuweilen 
selbst  unter  Vereinigung  ihrer  Kraft  beitragen  können  ?« 

Es  erinnei-t  dies  an  die  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
von  Faujas  St.  Fond  geäusserte  merkwürdige  Meinung:  »Unmög- 
lich ist  es  nicht,  dass  das  Wasser  im  Verein  mit  dem  Feuer  un- 
bekannte und  für  unsere  Kunst  undarstellbare  Verbindungen  zu  er- 
zeugen vermag.«  Ja  in  noch  ältere  Zeiten  bis  zu  Menard  de  la 
Groye  zurück,  lässt  sich  diese  Idee  verfolgen,  welcher  die  Vermu- 
thung  aussprach ,  dass  der  eigentlich  flüssige  Zustand  der  Laven, 
denen  er  nur  einen  geringen  Grad  von  Hitze  zuschrieb,  durch  Bei- 
mengung von  Wasser  als  eines  Flussmittels  bewirkt  werde;  in  den 
Erdtiefen  verbinde  es  sich  mit  den  Laven  und  werde  an  der  Ober- 
fläche aus  ihnen  wieder  ausgeschieden. 

Nach  der  Darlegung  der  Scheerer 'sehen  Theorie  hat  Durocher 
mehrere  Einwände  dagegen  geltend  gemacht  und  die  rein  pyrogene 
Natur  des  Granit  zu  retten  versucht  (Bull,  de  la  soc.  geol.  (2) 
IV.  1847.  1018);  das  Hauptsächliche  dieser  ebenfalls  wichtigen  Ar- 
beit sei  kurz  angeführt.  Zuerst  verfechtet  er  seine  S.  355  mitge- 
thoilte  Ansicht,  derzufolge  der  Quarz  nicht  nothwendig  zuBrst  kry- 
stallisiren  musste.  Die  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  Granite 
aus  den  verschiedensten  Gegenden  lieferte  ihm  überdies  das  Re- 
sultat, dass  im  Allgemeinen  keine  Regelmässigkeit  in  der  Solidifi- 
cationsreihenfolge  der  einzelnen  Mineralien  bestehe;  wirklich  er- 
scheint, wie  erwähnt,  in  manchen  Graniten  bald  Quarz  früher  als 
Orthoklas,  bald  Orthoklas  früher  als  Quarz  krystallisirt:  er  glaubt, 
dass  in  den  meisten  Graniten  statt  einer  Reihenfolge  von  successi- 

ff 

ven  Krystallisationen  vielmehr  beinahe,  eine  Gleichzeitigkeit  dersel- 
ben stattfand,  wofür  er  zählreiche  durch  Abbildungen  erläuterte  Bei- 
spiele beibringt.  Gerade  charakteristisch  ist  ja  in  der  That  für  die 
Granittextur  der  Zustand  der  gegenseitigen  Hinderung  bei  den  ein- 
zelnen Gemength eilen,  die  sich  zu  drücken  und  zu  stossen  scheinen, 
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von  denen  keiner  in  vollkommenen,  allseitig  scharf  begrenzten  Ery* 
stallen  auftritt.  Weniger  gelingt  Durocher  der  Erweis,  dass  die 
G^enwart  der  pyrognomischen  Mineralien  mit  rein  pyrogenem  Ur- 
sprung nicht  unverträglich  sei.  Die  Begründung  der  Gegenwart 
des  Wassers  im  geschmolzenen  Granit  findet  Durocher  mit  Recht 
mangelhaft:  die  von  Scheerer  als  wasserlialtig  erwähnten  Granit^ 
mineralien ,  Glimmer,  Talk,  Hornblende,  Turmalin  finden  sich  meist 
nur  accessorisch ,  die  unalterirten  Granite  liefern  bei  der  Analyse 
auch  nur  ungemein  wenig  Wasser,  jedenfalls  viel  zu  wenig,  um  eine 
fiision  aqueuse  zu  vermitteln.  Auch  bezweifelt  Durocher,  dass  das 
Wasser  in  dem  geschmolzenen  Magma  des  Granit  die  Liquefaction 
bewirken  oder  unterstützen  könne ,  indem  Quarz ,  Feldspath  und 
Glimmer  fast  unlöslich  im  Wasser  seien.  Die  Laven,  welche  Was- 
serdampf in  Menge  enthalten  und  ihn  oft  zehn  Jahre  lang  festhal- 
ten, Massen  also ,  welche  sich  in  wirklicher  fusion  aqueuse  befin- 
den, lieferten  bei  ihrer  Erkaltung  ganz  andere  Producte  als  die 
Granite :  sie  seien  voller  Blasen  und  Hohlräume,  während  der  Gra- 
nit sich  gerade  als  sehr  compact  erweise.  Dagegen  ist  indessen 
zu  bemerken,  dass  bekanntlich  nur  der  obere  Theil  der  Lavaströme 
diese  blasige  und  scoriose  Textur  zeigt,  der  untere  Theil  vollstän- 
dig compact  -  steinig  und  unter  dem  Mikroskop  deutlich  krystalli- 
nisch- körnig  erscheint. 

Scheerer  antwortete  seinerseits  mit  einer  Entgegnung  auf  Du- 
rochers  Ansichten  und  Einwürfe  (Bull,  de  la  soc.  geoL  (2)  VL  1849. 
644);  in  eingehender  Weise  wird  die  Natur  der  pyrognomischen 
Minerahen  als  der  Pyrogenese  widersprechend  erörtert,  auch  verweist 
er  mit  Recht  abermals  auf  die  Auflösungsfähigkeit  des  im  Papi- 
nianischen  Topf  eingeschlossenen  Wassers,  welche  sich  bei  der  Roth- 
gluth  wahrscheinlich  noch  bedeutend  steigere.  Darauf  hat  Duro- 
cber  (Bull,  de  la  soc.  g^ol.  (2)  VU.  1850.  276)  nochmals  betont, 
dass  Scheerer ,  indem  er  auf  Grund  der  gegenwärtigen  spurenhaf* 
ten  Anwesenheit  des  Wassers  in  granitartigen  Gesteinen  (den  talk- 
lialtigen  Protoginen)  schliesst,  dasselbe  sei  ursprünglich  in  grösserer 
Quantität  auch  in  den  eigentlichen  Graniten  vorhanden  gewesen, 
und  habe  bei  deren  Bildung  eine  Rolle  gespielt,  sich  damit  eine  »har- 
diesse  d'imagination«  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  »qui  va  au 
delädes  bornes  d'une  conclusion  scientifique.«  Scheerer  machte  als- 
dann —   und    damit  schliesst   der  interessante  Streit    (Bull,  de  la 
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soc.  geol.  (2)  Vm.  1851,  500)  —  zur  Unterstützung  semer  An- 
sicht darauf  aufmerksam,  dass  eine  sehr  kleine  Quantität  Schwefel 
genüge,  um  den  Schmelzpunkt  des  Eisens  mehrere  hundert  Grad 
herabzudrücken,  dass  also  auch  wahrscheinlich  die  Wassermenge, 
welche  den  plastischen  Zustand  des  Granitmagmas  bei  niedriger  Tem- 
peratur erhalte,   nur   eine  sehr   geringe   gewesen  zu  sein  brauche. 

Man  mag  Durocher  Recht  geben,  wenn  er  es  für  unzulässig  er- 
achtet, die  Ansicht  von  der  wässerig-feurigen  Entstehung  des  Gra- 
nit auf  diejenigen  Wasser  mengen  zu  gründen,  welche  die  Analysen 
der  Granite  ergeben;  denn  unveränderte  ächte  Granite  liefern  al- 
lerdings bei  der  Bestimmung  des  Wassers  fast  verschwindende  Quan- 
titäten; dennoch  gibt  es  andere,  damals  weniger  gekannte  und 
weniger  beachtete  Umstände,  welche  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
darauf  hindeuten ,  dass  das  Wasser  wirklich  bei  der  Granitgenese 
einen  sehr  wichtigen  Factor  abgegeben  habe. 

Schon  aus  der  Analogie  mit  den  Eruptivgesteinen  unserer 
Tage  ist  man  geneigt  zu  vermuthen,  dass  der  Granit  bei  seiner 
Eruption  Wasser  enthalten  habe.  Aus  ihren  Rissen  und  Spalten 
entwickeln  die  meisten  Lavaströme  eine  grosse  Menge  von  Däm- 
pfen, unter  denen,  wie  bei  den  dem  Krater  entsteigenden  vulkani- 
schen Exhalationen  der  Wasserdampf  eine  hauptsächliche  Rolle  spielt, 
und  bis  zum  Erstarren  der  Lava  dauern  diese  Fumarolon,  nach  und 
nach  schwächer  werdend  fort.  Die  heutigen  Eruptivgesteine  sind 
also  jedenfalls  bei  ihrem  Ausbruch  mit  Wasserdampf  mehr  oder 
weniger  geschwängert  und  vermögen  denselben  selbst  unter  gewöhn- 
lichem Atmosphärendruck  mitunter  beträchtlich  lange  Zeit  bei  sich 
zu  behalten.  Dennoch  aber  sind  die  Laven  im  erstarrten  Zustande 
entweder  vollständig  oder  fast  wasserfrei:  aus  der  Wasserarmuth 
oder  der  Wasserfreiheit  der  Analysen  des  festen  krystallinischen 
Granit  ist  mithin  keineswegs  zu  schliessen,  dass  seine  Eruption 
nicht  im  gewässerten  Zustande  erfolgt  sei. 

Dazu  kommt,  dass  man  in  letzterer  Zeit  das  Wasser  in  be- 
trächtlicher Menge  in  den  Mineralien  des  Granit  mit  Hülfe  des  Mi- 
kroskop nachzuweisen  vermocht  hat.  Dass  Quarzkrystalle  ebenso 
wie  Topase  und  Flussspathe  Höhlungen  umschliessen,  welche  Flüs- 
sigkeiten enthalten,  war  längst  bekannt,  später  wurden  sie  auch 
von  Sivright  im  Schwerspath,  Ka.lkspath,  Gyps,  von  Brewster  im 
Smaragd,  Beryll,  Chrysoberyll,  Chrysolith,  Feldspath,  Steinsalz  ge- 
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fanden,  aber  man  glaubte,  dass  diese  Flüssigkeitshöhlungen  nur  in 
ausgebildeten  Krystallen  und  in  diesen  nur  selten  und  zufallig  vor- 
kommen. Erst  Sorby  (on  the  microscopical  structure  of  crystals, 
indicating  the  origin  of  minerals  and  rocks,  Qu.  joum.  of  the 
geol.  soc.  XIV.  1858.  453;  seine  Untersuchungen  später  fortge- 
setzt durch  Zirkel,  Mikroskopische  Gesteinsstudien.  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.  d.  W.  XÜVU.  1863.  226)  wies  nach,  dass  sie  in 
den  Quarzen  der  von  ihm  untersuchten  Granite  in  mikroskopischer 
Kleinheit  in  ungeheurer  Anzahl  vorhanden  sind.  Quarze  in  zahl- 
reichen Graniten  der  verschiedensten  Fundorte  haben  später  ganz 
dasselbe  Ergebniss  geliefert.  Diese  mikroskopisch  kleinen,  eine 
Flüssigkeit  einschliessenden  Hohlräume  (fluid  -  cavities)  kann  man 
Wasserporen  nennen,  da  ihr  Inhalt  meist  eine  wässerige  Solution 
ist.  Derselbe  ist  ein  Theil  der  in  dem  Granitmagma  enthalten  ge- 
wesenen Flüssigkeit,  welche  von  dem  wachsenden  Krystall  in  seine 
Masse  eingeschlossen  wurde :  die  Wasserporen  sind  ganz  analog  den- 
jenigen, welche  Sorby  in  den  künstlich  aus  einer  Lösung  gebilde- 
ten  Krystallen  auffand.  Ein  Dünnschliff  von  gi-anitischem  Quarz 
zeigt  unter  dem  Mikroskop ,  dass  die  ganze  Masse  desselben  von 
kleinern  und  grössern  Wasserporen  wimmelt,  welche  wie  Regen- 
tröpfchen auf  einer  Fensterscheibe  erscheinen ;  erstere  sind  meistens 
rundlich,  letztere  auf  das  verschiedenartigste  geformt  mit  unregel- 
mässigen Verästelungen  und  schlauchförmigen  Verzerrungen.  Alle 
Poren,  welche  einigermaassen  grösser  sind,  zeigen  ein  ganz  deutlich 
erkennbares  Bläschen  in  ihrer  Ausfüllung.  Sorby  beobachtete,  dass 
die  mikroskopischen  Wassefrporen,  welche  sich  in  den  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  aus  einer  Lösung  CDtstehendon  künstlichen  Kry- 
stallen bilden,  stets  ganz  mit  der  Flüssigkeit  erfüllt  sind,  und  er 
erklärt  die  Gegenwart  des  leeren  Raumes  in  den  mikroskopischen 
Quarzwasserporen  dadurch,  dass  der  Quarz  in  höherer  Temperatur 
entstand  und  beim  Sinken  derselben  die  in  der  Höhlung  beündliche 
Flüssigkeit,  welche  früher  "hinr eichte,  dieselbe  zu  füllen,  sich  noth- 
wendigerweise  zusammenziehen  musste.  Häufig  bewegt  sich  beim 
Drehen  des  Schliffes  das  Bläschen  hin  und  her,  wie  die  Luftblase 
in  einer  Wasserwaage.  Indem  das  Maass  der  Gontraction  der  ein- 
geschlossenen Flüssigkeit  von  der  Höhe  der  Temperatur  abhängt, 
von  welcher  die  Abkühlung  begann,  muss  die  relative  Grösse  des 
leeren  Raumes  anzeigen,  um  wie  viel  die  Temperatur,  in  welcher 
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der  Erystall  gebildet  würde,  diejenige  übersteigt,  in  welcher  er  nn- 
tersucht  wird.  Nachdem  Sorby  durch  besondere  Versuche  das  Aus- 
dehnungsgesetz der  in  den  Poren  vorhandenen  Flüssigkeiten  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  zu  ermitteln  gesucht  hat,  kommt  er  zu 
dem  Schluss,  dass  das  granitische  durch  wässerte  Magma  ungefähr 
bei  dunkler  Rothglühhitzo  und  unter  Mitwirkung  von  hohem  Druck 
festgeworden  sei. 

Was  nun  die  Natur  der  eingeschlossenen  Flüssigkeit  anbe- 
langt ,  so  hat  er  durch  Versuche  dargethan ,  dass  dieselbe  Wasser 
ist,  welches  Chlorkalium  und  Chlornatrium,  die  Sulphate  von  Kali, 
Natron  und  Kalk  enthält,  wobei  bald  das  eine,  bald  das  andere 
Salz  vorwaltet;  da  die  Solution  oft  eine  entschieden  saure  Reac- 
tion  zeigt,  so  muss  Säureüberschuss  vorhanden* sein;  dies  Vorkom- 
men von  freier  Salzsäure  und  Schwefelsäure  ist  höchst  merkwürdig, 
wenn  pian  in  Betracht  zieht,  wie  sehr  charakteristisch  diese  Stoffe 
füi'  moderne  vulkanische  Thätigkeit  sind :  den  uralten  Emptivmag- 
men  fehlten  also  bereits  diejenigen  Stoffe  nicht,  welche  auch  die 
Lavaeruptionen  heutiger  Tage  begleiten.  Bisweilen  war  der  in  dem 
heissen  Waser  aufgelöste  Salzgehalt  zu  gross,  als  dass  die  Lösung 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erhalten  konnte,  und  deutliche 
cubische  Krystalle  der  Chloride  haben  sich  an  den  Innenwänden 
der  mikroskopischen  Höhhingen  abgesetzt. 

Die  grössern  Poren  messen  selten  mehr  als  0.06  Mm.  im 
grössten  Durchmesser ;  dabei  finden  sich  alle  Abstufungen  der  Klein- 
heit, die  kleinsten  erscheinen  selbst  bei  lÖOOfacher  Vergrösserung 
nur  als  die  allerfeinsten ,  kaum  wahrnehmbaren  Punkte,  mit  denen 
das  ganze  Quarzkorn  durchsprenkelt  ist.  Bei  Poren,  welche  0.003 
Mm.  lang,  0.0015  Mm.  breit  sind,  ist  noch  manchmal  ein  deutli- 
ches Bläschen  zu  erkennen. 

Die  Wasserporen  liegen  entweder  einzeln  unregelmässig  durch 
einander  gestreut,  oder  in  vielfach  sich  verzweigenden  und  wieder 
vereinigenden  Reihen  und  Streifen,  auch  zumal,  wenn  sie  sehr  klein 
sind,  in  dichtere  Haufen  zusammengedrängt,  welche  dünnere  Strah- 
len aussenden.  Auf  dem  Durchschnittspunkte  jener  Porenstreifen 
stellen  sich  meist  grössere  Poren  ein.  Häufig  gewahrt  man  bei  dicke- 
ren Schliffen,  wie  die  Poren  förmliche  Schichten  bilden,  welche  in  vei^ 
Bchiedener  Richtung  die  klare  Quarzmasse  durchsetzen.  Nehmen  die 
Poren  eine  besondere  Lage  ein,  so  wird  oft  das  durchfallende  Licht 
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von  dem  Bläschen  total  reflectirt,  welches  alsdann  wie  eine  schwarze 
opake  Substanz  erscheint. 

Es  dürfte  im  Allgemeinen  feststehen,  dass  im  Quarz  der  grob- 
kömigen  Granite   die  Wasserporen  zahlreicher   und   grösser   sind, 
als  in  demjenigen  feinkörniger  Granite.     Nicht  selten  sind  Stellen, 
wo  auf  dem  Raum  von  O.Ol  Quadratmillim.  250  deutlich  von  ein- 
ander unterscheidbare  Wasserporen  zu    zählen   sind.     Die   Quarze 
einiger  Granite  sind  so  mit  Flüssigkeit  getränkt,  dass  sie  zweifels- 
ohne  den   zwanzigsten    Theil  der  ganzen  Kr^'stallmasse  ausmacht. 
AjQs  der  Entstehungs weise   der  Poren  überhaupt  und  ans  den  von 
Sorby  an  den  Chloralkalien  und  andern  künstlichen  Krystallen  an- 
gestellten   Untersuchungen     scheint    man    den    Schluss   ziehen    zu 
können,  dass  diejenigen  Krystalle,  welche  weniger  Poren  enthalten, 
sich  langsamer  bildeten,  rascher  diejenigen,  welche  zahlreiche  um- 
schliessen.  Im  Ganzen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  im  Mittelpunkte 
der  Quarzkörner  die  Poren   häufiger  seien,    als  nach  den  Rändern 
zu;    dies  steht« mit  den  von  Sorby  an   den  Krystallen   vou  Ghlor- 
kaliuui  und  Chlornatrium  gemachten  Beobachtungen  im  Zusammen- 
hange, bei  denen  der  Absatz  der  Poren  in  der  ersten  Bildungszeit 
des  Krystalls  rasch  vor  sich  geht  und  bei  der  fortschreitenden  Ver- 
grö8.serung  desselben  mehr  und  mehr  sich  verlangsamt;  wie  Koch- 
salzkrystalle  im  Innern  durch  die  Menge  der  Poren  weiss  und  opak 
sind,  an  ihren  Rändern  klar  und  durchsichtig. 

Gegen    die  Annahme,    dass    die  wässerige  Solution  nicht  ur- 
sprünglich bei  der  Bildung  des  Krystalls  in  denselben  eingeschlossen 
wurde,  sondern  erst  im  Laufe  der  Zeit  in  präexistirende  leere  Höh- 
Inngen  eindrang,  sprechen  mehrere  Umstände.  Die  Höhlungen  sind 
nie  vollständig  erfüllt,  sondern  enthalten  die  oben  erwähnten  Bläs- 
chen,   und  die  Volumina    der  einzelnen  Bläschen  stehen  in   einem 
auffallend   genau  unter  einander  übereinstimmenden  Yerhältniss  zu 
den   Volumina    der   ganzen   Höhlungen,    wie   dies   namentlich   die 
grössern  Wasserporen  deutlich  erkennen  lassen :  die  Bläschen  sind 
um  so  grösser  und  um  so  kleiner,  je  grösser  und  kleiner  die  Pore 
überhaupt  ist,  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  der  gleichmässig  er- 
folgenden Contraction   der   Solution  bei   abnehmender   Temperatur 
ohne  Schwierigkeit  erklärt.    Diese  vollständige  und  unverkennbare 
lieber einstimraung  in  dem  Volumverhältniss  der  Bläschen  muss  bei 
jener  Annahme  lediglich  dem  Zufall  zugeschrieben  werden;  überdies 
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wäre  es  sehr  befremdend,  dass  nicht  auch  von  den  Sickerwassem 
vollständig  erfüllte  Höhlungen  sich  finden.  Sorby  hat  zudem  ge- 
zeigt, dass  die  Flüssigkeit  in  den  Hohlräumen  so  hermetisch  ab- 
geschlossen ist,  dass  sie  selbst  bei  heftigem  Erhitzen  des  Präparats 
nicht  entweicht;  das  Bläschen  wird  zuerst  von  der  sich  alsdann 
ausdehnenden  Flüssigkeit  absorbirt.  Wäre  die  Flüssigkeit  im  Lauf 
der  Zeit  von  aussen  in  die  Höhlungen  infiltrirt,  so  müsste  es  ihr 
ein  Leichtes  sein,  auf  den  Haarspalten  und  Canälen,  durch  welche 
sie  eingedrungen  ist  (welche  übrigens  nirgends  nachweisbar  sind), 
auch  wiederum  zu  entweichen.  Sorby  bemerkt  auch  ganz  richtig, 
dass  die  nicht  zu  bezweifelnde  Fähigkeit  eines  Gesteins,  vom  Wasser 
durchdrungen  zu  werden,  nicht  den  Schhiss  gestattet,  dass  auch 
eine  Krystallmasse  diese  Fähigkeit  in  gleichem  Maasse  besitze;  die 
Permeabilität  des  Achat  kann  nicht  entgegengehalten  werden,  denn 
dieser  hat  vollkommene  Schichtenstructur  und  besteht  zum  Theil 
aus  krystalliuischen  Aggregaten,  zwischen  denen  und  nicht  in  wel- 
che die  Flüssigkeiten  eindringen.^  Nicht  minder  widersprechen  auch 
die  nachweisbaren  Mengen  von  Chloriden,  freier  Salzsäure  und 
schwefeliger  Säure  jener  Annahme  von  der  nachträglichen  Ausfül- 
lung der  präexistirenden  Höhlungen  durch  gewöhnliche  von  Tage 
her  wirkende  Infiltrationen,  denn  wohl  kein  Tagewa sser  enthält 
jene  Substanzen  in  solchen  Mengen,  dass  sie  sich  selbst  in  dem 
spärlichen  Quantum,  welches  die  Flüssigkeit  der  Poren  zur  Unter- 
suchung darbietet,  zu  erkennen  geben  (vgl.  über  diese  Annähme 
Laspeyres,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVL  1864.  374  und  dagegen 
Zirkel  ebendas,  XVH.   1865.  16). 

Ausser  den  Wasserporen  beobachtet  man  in  den  granitischen 
Quarzen  mit  dem  Mikroskop  noch  kleine  leere  Höhlungen,  welche 
sich  durch  ihren  breiten  und  dunklen  Rand  auszeichnen.  Sorby 
nannte  dieselben  gas-  oder  vapour-cavities,  da  sie  höchst  wahr- 
scheinlich durch  Gase  oder  Dämpfe  gebildet  sind. 

Die  Orthoklase  der  Granite  bilden  unter  dem  Mikroskop  eine 
trübweisse  Masse,  die  nicht  einmal  durchscheinend  ist.  Poren  sind 
darin  meist  nicht  sichtbar;  ob  sie  früher  vorhanden  gewesen  und 
wieder  zerstört  sind,  oder  niemals  vorhanden  waren,  oder  wegen 
der  geringen  Pellucidität  sich  bloss  der  Beobachtung  entziehen^ 
kann  nicht  jedesmal  festgestellt  werden.  In  den  meisten  Gbraniten 
sind    selbst   bei   grösster  Dünne  des  Schlifies  die  Feldspathe  nicht 
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dnrohfiichtig  genug,  um  diese  Fragen  zu  entscheiden;  wo  letzteres 
möglich  war,  zeigten  sich  in  ihnen  auch  Wasserporen  wie  im  Quarz, 
aber  in  sehr  spärlicher  Anzahl.  Dass  der  Quarz  so  zahlreiche 
Poren,  der  Feldspath  so  wenige  enthält,  ist  eine  Erscheinung,  die 
bei  manchen  künstlich  dargestellten  Krystallen  in  vollständig  ana- 
loger Weise  vorkommt,  bei  denen,  wenn  ihre  Bildung  auch  unter 
ganz  denselben  Bedingiugen  stattfindet,  dennoch  ein  beträchtlicher 
Unterschied  in  der  Anzahl  der  Poren  obwaltet.  Sorby  fand,  dass 
wenn  gemischte  Lösungen  von  Alaun  und  Chlomatrium  verdunstet 
werden,  die  Alaunkry stalle  äusserst  wenige  Wassarporen,  die  Koch- 
salzkrystalle  so  viele  enthalten,  dass  sie  ganz  opak  erscheinen.  Die 
aas  einer  gemischten  Alaun-  und  Chlorkaliumlösung  durch  allmäh- 
liche Verdunstung  entstehenden  Chlorkaliumkry stalle  sind  oft  noch 
bedeutend  mehr  mit  Poren  erfüllt,  als  die  Quarze  der  Granite, 
während  die  Alaunkrystalle  manchmal  von  Poren  ganz  frei  sind. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  der  Wa ssergehalt  der  Gra- 
nite und  der  Eruptivgesteine  überhaupt,  in  denen  Wasserporen  viel- 
fach  nachgewiesen  wurden,     stets  viel   zu   niedrig   angegeben 
wird.  Man  verfahrt  bei  der  Bestimmung  desselben  bekanntlich  so, 
dass  man  das  Gestein  zu  feinem  Pulver  zerreibt,  dieses  erhitzt  und 
den  Gewichtsverlust  als  Wasser  menge  berechnet.  Bei  dem  Pulvern 
ist  68  aber  unausbleiblich,  dass  eine  grosse  Menge  der  Wasserporen 
aufgesprengt  wird,  und  von  der  darin  enthaltenen,  mit  der  Luft  in 
Berührung    tretenden    Flüssigkeit   ein    beträchtlicher    Theil   rasch 
verdunstet,    welcher   mithin   gar    nicht    zur    Berechnung    kommt. 
Die  in    den  unzerstörten  Poren   befindliche  Flüssigkeit   aber    wird 
höchst  wahrscheinlich  nicht  minder  der  Bestimmung  entgehen,  in- 
dem das  fast  nie  fehlende  Bläschen  ihr  Gelegenheit  gibt,  beim  Er- 
hitzen in    der  ringsgeschlossenen  Höhlung    sich  auszudehnen,    und 
sie  so  in  den  meisten  Fällen  nicht  genöthigt  sein  wird,  ihre  Hülle 
\        zu  durchbrechen  und  sich  frei  zu  machen.  Um  wenigstens  der  ersten 
I        Fehlerquelle  zu  begegnen,  niüsste  man  zu  dem  schwer  ausführbaren 
[        Mittel  seine  Zuflucht  nehmen,    ein  ganzes  Gesteinsstückchen  abzu- 
wägen und  dann  erst  zu  pulvern  (vergl.  Mikroskopische  Gesteins- 
studien,   Sitzungsber.   d.  Wien.  Akad.  d.  W.  XLVH.    1863.    231 ; 
Pc^gend.  Ann.  CXIX.  1863.  291).    Vgl.  über  die  Flüssigkeitthöh- 
hmgen  in  den  Granitgemengtheilen  A.  Bryson  im  Edinburgh  new 
philot.  joum.  1861.  XIV.  144. 
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Immer  weitere  Bahn  hat  sich  in  letzterer  Zeit  die  Meinung 
gebrodien,  dass  das  eruptive  Magma  des  Granit  nicht  rein  pyro- 
gener  Natur  gewesen  sein  könne ;  man  hat,  wie  schon  bei  Erwäh- 
nung der  Beobachtungen  Sorbys  berührt  worden  ist,  in  Berück- 
sichtigung aller  oben  angeführter  Verhältnisse  den  Zustand  des 
Granit  bei  seiner  Eruption  als  den  eines  dampfbeladenen  bedeutend 
durchwässerten  Schmelzflusses  betrachtet,  »combining  at  once,  wie 
Sorby  sagt,  both  igneous  fusion,  aqueous  Solution  and  gaseous 
Sublimation.«  Dieser  Anschauungsweise  von  der  Hydatopyrogenese 
können  sich  physikalische  Schwierigkeiten  nicht  entgegenstellen, 
da  die  Laven  heutiger  Eruptionen  Beispiele  eines  ähnlichen  Zu- 
standes  liefern.  Starker  Druck  muss  bei  der  Festwerdung  mitge- 
wirkt haben,  um  zu  verhindern,  dass  die  Gase,  wie  es  bei  den  an 
der  Luft  erstarrenden  Laven  geschieht,  entweichen. 

Ausser  dem  wirklichen  Nachweis  des  in  den  Graniten  von 
Ursprung  an  vorhandenen  Wassers,  sind  es  namentlich  die  wich- 
tigen Experimejte  und  Untersuchungen  von  Daubree,  welche  dieser 
Ansicht  zur  wesentlichen  Stütze  gereichen.  Daubree  hat  gezeigt, 
dass  das  Wasser  im  überhitzten  Zustande  ungeahnte  mineralbildende 
Kraft  auszuüben  vermag ;  es  gelang  ihm,  Quarz,  Feldspath,  Diopsid 
durch  die  Wirkung  überhitzten  Wassers  darzustellen,  Obsidian  in 
eine  graue  krystallinische  Masse  vom  Ansehen  eines  feinkörnigen 
Trachyt  umzuwandeln,  Tannenholzstückchen  zu  einer  vollkommen 
anthracitartigen  Substanz  zu  verändern,  und  dies  alles  geschah 
durch  eine  sehr  geringe  Menge  von  Wasser  (vgl.  Observations  sur 
le  metamorphisme  et  recherches  experimentales  sur  quelques-uns 
des  agents,  qui  ont  pu  le  produire,  A^nnales  des  mines  (5)  XII.  1857. 
289,  auch  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  XV.  1858.  97). 

Nichts  war  also  folgerichtiger  als  bei  der  Genese  der  Granite 
und  der  Eruptivgesteine  überhaupt  gerade  die  Ausbildung  der  Kry- 
stalle  dem  überhitzten  Wasser  zu  übertragen.  »In  den  Laven,  sagt 
Daubree,  wirkt  das  Wasser,  wie  geartet  auch  sein  Molecularznstand 
sein  mag,  um  ihnen  krystallinische  BeschafiPenheit  zu  ertheilen  fast 
auf  dieselbe  Weise  wie  es  in  den  angestellten  Versuchen  den  Ob- 
sidian in  krystallisirten  Feldspath  verwandelt  und  Augit  in  voh- 
kommenen  Erystallen  ausscheidet.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern 
Falle  scheint  das  Wasser  die  Trennung  der  StofPe  zu  begünstigen, 
welche  ohne  seine  Gegenwart  gemengt  bleiben  würden,  es  scheint 


Hydato-pyrogene  Bildung  der  Granite.  373 

die  Krysiallisation  von  Silicaten  bei  einer  Temperatur  zu  bewirken, 
welche  ihren  Schmelzpunkt  nicht  erreicht.  Auch  vermögen  dieselben 
Silicate  unter  dem  Einfluss  dieser  Mutterlauge  in  einer  Beihenfolge 
zu  krystallisiren,  welche  oft  der  ihrer  Schmelzpunkte  zuwiderläuft.« 
»Der  Quarz,  welcher  unter  so  mancherlei  Gestalt  einen  Bestandtheil 
der  metamorphischen  und  eruptiven  Gesteine  bildet,  muss  gleich 
dem  der  Gänge  als  ein  Zeug  für  den  wässerigen  Weg  erachtet 
werden.«  »Soll  man  eine  Vermuthung  über  diese  ei^enthümliche 
Verbindung  des  Wassers  mit  Eruptivgesteinen  von  sehr  hoher  Tem- 
peratur äussern,  so  wird  man  diese  Erscheinung  als  eine  Art  wäs- 
seriger Schmelzung  auffassen  müssen,  welche  mitunter  durch  den 
Druck  in  ihrem  Bestände  erhalten  wurde«  (In  der  Abhandlung 
»Etudes  et  experiences  synthetiques  nur  le  metamorphisme  et  sur 
la  formation  des  roches  cristallines.«  Paris  1860,  Auszug  aus  den 
Memoires  presentes  par  divers  savants  h  TAcad^mie  des  sciences 
XVII;  übersetzt  von  E.  Söchting,  Berlin  1861).  Auch  Poulett 
Scrope  (Qu.  joum.  of  the  geol.  so c.  XII.  1856.342),  £lie  deBeau- 
mont,  Sir  Charles  Lyell  (Elements  of  geology  1865.  697),  H.  Rose 
nnd  Naumann  haben  dieser  Hypothese  von  der  Hydatopyrogenese 
grosse  Wahrscheinlichkeit  eingeräumt.  »Man  braucht  sich  nur  mit 
Scrope  und  Scheerer  das  Wasser  und  das  glühendflüssige  Gesteinsma- 
terial zu  einem  homogenen,  bis  auf  grosse  Tiefen  hinabreichenden 
Magma  verbunden  zu  denken,  um  die  Bedingungen  für  die  Granit- 
bildung in  einer  mit  Paubree^s  und  Sorby's  Beobachtungen  überein- 
stimmenden Weise  zu  beschaffen«  (Lehrb.  d.  Geognosiell.  1860.  259). 
Vgl.  u.  A.  auch  Dalmas  im  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  XIX.  1862.  52. 
Während  bei  der  frühem  Annahme  eines  rein  pyrogenenZu- 
standes  des  Granitmagmas  allerdings  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Qaarz  auffallen  durfte,  eines  Minerals,  für  dessen  Entstehung  auf 
feurigem  W^ege  kein,  weder  künstliches  noch  natürliches  Vorkomm- 
niss  spricht  (vgl.  Bd.  I.  160),  scheint  man  sich  die  Bildung  des- 
selben aus  einem  hydato-pyrogenen  Magma  ohne  Schwierigkeit  vor- 
stellen zu  können ;  für  die  später  zu  erwähnenden  Quarztrachyte, 
namentlich  für  jene  vollständig  krystallinisch  -  körnigen,  welche, 
wenn  sie  auch  nicht  als  Laven  geflossen,  dann  doch  in  acht  vul- 
kanischen Regionen  zu  Hanse  sind,  und  welche  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  Graniten  darbieten,  bleibt  in  der  That  keine  andere, 
als  eine  hydato-pyrogene  Entstehungsweise  übrig. 
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Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  seitdem  'dem  Wasser  eine 
so  wichtige  Rolle  bei  der  Granitgenese  zugesprochen  ist,  auch  die 
eigenthümlichen  Erscheinungen,  welche  sich  im  Gontact  mit  gra- 
nitischen Massen  darbieten,  eine  vollkommen  beledigende  Lösung 
finden :  die  Umkrystallisirung  der  Kalksteine  zu  Marmor,  die  Im- 
prägnation der  Kalksteine  und  Schiefer  mit  m anchf altigen  Mine- 
ralien, mit  Granat,  Vesuvian,  Epidot,  Turmalin,  Chiastolith,  Horn- 
blende, Glimmer^  Feldspath,  Quarz^  die  so  oft  beobachtbare  Verkie- 
selung  des  Nebengesteins  u.  s.  w.  Wie  schon  lange  von  Scheerer 
migedeutet  wurde  (vgl.  S.  363),  wie  es  neuerdings  Daubree  nach 
allen  Seiten  hin  ausführlich  erörterte,  ist  es  das  erhitzte  Wasser, 
welches  aus  dem  Granit  während  und  nach  dessen  Erstarrung  noth- 
^endig  ausgeschieden,  mit  manchfachen  Stoffen  beladen  in  das 
Nebengestein  eindringt,  und  hier  zur  Bildung  der  verschiedenen 
Mineralien  Aulass  gibt.  »Bei  der  Krystallisation  der  Silicate  in  den 
Eruptivgesteinen,  schied  sich  das  Wasser,  gleichwie  eine  Mutter- 
lauge zugleich  mit  verschiedenartigen  Substanzen  ab,  bewahrte  in- 
dessen eine  genügende  Wärme  und  hinreichend  hohen  Druck,  um 
ip.  das  angrenzende  Gestein  einzudringen  und  darin  tiefgreifende 
Umwandlungen  hervorzurufen*   (Daubree). 

Früher,  als  man  den  Mineralien  des  Granit  eine  Bildung  auf 
rein  trockenem  feuerflüssigem  Wege  zuschrieb,  musste  man  die- 
jenigen, welche  sich  in  auffallender  Aehnlichkeit  isolirt  in  dem 
Nebengestein  wiederfinden,  ebenfalls  für  auf.  trockenem  Wege  ge- 
bildet  erachten,  welchen  maft  sich  indessen  wohl  kaum  je  klar 
vorgestellt  hat ;  es  wäre  alsdann  auch  die  Unwahrscheinlichkeit 
eines  solchen  Vorgangs  allzu  grell  hervorgetreten.  Diese  MineraHen 
finden  sich  in  dem  Nebengestein  in  einer  Weise,  dass  sie  dort  zwei- 
fellos nur  durch  Hülfe  des  Wassers  entstanden  sein  können,  und 
gerade  dieser  Punkt  ist  ebenfalls  eine  gewichtige  Veranlassung,  für 
die  Krystallisation  ganz  derselben  Mineralien  in  dem  angrenzenden 
Granit  gleichfalls  die  Mitwirkung  des  Wassers,  desselben  Wassers, 
iß.  Anspruch  zu  nehmen. 

Während  der  Annahme  eines  hydato-pyrogenen  Zustandes,  wie 
erwähnt,  eigentliche  physikalische  Schwierigkeiten  an  sich  nicht 
entgegenstehen,  und  dieselbe,  indem  sie  manches  Räthsel  der  Gra- 
nitbildung zu  lösen  scheint,  sich  mit  Becht  des  Beifalls  mancher 
ausgezeichneter  Forscher  «rfreut,    sind  mehrfache  Verhältnisse  für 
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Andece  leitend  gewesen,  dem  jedenfalls  stark  durchwässerten  Gra- 
nitmagma  einen  Schmelzfiuss  nicht  zuzuerkennen. 

Bei  den  Laven  sowohl  der  thätigen  als  der  erloschenen  Vul- 
kane, bei  denjenigen  Eruptivmagmen  also,  deren  Schmelzfluss  nie- 
mals bezweifelt  worden,  liegen  zahllose  Beispiele  vor,  dass  diese 
Massen  an  den  Gesteinen,  mit  welchen  sie  in  Berührung  gekommen 
sind,  Veränderungen  hervorgebracht  haben,  wie  nur  eine  starke 
Hitze  sie  zu  erzeugen  vermag;  gleichwohl  ist  bei  den  Grraniten 
keine  derartige  Ers(;heiniing  mit  Sicherheit  bekannt:  die  von  den 
Graniten  eingeschlossenen  Fragmente  des  Nebengesteins,  die  Spal- 
tenwände, in  denen  das  Granitmagma  als  Gang  emporstieg,  zeigen 
keinerlei  Entwässerung,  Frittung,  Verglasung,  Anschmelzung,  Ver- 
coakung,  keinerlei  Einwirkung  überhaupt  von  kaustischer  Art.  Die 
einzigen  Beispiele,  welche  hier  in  der  gesammten  Literatur  ange- 
führt werden,  sind  die  von  Russegger  berichteten  Beobachtungen, 
dass  in  den  Umgebungen  von  Chartum  in  Nubien  der  Sandstein  im 
Contact  mit  Granit  theils  gefrittet,  theils  zu  einer  dichten,  glas- 
artigen Schlacke  geschmolzen^  dass  bei  Assuan  in  Aegypten  der 
Mergel  und  Thon  zu  Ziegelmasse  gebrannt,  der  Sandstein  zu  einer 
Schlacke  verglast  sei:  vereinzelte,  kaum  je  zu  controllirende  Beob- 
achtungen, bei  welchen  höchst  wahrscheinlich  vcrgefasste  Ansichten 
im  Spiele  gewesen,  und  auf  welche  angesichts  des  allerorts  sich 
darbietenden  gänzlichen  Mangels  solcher  kaustischer  Contacterschei- 
nnngen  wohl  koin  Gewicht  gelegt  werden  darf.  Dem  Contactgestein 
gegenüber  scheint  sich  der  Granit  stets  so  zu  verhalten,  dass  man 
ihm  eine  Temperatur  wie  sie  die  heutigen  Laven  zeigen,  nicht 
füglich  zuschreiben  darf,  obschon  man  nicht  übersehen  sollte,  dass 
selbst  die  Laven  keineswegs  immer  von  solchen  Hitze-Einwirkungen 
begleitet  sind  (vgl.  unten).  Delesse  hat  mit  grossem  Fleiss  in  seinen 
Stadien  über  den  Metamorphismus  (Annales  des  mines  (5)  XIL 
1857)  die  wichtigsten  Beispiele  von  den  Gontactwirkungen  der 
Eruptivgesteine  gesammelt  und  kommt  zu  dem  Schluss:  »Nous 
avons  vu,  que  le  granite,  quand  bien  meme  il  a  fait  eruption  ä 
Tetat  fluide,  n^a  pas  toujours  fait  d^alteration  aux  roches,  par  dessous 
lesquelles  il  s^est  deverse,  ui  ä  Celles  dans  lesquelles  il  forme  des 
filons ;  le  metaraorphisme  ä  son  contact  est  en  tous  cas  tres  different 
de  celui  des  laves.«  »La  plasticite^  que  les  roches  granitiques 
ayaient  au  moment  de  leur  eruption  ne  doit  pas  etre  attribuee  ä 
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uns  fusion  ignee«  (723).  Bernhard  Studer  hat  1851  in  dem  ersten 
Bande  seiner  meisterhaften  Geologie  der  Schweiz  gezeigt,  dass  Kalk- 
steine durch  den  teigartig  hervorgetretenen  Granit  theils  gehoben, 
theils  in  ihrer  Lagerung  yerschobeu  worden  seien ;  eine  dem  Schmelz- 
punkte der  Granitbestandtheile  gleichkommende  Temperatur  scheine 
indessen  nicht  eingewirkt  zu  haben. 

Die  Eruptivgesteine,  welche  offenbar  aus  dem  Schmelzfluss 
erstaiTt  sind,  haben  sammt  und  sonders  auch  hyaline  und  schlackige 
Producte  gebildet,  Obsidiane,  Bimsteine,  Pechsteine  u.  s.  w.  Ist  es 
auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Granite  vorwiegend  in  grossen 
Tiefen  erstarrt  sind,  in  denen  die  Entstehung  solcher  hyalinen 
Massen  nicht  begünstigt  wurde,  so  ist  doch  der  absolute  Mangel 
derartiger  Gebilde  im  Zusammenhang  mit  Graniten  geeignet,  den 
ursprünglich  pyrogenen  und  hydato-pyrogenen  Zustand  der  letztem 
einigermaassen  in  Frage  zu  stellen. 

In  denjenigen  Gesteinen,  welche  aus  einem  eigentlichen,  wenn- 
gleich wahrscheinlich  ebenfalls  nicht  wasserfreien  Schmelzfluss  er- 
starrt sind,  finden  sich  in  den  Glaseinschlüssen,  welche  man  in  den 
ausgeschiedenen  Krystallen  mit  dem  Mikroskop  entdeckt,  die  aller- 
deutlichsten  Beweise  für  deren  Krystallisation  aus  einem  pyrogenen 
Magma;  so  enthalten  die  Feldspathe  der  Trachytpechsteine  (vgl. 
Bd.  I.  570),  der  Obsidiane  (vgl.  S.  235)  solche  glasigen  Partikel 
des  Schmelzflusses,  welche  von-dem  festwerdenden  Feldspath  um- 
hüllt wurden,  ja  sie  fehlen  selbst  nicht  in  den  Mineralien  voll- 
ständig krystallinisch  gewordener  granitähnlicher  Quarztrachyte,  wo 
neben  ihnen  Wasserporen  sich  darbieten.  Den  Granitmineralien 
scheinen  indessen  derlei  unzweifelhafte  Zeugnisse  für  die  Mitwirkung 
des  Schmelzflusses  bei  ihrer  Festwerdung  zu  fehlen  und  es  mag 
wohl  gestattet  sein,  auf  diese  Thatsache  fussend,  auch  aus  der 
Mikrostructur  der  Granite  auf  die  abweichende  Constitution  ihres 
Magmas  einen  Schluss  zu  gründen. 

Ob  man  dagegen  berechtigt  ist,  aus  dem  Umstand,  dass  die 
granitischen  Quarze  mitunter  organische  und  bituminöse  Substanzen 
enthalten,  welche  ihre  dunkle  Färbung  veranlassen  und  beim  Glühen 
verschwinden,  einen  Beweis  dafür  abzuleiten,  dass  bei  der  Bildung 
eines  solchen  Granit  die  Rothgluth  nicht  erreicht  und  überhaupt 
kein  Schmelzfluss  thätig  gewesen  sei,  dies  muss  als  zweifelhaft 
gelten,    wenn  man  bedenkt,    dass   auch  Laven  und  Obsidiane,  die 
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offenbar  ans  pyrogenem  Magma  fest  worden,  deutlich  nacbweisbai  e 
Spuren  von  organischen  Substanzen  enthalten. 

Da  überdies  für  die  Abscheidnng  von  keinem  der  Granit- 
mineralien  der  Schmelzfluss  unbedingt  nöthig,  sondern  für  alle  die 
Möglichkeit  einer  wässerigen  Entstehung  dargethan  ist  (vgl.  Bd.  I. 
160  ff.),  so  sind  auf  obige  Beobachtungen  gestützt,  mehrere  Geo- 
logen auf  die  Ansicht  gelangt,  dass  der  Schmelzfluss  nur  ungemein 
wenig  oder  gar  keinen  Antheil  an  dem  ursprünglichen  Granitmagma 
gehabt  habe,  indem  sie  dasselbe  im  Zustande  seiner  Eruption 
als  einen  sehr  heissen  wässerigen  Brei,  als  eine  Art  Mörtel  sich 
vorstellen;  Delesse  sagt  in  seiner  werthvoUen Arbeit  »sur  Torigine 
des  roches*  (Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  XV.  1858.  776  ff.) :  >I1  me 
parait,  que  le  granite  ne  presente  aucun  des  caracteres  des  roches 
ignees;  pour  que  ses  mineraux  pussent  se  developper,  il  suflQsait, 
quHl  format  un  magma  legerement  plastique ;  Teau,  secondee  par 
la  pression,  a  vraisemblablement  contribue  de  la  maniere  la  plus 
efficace  ä  rendre  le  granite  plastique.  La  chaleur  y  a  contribue 
egalement,  mais  eile  devait  etre  tres  moderee  et  certainement  bien 
inferieure  ä  la  temperature  rouge« ;  an  einer  andern  Stelle  nennt 
er  das  Magma  »une  pate  boueuse  tr^s-fiuide  qui  pourrait  se  com- 
pareraun  mortier«.  Sorby,  welcher  für  die  meisten  Granite  findet, 
dass  »the  proof  of  the  Operation  of  water  is  quite  as  strong  as 
that  of  heat«,  sagt  für  andere:  »I  must  admit,  that  in  the  case 
of  coarse-grained  highly  quartzose  granites  there  is  so  very  little 
evidence  of  igneous  fusion  and  such  overwhelming  proof  of  the 
action  of  water,  that  it  is  impossible  to  draw  a  line  between  them 
and  those  veins,  where  in  all  probability,  mica,  feispar  and  quartz 
have  been  deposited  from  Solution  in  water,  without  there  being 
any  definite  genuine  igneous  fusion  like  that  in  the  case  of  foumace 
slags  or  erupted  lavas.«  Diese  Anschauungsweise  ist  keineswegs  der 
jüngsten  Zeit  angehörig.  Breithaupt  bezweifelt  in  seiner  trefflichen 
Paragenesis  der  Mineralien  (Freiberg  1849.  67)  wegen  der  Lage- 
ningsverhältnisse  der  Granite  nicht,  dass  der  grösste  Theil  der- 
selben eruptiv  gebildet  sei,  schreibt  aber,  die  Gründe  gegen  seine 
Entstehung  aus  dem  Feuerfluss  sich  nicht  verhehlend,  dem  ur- 
sprünglichen Granitmagma  einen  »wässerig  breiartig  flüssigen«  Zu- 
stand zu,  durch  dessen  Annahme  die  geotektonischen  Beobachtungen 
und  cliemischen   Anforderungen  versöhnt  würden.     Schafhäutl    ist 
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dor  Ueberzeugong ,  dass  die  »feldspathartigen  und  granitischen 
Bildungen  ein  heisser  wasserhaltiger;  mit  der  Verflüchtigung  des 
Wassers  krystallinisch  gewordener  Brei  gewesen  sind,  der  entweder 
durch  gespannte  Wasserdämpfe  oder  den  Druck  der  darüberliegen- 
den  Gebirgsmassen  in  Spalten  hinein,  oder  aus  diesen  herausge- 
presst  wird  und  im  letzteren  FaUe  bei  nachhaltigen  Quantitäten 
üb^rfliessen  muss«  (vgl.  u.  a.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1849.   664). 

Ueber  Eotstehungsweise  und  physikalische  Verhältnisse  eines 
so  beschaffenen  Magmas  darf  man  kaum  wagen  irgend  eine  Verma- 
thung  zu  äussern;  am  nächsten  liegt  es  '.vohl,  an  eine  mojaartige 
Masse  zu  denken,  doch  liefern  die  Schlammmassen  der  erloschenen 
und  thätigen  Vulkane  bei  ihrer  Festwerdung  ganz  andere  Producte. 

Die  Frage  nach  der  Natur  des  eruptiven  Granitmagmas,  weit 
entfernt  davon  gelöst  zu  sein,  wird  somit  noch  einen  Gegenstand 
gar  manchfacher  Untersuchungen  und  Speculationen  darbieten.  Wel- 
che Beschaffenheit  aber  auch  als  die  wahrscheinlichste  sich  her- 
ausstellen wird  —  denn  von  einer  exacten  Entscheidung  wird  nicht 
die  Rede  sein  können  — ,  die  hydato-pyrogene  oder  die  eines  heissen 
wässerigen  Breies,  stets  wird  jenes  eine  Frage  secundärer  Art  ge- 
genüber derjenigen  sein,  ob  der  Granit^  ein  Eruptivgestein  oder  ein 
Product  des  Metamorphismus  ist.  Indem  wir  diese  Frage  mit  der 
oben  (S.  353)  angedeuteten  Beschränkung  in  dem  erstem  Sinne  zn 
beantworten  versucht  haben,  glauben  wir  uns  mit  weitaus  der 
Mehrzahl  der  Forscher  in  Uebereinstimmung  zu  befinden,  mit  der 
grossen  Schaar  aller  derjenigen,  welche  dem  Vorkommen,  den 
liagerungs-  und  Verbandverhältnissen  der  Granite  in  der  Natur 
die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  schenken  nicht  unterlassen. 

B.  V.  Cotta  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  der  Granit 
höchst  wahrscheinlich  in  grossen  Tiefen  erstarrt  und  da,  wo  er  nn 
der  Erdoberfläche  erscheint,  durch  Denudationsprocesse  blosgelegt 
sei ;  daher  stamme  auch  der  Mangel  an  Tuffbildungen,  an  blasigen 
und  schlackigen  Varietäten;  das  granitische  Material,  welches  bei 
der  Eruption  nahe  an  der  Oberfläche  erstarrt  sei,  habe  vielleicht 
einen  trachy tischen  Habitus  besessen.  Wenn  die  letztere  Ansicht,  wel- 
che Lyell  auch  in  seinen  Elements  of  geology.  (vgl.  z.  B.  1865.701. 
708  ff.)  zu  Grunde  legt,  in  der  That  manches  für  sich  zu  haben 
scheint,  so  möchte  ihr  doch  der  Umstand  widersprechen,  dass  die 
klastischen  Gesteine  der  ältesten  Sedimentformationen,  die  iliT  Ma- 
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terial  zum  Theil  ans  der  Zerstörung  des  Ausgebenden  von  Granit- 
emptionen  ableiten,  niemals  Fragmente  aufweisen,  die  eine  äcbt 
tracbytiscbe  oder  byaline  Natur  besitzen,  sondern  immer  nur  solche 
mit  vollständig  granitiscber  Ausbildung. 

Einige  Geologen,    welche  die  augenscheinlich  eruptive  Natur 
der  Granite  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  vermochten,    zugleich 
aber  auch  in   der   mineralischen  Ausbildungsweisc  derselben  einen 
Gegenbeweis   gegen   seinen   pyrogenen  Ursprung  erblickten,    haben 
denselben  für  ein  ursprünglich   eruptives  und  zwar  pyrogenes,    im 
Lauf  der  Zeit  aber   durch  Wasser  umgewandeltes  Gestein  erklärt. 
Hanghton  bezeichnet  eine  solche  Bildungsweise,  die  allmähliche  Ver- 
änderung ursprünglich  geschmolzener,  feuerflüssiger  Gesteine,  welche 
sich  als   Gänge    in   schon   vorhandene  Gebirgsma&sen  eindrängten, 
als  Hydrometamorphismus ;  der  Granit  sei  im  Allgemeinen  ein  sol- 
ches  hydrometamorphisches   Gestein;    hier   und  da    (z.  B.   in    der 
irischen  Grafschaft  Donegal,  in  Norwegen,   vielleicht  auch  in  den 
Schweizer  Alpen)  sei  derselbe  indessen  wahrscheinlich  (?)  das  Product 
eines  sog.  Pyrometamorphismus,  womit  Haughton  die  Umwandlungen 
bezeichnet,    die  ein  geschichtetes,    sedimentäres  Gestein  allmählich 
durch  Hitze  erfahren   hat   (Adress  delivered  before  the   geological 
80C.  of  Dublin  1862).  Carl  Vogt  hatte  schon  früher  ähnliche  Ver- 
muthungen  ausgesprochen ;  es  schienen  ihm  auf  der  einen  Seite  die 
Lagerungsverhältnisse  völlig  dazu  angethan,  jeden  Zweifel  an  dem 
Aufsteigen    des    Granit   ans    der  Tiefe   zu  beseitigen,    andererseits 
hielt  er   die  von  chemischer  Seite  gegen  die  pyrogene  Entstehung 
der  Granitmineralien  erhobenen  Einsprüche  für  wichtig  genug,  um 
sich  der  vermittelnden  Ansicht  zuzuneigen,  dass  die  Granite  meta- 
morphische  Bildungen  seien,  welche  allerdings  in  feuerflüssiger  Ge- 
stalt (und  zwar  vermuthlich  als  Kalksilicate)  emporgehoben  wurden, 
sodann  aber  unter  Beibehaltung  ihrer  Lagerung  eine  gänzliche  Um- 
wandlung ihi-er  mineralogischen  Zusammensetzung  erfuhren  (Lehrb. 
d.  Geologie  u.  Petref.kunde  H.   1854.  305).      In    ähnlicher  Weise 
batKnop  auf  die  Möglichkeit  einer  solchen  Bildungsart  des  Granit 
hingedeutet;    da  es  erwiesen  ist,   dass  sich  Feldspath,   Quarz  und 
Glimmer  auf  wässerigem  Wege  bilden  können,  hält  er  dafür,  »dass 
die  Bildung  des  Granit  auf  nassem  Wege  aus  jedem  vulkanischen, 
vorwaltend  normaltrachytischen  Gestein  als  möglich  gedacht  werden 
kann«  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1859.  599). 
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Delesse  macht  eine  eigenthümlicbe  vielleicht  nicht  ungerecht- 
fertigte Unterscheidung,  indem  er  sagt :  »les  granites  ä  deux  micas 
(granites  des  Yosges)  peuvent  passer  aux  gneiss  et  aux  micaschistes, 
tandis  que  les  granites  ä  un  mica  (gr.  des  Ballons)  sont  eminement 
eruptifs,  remplissent  les  filons  et  ne  passent  pas  ä  gneiss«  (Bull, 
de  la  soc.  geol.  (2)  XVI.  1859.  425);  M.  P.  de  Cessac  sondert 
ebenso  in  seiner  Beschreibung  des  Dep.  de  la  Creuse  einen  granite 
micace  mit  zwei  Glimmerspecies,  welcher  häufige  Einlagerungen  im 
Glimmerschiefer  bildet  und  seihst  Lager  von  Glimmerschiefer  ent- 
hält von  einem  granite  bleu  mit  einer  Glimmerspecies ;  letztem 
erklärt  er  für  ein  eruptives,  erstem  für  ein  metamorphisches  Ge- 
stein (Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  XIX.   1862.  644). 

Indem  wir  nun ,  nachdem  bis  jetzt  vorwiegend  die  Entste- 
hung der  Granite  untersucht  wurde,  zu  der  Betrachtung  der 
Bildungsweise  der  übrigen  krystallihischen  Massengesteine  mit  Aus- 
nahme der  jungem  Basalte  und  Trachyte  übergehen,  sei,  um  Wie- 
derholungen zu  vermeiden,  im  Voraus  bemerkt,  dass  dieselben  sich 
rücksichtlich  ihrer  geotektonischen  Verhältnisse  auf  das  innigste 
an  den  Granit  anschliessen,  bei  welchem  auch  bereits  hier  und  da 
derselben  gedacht  wurde.  Wir  finden  hier  ganz  analoge  Lagerungs- 
und Verbandverhältnisse,  die  mineralogische  Constitution  ist  nach 
höchst  ähnlichem  Typus  ausgebildet,  und  weitaus  die  Mehrzahl  der 
Forscher  neigt  sich  daher  auch  der  Ansicht  zu,  dass  den  in  Bede 
stehenden  Gesteinen  dieselbe  Bildungsweise  wie  den  Graniten  zuzu- 
erkennen sei. 

Ohne  daher  hier  wiederum  alle  diejenigen  theilweise  bereits 
bei  der  petrographischen  Beschreibung  berührten  Punkte  aufzu- 
führen, welche  den  eruptiven  Charakter  dieser  Gesteine  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen  geeignet  sind,  mögen  einige  speciellere  Bemerkungen 
über  einzelne  derselben  folgen. 

Die  Felsitporphyre  namentlich  sind  in  ihrer  chemischen 
und  mineralogischen  Constitution,  wenn  auch  der  Habitus  der  letz- 
tem ein  anderer  ist,  den  Graniten  überaus  ähnlich;  auf  der  an- 
dern Seite  findet  wieder  zwischen  Felsitporphyren  und  Quarztrachy- 
ten,  welche  in  gewissen  von  ihren  Gliedern  mit  Vulkanen  in  offen- 
barer Beziehung  stehen,  der  allerinnigste  Zusammenhang  in  chemi- 
scher und  zumal  auch  in  mineralogischer  Hinsicht  Statt.  Manche 
alte  Felsitporphyre  kann  man  von  jungen  Quarztrachyten  kaum  in 
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Handstücken ,  durchaus  nicht   in  Dünnschliffen-  unter   dem  Mikro- 
skop unterscheiden. 

Bei  den  Felsitporphyren  lassen  sich  die  mechanischen  Gewal- 
ten, welche  dieselhen  hei  ihrer  Eruption  auf  das  Nehengestein  aus- 
übten, in  ganz  derselhen  handgreiflichen  Art  nachweisen,  wie  hei 
den  Graniten.  Auch  hier  finden  sich  die  zerti-ümmerten,  zermahn- 
ten und  aufgehorstenen  Bruchstücke  des  Nehengesteins  von  jed- 
weder Grösse,  wie  in  jenen  Gesteinen,  die  Knickungen  und  Stau- 
changen der  unmittelbar  angrenzenden  Schichten,  die  Biegungen 
nnd  Aufrichtungen  ganzer  benachbarter  Schichtensysteme.  Nament- 
lich solche  Verhältnisse  gewinnen  Werth,  wie  sie  Naumann  vom  Ab- 
hänge des  Struthwalds,  dem  Dorfe  Flöha  in  Sachsen  gegenüber  be- 
schreibt; dort  sieht  man  den  Porphyr  über  den  mächtigen  Con- 
glomeratschichten  der  dortigen  Steinkohlenformation  liegen  und 
dennoch  umschliessen  seine  untersten  Massen  zahlreiche  Geschiebe 
dieses  Gneissconglomerats,  welche  bisweilen  zerbrochen  oder  aufgebor- 
sten und  dann  durch  Porphyrmasse  verbunden  oder  davon  durchdrun- 
gen sind ;  über  ähnliche  Erscheinungen  vgl.  S.  340.  Die  grossartigen 
auf  weite  Erstrecknng  hin  zu  verfolgenden  Contactmetamorphosen 
indessen,  wie  sie  so  häufig  von  den  Graniten  ausgehen  (vgl.  Bd.  I. 
S.  515),  finden  sich  in  der  Nachbarschaft  der  Porphyre  nur  selten 
oder  nur  in  sehr  geringem  Maassstabe.  Der  Contactmetamorphis- 
mus ,  welcher  hier  keineswegs  überall  eingetreten  ist ,  beschränkt 
sich  meistens  auf  eine  Silicification  oder  Feldspathisation  des  un- 
mittelbaren Nebengesteins,  und  die  Imprägnation  desselben  mit  je- 
nen zahlreichen  Silicaten  findet  hier  nicht  statt.  Düifen  wir  da- 
ran festhalten,  diese  Erscheinungen  bei  den  Graniten  aus  der  Wir- 
kung des  bei  der  Eruption  in  das  Nebengestein  eindringenden  Was- 
sers herzuleiten,  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  bei  der  Erup- 
tion der  Felsitporphyrgesteine  weniger  Wasser  im  Spiele  gewesen 
sei.  Auch  scheint  es,  dass  wenigstens  hier  und  da  das  Porphyr- 
magma  bei  der  Eruption  eine  höhere  Temperatur  besessen  habe, 
als  sie  den  Graniten  vermuthlich  eigen  war.  Bieten  sich  auch  an 
den  meisten  Contactstellen  des  Porphyr  keinerlei  Einwirkungen 
kaustischer  Art  dar,  wie  es  bei  den  Graniten  allerorts  der  FaU  ist, 
so  sind  doch  bisweilen  Veränderungen  des  Nebengesteins  beobach- 
tet worden,  welche  mit  denjenigen  vollständig  übereinstimmen,  die 
wir  durch  Anwendung   von   Hitze  zu  Wege    bringen  können.     Es 
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sind  dies  die  Veränderungen  der  angrenzenden  Steinkohle  zu  einer 
mehr  oder  weniger  coaksähnlichen  Substanz,  wie  sie  z.  B.  auf  der 
Fixsterngrube  bei  Altwasser  in  Schlesien  (Zobel  und  v.  Carnall 
in  Karstens  Archiv  IV.  1831.  113  u.  130),  bei  Steierdorf  im  Banat 
und  in  mehrem ,  von  Porphyren  durchsetzten  Steinkohlenrevieren 
Frankreichs  (z.  B.  von  Autun,  Spinae,  ausgezeichnet  am  Calvarien- 
berge  bei  der  Vesonbrücke  im  Bassin  von  Arroux,  Expl.  d.  1.  carte 
geol.  d.  1.  Fr.  I.  155.)  bekannt  sind. 

Die  Erscheinung  der  schieferigen  Textur  bei  gewissen  Felsit- 
porphyren,  welche  vorzugsweise  an  den  Grenzflächen  gegen  das 
Nebengestein  hin  sich  einstellt,  hat  man  als  das  Resultat  eines  Me- 
tamorphismus schieferiger  Sedimentgesteine  gedeutet;  sie  lässt  sieb 
in  jenem  Falle  mit  bedeutend  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  eine 
Wirkung  des  Drucks  gegen  diese  Widerstandsfläche  auffassen  (Bd.  I. 
546),  und  deshalb  ist  auch  die  Schieferungsfläche  in  den  Porphyr- 
gängen meistens  den  Saalbändern,  in  den  deckenförmigen  Ablagerun- 
gen der  Auflagerungsfläche  parallel.  Einzig  und  allein  der  schiefe- 
rigen Ausbildungsweise  wegen  einem  kiystallinischen  Gestein  meta- 
morphischen  Ursprung  aus  klastischen  Schiefern  zuzuschreiben  scheint 
namentlich  deshalb  voreilig  zu  sein ,  weil  gar  kein  Grund  vorliegt, 
weshalb  bei  einer  solchen  tief  eingreifenden  Metamorphose  das  ur- 
sprüngliche Schiefergefüge  hätte  bewahrt  werden  müssen.  In  den 
schieferigen  Porphyrgängen  stimmt  die  Schieferung  oft  keineswegs 
mit  derjenigen  des  durchsetzten  Nebengesteins  überein,  schieferige 
Porphyre  treten  im  Contact  mit  Gesteinen  auf,  welche  überhaupt 
gar  nicht  geschiefert  sind,  und  überdies  besitzt  diese  Schiefertextur 
ihr  deutliches  Analogen  in  offenbar  eruptiven  Gesteinen,  von  denen 
nur  die  durch  Poulett  Scrope  bekannt  gewordenen  sauertrachyti- 
schen  Gesteine  der  Yulkaninseln  Italiens  erwähnt  seien. 

Man  hat  indessen  bei  einigen  Felsitporphyren,  zumal  bei  sol- 
chen, welche  eine  schieferige  Textur  besitzen  und  in  schichtenför- 
migen  Parallelmassen  innerhalb  sedimentärer  Gebirge  auftreten,  hier 
und  da  einen  Uebergangin  die  letztern  wahrgenommen,  indem  sich 
in  diesen  allmählich  Feldspath-  und  Quarzkrystalle  entwickeln  und 
eine  felsitische  Grundmasse  herausbildet.  Sollten  sich  diese  Ver^ 
hältnisse  nicht  etwa  dadurch  erklären  lassen,  dass  der  Porphyr  bei 
seiner  Eruption  in  dem  benachbarten  Sedimentärgestein  Dmwand- 
lungsprocesse  auf  nassem  Wege  hervorrief,  durch  welche  die  Grenie 
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zwischen  beiden  verwischt  wurde,  und  deren  Wirkung  um  so  mehr 
sich  verschwächte,  je  mehr  die  Entfernung  von  dem  Porphyr  wuchs, 
(vgl.  S.  347),  so  würde  hier  allerdings  eine  allmähliche  auf  gewöhn- 
lichem Wege  wirkende  wässerige  Metamorphose  in  Felsitporphyr 
vorliegen,  deren  Möglichkeit  zu  bezweifeln  gewiss  nicht  mehr  ver- 
stattet ist,  seitdem  wir  an  die  hydatogene  Bildung  von  Quarz  und 
Feldspath  glauben  gelernt  haben,  seitdem  die  Regenerationsfähigkeit 
des  letztern  aus  einem  Feldspathschlamm  oder  einem  klastischen  Feld- 
spathgestein  höchst  wahrscheinlich  geworden  ist.  Dabei  ist  indes- 
sen keineswegs  jener  bedeutende  Unterschied  zu  übersehen,  der  zwi* 
sehen  diesen  schieferigen,  vorzugsweise  als  Lager  ausgebildeten  Por- 
phyren einerseits  und  den  massigen,  stockförmig,  gangförmig,  decken- 
förmig  gelagerten  andererseits  obwaltet,  und  man  würde  auf  weit- 
hm  abführende  Irrwege  gerathen,  wollte  man  metamorphische  Bil- 
dnng  auch  für  diese  in  Anspruch  nehmen,  bei  denen  geotektonische 
Verhältnisse  die  Eruptivität  gar  deutlich  bekunden,  und  das  scharfe 
Abschneiden  am  Nebengestein  jedweden  Gedanken  an  Umwandlung 
verscheucht. 

Dass  Uebergänge  von  präexistirendem  Porphyr  in  klastische 
Gesteine,  zu  denen  er  das  Material  darbot,  hier  von  keiner  gene- 
tischen Bedeutung  sind,  ist  offenbar. 

Zu  jenen  porphyrartigen  Gesteinen  gehören  diejenigen  von 
Deville,  Devant  Laifour  sowie  zwischen  Kevin  und  Montherm^  in 
den  Ardennen,  bläuliche  oder  graue,  hörnst  einartige  oder  kieselschie- 
ferähnliche  Massen  mit  gelblich  grauen  Feld  spathkry  stallen ,  nicht 
aber  1  Cm.  gross,  bisweilen  Karlsbader  Zwillinge  darstellend,  und 
abgerundeten  Quarzkömem  mit  raulier  matter  Oberfläche.  Diese 
von  Omalius  d'Halloy  als  porphyrartige  Dachschiefer  (Ardoises  por- 
phyroides,  Journ.  des  min  es  Nro.  160.  S.  55)  bezeichneten  Bildun- 
gen sind  parallel  der  Schichtung  in  die  Schiefer  eingeschaltet  und 
gehen  in  deutlicher  Weise  in  dieselben  über,  weshalb  sie  für  me- 
tamorphosirte  Thonschiefer  gehalten  werden  (vgl.  Explic.  de  la  carte 
geol.  d.  1.  Fr.  I.  260,  wo  £lie  de  Beaumont  von  ihnen  sagt:  »Le 
gisement  et  Torigine  de  ces  roches  passant  aux  schistes  ardoisiers 
ont  donne  lieu  ä  de  nombreuses  discussions  qui  probablement  ne 
se  termineront,  que  ^lorsqu^on  aura  trouve  moyen  de  leur  adapter 
completement  Tingeniense  et  flexible  theorie  du  metamorphisme« ; 
auch  V.  Dechen  in  Nöggerath^s  Gebirge  von  Rheinland- Westphalen 
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in.   194).     Ihr  Aussehen    ist    übrigens  von  dem    ächter   eruptiver 
Felsitporphyre  ziemlich  abweichend. 

Vielfach  ist  die  »Grauwacke  metamorphique«  von  Thann  in 
den  Vogesen  besprochen  worden;  ächte  geschichtete  Grauwacke  wird 
hier  metamorphisch,  »so  dass  sie  zugleich  den  Charakter  eines  sedi- 
mentären und  eines  porphyrischen  Gesteins  erhält« ;  alle  Fragmente, 
welche  sie  umschliesst  (abstammend  von  braunen  Porphyren)  sind 
durch  einen  feldspathigen  Teig  zusammengekittet,  in  dem  sich 
selbst  klinoklastische  Feldspathe  entwickelt  haben;  die  Schichtung 
ist  verworren  oder  fast  verschwunden;  oft  hat  sich  eine  sphäroli- 
thische  Textur  entwickelt,  die  bläulichgrauen  Concretionen  von  sphä- 
rischer, abgeplatteter  und  ovaler  Gestalt  sind  nicht  scharf  von 
der  umgebenden  Masse  getrennt ,  halten  gewöhnlich  1  —  3  Cm.  im 
Durchmesser  und  erscheinen  nicht  homogen,  sondern  bestehen  aus 
wenig  durchscheinendem  Hornstein  als  Hauptmasse,  gemengt  mit 
einigen  Quarz-  und  Feldspathkörnchen ;  sie  enthalten  71.45 — 77.22 
Kieselsäure.  Ist  die  Structur  der  Grauwacke  krystallinisch  gewor- 
den, so  beobachtet  man  glänzende  Feldspathlamellen ,  nicht  über 
einige  Millimeter  gross,  mit  Zwülingsstreifung  versehen;  »die  in 
hohem  Grade  krystallinisch  metamorphosirte  Grauwacke  gleicht  sehr 
einem  Porphyr  und  ist  oft  nur  schwer  von  dem  Porphyr  in  Gängen 
und  Stöcken  zu  unterscheiden,  sie  enthält  aber  sehr  variirenden 
Kieselsäuregehalt«,  während  bei  den  eruptiven  Porphyrgesteinen  die 
chemische  Zusammensetzung  oft  auf  meilenweite  Erstreckung  hin 
sich  kaum  merklich  ändert  (vgl.  Delesse,  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2) 
X.  1853.  562.  u.  XVI.  879;  Köchlin  -  Schlumberger ,  ebendas.  (2) 
XVI.  1859.  680).  Delesse  mächte  auf  ähnliche  Erscheinungen  im 
Harz,  in  Caemarvonshire ,  Merionetshire ,  Denbigshire,  Salopshire 
aufmerksam.  Im  Fcrez  in  Centralfrankreich  stehen  Porphyre  mit 
Gliedern  der  Uebergangsformation  in  naher  Verbindung;  Dufrenoy 
berichtet,  dass  im  Contact  mit  dem  Porphyr  bei  Thizy  der  Uebergangs- 
kalkstein,  an  andern  Orten  der  Kieselschiefer  mit  röthlichen  Feld- 
spathkrystallen  imprägnirt  ist,  sowie  dass  bei  Urval  und.Poiet  eine 
Grenze  zwischen  Porphyr  und  Kieselschiefer  nicht  nachgewiesen  wer- 
den kann  (Explic.  d.  1.   carte  geol.  d.  1.  France  I.  137.   145). 

In  der  Nachbarschaft  grosser  Porphyrmassen  Norwegens  z.  B. 
von  Bingerige  wird  nach  Durocher  der  Sandstein  allmählich  com- 
pact porphyrisch,  die  klastischen  Elemente  werden  ununterscheidbar 
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und  verändern  sich  zu  einer  Art  von  Grundmasse,  in  welcher  man 
kleine  Feldspathblättchen  glänzen  sieht;  der  Uebergang  in  Porphyr 
ist  allmählich  und  unmerklich,  so  dass  man  nicht  weiss,  wo  der 
Sandstein  aufhört  und  der  Porphyr  beginnt  (Sur  le  metamorphisme 
des  roches.  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  III.  1 846.  595).  Durocher  scheint 
übrigens  geneigt,  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  einer  von  der  Por- 
phyreruption ausgehenden  Umkrystallisirung  und  Feldspathisation  des 
Sandsteins  zu  sehen.     Foumet  hat  Manches  über  das  Yerhältniss  von 

# 

Felsitporphyren  zu  solchen  angrenzenden  Schiefem  mitgetheilt,  in 
denen  sich  Feldspathkrystalle  ausgebildet  haben ;  er  sieht  in  letzte- 
rer Erscheinung  eine  Wirkung  des  eruptiven  Porphyr  und  betrachtet 
die  Uebergänge,  die  sich  hier  darbieten,  als  Resultat  einer  >fu8ion 
reeiproque«  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.  LX.  300).  Charmasse  hält 
die  dunkeln  Porphyrite  des  Morvan,  welche  von  rothen  Felsitpor- 
phyren durchsetzt  werden  allerdings  in  unbestimmter  Weise  für 
metamorphische  Schiefer  (Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  IV.  750). 

Girard  besprach  die  metamorphischeu  Schiefer  und  Porphyre 
der  Gegend  von  Rübeland  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1848.  260);  der  mitt- 
lere grösste  Theil,  die  Hauptmasse  des  steil  ansteigenden  Berges  im 
Mühlthal  hinter  Rübeland  ist  brauner  Porphyr  mit  hellgrünen  Ery- 
stalleu,  der  Gipfel  ein  nelkenbrauner  Kieselschiefer,  der  Fuss  aber 
theils  Blatterstein,  theils  grüner  Schiefer,  theils  endlich  deutlich 
schiefernder  Porphyr;  »diese  drei  Gesteine  sind  jedoch  keineswegs 
scharf  von  einander  getrennt,  sondern  sie  gehen  alle  in  einander 
über,  und  zwar  der  grüne  Schiefer  und  Porphyr  durch  so  allmähliche 
und  deutlich  zu  verfolgende  Veränderungen,  dass  gar  kein  Zweifel 
darüber  bleibt,  dieser  Porphyr  sei  nichts  anderes  als  ein  veränder- 
ter Schiefer.'-  An  dem  dortigen  Kalkstein  setzen  dagegen  die  Por- 
phyre mit  bestimmter  Grenze  ab.  Girard  glaubte  auch  bei  Flechtin- 
gen in  der  Gegend  von  Helmstädt  eine  Umwandlung  von  Grau- 
wackenschiefer  in  bläulichrothbraunen  Felsitporphyr  erkennen  zu 
können,  welche  er  im  Jahre  1844  noch  der  »backenden  Hitze  des 
benachbarten  Melaphyr«  zuschreiben  durfte  (Karstens  u.  v.  üechens 
Archiv  XVIII.  1844.  115);  vgl.  auch  über  den  mit  untenn  Jura- 
kalk in  Verbindung  stehenden  Porphyr  des  Golzerbergs  und  der 
Windgelle  im  Maderaner  Thal  (Schweiz)  Studer,  Geologie  der  Schweiz 
n.  177;  vom  Rath,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIV.   1862.  396. 

Höchst  interessante   Verhältnisse   dieser  Art   bieten   die  Fel- 
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sitporphyre  der  Bruchhäuser  Steine  dar,  vier  ruinenhaft  empor- 
ragender Felsmassen,  welche  zwei  Stunden  von  Brilon  in  Westpha- 
len  gelegen  sind  und  über  welche  Nöggerath  schon  früh  werth- 
volle  Mittheilungen  gemacht  hat  (Karstens  Archiv  III  1831.  95). 
Dieser  Porphyr,  bestehend  aus  einer  graulichen  und  röthlichen  Grund- 
masse ,  mit  grauen  Quarzkörnern ,  Orthoklasen ,  einem  klinoklasti- 
schen  Feldspath  und  auch  wohl  Hornblende,  erhebt  sich  aus  dem 
devonischen  Thonschiefer.  In  der  Nähe  des  Porphyr  zeigen  sich 
in  dem  Schiefer  kleine  Punkte  von  gelbem  Eisenocker  und  kleine 
weisse  Stellen,  die  aus  Feldspathsubstanz  bestehen ;  je  mehr  dieser 
winzigen,  häufig  im  Durchschnitt  eckig  erscheinenden  Massen  in  dem 
Schiefer  sind,  um  so  höckeriger  und  unebener  werden  die  Schie- 
ferungsflächen desselben.  Indem  sie  näher  nach  dem  Porphyr  zu 
an  Menge  und  Grösse  zunehmen ,  gewahrt  man  deutlich  auf  dem 
Querbruch,  dass  der  Thonschiefer  gar  nicht  mehr  der  vorwaltende 
Bestandtheil  des  Gesteines  ist :  weisse,  eckige,  scharfkantige  und  frag- 
mentähnliche,  sowie  rundliche,  längliche  Massen  von  der  Grösse 
mehrerer  Linien  nehmen  bis  zu  drei  Viertel  der  ganzen  Bruchfläche 
ein.  Das  Gestein  ist  noch  schieferig  und  sieht  auf  den  Schiefe- 
rungsflächen ganz  thonschief erartig  aus;  die  weisslichen  Massen  be- 
stehen aus  Feldspath ,  grössere  enthalten  schon  Quarze  und  sind 
bereits  Felsitporphyr.  Diese  Einschlussmassen  werden  nun  allmäh- 
lich zu  zoll-  und  fussgrossen  Brocken,  von  solcher  Häufigkeit,  dass 
die  schwarze  Masse  des  Schiefers  nur  noch  als  schwache  Streifen, 
als  Adern  und  Trümer  darin  erscheint,  bis  sich  zuletzt  auch  diese 
verlieren  und  damit  der  Uebergang  in  Felsitporphyr  vollendet  ist. 
Nicht  minder  merkwürdige  Erscheinungen  offenbaren  die  Por- 
phyrgesteine der  Lennegegenden  in  Westphalen,  deren  Eenntniss 
wir  den  trefflichen  Untersuchungen  v.  Dechens  danken.  Sie  liegen 
um  eine  Linie  versammelt,  welche  sich  in  einer  Ausdehnung  von  ^ 
Meile  von  Bratschkopf  und  dem  heiligen  Wasser  westlich  von  Olpe 
über  Bilstein,  Altenhundem  bis  Hundesossen  in  der  Gegend  von 
Schmalenberg  erstreckt  und  hauptsächlich  südlich  von  dieser  Linie 
in  dem  Olpe-  und  Hundemthale,  in  dem  Raum  zwischen  Benolpe, 
Oberhundem,  Brachtshausen  i;ind  Heinsberg  finden  sich  die  grössten 
Porphyrpartieen  zusanunengedrängt.  *  Die  Richtung  des  ganzen  Zu- 
ges, sowie  die  Längsausdehnung  der  einzelnen  Massen  stimmt  voll- 
kommen mit  der  Streichungslinie  der  devonischen  Gebirgsschichten 
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überein.    Sehr  verschiedene  Varietäten  setzen  diese  Gesteine  zusam- 
men :  bald  ist  es  ein  normaler  Felsitporphyr,  welcher  in  einer  dicht 
erscheinenden  Gmndmasse  Krystalle  und  Körner  von  meist  wasser- 
hellem Quarz  und  Orthoklas  (ein  gestreifter  Feldspath   findet   sich 
an  der  Lusthei  und  an  dem  Rohrbach ,  bei  Wingeshausen   an  der 
Eder)  enthält,  wobei  bald  die  Grundmasse,  bald  die  Krystallaus- 
Scheidungen  überwiegen ;  bald  liegen,  und  das  ist  die  häufigste  Ab- 
anderang,  in  der  dichten  Grnndmasse  nur  Feldspathausscheidungen, 
bald  nur  Quarzkörner,  bald  sind  in  der  Grundmasse  gar  keine  kry- 
stallinischen  Ausscheidungen  sichtbar.  Diese  Varietäten  besitzen  theils 
ein  massiges,  theils  ein  deutlich  schieferiges  Gefüge.    Die  schieferi- 
gen  Abänderungen  dieser  Gesteine  zeigen  nun  die  sehr  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  sie  grössere  und  kleinere  Partieen  von   grünlich- 
und   graulichschwarzem,    manchmal   glänzendem  Thonschiefer  um- 
schliessen,  welcher  bisNveilen  selbst  kleine  Feldspathausscheidungen 
eothält,    wobei  meist  die  Thonschieferflasern  der   Schieferung   des 
Porphyr  parallel   liegen  und  an   ihren   Rändern  mit   dessen  Masse 
verfliessen.     In   einem  mit  grossen  weissen  Feldspathkrystallen  er- 
füllten,   auch  Thonschieferpartieen    enthaltenden    sehr    schieferigen 
Porphyr  vom  Steimel  bei  Schameder  fand  sich  das  Schwauzschild 
eines  Homalonotus.    lieber  das  Begrenzungsverhältniss  der  Porphyre, 
sowohl  der  massigen  als  der  schieferigen,  und  des  Thonschieferge- 
birges   scheinen    deutliche  Aufschlüsse  noch   zu    mangeln.     In   den 
schieferigen  Porphyren  mit  den  Thonschieferflasern,  überwiegen  letz- 
tere bisweilen  an  Menge.     Die  massigen  Porphyre   gehen  deutlich 
und  vollständig  in  schieferige  Varietäten  über,  welche  indessen  keine 
Thonschieferflasern  enthalten,     v.  Dechen  bemerkt,  dass  bezüglich 
dieser  letztern  Vorkommnisse   keine   einzige  Beobachtung   vorliege, 
welche  der  Ansicht  widerspräche,  dass  dieselben  aus  grössern  Erd- 
tiefen lange  nach  der  Bildung  der  Devonschichten  in  dieselben  ein- 
gedrungen seien.     Für  die  schieferigen  Porphyre,  welche  bestimmt 
von  den  massigen  getrennt  sind,  jene  Thonschieferflasei'n  enthalten 
und  in  denen   die  Versteinerung   gefunden  wurde,  kann   hingegen 
eine  solche  Bildung  nicht  angenommen  werden;  um    ihr  Auftreten 
zu  erklären ,  bleiben  nach    den  Ausführungen  v.  Dechens  nur   zwei 
Ansichten  möglich:  »die  Umwandlung  des  schieferigen  Porphyr  aus 
gewöhnlichen  Schiefem  des  Grauwackengobirges  lange  nach  der  Abla- 
gerung dieser  Gebirgsschichten  und  wohl  gleichzeitig  mit  dem  Ein- 
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diiDgen  der  massigen  Porphyre  in  das  Grauwackengebirge,  und  die 
gleichzeitige  Entstehung  des  schieferigeo  Porphyr  mit  den  Grauwacke- 
schichten  unter  solchen  Verhältnissen,  dass  Meeresorganismen  darin 
eingeschlossen  werden  konnten.«  v.  Dechen  neigt  sich,  wohl  mit 
vollem  Recht,  der  erstem  Ansicht  von  der  metamorphischen  Entste- 
hung des  schieferigen  Porphyr  zu.  Es  bedürfe,  glaubt  der  hochver- 
diente Geognost,  indem  er  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  gewis- 
sermaassen  vorauseilt,  nur  einer  geeigneten  Temperatur  und  sonstigen 
anregenden  Einflusses,  um  die  Bestandtheile  des  Grauwacken-  und 
Thonschiefers  zu  krystallinischen  Ausscheidungen  von  Feldspath  und 
Quarz  mit  dem  Rückstand  einer  dichten  Feldspathgrundmasse  uud 
von  unaufgelösten  Partieen  des  Schiefers  zu  vereinigen  und  auf 
solche  Weise  selbst  ohne  das  Eindringen  neuer  und  fremder  Stoffe 
aus  dem  gewöhnlichen  Schiefer  gerade  solche  Gesteine  zu  erzeugen, 
wie  sie  in  den  schieferigen  Lenneporphyren  vorhanden  sind.  Das 
Gebundensein  dieser  Veränderung  an  wenige  Schichten  von  sehr 
geringer  Mächtigkeit  ^  während  die  benachbarten  von  diesem  Ein- 
fluss  nicht  berührt  worden  sind ,  ist  allerdings  ein  Umstand ,  der 
diese  Erklärungsweise  erschwert;  v.  Dechen  deutet  an,  dass  das 
Entweichen  von  heissen  Dämpfen  oder  Gasen  auf  den  Schichtungs- 
ablösungen möglicherweise  eine  einzelne  Schicht  umändern  und  die 
benachbarte  unverletzt  lassen  kann;  wahrscheinlicher  werden  es 
hier  Gewässer  gewesen  sein ,  welche  auf  gewissen  Klüften  und 
Schichtungsflächen  circulirend  lediglich  das  beiderseits  angrenzende 
Gestein  metamorphosirten.  (Karstens  u.  v.  Dechens  Archiv  XIX. 
1845.  367;  vgl.  auch  Verh.  d.  naturh.  Ver.  d.  pr.  Rheinl.  u.  W. 
XII.  1855.  191). 

Aehnliche  Verhältnisse  sind  diejenigen,  welche  Credner  von 
den  Felsitporphyren  des  Schwarza-Thales  im  Thüringer  Walde  be- 
schreibt; auch  hier  finden  sich  zwischen  diesen  und  dem  angren- 
zenden Thonschiefer  schieferige  Porphyre,  »bei  denen  man  zweifel- 
haft wird,  ob  sie  dem  massigen  Feldspathgestein,  oder  dem  Thon- 
schiefer zuzuzählen  sind;*«  jenem  gehören  sie  durch  ihren  Gehalt  au 
Feldspath  und  ihre  theilweise  krystallinische  Structur  an,  während 
sie  sich  diesem  durch  ihr  schieferiges  Gefüge  anschliessen ;  sie  ver- 
mittein  einen  meist  allmählichen  Uebergang  aus  dem  Thonschiefer 
in  das  kömige  Feldspathgestein.  Credner  entscheidet  sich  übrigens 
nicht  dafür,  dass  hier  eine  Umwandlung  des  Thonschiefers  in  Por- 
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phyr  vorliege,  sondern  dafür,  dass  der  eruptive  Porphyr  den  Thon- 
schiefcr  metamorphosirt  habe  (N.  Jahrb.  f.  Min.   1849.  25). 

Für  die  Syenite,  welche  den  Graniten  in  Zusammensetzung 
nnd  Lagerungsfornieu  ausserordentlich  ähnlich  sind,  welche  häufige 
Uebergänge  in  dieselben  zeigen,  ergibt  sich  offenbar  aus  einer  Berück- 
sichtigung der  geotektonischen  Verhältnisse  die  eruptive  Bildungs- 
•  weise,  wenn  auch  die  rein  pyrogene  Natur  sogar  für  die  gänzlich 
quarzfreien  Syenite  ebenso  unwahrscheinlich  ist,  als  für  die  Granite 
selbst.  Gustav  Bischof  sucht  der  Anschauungsweise  Eingang  zu 
verschaffen,  dass  der  Syenit  aus  einer  Umwandlung  sedimentärer 
Schichten ,  namentlich  der  Thonschiefer  entstanden  sei.  Er  ver- 
gleicht zwei  Thonschiefer-Analysen  (von  Goslar  und  Prag)  mit  der 
berechneten  Zusammensetzung  zweier  idealer  Syenite  und  findet  eine 
(«olche  Aehnlichkeit  im  Allgemeinen,  dass  an  der  Möglichkeit  nicht 
zn  zweifeln  sei,  wie  sich  im  Meere  Absätze  bilden  konnten,  die 
wenn  sie  sich  krystallinisch  ausbildeten,  Syenit  gaben.  Noch  leich- 
ter aber  sei  zu  begreifen,  wie  ans  einer,  der  Zusammensetzung  nach 
thonschieferähnlichen  amorphen  (?)  Masse  durch  einen  Umwand- 
lungsprocess  auf  nassem  Wege  Syenit  entstehen  kann,  denn  das  Feh- 
lende in  jener  konnte  dann  durch  Gewässer  zugeführt,  und  das 
Ueberschüssige  daraus  fortgeführt  werden.  Möge  auch  der  Syenit 
aus  der  Tiefe  hervorgetreten  sein,  so  wie  er  jetzt  erscheint,  sei  er 
auf  plutonischem  Wege  gewiss  nicht  gebildet.  (Lehrb.  d.  eh.  u. 
phys.  Geol.  I.  Aufl.  II.  1003  ff.).  Die  den  Schmelzungsgraden  ent-, 
gegengesetzte  Reihenfolge  in  der  Krystallisation  der  Syenitminera- 
lien  ist  es  namentlich ,  weshalb  Bischof  die  pyrogene  Entstehung 
für  unmöglich  erachtet ;  dass  aber  dennoch  beides  nicht  unverein- 
bar sein  würde,  dürfte  aus  S.  359  hervorgehen.  Die  Möglichkeit, 
dass  Thonschiefer  entweder  von  Anbeginn  an  oder  durch  Zufuhr 
neuer  Stoffe  eine  mit  dem  Syenit  vergleichbare  Zusammensetzung 
besitze,  ist  gewiss  nicht  zu  bestreiten;  widersprechen  aber  die  La- 
gerungs-  und  Verbandverhältnisse  des  Syenit  der  Annahme  einer 
Herausbildung  aus  Thonschiefer,  so  kann  dieser  kein  grösserer 
Werth,    als  der  einer  interessanten  Speculation  zuerkannt  werden. 

Die  Minette  der  Vogesen  hat  Köchlin-Schlumberger  in  sei- 
ner Note  sur  ]a  minette  (Terrain  de  transition  des  Vosges ,  Stras- 
bourg 1862.  211—237;  115;  127)  als  ein  metamoi-phisches  Sedi- 
mentgestein angesehen,  wogegen  sich  jedoch  Pauly  (N.  Jahrb.  f.  M. 
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1863.  434),  darch  den  wir  eine  sehr  ausfabrliche  Arbeit  über^ie 
Minette  besitzen,  wie  es  scheint  mit  guten  Gründen  erklärt;  für  die 
Minettegänge  ist  eine  solche  Bildungs weise  auch  geradezu  unmög- 
lich. Was  dagegen  den  erzgebirgischen  »Glimmertrapp«  (Mi- 
nette,  vgl.  Bd..  I.  S.  606)  anbelangt,  so  hat  H.  Müller  durch  ge- 
naue Beobachtungen  zu  beweisen  gesucht,  dass  derselbe  nicht  wie 
die  eigentliche  Minette  ein  eruptives  Gestein,  sondern  ein  den  Fleck-- 
schiefem,  Fleckgneissen  und  Cornubianiten  sehr  nahe  verwandtes, 
aus  der  Umwandlung  von  Grauwacke,  Grauwackenschiefer  oder  Thon- 
schiefer  hervorgegangenes  Gebilde  sei.  Der  Glimmertrapp  ist  viel- 
fach durch  allmähliche  und  innige  Uebergänge  mit  Grauwacken, 
Grauwackenschiefern  und  Thonschiefern  verknüpft,  auch  mit  Wetz- 
schiefem, Kieselschiefem,  Quarziten  und  Sandsteinen  der  Gräuwacken- 
formation  verbunden.  Sowohl  die  ausschliesslich  aus  Glimmertrapp 
als  die  aus  einem  solchen  Complex  von  Glimmertrapp  mit  Grau- 
wackengliedern  bestehenden  Gesteinspartieen  bilden  scharfbegrenzte 
insularische  Gebirgsschollen ,  allseitig  umgeben  von  Jüngern  (rothen 
und  amphoteren  grauen)  Gneissen  oder  eingeklemmt  zwischen  die- 
sen und  altern  Schiefergesteinen  (normalen  grauen  Gneissen  und 
Glimmerschiefern).  Diese  Schollen  seien  bruchslückartig  von  dem 
eruptiven  Gneiss  umhüllte  Grauwackemassen,  welche  ganz  oder  zum 
Theil  in  Glimmertrapp  metamorphosirt  seien  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1865.1). 

Die  Grünsteine,  Diorit,  Diabas  und  Verwandte  zeigen 
in  ihrer  mineralischen  Constitution  eine  solche  Aehnlichkeit,  ja  Ue- 
bereinstimmung  mit  Basalten  und  gewissen  Gliedern  der  Trachyte, 
dass  man  schon  aus  petrographischen  Gründen,  wenn  auch  nicht 
berechtigt,  dann  doch  geneigt  ist,  den  erstem  die  eruptive  Natur 
und  dieselbe  Ausbildungsweise  zuzuschreiben,  welche  für  die  letz- 
tem nicht  zweifelhaft  ist.  Dazu  kommt,  dass  man  in  Grünsteinen  auch 
noch  niemals  eine  Spur  eines  organischen  üeberrests  gefunden  hat. 

Andere  Verhältnisse ,  namentlich  geotektonischer  Art ,  verlei- 
hen dieser  Anschauungsweise  die  höchste  Wahrscheinlichkeit.  Da  sind 
dieselben  Lagerungsformen ,  Gänge ,  isolirte  Stöcke  und  Kuppen, 
die  sich  als  fremde  Massen  inmitten  des  Nebengesteins  darstellen, 
dieselben  Dislocationen,  Verschiebungen,  Stauchungen,  Aufwärtsbie- 
gungen der  angrenzenden  Schichten,  es  fehlen  nicht  die  von  letz- 
tern  gewaltsam  losgesprengten  Bruchstücke.      Solche   Beweise  für 
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seiner  »Bildung  des  Harzgebirges«  vielfach  bei.  Bruchstücke  von 
Gneiss,  scbieferigem  Quarzit,  Syenit,  welche  aus  der  Tiefe  stammen, 
finden  sich  nach  Kjemlf  in  den  Diabasgängen  der  Umgegend  von 
Christiania,  z.  B.  bei  Sorgenfrei  in  der  Nähe  des  botanischen  Gar- 
tens, in  der  Nähe  des  Schiessplatzes  bei  Tyveholmen,  auf  Gaasö, 
Gjedeholmen  u.  s.  w.  (Christiania  -  Silurbecken  1855.  58).  Weitere 
Beispiele  aller  dieser  Erscheinungen  zu  liefern,  erscheint  überflüssig. 
Dadurch  unterscheiden  sich  allerdings  die  Grünsteine  von  den 
bisher  besprochenen  Eruptivgesteinen,  dass  sie  sehr  häufig  in  La- 
gern auftreten,^  welche  sedimentären  Schichtensystemen  so  regel- 
mässig eingeschaltet  sind,  dass  sie  meist  als  wesentlich  zu  diesen 
gehörige  Bildungen  erscheinen.  Solche  Grünsteinlager  wechseln  bis- 
weilen in  oftmaliger  Repetition  mit  sedimentären  Schichten,  (z.  B. 
in  Nassau ,  im  Yoigtlande ,  in  Oberfranken) ,  bald  als  regelmässig 
ausgebildete  Parallelmassen  sich  darbietend,  bald  stellenweise  be- 
trächtliche Verschmälerungen  und  Anschwellungen  ihrer  Masse  zei- 
gend. An  und  für  sich  steht  der  eruptiven  Natur  solcher  Lager 
jedoch  nichts  im  Wege,  denn  bei  Basalten  findet  dieselbe  Lageruugs- 
weise,  auch  ein  ganz  ähnlicher  Wechsel  mit  sedimentären  Gebilden, 
tertiären  Thonschichten,  Sandsteinen,  Braunkohlenflötzen  Statt.  Sol- 
che Lager  stehen  hier  und  da  mit  in  die  Tiefe  setzenden  Gängen 
in  einem  ei*we]slichen  Zusammenhang;  diese  deuten  uns  die  Wege 
an;  auf  welchen  das  Eruptivmaterial  emporgestiegen  ist  und  müs- 
sen freilich  überall  für  solche  Lager  vorausgesetzt  werden ,  wenn 
sie  auch  nicht  beobachtbar  sind.  Gänge  gehen  bisweilen  plötzlich 
in  Lager  über  und  richten  sich  dann  wieder  als  Gänge  empor.  Da- 
bei offenbaren  die  mächtigern  Lager  stellenweise  höchst  abnormen 
Verband  mit  dem  Nebengestein,  und  erweisen  sich  derart  entschie- 
den unabhängig  von  demselben,  dass  sie  durchaus  nicht  als  regel- 
mässig in  den  Schichtencomplex  eingeschaltete  Massen  gelten  kön- 
nen. Ueberall  im  Fichtelgebirge ,  wo  sie  iu  grösserm  Zusam- 
menhange auftreten,  folgt  ihre  Längenausdehnung  sehr  auffallend 
einer  Richtung,  welche  fast  rechtwinkelig  von  der  herrschenden 
Streichungslinie  des  Schiefergebirges  abweicht  (Fr.  Iloffmann,  Nord- 
west!. Deutschi.  433).  Die  Grünsteindecken,  in  jedweder  Beziehung 
höchst  ähnlich ^en  Basaltdecken  zeigen  auch  meist  eine  vollkommen 
unabhängige  Lagerung,  indem  sie  gewöhnlich  auf  den  Köpfen  auf- 
gerichteter Sedimentärschichten  aufruhen. 
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Die  Grünsteintuffe,  welche  die  massigen  Ablagerungen  der 
Grünsteine  so  häufig  begleiten,  werden  yon  manchen  Forschern  zum 
Theil  als  aschen-  und  lapilliähnliche  Bildungen  angesehen,  welche 
bei  der  Eruption  der  Grünsteine  ausgeschleudert  worden  seien. 

Chemische  und  physikalische  Veränderungen  des  Nebengesteins 
sind ,  wie  bei  den  Porphyrgesteinen  so  auch  bei  den  Grünsteinen 
bei  weitem  nicht  in  der  Häufigkeit  und  dem  Maassstabe  beobach- 
tet worden,  wie  es  bei  den  Graniten  der  Fall  ist;  die  Contactme- 
tamorphosen,  über  welche  von  verschiedenen  Beobachtern  berichtet 
wird,  sind  aber  sehr  häufig  derart,  dass  sie  sich  eng  an  die  beim 
Basalt  stattfindenden  anschliessen ;  so  werden  z.  B.  Veränderungen 
des  Schiefers  und  der  Grauwacke  in  porzellanjaspisähnliche,  gefrit- 
tete  und  halbverglaste  Massen  erwähnt;  solche  Erscheinungen  be- 
schreibt Zeuschner  von  Kattowice  in  Oberschlesien  (N.  Jahrb.  f.  M. 
1838.  583),  Stifft  von  der  Hardt  bei  Löhnberg  in  Nassau  (Geogn. 
Beschr.  d.  H.  Nassau  295),  De  la  Beche  (von  den  eingeschlossenen  Schie- 
ferfragmenten) von  Kellan-Head  in  Devonshire  (Report  on  the  geol. 
of  Cornw. ,  Dev.  and  W.-S.  267j ,  Jackson  von  der  Südspitze  von 
Deer-Island  in  Maine.  Grünstein-Mandelstein  hat  am  Wye,  nord- 
westlich von  Builth,  Eadnorshire  die  Llandeilo-flags  in  eine  porzel- 
lanähnliche Masse  verwandelt.  Dufrenoy  erwähnt  auch ,  dass  bei 
BraiBsac  in  Frankreich  ein  Grün  steingang  zahlreiche  Fragmente  von 
Steinkohle  umschliesst,  welche  vercoakt  und  prismatisch  abge- 
sondert erscheinen ,  wie  es  auch  im  Gontact  mit  Basalt  bisweilen 
vorkommt.  Ist  es  auch  meist  nicht  leicht,  eine  Frittung  von  einer 
Silicification  zu  unterscheiden  und  stammen  diese  Angaben  grössten- 
theils  aus  einer  Zeit,  in  welcher  man  mit  dem  erstem  Ausdruck 
sehr  freigebig  war,  so  scheint  man  doch  -  nicht  alle  derselben  ohne 
weiteres  als  irrthümlich  verwerfen  zu  dürfen.  Wenn  es  aber  auch 
wirklich  Contacterscheinungen  gibt,  die  auf  Grünsteinmagmen  hin- 
weisen, welche  im  Zustande  der  Eruption  Einwirkungen  kaustischer 
Art  auszuüben  vermochten,  so  sollte  man  gleichwohl  auf  der  an- 
dern Seite  nicht  vergessen,  dass,  man  kann  wohl  sagen,  weitaus  die 
meisten  Grünsteine  das  Nebengestein  völlig  unverändert  gelassen  oder 
darin  nur  Veränderungen  hervorgerufen  haben,  die  auf  nassem  Wege 
erfolgt  zu  sein  scheinen.  Ein  solcher  Mangel  an  kaustischen  Con- 
tactmetamorphosen  scheint  aber,  was  auch  für  die  folgenden  Ge- 
steine zu  bemerken  ist,  noch  nicht  einen  geschmolzen-plastischen  Zu- 
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stand  des  Magmas  auszaschliesBen,  denn  auch  Laven  heutiger  Tage 
sind  keineswegs  immer  von  jenen  begleitet ;  so  haben,  um  nur  eines 
Beispiels  zu  gedenken,  die  tertiären  stark  verbogenen  Schichten  von 
sandigem  Sehieferthon  auf  der  grössten  der  Cyclopen-Inseln  durch 
die  hindurchsetzenden  Lavagänge  auch  nur  stellenweise  eine  Verän- 
derung zu  kieselschieferartiger  Masse  erfahren  (Lyell). 

Die  >green8tones«  und  »feldspathic  trapps«,  welche  in  Wales, 
Shropshire  und  Montgomeryshire  eng  mit  der  cambrischen  und 
untersilurischen  Formation  verknüpft  sind,  werden  von  den  engli- 
schen Geologen  (Phillips ,  Ramsay ,  Ch.  Lyell  u.  A.)  geradezu  als  La- 
ven betrachtet,  welche  auf  dem  Grunde  des  damaligen  Silunneers 
zam  Ausbruch  gelangten  und  deren  Tutfkrater  ebenso  von  den 
Wellen  hinweggeschwenimt  wurden ,  wie  es  bei  denen  von  NyÖe 
(Island)  1783  und  Graham-Island  (Mittelmeer)  1831  der  Fall  war. 
So  haben  diese  Trappe  auch  ihre  »feldspathic  volcanic  ashes  and  tu- 
fas,«  welche  vollkommen  geschichtet  und  mit  Schieferbrocken  unter- 
mengt sind;  sie  stellen  nach  ihnen  das  Aschenmaterial  dar,  wel- 
ches bei  den  damaligen  submarinen  Eruptionen  geliefert  wurde ; 
gewöhnliche  Schieferschichten  wechseln  als  Schlammsedimente  mit 
diesen  Aschensedimenten,  welche  bisweilen  Petrefacten  führen  und 
bei  Aran  Mowddwy  und  Cader  Idris  ungefähr  2500  Fuss  mächtig 
sind.  Diesen  von  unbefangenen  Forschern  gegebenen  Darstellungen, 
welche  ausschliesslich  auf  Beobachtung  der  Weise  des  Vorkommens 
fußsen,  gebührt  gewiss  alle  Beachtung;  vgl.  z.B.  Harvey  Holl's  Be- 
schreibung der  aus  Feldspath  und  Augit  bestehenden  lava  beds, 
volcanic  ashes,  volcanic  grits,  welche  in  den  ober  cambrischen  Schich- 
tea  der  Malvern  -  hüls  eingeschaltet  sind  (Qu.  journ.  of  the  geol. 
800.  XXI.  1865,  87);  LyeU,  Elements  of  geology  1865.  547.  691  ; 
Ramsay,  Qu.  journ.  of  the  geol.  soc.  IX.   1853.  170. 

Auch  die  Bildung  der  Grünsteine  hat  man  auf  sedimentärem 
Wege  oder  durch  metamorphische  Vorgänge  zu  erklären  versucht. 
Namentlich  hat  sich  Bischof  gegen  die  eruptive  Entstehungsweise 
dieser  Gesteine  ausgesprochen:  »diese  Gesteine  sind  gewiss  auf  die- 
selbe Weise  entstanden ,  wie  die  Kalk-  und  Schieferschichten ,  mit 
denen  sie  wechseln ;  sei  es  dass  ihre  Bildung  zu  krystallinischen 
Massen  schon  während  des  Absatzes  der  im  Meere  suspendirten 
Theilchen  oder  später  durch  eine  Metamorphose  erfolgt  ist«  (Lehrb. 
d.  eh.  u.  ph.  Geol.  I.  Aufl.  II.  1069).     Das  Auftreten  derselben  in 
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Lagern,  welche  wie  erwähnt,  bisweilen  in  oftmaliger  Repetition  und 
in  geringer  Mächtigkeit  zwischen  sedimentären  Schichten  eingeschal- 
tet erscheinen,  das  im  Ganzen  verhältnissmässig  seltene  Vorkommen 
von  Gängen,  der  Mangel  an  Veränderungen  des  auf-  und  unterlie- 
genden Nebengesteins,  der  freilich  zu  einer  Zeit,  als  Eruptivität  und 
Feuerfluss  identisch  galt,  auffallen  musste,  dies  waren  die  haupt- 
sächlichsten Gründe ,  welche  zur  Annahme  einer  ursprünglich  sedi- 
mentären oder  durch  hydatogenen  Metamorphismus  erfolgten  Bil- 
dung der  Grünsteine  fährten. 

Es  lässt  sich  allerdings  nicht  läugnen,  dass  es  in  manchen 
Fällen  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  sich  diese  wenig 
mächtigen  Grünsteinlager  als  eflusive  Decken  oder  intrusive  Lager 
zu  erklären;  und  es  ist  die  Möglichkeit  gewiss  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen ,  dass  hier  und  da  durch  Metamorphismus  einer  Grau- 
wacke  oder  eines  Thonschiefers  auf  nassem  Wege  Gebilde  entstehen 
können ,  welche  von  den  ächteruptiven  Grünsteinen  nicht  zu  un- 
terscheiden sind  (Dana  sondert  so  in  seinem  Manual  of  geology 
89  einen  igneous  und  einen  metamorphic  diorite ,  welche  beide 
höchst  ähnlich  seien).  Indessen  darf  man  sich  dabei  nicht  ver- 
hehlen, dass  in  den  meisten  Fällen  augenscheinlich  kein  Uebergang 
von  solchen  Lagern  in  das  Nebengestein  stattfindet,  sondern  dass 
scharfe  Grenzlinien  zwischen  beiden  Gesteinen  ersichtlich  sind,  eine 
Erscheinung,  welche  keineswegs  dazu  angethan  ist,  eine  solche  Um- 
bildung wahrscheinlich  zu  machen.  Auch  lässt  sich  wohl  mit  eini- 
ger Sicherheit  behaupten,  dass  häufig  Gebilde  Grünstein  genannt 
worden  sind ,  welche  gar  nicht  unter  diesen  petrogi*aphischen  Be- 
griff fallen;  wie  schwer  Verwechselungen  von  achtem,  aphanitisch 
ausgebildetem  Grünstein  mit  feinklastischen  Sedimentärgesteinen  vor- 
zubeugen ist,  ist  jedem  Petrographen  zur  Genüge  bekannt  und 
mit  welcher  Freigebigkeit  man  bei  der-Benennung  »Grünstein«  ver- 
fuhr, davon  liefern  die  »mikroskopischen  Grünsteinpartieen«  Bischofs 
(ebendas.  1068)  ein  vortreffliches  Beispiel.* 

Bei  der  Frage  nach  der  Bildungs weise  der  Melaphyre  und 
basischen  Porphyre  bieten  sich  höchst  ähnliche  Verhältnisse 
dar ,  wie  wir  sie  bei  den  Grünsteinen  berührt  haben.  Die  Mela- 
phyre, Augitporphyre  und  Labradorporphyre  sind  in  ihrer  minera- 
logischen Constitution  ebenfalls  überaus  den  eruptiven  Andesiten 
und  Basalten    ähnlich,    dabei    vollkommen   fossilfrei,  so  dass  vom 
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petrographiscben   Standpunkte    auch   für  sie  dieselbe  Eiitstehungs- 
weise  ausserordentlich   wahrscheinlich    wird.     Die    häufige   Ausbil- 
dungsweise  als  Mandelsteine  lässt  auf  eine  ursprünglich  yesiculose 
und  schwammige  Beschaffenheit  schliessen,  die  wenn  sie  auch  in  eini- 
gen Fällen  durch  Auswitterung  von  Gemengtheilen  entstanden  ist, 
doch  in  den  meisten  nach  Art  der  Laven  durch  entweichende  Gase 
während  der  Festwerdung  des  Gesteins  hervorgebracht  wurde,  und 
so  einen    plastischen    Zustand    der   ursprünglichen  Melaphyrniasse 
deutlich  bekundet.    Bei  einiger  Aufmerksamkeit  kann  man  die  un- 
regelmässig gestalteten  ,  unregelmässig  vertheilten ,  undeutlich    be- 
grenzten Hohlräume,  welche  durch  Auswitterung  von  Bestandtheilen 
gebildet  wurden,  von  den  meist  eiförmig  gerundeten,  häufig  nach  einer 
Richtung    in  die  Länge'  gezogenen,  schärf  begrenzten,  eigentlichen 
Blasenräumen  gut  unterscheiden,  deren  Innenwände  sich  gar  manch- 
mal unter    der  Loupe  noch    als  verschlackt   erweisen  (vgl.  S.  70). 
Die  geotektonischen  Verhältnisse,  wie  sie  bei  manchen  Mela- 
phyren  deutlich  zu  erkennen  sind,  das  Auftreten  in  Gängen,  Stöcken, 
die   Dislocationen   des    Nebengesteins,   die    eingeschlossenen  Bruch- 
stücke und  deren  Beschaffenheit  nöthigen  auch  hier  zu  der  Ansicht 
von  ihrer  eruptiven  Entstehung.     Um  nur  eines  Beispiels   hier  zu 
gedenken,    sei  erwähnt,    dass  das  schwarze,  gewöhnliclf  Melaphyr 
genannte  Gestein,  welches    bei  St.  Ullrich   in  Südtyrol   eine  regel- 
mässig   auf  Felsitporphyr    ruhende   sehr   mächtige    Schichtenfolge 
von  rothem  Sandstein,  Muschelkalk  und    Halobia-Schiefem  durch- 
dringt, am  Buflatsch,  wo  es  zwischen  den  Halobia-Schiefern  zu  Tage 
tritt,  an   seiner  Gontactgrenze  eine  grosse  Menge  Bruchstücke  der 
nnterliegenden    Gesteine   enthält,    sowohl   solche  von    Muschelkalk 
und  rothem  Sandstein,  als  auch  solche  von  Felsitporphyr,  der  durch 
eine  mehr  als    tausend   Fuss   mächtige   Schichtenreihe   von   dieser 
Stelle  getrennt  ist,  d.  h.  so  viel  tiefer  liegt  (v.  Cotta,  geologische 
Fragen  1868.  214  und  geol.  Briefe  aus  d.  Alpen.  1850.  184).    Der 
alte  tyroler  Augitporphyr  bildet  förmliche  Ströme,  wie  die  jungen 
Basalte,    mit   denen  man    ihn    auch    in    petrographiscber  Hinsicht 
früher    vielfach    vereinigte.     Bei    den    Melaphyr  1  a  g  e  r  n    ist   frei- 
lich, ebenso  wie  bei  den  Grünsteinlagern  die  eruptive  Entstehung 
nicht  so  augenfällig;    indessen  scheint  man    doch  wegen  der  voll- 
kommenen Uebereinstimmung  der  Substanz  dieser  und  der  zweifel- 
los eruptiven  Melaphyre '  auch  ihnen  den  eruptiven  Charakter  nicht 
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ohne  weiteres  absprechen  zu  dürfen,  womit  übrigens  keineswegs  die 
Möglichkeit  geläugnet  werden  soll,  dass  auch  durch  hydatogene  Um- 
hildungsprocesse  melaphyrähnliche  Gesteine  entstehen  können.  Will 
man  sich  jedoch  nicht  allzuweit  in  das  Gebiet  der  Hypothesen  verlie- 
ren, so  wird  man  einen  metamorphischen  Melaphyr  nur  da  verrau- 
then  dürfen,  wo  wirkliche  Uebergänge  aus  sedimentären  Schichten  in 
melaphyrische  Gesteine  sich  genau  nachweisen  lassen,  welche  frei- 
lich überaus  selten  sind  und  auch  noch  nicht  zweifellos  die  Nicht- 
eruptivität  erweisen.  Fournet  unterschied  1849  zwei  Melaphyre, 
einen  eruptiven  und  einen  metamorphischen  ;  was  den  letztem  anbe- 
langt, so  führt  er  mehrere  Uebergänge  aus  Grauwacke  in  Melaphyi* 
an:  im  Thal  Gama,  im  Thal  Brinzio,  in  der  Umgebung  voiiFramont,' 
Thann  und  Giromagny  in  den  Vogesen  (über  welche  später  auch 
Köchlin-Schlumberger  berichtete).  Jourdan  fand  in  dem  halb  feld- 
spathisirten  Sandstein  von  Plancher-les-mines  einen  Productus  (Ball, 
de  la  soc.  geol.  (2)  VI.   1849.  506). 

Im  Allgemeinen  haben  die  Melaphyre  in  dem  Nebengestein 
nicht  solche  Veränderungen  hervorgebracht ,  welche  auf  eine  hohe 
Temperatur  des  Magmas  bei  der  Eruption  schliessen  Hessen  ;  meist 
zeigt  sich  gar  keine  Veränderung  des  Nebengesteins,  bisweilen  eine 
einfache  Silicificirung  desselben,  welche  entweder  durch  die  die 
Eruption  des  Melaphyr  begleitende  Solution  entstand,  oder  auch 
im  Laufe  der  Zeit  durch  die  bei  der  Umwandlung  der  Kalksilicate 
des  Melaphyr  in  kohlensauren  Kalk  frei  werdende  Kieselsäure  er- 
folgte. Auch  die  Imprägnationen  des  Nebengesteins  mit  kohlen- 
saurem Kalk  sind  erst  durch  Zersetzung  der  Kalksilicate  des  Me- 
laphyr hervorgebracht.  Hier  und  da  hat  man  indessen  auch  ver- 
einzelte Beispiele  von  kaustischen  Einwirkungen  des  Melaphyr  auf 
das  Nebengestein  kennen  gelernt;  dahin  gehören  u.  a.  die  Verän- 
derung zu  Anthracit  und  Coaks,  sowie  die  prismatische  Absonde- 
rung, welche  auf  der  Steinkohlengrube  Rothhell  bei  Sulzbach  im 
Saarrevier  die  Steinkohle  durch  Melaphyr  erlitten  hat  (Warmholz 
in  Karstens  Archiv  X.  1837.  421),  die  von,  Steininger  erwähnten 
Umwandlungen  des  Schief erthons  in  Porzelianjaspis  oder  eine  zie- 
gelähnliche Masse,  welche  zwischen  Tholey  und  Theley,  sowie  am 
Harsberge  nördlich  von  St.  Wendel  zu  beobachten  sind  ,  (gerade 
wie  sie  durch  Erdbrände  oder  im  Contact  mit  Basalt  hervorgeru- 
fen werden,  vgl.  Geogn.  Beschr.   d.   Landes  zw,    Saar  und   Rhein 
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1S40. 119),  die  von  F.  v.  Hauer  und  Hörnes  in  der  PuflFler  Schlucht 
beobachteten  Veränderungen  der  Wengener  Schiefer  in  gebänderten 
Jaspis  (Sitzgsber.  d.  Wiener  Ak.  d.W.  1850.  199),  die  Frittungen 
des  Sandsteins,  sowie  die  Umwandlung  der  Schief erthone  in  band- 
jaspisähnliche  Gebilde  am  nördlichen  Abhänge  des  Lindeubergs  bei 
Ilmenau,  über  welche  Credner  berichtete  (üebers.  der  geogn.  Verb. 
Thüringens  70  und  N.  Jahrb.  f.  Min.  1843.  291).  Ein  Theil  die- 
ser Metamorphosen  scheint  freilich  mehr  auf  einer  Verkieselung 
als  auf  einer  eigentlichen  Frittung  zu  beruhen. 

lieber  die  Entstehungs weise  des  Pechsteins  hat  man  ver- 
schiedene Ansichten  aufgestellt,  bei  denen  man  meist  das  charak- 
teristische Vorkommen  bei  Meissen  im  Auge  hatte.  Dass  die  bis 
vor  kurzem  allgemeine  Ansicht  von  der  Homogenität  seiner  Glas- 
masse nicht  ganz  richtig  ist,  wurde  schon  oben  erwähnt.  Darin 
stimmen  die  Meisten  überein,  dass  der  Pechstein  das  Product  der 
raschen  Erkaltung  einer  geschmolzenen  Masse  sei,  mag  diese  nun 
eine  direct  dem  Erdinnern  entstammende  ursprüngliche,  oder  durch 
Umschmelzung  schon  vorhandener  Gesteine  hervorgegangene  secun- 
däre  sein.  Dabei  scheint  sie  sich  mit  Rücksicht  auf  ihren  Wasser- 
gehalt im  hydato  -  pyrogenen  Zustande  befunden  zu  haben.  Nau- 
mann nennt  den  Pechstein  ein  natürliches  wasserhaltiges  Glas,  wel- 
ches die  in  der  Grundmasse  der  Felsitporphyre  bereits  krystalK- 
nisch  gesonderten  Bestandtheilo  noch  im  Zustande  eines  geschmol- 
zenen Magmas  enthält.  (Geognosie  I.  608.)  Diese  Erklärung,  derzu- 
folge  der  Pech  stein  eine  mit  dem  Obsidian  analoge  Entstehung  be- 
sitzt, scheint  die  naheliegendste  und  allen  seinen  Verhältnissen  am 
hesten  entsprechende  zu  sein.  Auch  v.  Cotta  hält  es  für  leicht 
denkbar,  dass  im  Erdinnern  Eruptivmassen  unter  besondern  Um- 
ständen, unter  Zutritt  von  viel  Wasser  schnell  abkühlten  und  in 
einen  wasserhaltigen  Glaszustand  versetzt  wurden  (Gesteinslehre 
1862.  161).  Rammeisberg  betrachtet  gleichfalls  den  sächsischen 
Pechstein  als  den  Obsidian  der  altern  Porphyre,  der  bei  submari- 
ner Bildung  Wasser  aufnahm  (Mineralchemie  1860.  642);  Justus 
Roth  erkennt  in  dem  Pech  stein  einen  durch  heisse  Wasserdämpfe 
umgeschmolzenen  Felsitporphyr  (Gesteinsanalysen  S.  XXXIV). 

Vielleicht  könnte  der  eigenthümliche  halbglasige  Zustand  des 
Trachytpechsteins  mit  seinen,  in  einer  anscheinenden  Glassubstanz 
umherschwimmenden  zahllosen  mikroskopischen  glasigen  Krystallen 
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ebeD  von  seiner  Wasserbaltigkeit  herrühren,  indem  der  wasserfreie 
Obsidian  sich  meist  als  homogen  erscheinendes  Glas  darstellt 

Andere  Forscher  sind  der  Ansicht,  dass  die  Pechsteine  das 
Resultat  von  Zersetzungsprocessen  seien.  G.  Bischof  erkennt  in 
ihnen  zersetzte  Felsitporphyre  und  Quarztrachyte  (Geologie  1.  Anfl. 
II.  2221;  vgl.  auch  2.  Aufl.  III.  336).  Eine  ähnliche  Anschauungs- 
weise entwickelt  Jenzsch,  wenn  er  sagt:  »Eine  Modification  der 
Phonolithzersetzung  besteht  in  einer  Auslaugung  des  Gesteins,  wo- 
bei die  Auslaugungsproducte  nur  zum  Theil  weggeführt  werden; 
der  grössere  Theil  derselben  bildet,  einem  Cämente  vergleichbar,  mit 
den  noch  unzerstörten  Gemengtheilen  des  Gesteins  eine  homogen  er- 
scheinende harte,  grüne  Masse  von  einem  dem  Fettglanz  sich  nä- 
hernden Glasglanz;  durch  einen  ähnlichen  Cämentationsprocess  (der 
Felsitporphyre)  kann  man  sich  die  Pechsteinbildung  erklären.« 
Scheerer  wirft  die  Frage  auf.  ob  die  Pechsteine  nicht  eine  den  Pa- 
lagoniten  ähnliche  Bildung  haben  könnten.  Der  Uebergang  in  Pech- 
thonsteine,  die  Stratification,  die  Einschlüsse  von  Kugeln  und  Frag- 
menten, welche  ganz  an  Bomben  und  Lapilli  von  Vulkanen  erin- 
nern, und  auch  für  die  Palagonite  charakteristisch  sind,  endlich 
die  Spuren  von  organischer  Substanz  scheinen  ihm  darauf  hinzu- 
deuten, dass  mancher  Pechstein  ein  durch  vulkanische  Einwirkung 
submarin  gebildeter  Tuff  sei;  während  einerseits  die  vielorts  be- 
kannten oft  säulenförmig  abgesonderten  Pechsteingänge  die  valka- 
nisch-eruptive  Natur  sichern,  sei  es  möglich,  dass  ein  Theil  dersel- 
ben durch  submarine  Einwirkung  der  eruptiven  Porphyr-  und  Pech- 
steinströme auf  die  gleichzeitigen  Tuffschichten  entstand.  Auch  De- 
lesse  macht  auf  den  so  häufig  zu  beobachtenden  Uebergang  von  Pech- 
stein in  geschichtete  und  selbst  fossilhaltige  Tuff-  und  Conglomerat- 
schichten  aufmerksam ;  er  erblickt  darin  eine  Metamorphose,  »resul- 
tant  Sans  doute  d^une  action  exercee  par  de  Teau  liquide  ou  en  vapeur 
qui  aurait  pen^tre  le  conglomerat  et  qui  aurait  vitrifie  ses  parties 
terreuses  avec  le  secours  de  la  chaleur  et  de  la  pression« ;  die 
andern  Pecbsteinvorkommnisse  gelten  ihm  als  hydato  -  pyrogene 
(pseudo-ignees)  Gläser.  (BuU.  de  la  soc.  geol.  (2)  XV.  1858.  757.) 

Allerdings  sehen  manche,  namentlich  die  Porphyrbruchstücke 
und  Porphyrkugeln  einschli essenden  Felsitpechsteine  den  Palagoni- 
ten  sehr  ähnlich:  aber  die  mikroskopische  Structur  ist  bei  beiden 
eine  ganz  andere,  chemische  Zusammensetzung  und  Verhalten  gegen 


'       Bildung  der  trachytischen  Gesteine.  399 

Säuren  bei  Palagonit  und  Pechstein  durchaus  abweichend ;  die  por- 
phyrartig ausgeschiedenen  Feldspathkrystalle  finden  nur  schwierig 
ihre  Erklärung,  wenn  man  eine  palagonitische  Tnffinetaraorphose 
annimmt,  von  welcher  es  überhaupt  noch  sehr  fraglich  ist,  ob  sie 
auch  in  so  stark  sauren  Tuffen  vor  sich  gehen  kann,  indem  für 
die  eigentliche  Palagonitbildung  nur  sehr  basische  Tuffe  tauglich 
sind.  Jene  Einschlüsse  werden  von  Andern  als  gewöhnliche,  wäh- 
rend der  Eruption  umhüllte  Fragmente  betrachtet.  Der  Gehalt  an 
organischer  Substanz  dürfte  nicht  gegen  die  eruptiVe  Entstehung 
sprechen,  denn  solche  enthält  auch  bisweilen  der  Obsidian,  die  un- 
anfechtbare Glaslava.  Auf  den  Trachytpechstein  werden  wir  später 
noch  einmal  zurückkommen. 

Die  Frage  nach  der  Genesis  der  Trachyte  und  Basalte 
bewegt  sich  auf  einem  ganz  andern  Gebiet,  als  es  bei  den  bisher 
besprochenen  altkrystallinischen  Gesteinen  der  Fall  war,  indem  jene 
Jüngern  Gesteine  auf  das  allerinnigste  mit  Laven  zusammenhängen, 
deren  eruptiver  Ursprung  über  jedweden  Zweifel  erhaben  ist. 

Dass  die  massigen  Trachyte  in  petrographischer  Hinsicht  nicht 
von  den  Trachytlaven  getrennt  werden  können,  darauf  wurde  schon 
früher  aufmerksam  gemacht.     »P2s  ist,    sagt  Naumann,  unmöglich) 
einen  wirklichen   specifischen    Unterschied  zwischen    dem    Trachyt 
der  Solfatara  und  des  Monte  Olibano,  welche  beide  in  Strömen  ge- 
flossen sind,  und  manchen  andern  Trachyten  zu  entdecken,  welche 
in  mächtigen   Bergen  aufragen;    sie  bestehen   wesentlich  aus   den- 
selben Gemengtheilen,  zeigen  eine  ähnliche  Structur  und  keine  In- 
duction  ist  wohl,  auch  vom  blos  petrographischen  Standpunkte  aus 
mehr  gerechtfertigt,  als  die,  dass  die  Trachyte  überhaupt  und  alle 
mit  ihnen   zusammenhängenden  Gesteine   auf  demselben  Wege  ge- 
bildet wurden,  wie  die  eigentlichen  Trachytlaven«  (Geognosiel.  699). 
Indem  sonst  alle  Gemengtheile  übereinstimmen,  unterscheiden 
sich  nur   dadurch   gewisse    Glieder    der    Trachytgruppe   von   den 
Trachytlaven,  dass  sie  die  freie  Kieselsäure  in  der  Form  von  Quarz- 
krystallen   oder   krystallinischen    Quarzkömem    ausgeschieden    ent- 
halten, während  in  den  geflossenen  trachy tischen  Laven  Quarz  als 
solcher  nirgendwo  beobachtet  ist  (vgl.  S.  166).     Die  stark  sauren 
Trachytlaven  sind  allerdings   sämmtlich   in  Glasform  so  rasch  er- 
starrt,  dass  sich  überhaupt  keine  oder  nur  einzelne  Gemengtheile 
ausscheiden  konnten. 
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Da  die  quarzführenden  Trachyte  von  den  quarzfreien  nicht 
getrennt  werden  können  und  diese  ihre  allergetreuesten  Copieen  in 
den  Trachytlaven  finden,  80  ergibt  sich  daraus,  dass  auch  die 
quarzführenden  Trachyte  aus  einem  Magma  entstanden  sind,  welches 
mit  dem  der  Trachytlaven  in  seiner  allgemeinen  Beschaffeubeit 
übereinstimmte.  Der  Quarzgehalt  der  erstem  scheint  indessen  an- 
zuzeigen, dass  ihr  Magma,  wenn  es  auch  der  Hauptsache  nacli 
pyrogener  Natur  war,  dennoch  eine  grössere  Menge  Wasser  ent- 
hielt, als  wir  in  den  heutigen  Laven  beobachten.  In  den  Quarzen 
der  Quarztrachyte  finden  wir  unter  dem  Mikroskop  alle  jene  Er- 
scheinungen der  Wasserporen  wieder,  welche  früher  bei  denen  der 
Granite  ausführlich  besprochen  wurden  :  granitische  und  trachy tische 
Quarze  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  höchst  ähnlich ;  da  nun 
für  den  Quarz  bisher  nur  eine  hydatogene  Bildungsweise  erwiesen 
ist,  so  liegt  es  sehr  nahe,  die  Entstehung  desselben  in  den  sauer- 
trachytischen  Gesteinen  einer  in  dem  pyrogenen  Magma  reichlicher 
vorhandenen  Wassermenge  zuzuschreiben. 

Wir  stimmen  darin  ganz  mit  Gustav  Bischof  überein,  dass 
wir  ebenfalls  den  Quarz  der  Quarztrachyte  für  eine  Bildung  auf 
wässerigem  Wege  ansehen,  welche  nur  nicht,  wie  bei  ihm  durch 
eine  nachherige  Ausscheidung  oder  Hineinbildung  in  das  längst 
starre  Gestein  erfolgte,  sondern  mit  der  der  andern  Gemengtheile 
bei  der  ursprünglichen  Festwerdung  der  wasserhaltigen  Eruptiv- 
masse von  Statten  ging.  Ebenso  gut,  wie  das  Wasser,  wenn  es  sich 
aus  dem  eruptiven  Magma  ausscheidet,  im  Nebengestein  Silicifi- 
cationen  hervorzubringen  vermag,  wird  es  auch  im  Stande  sein,  in 
der  Masse  selbst  zu  Quarzbildungen  Anlass  zu  geben. 

Dass  die  quarzführenden  Trachyte  sich  in  mineralogischer 
und  chemischer  Zusammensetzung  sehr  den  Graniten  nähern,  dar- 
auf wurde  schon  wiederholt  aufmerksam  gemacht.  Zumal  verdienen 
hier  nochmals  jene  durch  und  durch  krystallinischeh  wirklich  gra- 
nitischen Quarztrachyte  (vgl.  S.  153)  hervorgehoben  zu  werden, 
wie  sie  z.  B.  so  ausgezeichnet  von  der  Nordinsel  Neuseelands  F.  v. 
Hochstetter  mitbrachte,  wo  sie  in  einer  acht  vulkanischen  Region 
auftreten ;  von  diesen  Gebilden  bis  zu  den  Graniten  ist  in  der  That 
nur  ein  kleiner  Schritt. 

Bei  den  Basalten  ist  die  petrographische  Uebereinstimmung 
mit  den  Basaltlaven  noch  evidenter;  in  innigstem  Zusammenhange 
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stehen  mit  den  Basalten  die  Dolerite,  Anamesite,  Nephelinite;  von 
letztem  kennt  man  ebenfalls  die  ausgezeichnetsten  Laven. 

Namentlich  in  den  innem  Theilen  der  basaltischen  und  tra- 
chytischen  Lavaströme  tritt  die  Gesteinsähnlichkeit  mit  denjenigen 
Basalt-  und  Trachytgesteinen,  welche  nicht  mit  Vulkanen  im  Zu- 
sammenhang stehen,  deutlich  hervor ;  dort  verliert  sich  der  schlacken- 
artige Habitus,  die  blasige  Textur,  es  erscheinen  compacte,  voll- 
kommen krystallinisch-kömige  oder  porphyrartige  Gesteine^  so  dass 
man  oft  in  Handstückeu,  wie  sie  allerdings  in  unsern  Sammlungen 
selten  sind,  da  für  diese  vorzugsweise  die  Lavenoberfläche  das  Ma- 
terial darbietet,  nicht  weiss,  ob  man  es  mit  Trachyt  und  Basalt 
oder  Trachytlava  und  Basaltlava  zu  thun  hat.  Nebenbei  sei  auch 
hier  der  grossen  petrographischen  Aehnlichkeit  zwischen  den  Dole*- 
riten  und  manchen  Meteorsteinmassen  gedacht.  Wenn  G.  Bischof 
es  bezweifelt,  dass  die  Olivine  in  Basalten  auf  pyrogenem  Wege 
gebildet  seien  und  sie  fiir  wässerige  Ausscheidungen  erachtet  (Geo- 
logie III.  286),  so  möchten  wir  dem  jene  zahlreichen  Hochofen- 
schlacken entgegenhalten,  in  denen  sich  vor  unsern  Augen  Olivine 
aus  der  geschmolzenen  Masse  ausscheiden. 

Abgesehen  von  allen  diesen  Beziehungen,  welche  bei  vorur- 
theilsfreier  Betrachtung  an  und  für  sich  schon  gewichtig  genug  sind, 
mn  eine  übereinstimmende  Bildungsweise  auch  für  die  nicht  mit 
Vulkanen  verknüpften  Basalte  und  Trachyte  wahrscheinlich  zu 
machen,  sind  es  die  Lagerungsverhältnisse,  welche  die  eruptive  Ent- 
stehung derselben  deutlich  erweisen.  Wir  düi*fen  diese  letztern  hier 
aas  dem  Grunde  nicht  ganz  flüchtig  übergehen,  da  sie  ihrerseits 
mit  denen  der  altkrystallinischen  Massengesteine  höchst  bedeutungs- 
volle Aualogieen  darbieten;  gerade  hier  ist  die  Gelegenheit,  auf  die 
grosse  Beweiskraft  gewisser  Lskgerungsformen  für  den  eruptiven 
Ursprung  aufoerksam  zu  machen. 

Zwischen  den  Gängen  der  Basalte  und  Trachyte  und  denen 
der  Granite,  Porphyre,  Grünsteine  u.  s.  w.  ist  auch  nicht  der  min- 
deste Unterschied  aufzufinden:  hier  wie  dort  zeigen  sich  mechani- 
sche Einwirkungen  auf  das  Nebengestein,  Biegungen  der  angren- 
zenden Schichten  desselben,  Lossprengungen  von  Fragmenten,  die 
als  Einschlüsse  im  Eruptivgestein  erscheinen;  es  sei  hier  nochmals 
der  schon  früher  (S.  341)  erwähnten  Einschlüsse  in  Basaltgängen 
gedacht,    welche  erweislichermaassen   aus    der  Tiefe  stammen  und 
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die  Zeugen  darstellen  für  die  Herkunft  der  Grangmasse.  Aufsteigende 
Basaltgänge  biegen  sich  um  und  breiten  ihre  Masse  in  Form  einer 
horizontalen  Decke  aus,  gerade  wie  es  bei  den  Gängen  altkrystallini- 
scher  Gesteine  der  Fall  ist.  Erscheinungen,  die  an  und  für  sich  nicht 
hinreichend  sind,  den  eruptiven  Ursprung  darzuthun,  erlangen  nun 
einen  bestimmten  Charakter  und  werfen  ein  starkes  Gewicht  zu 
Gunsten  dieses  Ursprungs  in  die  Wagschaale,  weil  wir  sie  an  Massen 
beobachten,  die  anderswo  als  Lavaströme  fliessen.  Nun  werden  wir 
nicht  mehr  anstehen,  auch  die  Decken  der  Granite,  Porphyre,  Grün- 
steine, die  mit  Gängen  in  Zusammenhang  stehen,  als  horizontale 
Ausbreitungen  der  plastischen  Massen  anzusehen. 

Die  Basaltgänge  zeigen  z.  B.  in  Island  nicht  selten  die  auch 
schon  früher  (Bd.  I.  439)  erwähnte  Erscheinung,  dass  ihre  Saal- 
bänder als  Glasmasse  ausgebildet  sind,  ein  sprechendes  Zeugniss 
für  die  geschmolzen-plastische  lavaartige  Beschaffenheit  ihrer  Masse; 
sie  gleichen  vollständig  gewissen  Lavagängen,  welche  man  am  Monte 
Somma  im  Atrio  del  Cavallo  beobachtet,  deren  Saalbänder  ans 
Obsidian  bestehen.  Gar  manchmal  auch  sind  die  Basaltgänge  der- 
selben Gegend,  denen  unmöglich  ein  anderer  Ursprung  als  jenen 
zugeschrieben  werden  kann,  in  der  Mitte  deutlich  kömig  als  Dolerit, 
an  den  Saalbändem  scheinbar  dicht,  als  eigentlicher  Basalt  aus- 
gebildet, ein  Yerhältniss,  welches  sich  in  schlagendster  Analogie 
bei  den  Granitgängen  wiederfindet,  die  nach  dem  Nebengestein  zu 
in  Porphyre  übergehen  (vgl.  Bd.  L  513).  Jenen  glasartigen  Zustand 
beobachtete  Abich  auch  an  Quarztrachytgängen  von  Ponza  und 
Palmarola,  vom  Rath  au  Trachytgängen  des  Monte  Pendise  in  den 
Euganeen.  Die  Trachytgänge  entwickeln  femer  nicht  selten  an  ihi*en 
Saalbändem  eine  schieferige  Structur  in  ganz  derselben  Weise,  wie 
wir  dies  bei  den  Felsitporphyrgängen  wahrgenommen  haben  (Bd.  I. 
546):  welcher  Schluss  wäre  wohl  mehr  gerechtfertigt,  als  der, 
dass  beiden  Gangmaterialien  dieselbe  Art  und  Weise  der  Festwer- 
dung  verbunden  mit  demselben  Ursprung  zukommt. 

Bei  den  Basaltgängen  auf  Island,  denen  Niemand  ernstlich 
einen  eruptiven  Ursprung  absprechen  wird,  macht  schon  Krug  von 
Nidda,  der  erste  geologische  Erforscher  dieser  merkwürdigen  Insel, 
darauf  aufinerksam,  dass  fast  nie  eine  Störung  in  der  horizontalen 
Lagerung  der  Basaltdecken,  durch  welche  sie  hindurchsetzen,  über 
welchen    sie    sich    selbst    als   Decke    ausbreiten^)    ersichtlich   ist; 
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»allemal  mnss  hier  der  Gangbildung  eine  durch  Zerberstung  des 
Gesteins  bewirkte  Spaltenbildung  Vorhergegangen  sein.«  Das  Empor- 
steigen der  eruptiven  Masse  in  geöffneten  Gangräumen  braucht  also 
keineswegs  Dislocationen  des  Nebengesteins  im  Gefolge  zu  haben, 
und  wir  können  daher  auch  G.  Bischof  nicht  beistimmen,  wenn  er 
ans  dem  Umstände,  dass  in  der  Nähe  der  Trachyte  und  Basalte 
des  Siebengebirges  die  Schichten  der  devonischen  Schiefermassen 
nirgends  verrückt  oder  gebrochen  sind,  Zweifel  an  der  Eruptivität 
jener  Gesteine  herzuleiten  geneigt  ist. 

Die  Umwandlungserscheinungen  im  Contact  der  Basalte   und 
des  Nebengesteins  sind  sehr  verschiedener  Art;  wie  es  bereits  bei 
früher  besprochenen  Eruptivgesteinen  beobachtet  wurde,  findet  gleich- 
falls beim  Basalt  sehr  häufig  gar  keine  Veränderung  des  Nebengesteins 
statt ;   zahlreich  sind  indessen  auf   der  andern  Seite  auch  die  auf 
diesem  Gebiete  gesammelten  Beispiele  von  Contactmetamorphosen, 
welche  nur  der  Wirkung  grosser  Hitze  zugeschrieben  werden  können, 
bei  keinem  Gestein  liegen  derartige  Fälle  kaustischer  Einwirkung  in 
solcher  Fülle  vor,    wie  gerade  beim  Basalt.     Von  ihnen  seien  nur 
einige  der  wichtigsten  erwähnt,    da  sich  meistens  an    den  ähnlieh 
beschaffenen  Nebengesteinen  auch  ähnliche  Contactersch einungen  dar- 
bieten.   Die   an  den  Basalt  angrenzenden  Sandsteine  oder  die  vom 
Basalt   umschlossenen    Sandsteinfragmente    sind    häufig   verhärtet, 
gefrittet,  verglast,  auch  mit  einer  prismatischen  Absonderung  ver- 
sehen, gerade  wie  sie  in  Gestellsteinen  der  Hochöfen  sich  entwickelt, 
welche  langandauemder  Erhitzung  ausgesetzt  sind.  Derlei  Erschei- 
nungen sind  zu  beobachten  am  bunten  Sandstein  des  Alpsteins  bei 
Sontra,  des  Wildensteins  bei  Büdingen,  der  blauen  Kuppe  bei  Esch- 
wege in  Hessen,    der  Stoffelskuppe  bei  Eisenach,    am  Quadersand- 
stein von  Johnsdorf  bei   Zittau    und   vom  Schöberle   bei    Kreibitz 
(nach  Reichel),  am  rothen  Sandstein  bei  Dunbar  in  Schottland  (nach 
MaccuUoch)  u.  s.  w.  Thone,  Schieferthone,  Thonschiefer,  Mergel  sind 
im  Contact  mit  dem  Basalt  in  sog.  Basaltjaspis  oder  Porzellanjaspis 
umgewandelt  worden,  wie  am  Komsteinchen  bei  Liers  in  der  Eifel, 
am  Wartenberg  bei  Donaueschingen,  am  hohen  Parkstein  bei  Weiden 
in  Bayern,  am  Boratscher  Berg  in  Böhmen,    bei  Plas-Newydd  auf 
der  Insel  Anglesea  (nach  Henslow)  u.  s.  w.    Was  die  so  häufig  als 
Wirkong  der  Hitze  angeführte  Entfärbung  der  Sandsteine  im  Con- 
tact mit   Basalt   anbetrifft,    so  hat   G.  Bischof  mit   Recht    darauf 
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billgewiesen,  dass  dieselbe  nicbt  im  mindesten  als  eine  solche  gel- 
ten kann.  Wo  Basalte  mit  Steinkohlen  und  Braunkohlen  in  Con- 
tact  gekommen  sind,  da  haben  diese  ihr  Bitumen  eingebüsst,  sind 
spröde  und  klingend,  metallisch  glänzend  geworden,  erscheinen  oft- 
mals säulenförmig  zerklüftet  und  überhaupt  auf  eine  Weise  ver- 
ändert, dass  sie  meist  künstlich  erzeugten  Coaks  überaus  ähnlich 
sind,  z.  B.  beim  Meissner  in  Hessen,  bei  Utweiler  in  der  Nähe  des 
Siebengebirges,  bei  Blythe  in  Northumberland,  am  Cockfield  -  Fell 
in  Durham^    bei  Skeggjastadr  in  Nordost-Island  (vgl.  Bd.  I.  361). 

Bei  den  Trachyten  sind  derartige  kaustische  Einwirkungen 
im  Ganzen  seltener  beobachtet  worden,  was  mit  ihrer,  den  Basalten 
nachstehenden  Verbreitung  zusammenhängen  mag.  Es  seien  noch 
einige  Fälle  erwähnt,  wo  im  Gontact  mit  diesen  Gesteinen  wirkliche 
Umschmelzüngen  wahrgenommen  worden  sind.  Nach  Bunsen  haben 
die  Basaltgänge  Islands,  welche  TufPe  oder  phonolithartige  Gesteine 
durchsetzen,  diese  an  den  Contactstellen  sehr  häufig  mehrere  Fuss 
weit  in  6ine  obsidian-  oder  pechsteinähnliche  Masse  umgewandelt 
(Annalen  der  Chem.  u.  Pharm.  LXII.  1847,  56).  Poulett  Scrope 
sah  auf  der  Insel  Ponza  das  an  den  Trachyt  angrenzende  Trachyt- 
congloraerat  überall  bis  auf  eine  Entfernung  von  2  bis  30  Fuss 
hin  in  eine  glasähnliche,  pechsteinartige  Masse  von  dunkelbouteil- 
lengrüner  Farbe  umgeschmolzen,  in  welcher  viele  Feldspath-  und 
Glinmaerkrystalle  ausgeschieden  waren  (Transact.  of  the  geol.  soc. 
(2)  II.  205).  Die  im  Trachyt  von  le  Pertuis  im  Velay  (und  eben- 
daselbst im  Basalt  der  Roche  rouge  unfern  le  Puy)  eingeschlossenen 
Granitbruchstücke  erscheinen  ganz  so,  als  seien  sie  dem  Ofenfeuer 
ausgesetzt  gewesen:  die  Feldspathe  sind  glasig  und  bröckelig  ge- 
worden, oder  zu  weissem  Email  umgewandelt,  der  Glimmer  ist 
rothbraun  oder  schwarz,  die  innersten  Partieen  solcher  Fragmente 
sind  mitunter  vollkommen  verschlackt. 

Die  kaustischen  Contacter scheinungen  der  Basalte  finden  sich 
in  grosser  Reichhaltigkeit  gesammelt  und  besprochen  in  dem  noch 
immer  höchst  schätzbaren  Werke  C.  v.  Leonhards  »die  Basaltgebilde 
und  ihre  Beziehungen  zu  normalen  und  abnormen  Felsmassen.  Stutt- 
gart 1832.«  Sehr  ausführlich  sind  auch  diese  Verhältnisse  (gleich- 
wie, worauf  schon  früher  hingedeutet  wurde,  die  Contacterschei- 
nungen  überhaupt)  behandelt  in  Delesse's  trefflicher  Abhandlung 
Annales  des  mines  (5)  XII..  1857.  89  ff. .  Auch   die   classiflche  Be- 
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Schreibung  der  Umgebung  von  Teplitz  und  Bilin  in  Böhmen  von 
A.  £.  Reuss  bietet  bierftlr  eine  Fülle  von  Beispielen;  vgl.  ebenfalls 
Bronn,  Handb.  einer  Geschiebte  der  Natur  I.  329. 

Sie  alle  verweisen  uns  auf  einen  sehr  starken  Hitzegrad, 
welchen  das  Basaltmagma  im  Eruptionszustunde  besass;  in  sehr 
vielen  andern  Fällen  sind  aber  solche  kaustische  Einwirkungen 
nicht  oder  nur  spurenhaft  ersichtlich,  wie  z.  B.  Baur  ganz  richtig 
beobachtete,  dass  die  so  zahlreichen  Basaltdurchbrüche  durch  die 
Granwacke  der  Eifel  daran  gar  keine  oder  doch  nur  höchst  ver- 
einzelte und  geringe  Veränderungen  hervorgebracht  haben  (Karstens 
u.  V.  Dechens  Archiv  XX.  362).  Dieser  Umstand  scheint  gleich- 
wohl keinen  Ghrund  zu  der  Annahme  zu  geben,  dass  hier  der  Basalt 
nicht  im  stark  erhitzten  Zustande  gewesen  sei,  denn  »selbst  da,  wo 
Gresteinsstücke  notorisch  einer  Feuereinwirkung  ausgesetzt  waren, 
ist  dieselbe  nicht  immer  wahrzunehmen«  (G.  Bischof,  Lehrb.  d. 
ehem.  u.  phys.  Geologie  (1 .  Aufl.)  ü.  733;  2.  Aufl.  III.  167) ;  so  enthal- 
ten z.  B.  die  Laven  des  Roderbergs  bei  Bonn  wie  Ziegelsteine  roth- 
gebrannte  Thonschieferstücke  und  selbst  Quarzgeschiebe,  die  an  der 
Oberfläche  verglast  sind,  neben  solchen  Thonschieferfragmenten,  wel- 
che auch  nicht  die  mindeste  Hitzeeinwirkung  erkennen  lassen.  Wir 
können  deshalb  auch  nur  zustimmen,  wenn  selbst  G.  Bischof  sagt, 
man  dürfe  nicht  erwarten,  im  Thonschiefer  an  den  Basaltgängen 
Veränderungen  wahrzunehmen,  sofern  diese  im  feuerflüssigen  Zu- 
stande aufgestiegen  sind  (a.  a.  0.  IH.  177).  Es  ist  aber  alsdann 
aach  nur  zu  klar,  dass  man  ebenso  bei  Graniten  und  Porphyren 
nicht  aus  dem  Mangel  solcher  Veränderungen  einen  scharfen  Beweis 
gegen  deren  pyrogene  Natur  ableiten  darf.  Den  verschiedenen  Mag- 
men der  einzelnen  Basalt-  und  Trachyteruptionen  waren  überdies 
yielleicht  untereinander  abweichende  Temperaturen  eigen;  oder  die 
*  Nebengesteine  besassen  ungleiche  Fähigkeit,  auf  kaustischem  Wege 
metamorphosirt  zu  werden. 

In  seinem  Meisterwerk  der  chemischen  und  physikalischen 
Geologie  (2.  Aufl.  HI.  396—400)  entwickelt  G.  Bischof  in  eingehen- 
der und  scharfsinniger  Weise  die  Processe,  durch  welche  eine  Um- 
wandlung von  Thon  und  kieselsäurearmem  Thonschiefer  in  eine 
Masse  von  der  Zusammensetzung  des  Basalt  möglich  sei.  Es  ist 
nicht  zu  bestreiten,  dass  durch  eine  geschickte  Vertheilung  der 
auszuscheidenden  und  zuzuführenden  Substanzen  auch  dieser  Process 


406  Urspranglicbkeit  der  Basalte. 

sieb  in  der  That  als  chemiscb  möglich  darstellt,  wie  man  ja  auf 
diesem  Wege  die  chemische  Umbildung  fast  eines  jeden  Gesteins 
in  ein  anderes  bald  leichter  bald  schwieriger  wird  construiren  kön- 
nen. So  wertbyoll  derlei  Untersuchungen  auch  sind,  so  bedarf  es 
doch  wohl  kaum  des  Erweises,  dass  die  Basalte,  z.  B.  die  Basalt- 
gänge nicht  umgewandelte  Thone  sind.  Dagegen  auch  scheint  eine 
Einsprache  nicht  unterbleiben  zu  dürfen,  wenn  der  hochverdiente 
Chemiker  hinzufügt,  »sollten  in  der  Nähe  von  Basaltkegeln  Thon- 
schiefer  gefunden  werden,  deren  elementare  Zusammensetzung  sieb 
der  der  benachbarten  Basalte  näherte,  so  würde  die  Möglichkeit 
einer  Umwandlung  zur  Gewissheit  werden.«  Die  Lagerungs-  imd 
Verbandverhältnisse  sind  es  hier,  welche  das  Richteramt  ausüben, 
und  aus  diesen  ergibt  sich,  selbst  bei  völliger  Uebereinstim- 
mung  in  der  Zusammensetzung,  dass  eine  solche  Umwandlung 
nicht  nur  keine  Gewiss heit  besitzt,  sondern  dass  beide  Gesteine 
ihrem  Ursprünge  nach  gar  nichts  mit  einander  gemein  haben.  Wenn 
es  S.  402  heisst,  dass,  da  die  neuem  Laven  dem  blossen  Auge  nicht 
sichtbar  krystallinisch  erscheinen,  man  vermuthen  müsse,  dass  die 
mit  Augen  erkennbaren  Krystalle  in  Basalten  wie  in  Laven  erst 
nach  der  Erstarrung,  mithin  auf  nassem  Wege  entstanden  seien: 
so  möge  daran  erinnert  werden,  dass  die  Aetnalava  vom  März  1865 
nach  Fuchs  bis  zu  3  Mm.  grosse  Labradorkrystalle  mit  deutlicher 
Streifung,  Augite  und  Olivine  bis  zu  1  Mm.  gross  umschliesst  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  1865.^712). 

G.  Bischof,  welchem  wir  schon  so  zahlreiche  Gesteinsanalysen 
verdanken,  hat  jüngst  12  Basalte  von  verschiedenen  Punkten  der 
Umgegend  von  Bonn  untersucht  (1IL418);  es  sei  gestattet,  in  fol- 
gendem vier  davon  aufzuführen  um  daran  darzuthun,  wie  die  ein- 
zelnen Basaltvorkommnisse,  welche  in  isolirten  Massen  aus  dem 
Schiefergebirge  aufragen  und  von  denen  die  entferntesten  mehrere 
Stunden  auseinanderliegen,  so  überraschend  ähnliche  Zusammen- 
setzung besitzen,  wie  man  sie  nur  bei  krystallisirten  Mineralien  zu 
finden  gewobnt  ist,  und  um  daran  die  Fragen  zu  knüpfen,  ob  wohl 
ein  Umstand  mehr  geeignet  sei,  darauf  hinzudeuten,  dass  diese 
Massen  aus  einem  einzigen  Reservoir  stammen  und  in  einem  Guss 
und  Fluss  gewesen  sind,  sowie  ob  nicht  diese  staunenswerthe  Ueber- 
einstimmung  jeden  Gedanken  daran  verbannen  müsse,  dass  diese 
Basalte  aus  Thonschiefern  durch  einen  Umwandlungsprocess  hervor- 
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gegangen  seien,  der  an  weit  entlegenen  Punkten  anf  nnbegreifliche 
Weise  so  gespielt  haben  müsste,  dass  dabei  kaum  eine  Abweichung 
von  einigen  Procenten  stattgefonden.  Es  wurde  nur  das  durch 
Aofschliessen  mit  kohiensanren  Alkalien  direct  bestimmbare  unter- 
sacht. 

I.  von  Rolandseck  am  Eisenbahndurchschnitt;  II.  von  der 
Erpeler  Ley,  Steinbruch  am  Fnss  des  Berges;  III.  Scheitberg  (oder 
Sebeitskopf),  nahe  unter  dem  Gipfel ;  IV.  Obercassel  aus  einem  der 
höchsten  Steinbrüche. 

I.        n.      in.      IV. 

Kieselsäure 44.02  44.36  43.60  43.72 

Thonerde 9.46  10.76  11.76  12.36 

Eisenoxydul 24.17  24.17  24.63  24.12 

Manganoxydul      ....  Spur  Spur  0.23  0.30 

Kalk 8.66  8.90  10.32  9.36 

Magnesia 2.97  1.06  3.33  0.42 

Glühverlust 3.70  1.60  1.00  4.90 

Differenz  an  100  (AlkaUen?)  7.02  9.25  5.13  4.82 

Essig-  j  Eisenoxydul 5.46       5.90       1.67       5.99 

säure-  l  Kohlens.  Kalk  ....  1.53  1.77  1.17  1.89 
Aaszug  l  Kohlens.  Magnesia    .     .     .     0.78       1.62       0.35       2.15 

G.  Bischof  verhehlt  sich  nicht,  dass  der  grosse  Eisengehalt, 
der  höchste,  den  man  bis  jetzt  in  Basalten  gefunden  »allerdings  die 
Vorstellung  einer  Bildung  aus  Thonschiefer  erschwert.« 

Wir  können  daher  auch  bei  Erwägung  aller  dieser  Verhält- 
nisse nicht  anstehen,  den  eruptiven  Magmen  der  Basalte  und  Tra- 
cbyte  einen  lavaartigen  Zustand  zuzuschreiben  ;  höchst  wahrschein- 
lich war  diese  geschmolzene  Masse  indessen  in  höherm  Grade  durch- 
wässert, als  es  bei  den  Laven  heutiger  Tage  der  Fall  ist.  Ist  diese 
Annahme  richtig,  so  könnte  man  versucht  sein,  in  dem  Zustande 
der  Magmen  der  eruptiven  Gesteine  von  den  ältesten  derselben  bis 
za  den  jüngsten  Laven  eine  gewisse  Stufenleiter  zu  erblicken,  die 
sich  in  der  Mitwirkung  des  Wassers  bei  der  Plasticität  derselben 
aasspricht:  bei  den  Graniten  spielte  das  Wasser  vielleicht  eine 
grössere  Rolle  als  bei  den  Porphyren,  bei  diesen  eine  grössere,  als 
bei  den  Trachyten  und  Basalten,  bei  welchen  dasselbe  beträchtlich 
im  Hintergrund  gegen  die  vorwiegend  geschmolzen-plastische  Masse 


408  Wassergehalt  der  Basalte.    Phonolithe. 

steht ;  in  den  jetzigen  Laven  ist  das  Wasser  immer  noch  vorhanden, 
wir  haben  es  aber  mit  einem  im  wahren  Sinne  des  Wortes  feuer^ 
flüssigen  Magma  zu  thnn.  Könnte  man  den  Wassergehalt  der  Eruptiv- 
gesteine immer  genau  bestimmen  (vgl.  die  auf  S:  371  besprochenen 
Schwierigkeiten),  so  würde  man  höchst  wahrscheinlich  denselben 
um  so  grösser  finden,  je  höheres  Alter  das  Gestein  besass.  Die  an 
der  Oberfläche  festgewordenen  Laven  heutiger  Tage  enthalten  kein 
oder  fast  kein  Wasser  mehr,  weil  sie,  von  dem  Druck  befreit, 
welcher  es  in  ihnen  zurückhielt,  dasselbe  während  des  Erstarrens 
aushauchten. 

Der  Wassergehalt,  welchen  die  basaltischen  Gesteine  ergeben, 
kann  überhaupt  doppelter  Herkunft  sein;  er  kann  ein  Rest  des 
ursprünglich  im  Schroelzfluss  vorhandenen  Wassers  sein,  welcher 
durch  die  Erstarrung  gebunden  wurde,  während  es  auf  der  andern 
Seite  aber  auch  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Basalte  im  Lauf 
der  Zeit  Wasser  aufgenommen  haben,  welches  sich  entweder  hygro- 
skopisch beigemengt  findet,  oder  zur  Bildung  von  Zeolithen  ver- 
wandt wurde.  Die  Möglichkeit  der  Bildung  wasserhaltiger  Silicate 
in  geschmolzenen  Massen  wird  derjenige  nicht  bezweifeln,  welcher 
sich  erinnert,  dass  Bunsen  dieselbe  durch  das  Experiment  bewiesen 
hat.  Wird  nämlich  ein  feingepulvertes  Gemenge  von  0.2  Th.  Kalk 
und  1  Th.  Kieselsäure  in  9  Th.  Aetzknli,  welches  in  einer  Silber- 
schaale  geschmolzen  ist,  eingetragen  und  lässt  man  dieses  einige 
Zeit  hindurch  rothgeglühte  Gemenge  langsam  erkalten,  so  erscheint 
nach  dem  Auflösen  der  Masse  im  Wasser  ein  Netzwerk  von  pris- 
matischen, theilweise  an  den  Wänden  der  Schaale  aufsitzenden  Kry- 
stallen,  welche  der  Hauptsache  nach  wasserhaltiger  |  kieselsaurei* 
Kalk  sind.  Dieses  wasserhaltige  Silicat  entsteht  und  erhält  sich 
also  in  der  Glühhitze;  wird  es  von  seiner  Umgebung  getrennt,  so 
verliert  es  schon  bei  1 09  ^  f  und  noch  unter  der  Glühhitze  wieder 
alles  Wasser  (Poggend.  Ann.  LXXXIII.  236). 

Die  Phonolithe  schliessen  sich  auf  das  allerengste  au  die 
Trachyte  an.  Je  mehr  sich  die  Nachweisungen  von  der  Gegenwart 
des  Nephelin  in  den  Phonoll then  häufen,  eines  Minerals,  welches 
wir  in  den  Nephelinitlaven  auf  pyrogenem  Wege  entstehen  seheo, 
desto  wahrscheinlicher  wird  es,  dass  die  Eigenschaft  des  GelatinireDS 
mit  Säuren,  welche  man  früher  lediglich  durch  einen  Zeolithgehalt 
zu  erklären  wusste,    zum  grossen   Theil   von  dem   Nephelingehalt 
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herrührt;  dadurch  erleidet  dann  auch  unsere  Yorstellang  von  dem 
stark  zersetzten  Zustand  des  Phonolith  eine  Beschränkung.  Ist  es 
auch  offenbar,  dass  in  gar  manchen  Phonolithen  starke  Zersetzungs- 
processe,  welche  durch  die  nicht  unbeträchtliche  Wassermenge 
sich  verrathen,  gespielt  und  die  Feldspathe  der  Grundmasse  zeo- 
lithisirt  haben,  so  ist  es  doch  nicht  mehr  erforderlich,  in  jedem 
frisch  aussehenden  wasserarmen  Phonolith  deshalb,  weil  er  mit  Säuren 
gelatinirt,  ein  umgewandeltes  trachytartiges  Gestein  zu  erblicken. 
Beiesse  zählt  in  seiner  oben  erwähnten  Abhandlung  »Sur 
Torigine  des  roches«  (Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  XV.  752)  den  Tra- 
chyt  und  den  Dolerit  zu  den  Gesteinen  feurigen  Ursprungs,  »zwei 
Typen  von  Feuergesteinen,  deren  Ursprung  sicher  ist,  da  wir  sie  in 
noch  brennenden  Vulkanen  sich  bilden  sehen.  Der  Trachyt  trägt 
alle  Merkmale  eines  Feuergesteins,  welches  durch  Wärme  geschmol- 
zen oder  mindestens  erweicht  wurde;  wird  er  reich  an  Quarz,  so 
bildet  sich  ein  unmerklicher  Uebergang  in  Porphyr  und  alles  deutet 
dann  darauf  hin,  dass  die  Wärme  von  geringerer  Bedeutung  gewesen 
ist.«  Der  Dolerit,  der  Wasser  in  nicht  bemerkenswerther  Menge 
enthält,  ist  ebenfalls  durch  Wärme  verflüssigt.  Der  Ursprung  der 
stets  wasserhaltigen  Basalte  sei  dagegen  ein  gemischter :  Feuer  und 
Wasser  trugen  gleichzeitig  bei,  sie  bildsam  zu  machen.  Delesse 
hält  den  ganzen  Wassergehalt  der  Basalte,  die  in  ihnen  vorkom- 
menden organischen  Stoffe,  kohlensauren  Salze,  Zeolithe  für  ur- 
sprünglich in  dem  Basaltmagma  vorhanden,  und  schliesst  daraus, 
dass  die  Hitze  nicht  hoch  genug  war,  Wasser,  organische  Stoffe 
und  Kohlensäure  auszutreiben.  »Da  der  Basalt  entschieden  pyrogene 
Gesteine  begleitet,  sieht  man  sich  natürlich  veranlasst,  auch  bei 
ihm  Einwirkung  von  Wärme  anzunehmen;  am  stärksten  scheint 
diese  bei  den  blasigen  und  schlackigen,  sowie  bei  den  augit-  und 
olivinreichen  gewesen  zu  sein.  Da  wo  er  einzelne  Kuppen  zusam- 
mensetzt, konnte  seine  Flüssigkeit  nur  gering  sein;  manchmal  war 
er  sogar  sehr  zähe  und  halbfest.  Um  dagegen  Gänge  und  Lager 
zu  bilden,  musste  er  in  sehr  flüssigem  Zustande  hervorbrechen.  Alle 
Eigentbümlichkeiten  des  Basalt  (von  denen  auch  die  kaustischen 
Contaetwirkungen  nach  Gebühr  hervorgehoben  werden)  zeigen,  dass 
sein  Ursprung  ein  gemischter,  dass  Wärme  und  Wasser  nebenein- 
ander bei  seiner  Bildung  thätig  waren.  Wahrscheinlich  befapd  er 
sich  in  einem  Zustand  wässerigen    Flusses;    die   Hitze  war   hoch 
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genug,  um  die  Entwicklung  von  Olivin  und  Augit  zuzulassen,  reichte 
aber  doch  nicht  hin,  Wasser  und  flüchtige  Stoffe  gänzlich  ausza- 
treiben.«  Die  Carbonate  scheinen  indess  doch  wohl  spätere  Neu- 
bildungen zu  sein,  und  dass  organische  Stoffe  nicht  nur  in  starker 
Hitze,  sondern  selbst  in  einem  geschmolzenen  Magma  existiren 
können,  zeigt  der  Obsidian.  Auch  den  Phonolith  und  Pechstein 
zählt  Delesse  zu  den  hydato-pyrogenen  Gesteinen  und  betrachtet  ihre 
Magmen  als  gewässerte  Trachyte. 

Die  natürlichen  Glasgebilde  der  trachytischen  und  basaltischen 
Gesteine,  die  Obsidiane,  Bimsteiue,  Perlite,  Trachytpechsteine  treten 
mit  solchen  Eigenschaften  versehen  und  in  solcher  Weise  auf,  dass 
an  ihrem  eruptiven  und  zwar  pyrogenen  Zustand  wohl  kaum  je 
Zweifel  gehegt  worden  sind.  Der  Obsidian  ist  vollkommen  identisch 
mit  den  rasch  erkalteten  künstlichen  Schmelzmassen,  und  auf  das 
Vorkommen  von  organischen  Substanzen  in  den  Obsidianen  ist  schon 
mehrorts  dasjenige  Gewicht  gelegt  worden,  welches  dieser  That- 
sache  zuzukommen  scheint.  Perlit  und  Trachytpechstein  sind  beide 
wasserhaltige  Gläser;  es  wird  daher  die  Vorstellung  naheliegen, 
dass  ihr  pyrogenes  Magma  wasserhaltig  war  und  unter  solchen  Um- 
ständen  rasch  erkaltete,  dass  die  Wasserdämpfe  am  Entweichen 
verhindert  waren,  lieber  die  Ausbildungsweise  der  Perlite  und  Bim- 
steiue wurde  früher  schon  einiges  mitgetheilt  (vgl.  S.  254  u.  246). 

Wir  können  diese  Betrachtungen  nicht  beschliessen,  ohne  der 
höchst  beachtenswerthen  Ansichten  über  die  physikalische  Beschaf- 
fenheit der  Laven  zu  gedenken,  welche  Poulett  Scrope  bereits 
1824 — 25  in  seinen  Considerations  on  volcanos  dargelegt,  und  anf 
welche  er  neuerdings  im  Qu.  journ  of  the  geol.  soc.  Xu.  1856. 
338  abermals  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat;  auf  dieselben  ist 
bereits  früher  (S.  363)  hingedeutet  worden :  Die  krystallinisch  oder 
steinig  erstarrenden  Laven  sind,  obschon  sie  als  weissglühende 
Massen  erumpiren,  nicht  alle  im  vollständig  geschmolzenen  Zu- 
stande; ein  grosser  Theil  wenigstens,  wenn  nicht  alle  der  krystal- 
linischen  oder  körnigen  Partikeln,  aus  denen  sie  nach  ihrer  Fest- 
werdung  zusammengesetzt  erscheinen,'  ist  bereits  starr  und  ihre 
gegenseitige  Verschiebbarkeit  wird  durch  eine  kleine  Menge  eines 
Fluidum  —  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Wasser  —  herbeigeführt. 
Die  übliche  Antwort  auf  die  Frage,  warum,  wenn  nach  der  ge- 
wöhnlichen   Ansicht    alle  Laven    im    Zustande    einer    homogenen 
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Scbmelzong  sind,  sie  nicht  alle  in  der  Glasform  zu  Obsidianen  und 
Pechsteinen  erstarren,  ist  die,  dass  es  die  langsame  Erkaltung  sei, 
wodurch  die  krystallinisch  -  körnige  Textur  hervorgebracht  werde. 
Scrope  weist  nun  darauf  hin,  dass  die  oberflächlichen  Theile  eines 
Lavastroms  keineswegs  langsam,  sondern  vielmehr  sehr  rasch,  so- 
zusagen augenblicklich  erstarren,  so  dass  man  sie  ohne  Schaden 
mit  Händen  betasten  und  mit  Füssen  betreten  kann.  Weshalb  seien 
diese  obersten  Schlackenkuchen,  weshalb  die  im  flüssigen  Zustande 
ausgeworfenen  und  vor  ihrem  Niederfallen  in  der  Luft  erstarrten 
Bomben  nicht  glasig,  sondern  zeigen  sie  dieselbe  steinig-krystallinische 
Beschaffenheit  mit  oft  beträchtlich  grossen  Erystallen,  wie  die  in- 
nersten Theile  eines  Lavastroms?  Warum  seien  gewisse  Lavaströme 
durchaus  steinig,  andere,  bei  denen  kein  Grund  vorliegt,  eine  an- 
dere Erstarrungstemperatur  anzunehmen,  durchaus  glasig?  Scrope 
fugt  hinzu,  dass  die  zerbrochenen  Feldspathkrystalle  mancher  Tra- 
chyte,  die  häufige  Parallelität  der  KrystalUängsaxen,  das  mit  der 
zunehmenden  Entfernung  vom  Ausflusspunkte  sich  häufig  verfeinernde 
Korn  der  Lavaströme  seinen  Ansichten  zur  Stütze  gereichen.  Hier 
mögen  nur  die  Bemerkungen  gestattet  sein,  dass  die  glasigen  Krusten 
der  Ströme  und  Bomben  doch  wohl  häufiger  sind,  als  Scrope  an- 
zunehmen scheint,  dass  die  ausgeschleuderten  Lavamassen,  wie  ihre 
Gestalt  erweist,  sehr  häufig  noch  im  plastischen  Zustande  nieder- 
fallen, also  wohl  nicht  so  sehr  rasch  erstarren,  sowie  dass  die  zer- 
brochenen oder  parallel  gelagerten  Erystalle  nur  zu  beweisen 
scheinen,  dass  sie, vor  der  eigentlichen  Grundmasse  festgeworden 
seien.  Die  physikalische  Beschaffenheit  der  Laven  im  Augenblicke 
ihrer  Eruption  ist  im  höchsten  Grade  näherer  directer  Erforschung 
werth. 
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Die  gemengten  krystalliniscb-scbieferigen  Gesteine  unterschei- 
den sich  von  den  gemengten  krystallinisch-kömigen,  wie  schon  die 
Bezeichnung  besagt  durch  ihre  scbieferige  Textur.  Wenn 
auch  gewisse  der  krystallinisch-körhigen  Gesteine  hier  und  da  eine 
scbieferige  Textur  entfalten,  so  ist  dies  doch  immer  nur  als  Aus- 
nahme zu  betrachten  und  keineswegs  charakteristisch.  Auch  er- 
weisen sich  die  krystalliniscb-schieferigen  Gesteine  in  sehr  vielen 
Fällen  deutlich  geschichtet. 

Der  mineralischen  Zusammensetzung  nach  stehen  sie  den  kry- 
stalliniscb-kömigen  Gesteinen  sehr  nahe,  indem  sie  gleichwie  diese 
vorwaltend  aus  Feldspath,  Quarz,  Glimmer,  auch  Horn- 
blende bestehen;  namentlich  gewinnt  in  ihnen  der  Glimmer 
als  das  vorzüglichste  schiefernde  Element  eine  grosse  Bedeutung. 
In  chemischer  Rücksicht  sind  es  meist  kieselsaure  reiche  Ge- 
steine, deren  Zusammensetzung  mit  derjenigen  der  saurern  und 
sauersten  Glieder   unter   den   krystallinisch-körnigen  verwandt  ist. 

Die  Gesteine,  welche  sich  hier  hauptsächlich  darbieten  sind: 
Gneiss,  Granulit,  Glimmerschiefer,  Thonglimmer- 
schiefer  (ürthonschief er)  mit  mehrern  Anhängen,  Itacolamit. 
Talkschiefer  und  Chloritschiefer  würden  sich  mit  Rücksicht  auf  ihr 
geologisches  Vorkommen  und  ihre  ausgebildete  Schiefertextur  viel- 
leicht zweckmässig  hier  anschliessen,  wegen  ihrer  mineralischen 
Zusammensetzung  sind  sie  indessen  zu  den  einfachen  Gesteinen  ge- 
stellt worden. 

Bei  manchen  dieser  krystallinisch  -  schieferigen  Gesteine,  na- 
mentlich den  mikrokrystallinischen'  fällt  die  Trennung  von  den 
mikroklastischen  Schiefern  sowohl  in  petrographischer  als  geologi- 
scher Hinsicht  schwer,  was  nicht  befremden  kann,  da  in  der  That 
zwischen  beiden  üebergänge  existiren  und  eine  scharfe  Abgrenzung 
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in  der  Natur   nicht  stattfindet.     Die  erstem  sind   aber  durch  den 
Mangel  au  Petrefacten  ausgezeichnet. 

In  genetischer  Bücksicht  scheint  ein  sehr  grosser  Theil  der 
krystallinischen  Schiefer  als  metamorphische  Bildungen  be- 
trachtet werden  zu  müssen. 

Oieiss. 

Gneuss ,  Kneiss ,  der  Name  aus  der  sächsischen  Bergmanns- 
sprache entlehnt.     Granite  yeine;  Granite  schistenx. 

Der  Gneiss  besteht  wesentlich  aus  denselben  mineralischen 
Elementen,  wie  der  Granit,  aus  Feldspath,  Quarz  und  Glim- 
mer, aber,  in  anderer  Textur  unter  einander  verbunden.  Der  Feld- 
spath  bildet  mit  dem  Quarz  ein  körniges  Gemenge,  welches  durch 
einzelne  Flasern  und  Blätter  von  Glimmer,  die  in  paralleler  Weise 
yertheilt  sind,  ein  schieferiges  Gefüge  erhält.  Diese  parallel  gela- 
gerten Glimmerblätter  rufen  auch  eine  ausgezeichnete  Spaltbarkeit 
hervor.  Auf  den  Spaltungsflächen  gewahrt  man  nur  die  Glimmer- 
flasem und  das  Gestein  gleicht  dort  einem  Glimmerschiefer,  bei  Be- 
trachtung des  Querbruchs  sieht  man  indessen,  dass  der  Glimmer 
keinen  so  grossen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  besitzt,  wie  es 
auf  den  Spaltungsflächen  den  Anschein  hat,  indem  seine  durch  das 
körnige  Feldspath-  und  Quarzgemenge  sich  hindurchziehenden  La- 
gen nur  dünn  sind. 

Der  feldspathige  Bestandtheil  des  Gneiss  ist  hauptsächlich 
Orthoklas,  neben  ihm  hat  man  aber  auch  in  manchen  Gneissen 
triklinen  Feldspath,  Oligoklas  erkannt,  so  dass  hier  vollständig 
dieselben  Verhältnisse  obwalten,  wie  beim  Granit ;  solche  Gneisse  fand 
Fischer  Im  Schwarzwald  bei  Bonndorf,  bei  Oppenau  im  Lierbach- 
thal,  Blum  bei  Auerbach  und  Gademheim  im  Odenwald,  Jokely  im 
mittlem  Böhmen,  Erdroann  in  Schweden,  wo  sie  nach  Svanberg 
zwischen  Calmar  und  Gefle  vielverbreitet  sind;  oligoklasführend 
sind  namentlich  die  Varietäten  Homblendegneiss  und  Protogingneiss. 
Kersten  wies  in  dem  Freiberger  Gneiss  einzelne  grosskörnig-krystal- 
limsche  Concretionen  von  Oligoklas  und  selbst  von  Periklin  nach; 
letzterer  mit  67.92  Kieselsäure,  8.01  Natron  auf  2.55  Kali,  kommt 
indessen  seltener  als  Gemengtheil,  meist  in  Ausscheidungen  vor, 
von  Chloiit  begleitet.  Nach  Jenzsch  erscheint  in  dem  sog.  rothen 
Gneiss  oder  Gneissit  neben  dem  Orthoklas  Albit  (vgl.  dar.  unten). 
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Auch  kennt  man  gneissartige  Gesteine,  in  denen  der  Feldspath  nur 
Oligoklas  ist. 

Der  Orthoklas,  meistens  in  krystallinischen  Körnern  erscheinend 
ist  von  weisser ,  grauer ,  gelblicher ,  seltener  röthlicher  Farbe  mit 
^  deutlichem  Perlmutterglanz  auf  den  Spaltungsflächen,  der  Oligoklas 
unterscheidet  sich  durch  seine,  oft  sehr  fein  ausgebildete  Zwillings- 
streifung,  oft  auch  durch  seine  abweichende  Farbe  oder  einen  et- 
was andern  fettartigen  Glanz.  Treten  grosse  ausgebildete  Feld- 
spathkrystalle  meist  als  Zwillinge  aus  dem  Gneissgemenge  hervor, 
so  entsteht  ein  porphyrartiger  Gneiss  (so  an  der  Norwick-Bay 
auf  der  Shetlandsinsel  Unst,  in  Böhmen  zwischen  Töpel  und  Thei- 
sing) ;  haben  die  Feldspathkrystalle  eine  längliche  Gestalt,  so  liegen 
sie  wohl  nach  dieser  Richtung  parallel,  wie  in  den  Gneissen,  welche 
Fr.  Hoffmann  au  der  Punta  da  Figurella  in  Sicilien  sah.  Wenn 
die  Feldspathkrystalle  einen  etwas  abgerundeten ,  linsenförmigen 
Umriss  besitzen,  so  schmiegt  sich  die  Schieferung  der  Glimmer- 
blättchen  wellig  um  dieselben  herum,  und  da  der  Querbruch  des  Ge- 
steins alsdann  augenförmige  Gestalten  darbietet,  hat  man  solche 
Gneisse  Augengneisse  genannt  (ausgezeichnet  am  Kockelmann 
bei  Schwai*zenberg  im  Erzgebirge,  bei  Redwitz  im  Fichtelgebirge, 
nach  Kittel  in  der  Umgegend  von  Aschaffenburg,  nach  L.  t.  Buch 
und  Naumann  am  Snöhättan  auf  dem  Doyrefjeld  in  Norwegen,  nach 
Hausmann  bei  Jönköping  in  Schweden.  Bisweilen  sind  es  Aggre- 
gate von  vielen  Feldspathindividuen,  welche  zu  förmlichen  Knollen 
anschwellen  (KnoUengneiss  Jokelys,  Jahrb.  d.  geol.  R.  anst.  1857. 
521).  Ausscheidungen  von  Quarz  und  Feldspath  im  Gneiss  von 
Csöd  in  Siebenbürgen  haben  nach  Stäche  oft  die  Grosse  eines  Tau- 
beneies. 

Der  Quarz  bildet  Körner  oder  kleine  linsenförmige  Scheib- 
chen von  lichtgrauer  oder  weisser  Farbe,  Fett-  oder  Glasglanz  und 
ist  mit  dem  Feldspath  zu  einem  unregelmässig  körnigen  Gemenge 
verwachsen. 

Der  Glimmer  ist  meistens  Kaliglimmer,  bisweilen  aber  auch 
Magnesiaglimmer;  nicht  selten  (z.  B.  am  Heidelberg  unfern  Habel- 
schwerd  in  der  Grafschaft  Glatz)  finden  sich  beide  Glimmer,  wie 
in  den  Graniten  nebeneinander.  Die  Farbe  ist  demgemäss  sehr 
wechselnd,  silberweiss,  grau,  dunkelgrün,  braun,  schwarz;  die  Art 
und  Weise ,  wie  die  Glimmerblättchen  unter  einander  verwebt,  und 
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wie  sie  in  dem  Feldspath-  und  Quarzgemenge   yertheilt   sind,    hat 
manche  Benennungen  hervorgerufen,  deren  später  gedacht  wird. 

Noch  sind  zwei  Mineralien  zu  erwähnen,  welche  in  manchen 
Gneissen  eine  wichtige  Rolle  spielen,^  und  während  sie  hier  und 
da  den  Charakter  eines  zufälligen  Gemengtheils  tragen,  in  andern 
Gneissen  eine  solche  Yerhreitung  und  Constanz  gewinnen,  dass  sie 
den  Glimmer  zum  grössten  Theil  oder  gänzlich  aus  dem  Gemenge 
verdrängen;  es  ist  dies  Hornblende  und  Ghlorit  oder  Talk. 
Je  nachdem  der  Gneiss  überhaupt  durch  Glimmer,  Hornblende  oder 
Talk  charakterisirt  ist,  kann  man  mit  Naumann  (Lehrb.  d.  Geo- 
gnosie  I.  546)  als  Hauptgruppen  gneissartiger  Gesteine  folgende  drei 
unterschieden : 

Glimmergneiss,  gewöhnlicher  Gneiss, 

HornblendegneisB, 

Protogingneiss  (Talkgneiss). 

Der  Gneiss  ist  reich  an  accessori sehen  Gemength ei- 
len.    Man  kennt  darin: 

Granat,  häufiger  als  im  Granit,  spärlicher  als  im  Glimmer- 
schiefer, meist  rother  und  brauner  Eisenthongranat,  in  krystallinischen 
Eömem  oder  Krystallen  (das  Granatoeder  allein,  oder  in  Gombina- 
tion  mit  dem'  Leucitoeder) ;  Wittichen  im  Schwarzwald,  Erlenheim 
and  Gadembach  im  Odenwald,  Nollendorf  im  Erzgebirge,  Budwei- 
ser  Kreis  im  südlichen  Böhmen  (nach  y.  Hochstetter);  St.  Gott- 
bardt.  Namentlich  in  glimmerreichen  Gneissen  sollen  die  Granaten 
häufig  sein.,  seltener  im  feldspathreichen  Gneiss.  Turmalin  in 
Säulen  und  langen  dünnen  Nadeln,  manchmal  büschelweise  zusam- 
mengruppirt,  in  manchen  Gneissen,  z.  B.  den  sächsischen,  am  Schloss- 
herg  bei  Bilin  und  am  Galgenberg  bei  Kommotau  in  Böhmen,  im 
tyroler  2iillerthal;  Pelham  in  Massachusetts.  Strahlstein  am 
Greiner  in  Tyrol,  Zumloch  im  Canton  Wallis.  Epidot,  sehr  häu- 
fig, vorzugsweise  in  den  homblendereichen  Gneissen,  wahrscheinlich 
ein  Zersetzungsproduct  der  Hornblende ;  Schottland,  Norwegen,  Fich- 
telgebirge n.  8.  w.  Cordierit  in  blauen  Kömern,  namentlich  in 
den  Gneissen,  welche  in  dem  Gebiete  der  sächsischen  Granulitbil- 
dung  auftreten;  auch  bei  Bodenraais  im  bayerischen  Walde,  bei 
Cham  in  der  Oberpfalz  nach '  Gümbel ,  am  Ochsenkopf  bei  Kupfer- 
berg in  Schlesien  nach  Websky.  Spinell,  Saphir,  Zirkon 
sind  nach  Davy  auf  der  Insel  Ceylon  ursprünglich  im  Gneiaa  ein- 
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gewachsen.  Cyanit,  Reathberg  bei  Döhlau  im  Ficbtelgebirge, 
Ashford  in  Connecticut.  Apatit,  Rosskopf  bei  Freibarg  in  Ba- 
den, Klein-Gnmpen  im  Odenwald,  Sturbridge  in  Massachusetts,  Snn- 
gangarsuk  in  Grönland.  Staurplith  bei  LandafiP  in  Nordame- 
rica  nach  Shepard.  Andalusit  bei  Langhennersdorf,  Keifers- 
dorf  in  Sachsen,  Lämmerwinkel  in  Bayern.  Beryll  am  Rathhaus- 
berg  im  Salzburgischen,  Sätersberg  in  Norwegen.  Zirkon,  Pick- 
lerhalt und  Eupplerbrunn  in  Illyrien,  Warwick  und  Edenville  in 
New- York.  Titanit.  Rutil.  Molybdänglanz,  Bomholm,  Tann- 
hausen  in  Schlesien,  Brieg  im  Canton  Wallis,  mehrorts  in  Maine,  Mas- 
sachusetts und  Connecticut.  Eisenkies  und  Magneteisen.  Graphit, 
welcher  bisweilen  anstatt  des  Glimmers  einzutreten  pflegt  und  diesen 
sogar  ganz  verdrängt;  Passau  in  Bayern,  Erumau  in  Böhmen,  Markir- 
chen,  Fraize  und  Wisembach  in  den  Yogesen,  Tunaberg  in  Schweden. 

Durch  das  häufige  Auftreten  einiger  dieser  accessorischen  Ge- 
mengtheile  werden  gewisse,  später  zu  erwähnende  Mengungsvarietä- 
ten  von  Gneiss  hervorgebracht. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Gesteinstextur  hat  man  verschiedene 
Gneissvarietäten  unterschieden.  Zumal  der  Glimmer  ist  es,  welcher 
durch  die  verschiedene  Form  und  Zusammengruppirung  seiner  dün- 
nen Blättchen  zur  Aufstellung  mancher  Abarten  Anlass  gegeben  hat. 
Auch  ist  dabei  die  relative  Menge  des  Glimmers  nicht  ohne  Ein- 
fluss ,  indem  mit  dieser  die.  grössere  oder  geringere  Absonderung 
der  einzelnen  Feldspath- Quarzlagen  in  Zusammenhang  steht. 

Folgende  Texturabarten  sind  namentlich  auf  zufuhren : 

1)  Gewöhnlicher  Gneiss  (Freiberger Normalgneiss  v.  Cotta , 
körnig  schuppiger  Gneiss  Naumann).  Die  Glimmerindividuen  bilden 
einzelne,  unzusammenhängende,  schuppige  Lamellen,  welche  einan- 
der parallel,  aber  zerstreut  in  dem  körnigen  Gemenge  von  Feldspath 
und  Quarz  umherliegen  und  oft  ziemliche  Grösse  erreichen. 

2)  Körnig-flaseriger  Gneiss  (Naumann).  Innerhalb  der 
sehr  vorherrschenden  körnigen  Feldspath-Quarzmasse  sind  sparsame, 
parallel  liegende ,  zarte  Flasern  von  Glimmer  eingestreut ,  wel- 
che langgestreckt  sind,  und  sich  seitlich  nicht  berühren.  Sind  die 
Glimmerflasem  zudem  noch  klein,  so  fällt  die  Paralleltextur  und 
Spaltbarkeit  oft  nur  sehr  unvollkommen  aus,  und  solche  Gneisse 
nähern  sich  alsdann  den  Graniten,  weshalb  man  sie  auch  mit  dem 
Namen  Granitgneiss  bezeichnet  hat.     Auf  dem  Querbruch  des 
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Gesteins  treten  die  Glimmerflasem  nnr  einzeln  hervor.  (Sageritz 
bei  Grossenhain,  Boxdorf  bei  Moritzburg,  Brambach  im  Voigtland, 
Höfles  bei  Eger  nach  v.  Cotta.)    * 

3)  Fla  s  er  ige  r  Qneiss  (Naumann).  Bisweilen  sind  die 
Glimmerindividuen  in  grosser  Anzahl  vertreten  und  zu  ausgebreite- 
ten Flasem  verwebt,  welche  meist  langgezogen  sind  und  mehr  oder 
weniger  unter  einander  zusammenhängen.  Diese  Glimmerflasern  sind 
häufig  wellenförmig  gebogen,  und  indem  die  Wellen  zu  gegenseiti- 
ger Berührung  gelangen ,  werden  dadurch  die  dünnen  Lagen  des 
Feldspath-Quarzgemenges  in  linsenförmige  oder  lanzettförmige  Par- 
tieen  abgetrennt.  Zumal  auf  dem  Querbruch  des  Gesteins  sieht 
man  deutlich,  wie  die  Glimmerflasern  sich  durch  das  Eörnergemenge 
auf-  und  abschmiegen,  in  Form  zarter,  schwarzer,  hin-  und  herge- 
wundener Linien,  während  man  auf  den  Spaltungsflächen  alsdann 
meist  nur  die  wellenförmigen  Glimmerlagen  gewahrt.  Nach  der 
Grösse  der  eingeschlossenen  linsenförmigen  Partieen  des  kömigen 
Gemenges  kann  man  grobflaserigen  und  feinflaserigen  ^  nach  der 
Dicke  derselben  dickflaserigen  und  dünnflaserigen  Gneiss  unterschei- 
den. Kaotigflaserig  nennt  man  das  Gestein,  wenn  unter  diesen  Ver- 
hältnissen in  seiner  Masse  einzelne  grössere  Feldspathkrystalle  por- 
phyrartig ausgeschieden  sind. 

4)  Stengeliger  Gneiss,  Stengelgneiss  oder  Holz- 
gneiss.  Bei  dieser  Gneiss varietät  sind  die  Gemengtheile,  vor  allen 
der  Glimmer,  nach  einer  Richtung  stark  in  die  Länge  gezogen,  wo- 
durch ein  edgenthümlicher  linearer  Parallelismus  entsteht;  die  lan- 
gen bandartigen  Glimm erstreifen  schmiegen  sich  mit  ihren  Seiten- 
rändern  um  die  stengeiförmigen  oder  wulstfömiigen  Partieen  der 
Feldspath-^^Quarzmasse ,  so  dass  diese  von  einer  Glimmerlage  allsei- 
tig umhüllt  erscheinen.  Natürlich  können  die  auf  solche  Weise  durch 
das  Gestein  verth eilten  Glimmerflasern  nicht  unter  einander  parallel 
sein,  und  im  Querbruch  zeigt  daher  ein  solches  Gestein  kreisför- 
mige, ellipsoidische,  verdrückt  rundliche,  trapezoidale  Figuren  von 
Durchschnitten  der  Glimmerflasern.  Bei  sehr  vollkommener  stenge- 
liger Ausbildung  geht  die  ebene  Paralleltextur  des  Gneiss  gänzlich 
verloren  und  es  entsteht  eine  asbestartig-stengelige  Textur.  Solche 
Stengelgneisse  kommen  vor  bei  Weissenborn  und  Weigmannsdorf 
unfern  Freiberg,  bei  Lippersdorf  und  Lengefeld  ebenfalls  in  Sach- 
sen, bei  Sonnenberg  in  Böhmen. 

Zirkel,  rctrojraphie.  II  27 
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5)  Schieferiger  Gneise,  Schiefergneiss.  Der  GUm- 
mer  erscheint  bisweilen  in  grossen  ununterbrochenen  Häuten,  oder 
es  sind  viele  Schuppen  zu  solchen  stetig  fortsetzenden  Membranen 
verwebt,  welche  alsdann  derai*t  parallel  angeordnet  sind,  dass  sie 
die  einzelnen  dickern  oder  dünnem  Lagen  der  körnigen  Feldspath- 
Quarzmasse  von  einander  trennen.  Auf  dem  Hauptbruch  des  Ge- 
steins sieht  man  nichts  als  die  Glimmerhäute,  so  dass  dasselbe  hier 
vollkommen  dem  Glimmerschiefer  gleicht;  erst  im  Querbruch  tritt 
das  feinkörnige  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  in  dünnne  La- 
gen hervor.  Von  dem  flaserigen  Gneiss  unterscheidet  sich  dieser 
schieferige  auf  dem  Hauptbruch  dadurch,  dass  er  nicht  wie  jener 
etwas  wellig,  sondern  ebenflächig  -  schieferig  ausgebildet  ist. 

6)  Lagen  gneiss  (körnig  -  streifiger  Gneiss).  Die  Parallel- 
textur bei  dieser  Gneissvarietät  beruht  nicht  sowohl  in  der  paral- 
lelen Anordnung  der  Glimmerlamellen,  als  in  der  stetigen  Aufein- 
anderfolge verschiedener  Lagen  oder  Bänder,  von  denen  die  ab- 
wechselnden durch  Mangel  oder  Armuth  oder  Reichthum  an  Glim- 
merblättchen  ausgezeichnet  sind,  welche  nicht  immer  in  Parallelis- 
mus vertheilt  erscheinen.  Auf  dem  Querbruch  dieser  Gesteine,  welche 
meist  grobkörnig  sind,  sieht  man  dann  alternirende  Zonen,  die  sich 
durch  ihren  Glimmergehalt  auffallend  von  einander  unterscheiden. 
Die  Textur  der  einzelnen  Lagen  gewinnt  oft  ein  ganz  granitähnli- 
ches Ansehen  und  erst  die  streifenweise  Anordnung  überhaupt  ist 
es,  wodurch  derlei  Gesteine  sich  den  Gneissen  anschliessen. 

7)  Schliesslich  reihen  wir  noch  eine  Gesteinsvarietät  an,  wel- 
che mehr  geologisch  als  petrographisch  mit  den  Gneissen  zusam- 
menhängt, die  sogenannten  Cornubianite.  Es  sind  bald  mehr 
bald  weniger  deutlich  geschichtete  Gesteine ,  die  ebenfalls  ans 
Glimmer,  Feldspath  und  etwas  Quarz  bestehen,  welche  Mineralien, 
meist  nur  in  kleinen  Körnern  und  Blättchen  ausgebildet,  ein  ver- 
worrenes, schuppiges  Gewebe  bilden,  »so  dass  die  Parallelstructur 
in  der  Regel  nur  noch  an  einer  lagenweisen  Abwechselung  der 
Farbe  und  des  Kornes  zu  erkennen  ist.«  Die  Verbindung  der 
Gesteinselemente  ist  eine  sehr  innige,  die  Gesteine  sind  gewöhnlich 
sehr  hart  und  fest.  Die  Farben  sind  meist  düster,  schmutzig  grün- 
lich, -gelblich  oder  röthlichgrau  und  wechseln  manchmal  in  Streifen 
mit  einander  ab,  auch  enthält  das  Gestein  wohl  schwärzlichgrüne 
oder  dunkelbraune,  an  den  Rändern  verwaschene  Flecken  von  sehr 
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feiakörniger  Zusammensetzung.  Die  Heimath  dieser  Gesteine  ist 
das  Schiefergebirge,  da  wo  es  an  Granit  angrenzt,  so  dass  sie  wohl 
als  metamorph ische  Contactbildungen  anzusehen  sind ,  welche'  auch 
nach  aussen  hin  allmählich  in  Fleckschiefer  übergehen.  Es  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  sie  etwas  Schwankendes  und  Unbestimmtes 
in  ihrem  Habitus  besitzen.  Sie  finden  sich  ein  in  der  Nähe  der 
Granite  Cornwalls ,  des  sächsischen  Erzgebirges  ,  der  Alpen ;  auch 
im  Schwarzwald  an  der  Wagensteig  bei  Freiburg,  bei  Gütenburg, 
am  Schluchsee  kommen  sie  vor.  Boase  beschrieb  die  cornischen  theils 
unter  der  Bezeichnung  Proteolit,  theils  unter  der  von  dem  latei- 
nischen Namen  seines  Landes  abgeleiteten  Bezeichnung  Cornubianit, 
welche  auch  Naumann  adoptirt  hat  (Geognosie  I.  548).  Saussure 
und  Fournet  begriffen  die  alpinen  Vorkommnisse  dieser  Gesteine 
z.  Th.  unter  der  Benennung  Palaiopetre. 

Von  denjenigen  Gneissvarietäten,  welche  durch  die  eintreten- 
den oder  sich  austauschenden  Gemengtheile  hervorgebracht 
werden,  sind  die  wichtigsten: 

1)  Glimmergneiss,  der  eigentliche  Gneiss,  bei  weitem  die 
verbreitetste  Varietät,  aus  Feldspath,  Glimmer  und  Quarz  zusam- 
mengesetzt; weil  dieselben  Mineralien  auch  den  Granit  bilden,  hat 
man  diese  Varietät  auch  Granitgneiss  genannt,  v.  Cotta  bezeich- 
net speciell    als  Glimmergneiss  einen    sehr    glimmerreichen  Gneiss. 

2)  Hornblendegneiss,  entsteht  dadurch,  dass  die  Horn- 
hlende  gänzlich  oder  zum  Theil  an  die  Stelle  des  Glimmers  tritt.  Indem 
solche  Gesteine  sich  zu  den  Syenitgräniten  oder  quarzhaltigen  Syeniten 
verhalten,  wie  die  Glimm ergueisse  zu  den  Graniten ,  kann  man  sie 
auch  wohl  passend  Syenitgneisse  benennen.  Die  Hornblende- 
gneisse  sind  meistens  ziemlich  grobkörnig  ausgebildet,  besitzen  aber 
durchgehends  keine  so  weitgehende  Paralleltextur,  wie  sie  den  Glim- 
raergneissen  eigen  ist.  Wegen  der  Verdrängung  des  Glimmers 
durch  die  Hornblende  sind  schieferige  und>  flaserige  Varietäten  nicht 
oft  zur  Ausbildung  gelangt,  sondern  meist  nur  solche  mit  körnig- 
streifiger (Lagenhornblendegneiss)  und  körnig-flaseriger  Textur.  Der 
Hornblendegneiss  steht  einerseits  mit  Syenit,  andererseits  mit  Hom- 
blendeschiefern  in  Verbindung.  Mit  Hornblendeschiefer  und  Glimmer- 
gneiss bildet  er  oft  sich  wiederholende  Wechsellagerungen,  tritt  aber 
auch  als  selbständige  Ablagerung  auf.  Gewisse  Hornblendegneisse 
sind  verhältnissmässig  reich  an   Oligoklas  und  näheiti  sich  so  den 
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Dioriten.  Man  kennt  Hornblendegneisse  aus  den  Salzburger  Al- 
pen und  Oberösterreich,  welche  Credner  und  Peters  beschrieben; 
nach  Peters  enthält  der  Hornblendegneiss  des  nordwestlichen  Thei- 
les  von  Oberösterreich  neben  seinen  bohnengrossen  Orthoklasen  voll- 
kommen frische,  bis  drei  Linien  grosse  Krystalle  eines  klinoklasti- 
schen  Feldspaths.  Kittel  fand  sie  bei  Aschaffenburg ,  Dufrenoy  im 
Limousin  in  Frankreich,  MaccuUoch  führt  von  den  schottischen  In- 
seln Tirey  und  Coli  Gneisse  auf,  welche  durch  grossen  Hornblende- 
gehalt ausgezeichnet  sind.  In  beträchtlicher  Verbreitung,  meist  in 
inniger  Verbindung  mit  Glimmergneiss  und  Hornblendeschiefer  er- 
scheint diese  Gneissvarietät  in  Skandinavien,  z.  B.  in  den  schwedi- 
schen Provinzen  Westmanland  (nach  Hausmann),  Dalarne,  Söder- 
manland,  Roslagen  (nach  Erdmann),  in  den  norwegischen  Gneissdi- 
stricten  (nach  Leopold  v.  Buch ,  Keilhau ,  Naumann ,  Scheerer) ,  in 
Finnland  (nach  v.  Engelhard),  sowie  in  Nordamerica. 

3)  Protogingneiss.  Einige  Gneisse  stehen ' in  naher  Be- 
ziehung zu  jener  eigenthümlichen  Granitvarietät,  welche  man  als  Pro- 
togin  (Bd.  I.  490)  bezeichnet;  es  sind  die  schieferigen  und  flaseri- 
gen  üebergänge  dieser  Protogine,  welche  als  Protogingneiss  aufge- 
führt werden  und  welche  ausser  dem  Glimmer  noch  ein  talkähnli- 
ches Mineral  enthalten ,  auch  sonst  hier  und  da  einen  etwas  ab- 
weichenden Habitus  besitzen.  Neben  dem  weisslichen  und  fleischfar- 
bigen  Orthoklas  mit  meist  glänzenden  Spaltungsflächen  fehlt  ge- 
wöhnlich der  grünlich  weisse  Oligoklas  nicht,  der  durch  seine  matt 
schimmernden  Flächen  sich  auszeichnet.  Der  dunkelgrüne  Glimmer 
ist  meist  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  daher  die  Paralleltex- 
tur der  Gesteine  oft  nur  wenig  vollkommen  erscheint ;  seine  dünnen 
Blättchen  sind  zu  Flasern  verwebt,  welche  deutliche  Streckung  zei- 
gen, der  Quarz  ist  in  der  Regel  nicht  in  einzelnen  Körnern  vor- 
handen, sondern  bildet  krystallinisch-feinkörnige  Aggregate  zwischen 
den  Feldspathkrystallen, ,  die  Talkschüppchen  weisen  aber  gewöhn- 
lich eine  ziemlich  parallel  geordnete  Lage  auf.  Die  Protogingneisse 
der  Alpen,  deren  Kenntniss  namentlich  Delesse  sehr  wesentlich  ge- 
fördert hat,  finden  sich  hauptsächlich  an  den  grossen  Centralstöcken, 
welche  die  Merkwürdigkeit  zeigen  ,  dass  sie  in  der  Mitte  aus  Pro- 
togingranit  bestehen,  welcher  in  der  Richtung  nach  der  Peripherie 
ganz  allmählich  in  Protogingneiss  übergeht,  der  selbst  nach  aussen 
zu   in  Protoginschiefer  verläuft.     So  namentlich    in  der  Umgegend 
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des  St.  Gotthardt,  der  Grimsel,  des  Montblanc.  L.  v.  Bacb  (Mi- 
neral. Taschenbuch  1824.  393)  hat  die  Verhältnisse  dieser  Gesteine 
zuerst  genauer  erforscht,  später  hat  Studer  zahlreiche  Beobachtun- 
gen über  dieselben  mitgetheilt.  Chlorit-  und  talkhaltige  Gneisse 
ans  dem  Maderaner  Thal  im  Quellgebiete  des  Rheins  nennt  vom 
Rath  Chloritgneiss  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  XIV.  1862. 
393).  V.  Cotta  erwähnt  ein  Protogingneiss  -  ähnliches  Gestein  vom 
Goldberg  bei  Berneck  im  Fichtelgebirge,  Erdmann  fuhrt  an,  dass 
der  Protogingneiss  auch  hier  und  da  in  Schweden  in  ziemlicher 
Ausdehnung  sich  entwickelt  hat  (Vägledning  tili  Bergarternas  Kän- 
nedom  127). 

4)  Oligoklasgneiss  kann  man  den  Gneiss  nennen,  der  an- 
statt des  Orthoklas  OHgoklas  enthält;  aus  solchem  Oligoklasgneiss 
besteht  z.  B.  nach  v.  Hochstetter  der  Adamspik,  die  höchste  Spitze 
der  Insel  Ceylon ;  auch  im  Schwarzwald  bei  Todtmoos  und  bei 
Grropbach  im  Münsterthal  treten  Gneisse  auf,  in  denen  der  feld- 
spathige  Bestandtheil  nur  Oligoklas  ist.  Es  sind  dies  gewissermaas- 
sen  Dioritgneisse. 

5)  Als  Adulargneiss  bezeichnet  v.  Cotta  einen  Gneiss, 
welcher  Adular  an  der  Stelle  des  gewöhnlichen  Orthoklas  enthält 
und  in  den  Alpen,  z.B.  am  St.  Gotthardt  sehr  verbreitet  ist. 

6)  Graphitgneiss  ist  diejenige  Gneissvarietät,  in  welcher 
Graphit  in  solcher  Menge  eintritt,  dass  er  den  Glimmer  ganz  oder 
zum  Theil  ersetzt.  Fundpunkte  solcher  Gesteine  wurden  oben  an- 
gefahrt. Dieser.  Graphit  ist  wohl  für  eine  Pseudomorphose  nach 
Glimmer  erklärt  worden ,  wogegen  sich  Gümbel ,  wie  es  scheint 
mit  Recht  ausspricht.  Erdmann  unterscheidet  auch  in  Schweden 
Graphitgneiss  und  ausserdem  sehr  granatreiche  und  magneteisen- 
reiche  Gneisse  als 

7)  Granatgneiss  (auch  an  der  Rauris  im  Salzburgischen), 

8)  Magnetit  gn  ei  SS  (z.B.  bei  Ummeberg,  in  der  Umge- 
gend des  Wettern-Sees). 

9)  Cordieritgneiss  (Dichroitgneiss),  namentlich  im  Gebiete 
der  sächsischen  Granulitformation  (um  Luntzenau  und  Rochsburg, 
um  Schönborn  im  Zschopauthal,  zwischen  Stein  und  Wilhelminenberg 
im  Chemnitzthal,  meist  ein  sehr  dunkler  undeutlich  grobflaseriger 
Gneiss,  aus  viel  Feldspath,  gi'auem  Quarz,  wenig  schwarzem  Glim- 
mer und  blauem  Cordierit  bestehend.     Er  ist  hier  ohne  Zweifel  ein 
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Umwandlmigsprodact  des  Glimmerschiefers  (vgl.  Granolit),  und  ge- 
rade die  Cordieritpartieen  sollen  zum  Theil  aas  der  Metamorphose 
des  Glimmers  hervorgegangen  sein.  Auch  im  Bayerischen  Wald- 
gebirge mehrorts.  Websky  fand  Cordieritgneiss  am  Ochsenkopf  bei 
Kupferberg  und  am  Schwarzen  Berge  bei  Schreiberhau  in  Schlesien ; 
am  erstem  Punkte,  wo  er  zwischen  Glimmerschiefer  und  Granit 
lagert,  besteht  er  aus  lichtgelbbraunen,  linsenförmigen  Partieen  von 
grobkörnigem  Quarz,  schwarzem  Glimmer,  graugrünlich  weissem -Feld- 
Späth,  Cordierit  und  fein  eingesprengtem  Magnetkies. 

10)  Eisenglimmergneiss,  einen  Gneiss,  welcher  anstatt 
des  Glimmers  Eisenglimmer  enthält,  erwähnt  v.  Cotta  aus  dem 
südlichen  Fichtelgebirge. 

11)  Albitgneiss  (Rosthom)  aus  Eämthen,  mit  mattem  Al- 
bit,  ist  vielleicht  Oligoklasgneiss. 

In  manchen  Gneissdistriften,  namentlich  zuerst  in  dem  säch- 
sischen (H.  MüUer  1850)  hat  man  einen,  wie  es  scheint,  tiefeingrei- 
fenden Unterschied  gemacht  zwischen  dem  sog.  grauen  und  ro- 
th  en  Gneiss,  zwei  Varietäten,  welche  geologisch  und  petrographisch 
ziemlich  von  einander  abweichen  wenn  auch  in  der  Färbung  nicht 
immer  eine  völlige  Constanz  obwaltet.  Beide  Abarten  unterschei- 
den sich  nach  Müller  und  Scheerer  in  mineralogischer  Hinsicht  da- 
durch, dass 

der  graue  Gneiss  in  der  Regel  viel  weissen  oder  .grauen 
Feldspath  (in  den  verwitterten  Varietäten  bisweilen  auch  röthlich 
gefärbt)  und  dunklen  Glimmer, 

der  r  o  t  h  e  Gneiss  in  der  Regel  nur  wenig  weissen  oder  licht- 
gelblichen Glimmer  und  röthlichweissen  bis  dunkel  fleischrothen 
Feldspath  in  grosser  Menge  enthält. 

Nach  Scheerer ,  der  im  Verein  mit  Richter  und  Rübe  eine 
grössere  Anzahl  von  Feldspathen  aus  erzgebirgi sehen  Gneissen  un- 
tersuchte, ist  im  grauen  Gneiss  vorzugsweise  der  gewöhnliche  Or- 
thoklas heiniisch,  untergeordnet  kommen  darin  auch  natronhaltige 
bis  natronreiche  klinoklastische  Feldspathe  vor,  welche  in  gewissen 
Varietäten  (z.  B.  dem  Drehfelder  grauen  Gneiss)  zu  grösserer  Be- 
deutung gelangen.  Die  aus  dem  rothen  Gneiss  untersuchten  Feld- 
spathe ergaben  sich  indessen  alle  als  (z.  Tbl.  natronhaltige)  Ortho- 
klase; klinoklastische  Feldspathe  wurden  von  ihm  darin  nicht  nach- 
gewiesen.    Jenzsch  hat  neuerdings  die   feldspathigen  Gemengtheile 
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der  sächsischen  Gneisse  einer  Untersnchong  nntensogen,  und  zwar 
z.  Th.  gerade  in  denjenigen  Stücken,  an  welchen  Scheerer  seine 
chemischen  Analysen  anstellte ;  nach  ihm  enthalten  beide  Gneissab- 
arten orthoklastischen  und  künoklastischen  Feldspath.  Der  rothe 
Gneiss  (Gneissit)  sei  darnach  als  ein  Orthoklas  -  Albitgneiss  anzu- 
sehen. So  fand  er  in  einem  normalen  rothen  Gneiss  aus  einem 
Steinbruch  in  der  Nähe  der  Tharandter  Eisenbahn  weissen  Ortho- 
klas (spec.  Gew.  2.54)  und  fleischrothen  Albit  (spec.  Gew.  2.60); 
in  rothem  Gneiss  von  Kleinschirma  rothen  Orthoklas  (spec.  Gew. 
2.57)  und  weissen  Albit  (spec.  Gew.  2.62) ,  im  Augengneiss  vom 
Dürrenberge  südlich  von  Grundau  weissen  glänzenden  Orthoklas 
(spec.  Gew.  2.55)  und  trüben  fleischrothen,  etwas  verwitterten  Al- 
bit (spec.  Gew.  2.585),  im  rothen  Gneiss  vom  rechten  Muldenge- 
hänge bei  Hilbersdorf  oberhalb  des  Glückstollens  weissen  Orthoklas 
(spec.  Gew.  2.54)  und  matten  ganz  blass  fleischrothen  Albit  (spec. 
Gew.  2.59).  Der  rothe  Feldspath  in  diesen  Gneissen,  der  ihnen 
ihre  Bezeichnung  verliehen  hat,  sei  daher  bald  (meist)  Albit,  bald 
Orthoklas.  Der  jüngere  graue  Gneiss  enthalte  dagegen  neben  dem 
Orthoklas  als  klinoklastischen  Feldspath  Oligoklas  (z.  B.  der  Mü- 
disdorfer,  Reifländer,  Drehfelder  Gneiss),  was  sich  aus  der  Bestim- 
mung des  spec.  Gewichts  2.63 — 2.65  ergeben  soll.  Gegen  diese 
Bestimmungen  der  Natur  des  klinoklastischen  Feldspaths  auf  Grund 
des  spec.  Gewichts  lassen  sich  jedoch  manche  Bedenken  erheben, 
da  die  Difl^erenzen  allzugering  sind.  Jenzsch  bestimmt  sogar  in  dem 
rothen  Gneiss  vom  Galgenberg  bei  Oederan  den  fleischrothen  ocker- 
gelben Feldspath  mit  2.63  als  Albit,  in  dem  grauen  Drehfelder 
Gneiss  (vom  5.  Lichtloch  des  RothschÖnberger-StoUens)  den  fleisch- 
rothen Feldspath  von  ebenfalls  2.63  spec.  Gew.  als  Oligoklas  (vgl. 
auch  Roth,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVÜ.  1865.  14). 

Im  grauen  Gneiss  sollen  meist  die  Glimmerblättchen  wellig  ge- 
bogen sein,  während  im  rothen  Gneiss  der  Glimmer  ebene  Blätt- 
chen bildet.  Scheerer,  Ruhe  und  Keibel  haben  auch  eine  grössere 
Anzahl  von  Glimmern  aus  erzgebirgischero  grauem  und  rothem  Gneiss 
der  chemischen  Untersuchung  unterworfen  (in  der  Abhandlung  von 
Scheerer,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIV.  55).  Scheerer  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  eine  bestimmte  Relation  zwischen  der  Silicirungs- 
stnfe  der  Gneisse  und  derjenigen  der  zugehörigen  Glimmer  obwalte: 
der  atomistische    Kieselsäuregehalt   des    Glimmers    ist    gleich   dem 
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dritten  Theile  vom  atomistischen  Kieselsänregehalt  des  ganzen 
Gneiss.  Der  Glimmer  im  grauen  Gneiss  ist  magnesia-  und  al- 
kalihaltig,  titansäurehaltig  (bis  über  3  pct.),  wasserhaltig  (bis  über 

4  pct.)  und  wie  erwähnt  von  dunkelbraunsch warzer  Farbe;  sehr 
untergeordnet  ist  darin  ein  weisser  feinschuppiger  Glimmer;  im 
rothen  Gneiss  ist  der  Glimmer  kali-  und  magnesiahaltig ,  nicht 
oder  doch  nur  sehr  wenig  titansäurehaltig,  wasserhaltig  bis  gegen 

5  pct.  und  von  lichtgraulicher  oder  -grünlicher  Farb^,  in  Schüppchen 
fast  silberweiss  erscheinend. 

Der  graue  Gneiss  enthält  in  seinen  normalsten  Varietäten 
durchschnittlich  66  pct.  Kieselsäure,  der  normale  rothe  durch- 
schnittlich 75  —  76  pct.  Kieselsäure,  also  ungefähr  10  pct.  mehr; 
der  erstere  ist  ein  neutrales,  der  letztere  ein  saures  Silicat,  die 
chemische  Constitution  beider  vermochte  Scheerer  gleichwie  bei 
einer  Mineralspecies  durch  eine  einfache  chemische  Formel  auszu- 
drücken: näheres  über  chemische  Verhältnisse  folgt  unten.  AVich- 
tiger  noch  als  dieser  scheint  der  geologische  Unterschied :  in  geo- 
logischer Rücksicht  spielt  der  rothe  Gneiss  dem  grauen  gegen- 
über oft  die  Rolle  eines  jungem  Eruptivgesteins.  An  einigen 
Punkten  greift  nach  Müller  der  rothe  Gneiss  von  seiner  Haupt- 
masse aus  als  ein  gangartiger  Arm  weit  in  den  grauen  Gneiss  hin- 
ein,  wie  z.  B.  bei  Wiesenbad  und  Cranzahl ;  an  andern  erscheint  er 
als  abgeschlossene  grössere  oder  kleinere  stockförmige  Massen  mit- 
ten im  grauen  Gneiss  oder  auch  im  benachbarten  Glimmerschiefer; 
so  gehören  die  sämmtlichen  stockförmigen  Gneissmassen,  welche  in 
der  Umgegend  von  Oberwiesenthal,  Joachimsthal,  Kupferberg  und 
Klösterle  im  Glimmerschiefer  hervortreten  ,  dem  rothen  Gneiss  an. 
Letzterer  durchsetzt  in  deutlichen  Gängen  den  grauen  Gfneiss,  so 
z.  B.  bei  Hilgers  Vorwerk  eine  halbe  Stunde  südlich  von  Freiberg, 
wo  ein  durchschnittlich  1  Fuss  mächtiger  vollkommen  scharf  be- 
grenzter Gang  von  ganz  frischem  Gneiss,  aus  vorherrschendem  röth- 
licheni  Feldspath  ,  silberweissen  Glimmerblättchen  und  Quarz  be- 
stehend den  freiberger  grauen  Gneiss  durchschneidet  (v.  Cotta  in 
Neues  Jahrb.  f.  Min.  1844.  681);  ferner  schliesst  der  rothe 
Gneiss  Bruchstücke  des  grauen  ein,  z.  B.  am  Westabhange  der 
Hermannshöhe  zwischen  Königswalde  und  Mildenau  im  Erzgebirge. 
Der  rothe  Gneiss  wird  deshalb  von  Einigen  als  eine  schieferige 
Varietät  des  Granit,  als  ein  von  dem  grauen  Gneiss  gänzlich  abzu- 
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trennendes  Gestein  betrachtet ;  v.  Cotta  schlagt  für  ihn  den*  Namen 
Gneissit  vor. 

Nnr  iA  dem  Gebiet  des  grauen  Gneiss  setzen  im  sächsischen 
Erzgebirge  die  reichen  Silbererzgänge  auf,  im  rothen  Gneiss  finden 
sich  lediglich  Eisen-  und  Manganerzgänge. 

Nach  Jokely^s  sebr  ausführlichen  Beschreibungen  kann  man 
auch  im  böhmischen  Erzgebirge  im  Saatzer  Kreis  dieselbe  petro- 
graphische  und  geologische  Unterscheidung  zwischen  rothem  und 
grauem  Gneiss  durchführen,  wo  gleichfalls  nur  im  grauen  Gneiss 
Erzgänge  aufsetzen.  Lipoid  trennt  ebenso  im  nordwestlichen  Mäh- 
ren rothen  und  grauen  Gneiss  und  dieselbe  Sonderung  in  zwei  Haupt- 
gruppen lässt  sich  nach  Erdmann  auch  für  den  Gneiss  des  Kirch- 
spiels Tunaberg  in  Södermanland  vornehmen,  wo  im  südlichen  und 
südwestlichen  Theile  der  graue,  im  nördlichen  und  nordwestlichen 
Theile  der  rothe  Gneiss  vorwaltend  auftritt. 

Von  den  Gneissen  sind  fast  nur  Glimmergneisse  oder  gewöhn- 
liehe  Gneisse  (noch  nicht  Hornblendegneisse)  einer  chemischen 
Analyse  unterworfen  worden  und  unter  diesen  namentlich  die- 
jenigen des  sächsischen  Erzgebirges ,  um  defen  Untersuchung  sich 
besonders  Scheerer,  Rübe,  Richter  und  Quincke  verdient  gemacht 
haben. 

I.  Grobflaseriger  Gneiss  von  Norberg  in  Schweden  mit  rothem 
Orthoklas,  etwas  lichtgrauem  Oligoklas,  Quarz  und  grauschwarzem 
Glimmer.  Schönfeld  und  Roscoe ,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XCI. 
1854.  306. 

II.  Rotber  Gneiss  zwischen  Leubsdorf  und  Eppendorf ,  südl. 
von  Oederan,  granitähnliches,  feinkörniges  ^Gemenge  von  rothem 
Feldspath,  Quarz  und  grauem  Glimmer.  Quincke,  Ann.  d.  Chem.  u. 
Pharm.  XCIX.   1856.  239, 

m.  Rotber  Gneiss,  313  Lachter  nordöstlich  vom  Michaelis-Stol- 
lenmundloch, wenig  theils  lichter,  tbeils  dunkler  Glimmer,  fleisch- 
rother  Orthoklas;  stock-  bis  gangförmig  im  grauen  Gneiss.  Rübe, 
Freiberger  Jahrb.  f.  d.  Berg-  und  Hüttenmann  1861.  260. 

IV.  Grauer  Freiberger  Normalgneiss  aus  dem  Kleinschirmaer 
Wald.  Richter,  ebendas.  1858.  221.  Durchschnittsanalyse  von  20 
Pfund  Gestein. 

V.  Grauer  Normalgneiss  aus  dem  Klemm  ^schen  Steinbruch  bei 
Kleinwaltersdorf.     Rübe,  ebendas.   1861.  253. 
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I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

Kieselsäure 

.     74.51 

75.91 

74.87 

66.42 

65.06 

Thonerde    .     .     . 

13.05 

14.11 

13.00 

14.76 

15.11 

Eisenoxyd  .     . 

—     ■ 

— 

— 

2.80 

£i8onoxydul     . 

3.85 

2.03 

2.27 

7.50 

4.31 

Manganoxydul 

,        — 

0.25 

'  — 

Spur 

Kalk      .     .     .     . 

3.26 

1.14 

1.13 

2.20 

3.50 

Magnesia    .     .     . 

0.48 

0.40 

0.17 

1.80 

1.30 

Kali 

2.31 

4.16 

3.29 

3.52 

4.91 

Natron  .     .     . 

3.64 

1.77 

2.55 

1.75 

1.11 

Wasser  .     .     .     , 

,        — 

1.16 
100.68 

0.82 
98.35 

1.85 
99.80 

1.06 

101.10 

99.16 

III  enthält   noch   Spur  von  Kupfer  und    1.12  Titansäure,  V  1.11 
Titansäure. 

Der  rothe  Gneiss  nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung  einem 
quarzreichen  Granit.  Scheerer  berechnet  aus  mehrern  Analysen  das 
mittlere  Sauerstoffverhältniss  zu  1  :  3  :  18,  mit  dem  Sauerstoffqao- 
tienten  0.222.  (1  :  3.5  :  20  nach  Roth).  Der  im  Verhältniss  zum 
Kali  nicht  unbeträchtliche  Natrongehalt  deutet  auf  die  Gegenwart 
eines  natronhaltigen  Minerals.  Der  graue  Normalgneiss  hat  einen 
durchschnittlich  um  1 0  pct.  niedrigem  Kieselsäuregehalt ;  Roth  macht 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  der  graue  Gneiss  mit  seinem 
geringem  Kieselsäuregehalt ,  auch  grossem  Kalkgehalt ,  jenen  Gra- 
niten sehr  ähnlich  ist,  welche  Haughton  als  Sodagranite  (Bd.  I.  486) 
bezeichnet,  wenn  auch  da?  eigentlich  für  diese  charakteristische  Vor- 
walten des  Natron  über  das  Kali  in  den  grauen  Gneissen  nicht 
hervortritt.  Als  mittleres  Sauersto£fverhältniss  für  den  grauen  Gneiss 
findet  Scheerer  1:2:9,  mit  dem  Sauerstoffquotienten  0.333,(1  :  2| :  9| 
nach  Roth). 

Scheerer  versuchte  die  Gewichtsmengen  der  einzelnen  Minera- 
lien zu  berechnen,  und  fand,  indem  er  das  Wasser  als  polymer-iso- 
morph  den  Monoxyden  zuzählt, 

im  rothen  Gneiss:     60  Orthoklas,  30  Quarz,  10  Glimmer 
im  grauen  Gneiss:     45  Orthoklas,  25  Quarz,  30  Glimmer. 

Da  die  specifischen  Gewichte  des  Quarz  und  Feldspaths  niu* 
sehr  wenig  differiren ,  ^und  das  spec.  Gewicht  des  Glimmers  nur 
etwas  grösser  ist,  so  sind  die  Gewichtsprocente  und  Volumprocente 
fast  identisch.     Man  kann  also  behaupten,  dass  der  normale  graue 
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Gneis  dorchsehmtÜich  ungefähr  dreimal  so  viel  Glimmer  enthält, 
als  der  normale  rothe  Gneiss.  Darch  den  Kachweis  der  klinokla- 
stischen  Feldspathe  brauchen  diese  Verhältnisse  keine  wesentliche 
Aenderung  zu  erleiden.  Roth  berechnete  für  den  grauen  Gneiss 
ungefähr  56  Orthoklas,  19  Quarz  und  25  Glimmer. 

Dass  indessen  rother  und  grauer,  saurer  und  neutraler  Gneiss 
keine  chemisch  so  sehr  von  einander  getrennten  Gemische  seien, 
zwischen  denen  eine  grosse  durch  keine  A.naly8e  ausgefüllte  Lücke 
läge,  dies  hat  sich  neuerdings  durch  die  Untersuchungen  Scheerers 
herausgestellt;  während  es  früher  den  Anschein  hatte,  als  ob  im 
sächsischen  Erzgebirge  nur  zweierlei  scharf  gegen  einander  abge- 
grenzte und  constant  constituirte  Gneissgemische  vorkämen,  haben 
sich  zwischen  dieses  relativ  saure  und  basische  Endglied  mittlere 
Varietäten  eingeschoben,  welche  Scheerer  als  Mittelgneiss  be- 
zeichnet. Derart  ist  z.  B.  ein  sehr  feinkörniger  Gneiss  vom  Micliae- 
lis-Krbstollen  am  rechten  Muldeufer  (I),  einer  zwischen  Seififen  und 
Heidelberg  (II),  und  ein  langstengeliger  Gneiss  zwischen  Reifland 
und  Lippersdorf  im  Erzgebirge  (III),  welche  68—70  pct.  Kieselsäure 
enthalten,  also  die  Verbindung  zwischen  beiden  Extremen  anbahnen. 
H.  Maller  nennt  diese  Mittelgneisse  amphotere  graue  Gneiss e. 

I.        IL        in. 


Kieselsäure 

.     68.89 

70.20 

69.70 

• 

Titansäure  .     . 

.       0.52 

0.72 

0,45 

Thonerde    .     . 

.     12.74 

14.04 

13.25 

Eisenoxydul    . 

.       6.74 

6.84 

7.15 

Manganoxydul 
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— 

0.40 

Kalk.     .     .     . 

.       2.61 

2.03 

2.24 

Magnesia    .     . 

.       2.44 

0.80 

0.68 

Kali  .... 

.       2.23 

2.98 

4.01 

Natron  .     .     . 

.       2.00 

0.91 

1.30 

Wasser  .     .     . 

.       1.36 

1.67 

1.10 

99.53 

100.19 

100.28 

Wie  es  nicht  zweifelhaft  ist,  werden  fortgesetzte  Untersuchun- 
gen zu  der  Ueberzeugung  führen,  dass,  als  der  oben  erwähnte  che- 
mische Unterschied  aufgestellt  wurde,  zufällig  nur  extreme  Gneiss- 
varietäten analysirt  vorlagen  und  dass  zwischen  dem  basischsten 
QQd  dem  sauersten  Glied  alle  möglichen  Mittelglieder  vertreten  sein 
können  und  vertreten  sein  werden;  jetzt  schon  sind   die  Verschie- 
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denheiten  zwischen  der  kieselsäurereicbsten  und  kieselsäureärmsten 
Analyse  für  die  drei  Gneisse,  den  rothen,  mittlem  und  grauen 
grösser,  als  die  Lücken,  welche  zwischen  diesen  dreien  noch  un- 
ansgefiillt  sind.  Dennoch  darf  man  nicht  verkennen,  dass  es  jenen 
Forschungen  wesentlich  zu  danken  ist,  dass  die  geotektonische 
Trennung  zwischen  einem  wahrscheinlich  metamorphischen  (granen) 
und  einem  granitartigeu  (rothen)  Gneiss  durchgeführt  wurde. 

Wenn  sich  auch  von  rothera  Gneiss  basischere  und  von  grauem 
Gneiss  saurere  Varietäten  finden,  so  liegt  das  in  der  Natur  der 
Sache  und  der  im  äussern  Habitus  und  in  dem  geologischen  Vor- 
kommen begründete  Unterschied  bleibt  dadurch  unangefochten. 

Den  Umstand,  dass  in  der  That  nur  in  dem  grauen  Gneiss 
verschiedener  Länder  Erzgänge  aufsetzen,  leitet  Scheerer  aus  dem 
Vorhandensein  einer  verhältnissmässig  grossen  Quantität  des  Glim- 
mers in  dem  Gesteine  und  den  chemischen  Eigenschaften  desselben 
ab.  Er  stellt  sich  vor,  die  Hauptmasse  der  Gangansfüllungen  sei 
durch  Absatz  aus  heissen  Mineralwässern,  die  mit  Kohlensäure  und 
(zur  Erklärung  des  Absatzes  von  Schwefelmetallen  und  Schwefel- 
salzen) mit  Schwefelwasserstoff  beladen  gewesen,  erfolgt.  Die  Koh- 
lensäure habe  den  Glimmer  des  grauen  Gneiss  zersetzt  und  in  Folge 
dessen  die  als  Bicarbonate  gelöst  gewesenen  Carbonspathe  ausge- 
schieden ,  der  Schwefelwasserstoff  habe  sich  mit  dem  Eisengehalt 
des  Glimmers  zu  Eisenkies  gestaltet  und  diesen  mit  den  übrigen 
Erzen  zum  Absatz  gebracht.  Da  der  graue  Gneiss  bei  weitem 
reicher  an  Glimmer  ist  als  der  rothe  und  flaserige  Textur  besitzt, 
so  sei  er  leichter  vom  Wasser  durchdringbar,  und  da  ferner  der 
Glimmer  des  grauen  Gneiss  basischer,  in  Folge  dessen  auch  leich- 
ter zersetzbar  als  der  des  rothen  Gneiss  sei,  so  habe  man  in  dem 
Glimmer  als  dem  eigentlichen  Präcipitationsmittel  des  grauen  Ne- 
bengesteins auch  die  Ursache  der  Erzführung  seiner  Gänge  zu 
suchen. 

Ueber  die  chemischen  Veränderungen,  welche  durch  verschie- 
dene Zersetzungsprocesse  in  der  Gneisszusammensetzung  hervorge- 
bracht sind,  vgl.  Scheerer,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXVI.  1863. 1. 

Bei  den  Protogingesteinen  hat  Delesse  die  merkwürdige  Be- 
obachtung gemacht,  dass  die  die  Mitte  der  Ablagerungen  einneh- 
menden Protogingranite  bedeutend  kieselsäurereicher  sind,  als  die 
Protogingneisse  und  Protoginschiefer,  in  welche  jene  Centralgesteine 
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nach  aussen  zu  ganz  allmählich  übergehen;  solche  schieferige  Ge- 
steine, welche  in  Folge  dessen  viel  ärmer  an  Quarz  sind,  enthalten 
Yielleicht  10  pct.  Kieselsäure  weniger,  als  die  granitischen  Varietäten. 
Das  speci fische  Gewicht  des  Gneiss  beträgt  ähnlich 
wie  das  des  Granit  2.6  —  2.7.  Schönfeld  und  Roscoe  fanden  bei 
einem  schwedischen  Gneiss  von  Norberg  2.637,  bei  einem  brasi- 
lianischen von  Cachoeira  da  Gampo  2.613.  Bestimmungen  des  spe- 
cifischen  Gewichts  der  sächsischen  Gneisse  verdienen  noch  ange- 
stellt zu  werden. 

Von  den  Uebergange n,    welche   der  Gneiss   aufweist,    ist 
der  in  Granit  der  häufigste  und  jedenfalls  in  genetischer  Hinsicht 
wichtigste.    Dieser  Uebergang,  welchen  man  an  zahllosen  Punkten 
beobachtet  hat,  wird   dadurch  hervorgebracht,  dass  der  Glimmer- 
gehalt des  Gneiss  sich  vermindert  und  die  Glimmerblättchen  ihre 
parallele  Lage  verlieren,  indem  sie  sich  richtungslos  in  dem  Feld- 
spath-Quarzgemenge  vertheilen,  womit  natürlicherweise  der  haupt- 
sächlichste Unterschied  zwischen   beiden  Gesteinen  aufgehoben  ist. 
Bei  diesen   so  unverkennbar  und  so  reichlich  auftretenden  Ueber- 
gängen  können  beide  Gesteine  kaum  von  einander  getrennt  werden, 
sondern  müssen  als  gleichzeitig  und  gleichartig  entstanden  erachtet 
werden.  So  finden  sich  oft  mächtige  und  abwechselnde  Lager  von 
Granit  in  den  Gneissen,  wenn  man  mit  dem  W'orte  Lager  noch  eine 
Gesteinsmasse  bezeichnen  darf,  welche  sowohl  in  der  Richtung  ihres 
Streichens,    als  in    der   ihrer  Mächtigkeit  die   deutlichsten  Ueber- 
gange in   eine   andere  zeigt.     Wenn  im  Gneiss  der   Glimmer   auf 
Kosten  des  Feldspaths  vorwaltend  wird,  so  geht  daraus  Glimmer- 
schiefer hervor;  Zwischenstufen  bezeichnet  man  als  Gneissglimmer- 
schiefer.   Aus  einem  Homblendegneiss  kann  sich  in  gleicher  Weise 
Syenitgranit  entwickeln,  wie  aus  dem  Glimmergneiss  Granit  entsteht, 
und  gleichfalls  kann  andererseits  Hornblendeschiefer  ebenso  daraus  her- 
vorgehen, wie  Glimmergneiss  in  Glimmerschiefer  verläuft.  Protogin- 
gneisse  werden    in  ähnlicher  Weise  hier  und  da  zu  Talkschiefern. 
Petrographische  Uebergange  sind   auch  zwischen  Gneiss  und  Gra- 
nalit  bekannt,    z.  B.    in  den  Umgebungen  von  Griesebach  in   der 
Oberpfalz.     Nach   Eeilhau   zeigt  der  Gneiss   Norwegens   sowohl  in 
der  Richtung   des  Fallens    als  des  Streichens  die   vollkommensten, 
sich  mitunter  auf  meilenlangen  Strecken  entwickelnden  Uebergange 
in  Quarzit  (Gaea  Norvegica  III.  1). 
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Ausser  den  früher  erwähnten  accessorischen  Gemengtheilen 
enthält  der  Gneiss  manchmal  noch  eigenthümliche  accessorische 
Bestandmassen,  welche  sich  gewöhnlich  als  grosskörnige  Ag- 
gregate von  Feldspath  und  Quarz,  ohne  Glimmer,  oder  nur  mit 
sehr  wenig  Glimmer  durchmengt,  darstellen.  Bisweilen  sind  diese 
Ausscheidungen  so  zusammengesetzt,  dass  der  Kern  aus  Quarz  be- 
steht, welcher  von  grossen  Feldspathindividuen  umschlossen  wird, 
mitunter  haben  solche  Massen  auch  wohl  eine  schriftgranitärtige 
Beschaffenheit  und  führen  fremde  Mineralien,  wie  Turmalin  oder 
Beryll.  Scheerer  beschreibt .  interessante  Vorkommnisse  dieser  acces- 
sorischen Bestandmassen  aus  dem  südlichen  Norwegen,  von  den 
Inseln  Flagstadöe  und  Buöe,  vom  Hitterdalsee  in  Tellern arken  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  1843.  662.  660.  633).  Derartige  Concretionen  sind 
es,  in  welchen  man  unzweifelhaften  Albit  gefunden  hat. 

Neben  der  Paralleltextur  des  Gneiss  zeigt  derselbe  auch  in 
der  Regel  eine  deutliche  Schichtung,  wie  sehr  dieselbe  auch 
von  Einigen  in  Zweifel  gezogen  worden  ist.  Besonders  in  den  flase- 
rigen  und  schieferigen  Gneissen  ist  die  Abtheilung  in  Schichten 
unverkennbar,  während  sie  hingegen  in  den  körnig  -  schuppigen, 
mehr  granitartige  Textur  aufweisenden  Gneissen  (vorwiegend  den 
rothen  Gneissen)  gewöhnlich  weniger  entwickelt  erscheint.  Nach 
Jokely  kann  bei  dem  rothen  Gneiss  des  böhmischen  Erzgebirges 
von  einer  eigentlichen  Schichtung  keine  Rede  sein,  er  besitzt  blos 
eine  plattenförmige  Absonderung,  wie  häufig  auch  der  Gebirgsgranit. 
Vgl.  auch  Scheerer,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIV.  1862.  121.  Die 
Schieferung  und  die  Schichtung  des  Gneiss  gehen  einander  gewöhn- 
lich parallel,  die  eigenthümliche  Erscheinung  der  falschen  oder 
transversalen  Schieferung  ist  nur  in  äusserst  wenigen  Fällen  beob- 
achtet worden.  Jokely  fand  sie  an  den  flaserigen  Gneissen  des 
Cizower  Waldes  in  Mittel böhm en ;  früher  schon  hatte  Keilhau  an 
norwegischen  Gneiösen  dieses  Phänomen  wahrgenommen,  auch  Studer 
beobachtete  an  den  Gneissen  zwischen  Loco  und  Tegna  unweit 
Locamo,  dass  die  Glimm erblättchen  in  den  horizontalen  Bänken 
stets  vertical  stehen,  betrachtet  dies  aber  nicht  als  transversale 
Schieferung  der  Gneissschichten,  sondern  findet  darin  einen  Grund 
die  Gneissbänke  als  Zerklüftungsmassen  anzusehen.  Naumann  he- 
m^tkt,  dass  die  Streckung  der  Gneissgemengtheile  nicht  selten  die 
Merkwürdigkeit  zeige,  in  einer  und  derselben  Gegend  oder  Ablage- 
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rung  anhaltend  eine  sehr  bestimmte  Richtung  zu  behaupten.  »So 
streichen  z.  B.  im  Gneisse  der  Umgegend  von  Freiberg  die  Strek- 
kungslinien  h.  8.4 — 9,  die  Schichten  mögen  horizontal  liegen,  oder 
20 — 30®  nach  dieser  oder  jener  Weltgegend  hin  einfallen;  in  dem 
grobflaserigen  Gneisse  von  Bieberstein,  in  dem  Gneissstocke  von 
Geringswalde  ist  die  Streckung  der  Falllinie  oder  Aufsteigungslinie 
der  Schichten  parallel«  (Geognosie  I.  549).  Dasselbe  ist  in  dem 
Gneiss  der  Grimsel  und  des  St.  Gotthardt  der  Fall  (Naumann,  in 
N.  Jaln-b.  f.  Min.  1847.  308). 

Die  Gneissschichten  bilden  bald  ungeheure  kuppelartige  Ge* 
wölbe,  indem  sie  in  der  Mitte  ihres  Bereiches  eine  mehr  oder 
weniger  horizontale,  an  ihren  Grenzen  gegen  das  Nebengestein  zu 
eine  nach  aussen  abwärts  geneigte  Lage  besitzen,  bald  bieten  sie 
die  merkwürdige  Erscheinung  dar,  dass  sie  in  senkrechter  Richtung 
parallel  gestellt  sind  oder  ein  sehr  steiles  antiklines  und  synklines 
System  repräsentiren. 

Die  schieferigen  Gneisse  sind  in  der  Regel  in  ausgezeichnete 
ebenflächige  Platten  spaltbar,  wenn  die  einzelnen  Schichten  nur 
geringe  Dicke  besitzen.  Die  weniger  schieferigen,  kömig-streifigen 
Gneisse  lassen  aber  sehr  häufig  die  seltsame  Erscheinung  erkennen, 
dass  die  Schichten  derselben  nicht  nur  wellenförmig  gewunden,  oder 
selbst  zickzackförmig  gefaltet,  sondern  in  den  allerverworrensten 
und  verschlungensten  Biegungen  und  Krümmungen  ausgebildet  sind, 
welche,  wie  Naumann  treffend  bemerkt,  in  ihrem  Durchschnitt  an 
die  Zeichnungen  marmorirter  Papiere  oder  die  Windungen  der  Holz- 
lagen in  knotigen  Brettern  erinnern.  An  sehr  vielen  Punkten  der 
norwegischen  Gneissdistricte,  z.  B.  nach  Scheerer  bei  Kongsberg, 
Brevig  und  Flekkefjord,  an  der  Westküste  zwischen  Bergen  und 
Trondhjem  nach  Naumann  (Beitr.  z.  Ecnntn.  Norweg.  II.  130.  166), 
an  den  Gneissen  der  Pyrenäen  (z.  B.  höchst  ausgezeichnet  zwischen 
Gedre  und  Gavarnie),  des  Böhmerwaldes  (nach  v.  Hochstetter),  der 
schottischen  Inseln  Tirey,  Coli,  Lewis  und  Long-Island  (Macculloch, 
System  of  geology  II.  143)  ist  dies  in  vollkommenster  Weise  zu 
beobachten.  Der  Gneiss  ist  auch  manchmal  von  Eluftsystemen 
durchsetzt  und  diese  bilden,  indem  sie  mit  den  Schichtungsklüften 
zum  Durchschnitt  kommen,  schiefwinkelig  parallelcpipedische  Ge- 
steinskörper. 

Mancherlei   Einlagerungen   fremder   krystallinischer   Ge- 
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steine  sind  im  Gneiss  bekannt,  von  welchen  manche  in  wieder- 
holter Wechsellagerang  zwischen  den  Schichten  desselben  auftreten, 
auch  durch  Uebergänge  damit  verbunden  sind;  die  wichtigsten 
derselben,  deren  Hauptvorkommnisse  bei  den  einzelnen  erörtert 
worden  oder  werden^  sind: 

Granit  (11.  353. 429). 

Quarzit  und  Quarzitschiefer  (I.  280). 

Granulit.    . 

Hälleflinta  oder  Petrosilex  (I.  565). 

Homblendeschiefer  (I.  306). 

Glimmerschiefer,  z.  B.  im  erzgebirgischen  Gneiss  bei  Leubs- 
dorf  unweit  Augustusburg,  bei 'Hermsdorf  unweit  Altenberg,  nörd- 
lich von  Klösterle  nach  Naumann. 

Chloritschiefer  (1.  312)  und  krystallinischer  Thonschiefer. 

Serpentin  (1.327). 

Eklogit  und  Disthenfels  (II.  328),   Eulysit  (II.  335). 

Kömiger  Kalkstem  (I.  200)  und  Dolomit  (I.  239);  körnige 
Kalksteine,  manchmal  durch  Graphit  bläulichgrau  bis  schwärzlich- 
grau  gefärbt,  sind  namentlich  ausserordentlich  häufig  in  den  Gneis- 
sen  eingelagert;  merkwürdig  ist  dabei  die  grosse  Verbreitung  ge- 
wisser Silicate,  welche  sich  im  Kalkstein  an  der  Grenze  gegen  den 
Gneiss  zu  entwickelt  haben,  und  welche  sich  an  den  entlegensten 
Fundorten  in  charakteristisch  ähnlicher  Weise  einstellen  (Augit- 
und  Homblendemineralien,  Wollastonit,  Granat,  Vesuvian,  Epidot, 
Wernerit,  Chondrodit  u.  s.  w.).  Durch  ihren  Reichthum  an  Contact- 
mineralien  sind  bekannt  die  Kalke  von  Boden  bei  Marienberg  in 
Sachsen,  Brotterode  in  Thüringen,  vom  Manhartsberg  in  Oester- 
reich,  Perthshire  in  Schottland,  Arendal  in  Norwegen,  Äker  in  So- 
dermanland,  Lindbo  in  Westmanland,  Malsjö,  Gullsjö  inWermeland, 
Gt)kum  in  Upland,  Pargas  in  Finnland,  und  von  zahlreichen  Orten 
in  Nordamerica. 

Graphit  (I.  353). 

Smirgel  (1.310),  Kryolith  (I.  193). 

Magneteisen  (I.  349),  Eisenglanz  und  andere  Erze,  nament- 
lich in  den  skandinavischen  Gneissen. 

Gänge  von  Gneiss  gehören  zwar  zu  den  sehr  seltenen  Er- 
scheinungen, sind  aber  dennoch  an  einigen  Punkten  deutlich  nach- 
gewiesen worden.     Gangförmige  Vorkommnisse  von  rothem  Gneiss 
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im  sächsischen  Erzgebirge  worden  schon  früher  erwähnt.  Nach 
Jokely  findet  sich  ein  ausgezeichneter  Gang  von  rothem  Gneiss 
im  Glimmerschiefer  bei  Marschendorf  im  Riesengebirge.  In  den 
Bergen  von  Izeron  sah  Foarnet  Gänge  von  Gneiss  im  Gneiss  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  1838.  159).  Jameson  beobachtete  ebenfalls  mäch- 
tige Gneissgänge  im  Gneiss  der  schottischen  Hochlande  (Edinb. 
new  philosophical  Journal  LH.  1852.  350).  Gneissgänge,  36 — 48 
Foss  mächtig,  beschrieb  Alexander  von  Humboldt  im  Glimmer- 
schiefer der  Gegend  von  Antimaoo  in  Venezuela  (Reise  in  die  Ae- 
quinoctialgegenden  HJ.  51). 

SchoUenförmige  Bruchstücke   fremdartiger  Gesteine   oder 
anderer  Gneissvarietäten  hat  man   auch  hier  und   da'  in  Gueissen 
beobachtet.  So  umschliesst  nach  Darwin  der  granitähnliche  Gneiss 
von  Bahia  wirkliche  Fragmente  eines  Homblendegesteins  mit  scharfen 
Ecken  und    Kanten   (Geol.  observations    on  South- America    1846. 
141).     Naumann  sah  bei  Reisäter  unweit  Ullensvang  in  Norwegen 
parallelepipedische   und    anders   gestaltete  Massen   von   Grünstein- 
schiefer in  einem  grobflaserigeu  Gneiss  (Beitr.  z.  Eenntn.  Norwegens 
1.123),  auch  berichtet  er,  dass  der  im  Liegenden  der  Bräunsdorfer 
Grauwacke  auftretende  Gneiss   Fragmente   von  Grauwackenschiefer 
einschliesst  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1839.  556);  v.  Cotta  erwähnt,  dass 
der  rothe  Gneiss  des  Erzgebirges  mehrorts,  z.  B.  zwischen  Eönigs- 
walde  und  Mildenau  deutliche  Bruchstücke  des  benachbarten  grauen 
Gneiss  einschliesst   (N.  Jahrb.  f.   Min.  1854.  41).  Auch  am  Gold- 
berge bei    Goldkronach  im  Fichtelgebirge  wurde  das   Vorkommen 
deutlicher   Bruchstücke   von    Grauwackenschiefer    im    Gneiss   von 
ihm    nachgewiesen    und     später    von     Naumann     bestätigt.      Bei 
Trippi  in    der  Nähe  von  Messina  sind  nach   Fr.  HofTmann  Frag- 
mente   eines   schwarzen    Thonscliiefers    im    Grneiss    eingeschlossen. 
Jokely  fand  im  Isergebirge  südlich  von  der  Neisse  colossale  Schol- 
len von  Urthonschiefer  und   grauwackeartigem  Gestein    rings   von 
Gneissen  umhüllt.     Nach   Kjerulf  und   Tellef  Dahll   schliesst    auch 
der  rothe  Gneiss  Tellemarkens  Bruchstücke  anderer  krystallinischer 
Schiefer  ein. 

Von  Petrefacten  hatte  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit  nie 
eine  Spur  in  den  Gneissen  gefunden.  Um  so  interessanter  war  es, 
dass  1865  Sismonda  auf  einem  Stück  eines  erratischen  Gneissblocks, 
welches  wahrscheinlich  aus  dem  Veltlin  stammte,  die  kohligen  Ueber- 

Zirkel,  Fetrographie.   IL  28 
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reste  einer  dem  Eqnisetam  infundibnliforme  rerwandten  Form  ent- 
deckte, welche  A.  Brongniart  Equisetam  Sismondae  nannte  (Gomptes 
rendus  LX.  1865.  492). 

Bei  der  sehr  weiten  Verbreitung  der  Gneissbildungen  kömien 
die  einzelnen  bedeutendem  Ablagerungen  nur  ganz  im  Allge- 
meinen aufgeführt  werden.  Bei  weitem  der  meiste  Gneiss  hat  sich 
da,  wo  er  hervortritt,  als  die  unterste  aller  bekannten  Ablagerungen 
ergeben,  welche  die  ältesten  unzweifelhaften  Sjßdimentschichten 
unterteuft;  es  ist  dies  der  sog.  primitive  oder  fundamentale  Gneiss, 
welcher  gewöhnlich  zunächst  von  Glimmerschiefer,  sodann  von  Thon- 
glimm erschiefer  zum  Theil  bedeckt  oder  umgeben  erscheint,  selbst 
aber  jedenfalls  zum  grossen  Theil  aus -der  Umwandlung  von  Sedi- 
mentgesteinen entstanden  ist.  Ausser  diesen  Gneissen  ,  welche  so 
als  das  Fundament  der  bekannten  Erdrinde  zu  betrachten  sind, 
treten  auch  anderswo  im  Bereich  jüngerer  Sedimentäiformationen 
Gneisse  unter  Verhältnissen  auf,  welche  offenbar  anzeigen,  dass  sie 
oder  die  Gesteine,  aus  welchen  sie  hervorgegangen,  weit  neuerer 
Entstehung  sind.- 

I.  Gneisse,  welche  alle  andern  Formationen  unterteufen: 
Im  sächsischen  Erzgebirge  bilden  solche  Gneisse  die  Haupt- 
masse. Müller  unterscheidet  hier  a)  altem  Gneiss  in  den  Gegenden 
von  Freiberg,  Marienberg  und  Annaberg ;  vorwiegend  aus  normalem 
grauem  Gneiss  bestehend,  setzt  er  breite  Zonen  mit  grossartig  kup- 
pelformiger  Architektur  zusammen  und  lässt  nirgends  deutliche 
Bruchstücke  oder  eingeschlossene  Schollen  fremdartiger  älterer  Ge- 
steine erkennen,  b)  Jüngern  Gneiss,  besteht  hauptsächlich  aus 
amphoteren  grauen  Gneissen  und  rothen  Gneissen,  welche  oft  in 
den  erstem  scharfbegrenzte  Lager,  kleine  Stöcke  und  deutliche 
Gänge  bilden ;  umgekehrt  erscheinen  auch  amphotere  graue  Gneiss- 
massen  in  den  rothen  Gneissen;  die  Jüngern  Gneisse  umschliessen 
sowohl  im  Innern  als  an  den  Rändern  ihrer  Massen  grössere  Schol- 
len und  kleinere  Fragmente  von  normalem  (altem)  grauem  Gneiss, 
Glimmerschiefer,  Thonschiefer,  Chloritschiefer,  Hornblendeschiefer, 
Alaunschiefer,  Grauwackeschiefer,  körniger  Grauwacke,  letztere  z.  Th. 
in  Fleckgneisse  und  cornubianitartige  Gebilde  umgewandelt;  der 
jüngere  Gneiss  erscheint  namentlich  zwischen  Dippoldiswalde,  Tha- 
rand,  Naundorf  und  Röthenbach,  zwischen  Frauenstein,  Memmendorf, 
Schellenberg   und    Zöblitz,    zwischen   Marienberg,  ViTiesenbad   und 
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Mildenan,  femer  zwiscben  Königswalde,  Waltersdorf  and  Weipert, 
ausserdem  in  einzelnen  Stöcken  nnd  Gängen  inmitten  des  altem 
Gneiss,  des  Glimmerschiefers  und  Thonschiefers. 

Der  grösste  Theil  Böhmens  und  Mährens  wird  von  solchem 
Gneiss  zusammengesetzt ;  hier  'wie  in  den  Sudeten,  dem  Eulenge- 
birge,  dem  Riesengebirge  ist  ebenfalls  rother  und  grauer  Gneiss 
deutlich  von  einander  zu  unterscheiden,  welche  nach  Jokely  das- 
selbe gegenseitige  Yerhaltniss  beobachten,  wie  es  für  das  Erzgebirge 
von  H.  Müller  und  v.  Cotta  festgestellt  wurde.  Im  böhmisch-bayeri- 
schen Waldgebirge  (ältere  bojische  und  jüngere  hercynische  Gneissfor- 
mation Gümbels),  im  Schwarzwalde,  namentlich  am  westlichen  Abhänge. 

An  dem  Aufbau  Centralfrankreichs  hat  der  Gneiss  gewich- 
tigen Antheil.  Von  dem  Gneiss  der  skandinavischen  und  finnländi- 
schen  Gebirge  gehört  der  grösst«  Theil  hierher;  im  nördlichen  Schott- 
land in  grosser  Ausdehnung  (fundamental  gneiss  Murchisons);  in 
Ganada  die  zu  dem  an  20000  Fuss  mächtigen  Lower  Laurentian 
gehörenden  Gneisse.  In  Brasilien  bildet  Gneiss  nach  v.  Eschwege 
das  ganze  Küstenland,  welches  sich  südlich  von  der  Provinz  Rio 
grande  an  bis  nördlich  nach  Bahia  durch  14  Breitegrade  erstreckt, 
westlich  verbreitet  er  sich  bis  zur  Provinz  Goyaz. 

Ausserdem  treten  Gneisse  die  zu  den  »primitiven«  gezählt 
werden  hier  und  da  im  Gebiet  granitischer  Ablagerungen  hervor, 
wie  im  Odenwald  bei  Auerbach,  im  Spessart  bei  Aschaffenburg,  am 
östlichen  Abhang  der  Vogesen. 

Gewöhnlich  bilden,  worauf  schon  oben  hingedeutet  wurde, 
mächtige  Ablagerungen  altkrystallinischer  Schiefergeuteine  in  con- 
cordanter  Lagerung  die  unmittelbare  Umgebung  und  Bedeckung 
dieser  »Urgneisse«  und  zwar  erscheint  in  der  Regel  nach  unten  zu 
Glimmerschiefer,  nach  oben  zu  ki*ystallinischer  Thonschiefer.  Sehr 
vielfach  finden  auch  innerhalb  eines  vorwiegend  aus  Gneiss  beste- 
henden Gebietes  Wechsellagerungen  zwischen  Gneiss,  Glimmereschie- 
fer, Granit,  Hornblendeschiefer  und  den  andern  oben  erwähnten  min- 
der häufigen  und  mehr  untergeordneten  Einlagerungsgliedern  statt. 

II.  Ausser  diesen  ältesten  Gneissbildungen  sind,  wie  erwähnt, 
in  manchen  Gegenden  und  oft  in  beträchtlicher  Ausdehnung  Gneiss- 
ablagerungen bekannt,  welche  im  Bereich  von  Sedimentärschichten, 
denselben  aufgelagert  vorkommen.  Die  hauptsächlichsten  solcher 
Gneissbildungen  ,  welche   z.  Th.  zu   wichtigen  Erörterungen   über 
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ihre   architektonischen   nnd  genetischen  Verhältnisse  Anläse   gebo- 
ten haben,  sind: 

Nordöstlich  von  Chemnitz,  westlich  von  Freiberg  liegen  bei 
Mobendorf  und  Mühlbach  drei  grosse,  in  einer  Linie  aneinander- 
gereihte, stockartige  Gneissablagerungen  von  vielen  taueend  Foss 
Mächtigkeit,  über  den  Schichten  der  eilurischen  Graüwacke,  und 
unter  den  Conglomeraten  der  alten  Steinkohlenformation  von  Hai- 
nichen  und  Ebersdorf.  Bisweilen  wird  der  Gneiss  gi-anitartig,  oft 
auch  geht  er  in  Glimmerschiefer,  seltener  in  Grünsteinschiefer  über, 
nirgends  aber  in  Graüwacke  oder  Grauwackenschiefer,  denen  er 
deutlich  und  regelmässig  aufgelagert  ist  (vgl.  Naumann,  N.  Jahrb.  f. 
Min.  1850.  514  ;  auch  geogn.  Beschr.  des.Kgr.  Sachsen  I.  79.  IL  352). 

Rings  um  die  Stadt  Münchberg  vor  dem  nordwestlichen  Abfall 
des  Fichtelgebirges  ruht  ebenfalls  eine  ungefähr  über  acht  Quadrat- 
meilen ausgedehnte,  im  Umriss  ellipsenförmige  Gneissbildung  dem 
Jüngern  Thonschiefer  und  der  Culmgrauwacke  auf,  scheinbar  eine 
bassinförmige  Vertiefung  dieser  Schichten  ausfüllend.  Bei  Gräfen- 
gehaig,  Eppenreuth,  Schauenstein  wird  der  Gneiss  etwas  granit- 
artig,  an  der  südöstlichen  Grenze  geht  er  in  Glimmerschiefer  über. 
Gümbel  hat  neuerdings  mit  markscheiderischer  Genauigkeit  gezeigt, 
dass  diese  Bildung  wohl  nicht  eine  wirkliche  ursprüngliche  Ein- 
lagerung sei,  sondern  dass  man  die  eigenthümliche  Lagerungsweise 
als  Folge  einer  Schichten-Ueberkippung  betrachten  müsse,  welche 
durch  bedeutende  Hebungen  hervorgebracht  worden  sei,  bei  denen 
die  Gneissmassen  gesprengt,  auseinandergetrieben,  und  an  ihren 
Rändern  übergebogen  worden  seien;  auch  die  unter  dem  Gneiss 
liegenden,  verschiedenalterigen  Thonschiefer  und  Grauwackegebilde 
liegen  in  der  umgekehrten  Ordnung  ihres  Alters  aufeinander  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  1861.  257  und  1863.  318).  Naumann  hat  sich 
gegen  diese  Auffassung  ausgesprochen  und  an  seiner  frühem  An- 
sieht  festgehalten,  dass  man  es  hier  mit  einer  wirklichen  Jüngern 
Bildung  zu  thuu  habe  (N.  Jahrbuch  f.  Min.  1863.  1  und  531;  vgl. 
auch  Fr.  Hoffmann,  Poggend.  Ann.  XVI.  1829.  545). 

In  Sutherland  (Schottland)  ist  über  untersilurischen  Gesteinen 

in  regelmässig  concordanter  Lagerung  ein  mächtiges  Schieb tensystem 

aus  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Chloritschiefer  bestehend,  in  sehr 

deutlicher  Weise  ausgebreitet,  welches  sich  vom  Cap  Wrath  bis  zu 

,  den  Grenzen  der  Grafschaften  Caithness  und  Boss  hinzieht.    Auch 
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anderswo  sind  dort  solche  Anflagemngen  bekannt.  Vgl.  darüber 
James  Nicol,  Qu.  joum.  of  geol.  soc.  XÜI.  1857.  17.  Murchison, 
ebendas.  XV.  1859.  382). 

Eeilhau  hat  in  seiner  Gaea  norvegica  (I.  277.  284.  382)  ge- 
zeigt, dass  derlei  neuere  Gneissbildungen  in  Norwegen  in  noch  viel 
hedeutenderer  Verbreitung  auftreten.  Bei  Talvig  in  West-Finnmarken 
liegt  über  Thonschiefern,  Kalksteinen  und  Thonglimmerschiefem 
der  Uebergangsformation  eine  mächtige  Ablagerung  von  Gneiss, 
ähnlich  bei  Nögelen  am  Quänangerfjord  Glimmerschiefer  über  Ueber- 
gangsschiefem,  -Kalksteinen  und  -Quarziten.  Das  ausgedehnte  Gebiet 
der  krystallinischen  Schiefer  Centralnorwegens  zeigt  an  seiner  süd- 
lichen Grrenze  zwischen  Ösen  und  Bödal  eine  gleichförmige  Auf- 
lagerung auf  den  Silurschichten :  östlich  von  Ösen  und  südwestlich 
von  Bödal  liegen  dieselben  krystallinischen  Schiefer  abweichend  auf 
den  Schichtenköpfen  der  uralten  Gneisse.  An  einigen  Punkten,  z.  B. 
in  Hallingdalen  beobachtet  man  deutlich,  wie  der  unterste  siluri- 
Bche  Thonschiefer  nach  oben  zu  allmählich  in  Chloritschiefer,  Horn- 
blendeschiefer, Glimmerschiefer  oder  Gneiss  übergeht ;  manche  Berge 
bestehen  an  ihrem  Fuss  aus  Thonschiefer,  an  ihrem  Gipfel  aus 
Gneiss,  an  ihrem  Abhang  aus  Mittelgesteinen  zwischen  beiden. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  neuem  Gneissbildungen  in  den 
Alpen,  welche  namentlich  von  Studer  eingehend  beschrieben  worden 
sind.  Am  Col  de  Geant  beim  Montblanc,  an  der  Grimsel,  am  St. 
Gotthardt,  also  mitten  in  den  Centralmassen  der  Alpen  finden  sich 
colossale  Gneissstöcke,  deren  Schichten  eine  fächerförmig  nach  oben 
auseinanderlaufende  Gruppirung  zeigen,  meistens  zwischen  Kalk- 
massen eingeklemmt,  welche  nicht  älter  sind  als  die  Liasformation. 
Die  Art  der  Einkeilung  und  andere  Ueberlagerungen  lassen  keinen 
Zweifel  obwalten,  dass  diese  alpinen  Gneisse  jünger  sind,  als  die 
Kalksteine,  dass  sie  also  erst  nach  der  Liasformation  gebildet  woi*- 
den  sind  (Studer,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1844.  450  und  1847.  179; 
auch  Lehrb.  der  physik.  Geographie  II.  153).  Am  Ausgang  des 
Graubündner  Val  Tuors  bei  Bergün  ist  z.  B.  ein  aus  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  fächerförmig  gebauter  Stock  zwischen  rothen  Sand- 
stein eingeklemmt,  welcher  selbst  von  den  Kalksteinen  und  Dolo- 
miten des  Albulahornes  und  der  Rabeschkette  umgeben  ist. 

lieber  alle  diese  Vorkommnisse  vgl.  die  Darstellung  der  ge- 
netischen Verhältnisse  der  krystallinischen  Schiefer. 
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Weissstein,  Leptynite,  Eiirite  schistoide. 

v.  Justi  beschrieb  zuerst  im  Jahre  1761  den  Granulit  aus 
der  Gegend  von  Namiest  in  Mähren  unter  dem  Namen  Namiester 
Stein  als  einen  neuen  Halbedelstein.  Späterhin  nannte  man  das 
Gestein  Weissstein  wegen  seiner  weissen  oder  hellen  Farbe  (z.  B. 
Engelbrecht  >Kai'ze  Beschreibung  des  Weisssteins,  einer  im  geo- 
gnostischen  System  bisher  unbekannt  gewesenen  Gebirgsart.  Leipzig 
1802.«);  da  indessen  auch  hier  and  da  dunklere  Farben  vorkom- 
men, so  schlag  Weiss  den  Namen  Granulit  vor  (Neue  Schriften  der 
Gesellschaft  naturforschender  Freunde  in  Berlin  IV.  350),  welcher 
jetzt  der  allgemein  übliche  ist. 

Der  Granulit  ist  ein  schieferiges  Gemenge  von  Feldspath 
and  Quarz  mit  eingestreuten  kleinen  Granaten.  Der  Feldspath' 
bildet  eine  feinkörnige  bis  dichte  Grundmasse,  in  welcher  platte 
Körner  oder  dünne,  oft  nur  papierdicke  Lamellen  von  Quarz  in 
einzelnen  parallelen  Lagen  vertheilt  sind,  welche  dem  Gestein  eine 
auf  dem  Querbruch   deutlich  hervortretende  Schiefertextur   verlei- 
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hen.  Der  Feldspath  ist  meistens  der  Hanptbestandtlieil  des  Ge- 
steins and  überwiegt  in  der  Kegel  den  Quarz,  seine  hellen,  weissen, 
lichtgrauen,  lichtgelben  oder  lichtröthlichen  Farben  bedingen  die 
gewöhnliche  Färbung  des  Granulit.  Neben  diesen  GemengtheileD 
erscheinen  rothe  Grranateu  eingestreut,  welche  selten  die  Grösse 
einer  Erbse  übersteigen  und  oft  zu  mikroskopischer  Kleinheit  hin- 
absinken; mehr  als  erbsengrosse  Granatpartieen  sind  immer  eine 
Anhäufung  vieler  einzelner  kleiner  Körnchen.  Sie  sind  in  grösse- 
rer oder  geringerer  Menge  in  dem  Gestein  vorhanden,  werden  aber 
nur  sehr  selten  ganz  in  dem  Gemenge  vermisst,  und  dürften  daher 
auch  wohl  mit  Kecht  zu  den  wesentlichen  Bestandtheilen  gezählt 
werden.  In  einigen  Granuliten  trägt  ebenfalls  der  Granat  zur  Schie- 
ferung bei,  indem  seine  kleinen  flachen  Kömchen  zu  zusammen- 
hängenden briefpapierdünnen  Lamellen  verwoben  erscheinen,  welche 
parallel  in  die  Feldspath-Quarzmasse  eingelagert  sind  und  auf  den 
Spaltungsflächen  des   Gesteins   als    röthliche  Flecken  hervortreten. 

per  Feldspath  scheint  zweierlei  zu  sein,  sowohl  Orthoklas  als 
ein  klinoklastischer,  wahrscheinlich  meist  Oligoklas.  Hornig,  wel- 
cher drei  Granulitvarietäten  aus  der  Gegend  von  Krems  in  Oester- 
reich  untersuchte ,  fand  darin  mehrere  Procent  Natron ,  was  auf 
einen  natronhaltigen  Feldspath  hinweist  (Sitzgsber.  dl  Wien.  Aka- 
demie VII.  1851.  586).  Auch  v.  Hochstetter  entdeckte  in  dem 
böhmischen  Granulit  von  Krumau  einen  klinoklastischen  Feldspath, 
welcher  durch  Carl  v.  Hauer  untersucht,  sich  als  ächter  Oligoklas 
erwies  mit  Kieselsäure  63.16,  Thonerde  23.16,  Kalk  3.00,  Kali  0.17, 
Natron  9.72,  Wasser  0.79  (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1854.  11). 
Der  Quarz  ist  meistens  lichtgrau,  graulichweiss,  milchweiss. 

Manchmal  finden  sich  Granulitvarietäten,  welche,  wahrschein- 
lich durch  eine  Beimischung  von  Eisenoxydul  dunklere,  schwärzlich- 
grüne bis  fast  schwarze  Farben  zeigen. 

Glimmer  tritt  sehr  häufig  und  zwar  oft  ziemUch  reichlich  in 
das  Mineralgemenge  ein;  seine  dünnen,  in  der  Regel  weissen,  sel- 
tener schwarzen  Blättchen,  welche  entweder  zerstreut  liegen  oder 
sich  zu  dünnen  Schuppen  zusammengruppiren,  haben  stets  eine  par- 
allele Anordnung ,  wodurch  die  Schiefertextur  noch  gesteigert  und 
deutlicher  wird.  In  den  granatreichen  Granuliten  findet  sich  nur 
höchst  selten  ein  Glimmerblättchen  und  das  sind  die  charakteri- 
stischsten Granulitvarietäten  ;  je  mehr  Glimmer  vorhanden  ist,  desto 
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mehr  tritt  der  Granat  zurück,  so  dass  diese  Mineralien  quantitativ 
in  einem  umgekehrten  Yerhältniss  zu  stehen  scheinen.  Ist  sehr  viel 
Glimmer  anwesend,  so  tritt  der  Granat  fast  gänzlich  zurück,  es 
sind  diese  Gesteine  aher  hereits  keine  ächten  Granulite  mehr,  son- 
dern Uebergangsgesteine  in  Gneiss,  welcher  aus  Feldspath,  Quarz 
mid  Glinmier  besteht.  Erscheinen  derlei  Zwischenglieder  in  einem 
Gneiss-  oder  Granitterrain,  so  pflegt  man  sie  Granulitgneiss 
zu  nennen,  treten  sie  in  Verbindung  mit  Granuliten  auf,  so  be- 
zeichnet man  sie  wohl  als  Gneis sgranulit. 

Hellblauer  Cyanit  ist,  zumal  in  den  schieferigen,  glimmerlosen 
Granuliten  in  einzelnen  unregelmässigen  Kömern  oder  kurzen  breit- 
säulenförmigen  ,  jedoch  nie  mit  Endflächen  versehenen  Krystallen 
eingesprengt  (Kauffungen,  Penig,  Langenberg  bei  Hohenstein  in 
Sachsen,  Böhmerwald).  Im  Böhmerwald  fand  v.  Hochstetter  auch 
ein  bläulich-  oder  gelblichweisses  bis  farbloses  durchscheinendes 
cyanitähnliches  Mineral,  zu  feinstengeligen,  schilfartig  gekrümmten, 
büschelförmigen  Aggregaten  zusammengewachsen,  das  sehr  an  die 
als  Sillimanit  beschriebene  Varietät  crinnei*t.  Während  der  Tur- 
malin  im  Allgemeinen  ein  seltener  accessorischer  Gemengtheil  der 
Granulite  ist,  erscheint  er  doch  in  einigen  Varietäten  als  feine 
schwarze  Nadeln  oder  Krystallbüschel  so  häufig,  dass  er  den  Gra- 
nat verdrängt  und  vollständig  dessen  Rolle  übernimmt.  Man  nennt 
solche  turmalinreiche  Gesteine  Turmalingranulite  und  könnte 
ihnen  die  granatfährenden  Granulite  als  Granat  granulite  ge- 
genübersetzen. Sie  finden  sich  nach  v.  Hochstettor  z.  6.  am  Matzo 
bei  Jaronin,  bei  Siebitz  unweit  Ochsbrunn  im  Böhmerwald,  wo  sie 
indessen  auch  (rranat  führen  (Jahrb.  der  geol.  Reichsanst.  V.  15), 
nach  Gümbel  unter  den  Granuliten  der  Oberpfalz  (Correspondenzbl. 
des  zool.-min.  Ver.  v.  Regensburg  1853.  157);  nie  kommt  Cyanit 
neben  Turmalin  vor.  Seltene  Hornblendesäulen  beobachtete  Czjzek 
bei  Grurhof,  Göttweih  u.  a.  0.  in  Niederösterreich. 

Je  zahlreicher  die  Quarzlamellen  auftreten,  desto  deutlicher 
ist  die  Schiefertextur  des  Granulit  ausgebildet.  Bisweilen  erscheint 
der  Quarz  aber  nicht  in  dünnen  Lamellen ,  sondern  in  rundlichen 
Körnern,  welche  dann  auch  zerstreut  in  der  Feldspathmasse  umher- 
liegen und  während  so  die  schieferige  Textur  entweder  ganz  ver- 
loren geht,  oder  nur  sehr  undeutlich  zum  Vorschein  kommt,  erhält 
das  Gestein  eine  mehr  kömige  Textur.     Bandstreifigen    Gra- 
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nolit  (an  der  Zschopau  zwischen  Sachsenburg  und  Schönborn  in 
Sachsen)  nennt  v.  Cotta  denjenigen,  welcher  durch  parallele  Glim- 
merzwischenlagen streifig  erscheint.  Als  körnig-schuppigen 
Granulit  kann  man  mit  Naumann  jene  Varietät  bezeichnen,  in  wel- 
cher der  Quarz  einzelne  flache  linsenförmige  Körner  bildet;  ob- 
schon  diese  meist  parallel  gelagert  sind  und  auch  einzelne  Glim- 
merflasem  sich  einstellen,  zeigt  sich  dennoch  auf  dem  Querbrucb 
keine  so  deutliche  Schiefertextur,  wie  sie  der  gewöhnliche  Granulit 
besitzt.  Spaltbarkeit  ist  indessen  immer  noch  vorhanden.  Im  Böh- 
merwald unterscheidet  v.  Hochstetter  kömigen,  schieferigen,  kör- 
nig-schuppigen, körnig-streifigen  und  Turmalin-Granulit.  Der  sog. 
Forellengranulit  vom  Gloggnitzer  Schlossberg-  bei  Wiener- 
Neustadt  zeigt  dunkle  Flecken,  welche  von  Homblendebeimengung 
herrühren. 

V.  Hochstetter  sah  bei  Snirn  und  am  Sandberg  bei  Bothen- 
hof  im  ßöhmerwald  im  schuppig -körnigen  Granulit  haselnuss-  \m 
wallnussgrosse  Kugeln  von  ellipsoidischer  Rundung,  welche  aus  ge- 
wöhnlichem Granulit  oder  aus  Quarz  oder  Orthoklas  bestehen  (Jahrb. 
d.  geol.  Beichsanst.  V.   1854.  15). 

lieber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Granulite  ist  bis 
jetzt  verhältnissmässig  nur  wenig  bekannt;  als  vorherrschend  Or- 
thoklas-Quarz-Gesteine  kommt  ihr  Kieselsäuregehalt  dem  der  Gra- 
nite nahe,  je  nach  dem  Gehalt  an  Granat,  an  Cyanit  und  Glimmer 
wechselt  die  Menge  der  Sesquioxyde  und  alkalischen  Erden.  Von 
den  charakteristischen  sächsischen  Granuliten  besitzen  wir  erst  eine 
Analyse. 

I.  Sehr  feinkörniger  ,  graulichweisser  Granulit  mit  vielen  ro- 
then  Granaten  und  wenig  blauen  Cyaniten,  zwischen  Aggsbach  und 
Gurhof  in  derGegend  von  Krems  in  Oesterreich.  Hornig,  Sitzgsber. 
d.  Wien.  Akademie  VII.  1851.  586. 

II.  Feinkörniger  weisser  Granulit  mit  vielem  Granat  und  Cya- 
nit von  Unterbergern ,  südlich  von  Mautern ,  Donau.  Hornig,  ebds. 

HI.  Ausgezeichnet  schieferiger  Granulit  von  Rosswein  in  Sacb- 
sen.     Zirkel,  Poggend.  Annal.  CXXII.  1864.  625. 

IV.  Granulit  vom  Gulfjeld  in  Norwegen,  vorwiegend  aus 
weissem  Orthoklas  bestehend  mit  mikroskopischen  Quarz-  und  Gra- 
natkryställchen  und  zahlreichen  feinen  Homblendenadeln.  Th.  Hjort- 
dahl  (vgl.  unten). 
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I. 

n. 

ra. 

IV. 

73.04 

73.71 

69.94 

75.81 

8.23 

11.91 

10.05 

12.33 

1.35 

1.38 

6.77 

5.08 

4.66 

3.78 

2.32 

1.83 

— 

— 

1.18 

2.21 

2.41 

2.74 

— 

1.60 

0.09 

7.11 

1.50 

5.94 

0.97 

— 

2.37 

3.30 

3.98 

— 

0.98 

0.65 

Kieselsaure   . 

Thonerde 

Eisenoxyd     . 

Eisenoxydnl 

Manganoxydul 

Kalk    .     . 

Magnesia 

Kali     .     . 

Natron 

Glühverlnst 

100.00  99.99  98.88  100.35 
I  und  II  enthalten  Spuren  von  Phosphor  säure.  Hornig  führt  auch 
von  Strass,  nordöstlich  von  Krems  ein  Gestein  auf  mit  nur  53.66  Kie- 
selsäure, welches  kein  ächter  Granulit  ist,  sondern  ein  Uebergangs- 
glied  in  homblendehaltige  Gesteine  darstellt.  Das  spec.  Gew.  des 
Granulit  von  Rosswein  (III)  beträgt  2.687 ;  sein  Alkalienverhält- 
niss  ist  derart,  dass  es  eine  Beimengung  von  klinoklastischem  Na- 
tronfeldspath  wahrscheinlich  macht ;  gleichfalls  das  von  IV.  Delesse 
bestimmte  das  spec.  Gewicht  eines  »Gneiss- Granulit«  von  Tholy 
m  den  Vogesen  zu  2.651 ,  das  eines  Granulit  von  St.  Etienne 
zu  2.617. 

Dass  durch  Zunahme  des  Gehalts  an  Glimmer  der  Uebergang 
des  Granulit  in  einen  feinflaserigen  Gneiss  vermittelt  wird,  wurde 
schon  oben  bemerkt. 

Neben  der  ausgezeichneten  Schieferung  zeigt  der  Granulit 
auch  in  der  Kegel  eine  sehr  regelmässige  und  deutliche  Schichtung, 
welche  um  so  vollkommener  erscheint,  je  mehr  die  Schieferung  aus- 
gebildet ist,  während  die  mehi*  körnigen  Granulite  mächtigere  und 
weniger  deutliche  Schichten  bilden.  Schieferung  und  Schichtung 
ist  in  den  meisten  Fällen  einander  parallel,  v.  Hochs tetter  be- 
obachtete jedoch  an  den  glimmerreichen  körnigstreifigen  Granuliten 
Böhmens  bei  Krumau  bisweilen  eine  Paralleltextur,  welche  die  plat^ 
tenförmige  Schichtung  quer  durchsetzt,  eine  Erscheinung  also,  die 
der  transversalen  Schieferung  ähnlich  ist.  Die  Schichten  sind  im 
Ganzen  gewöhnlich  ebenflächig  und  liefern  schöne  Steinplatten, 
mitunter  aber  auch  gebogen  und  undulirt.  Vielfach  gewundene 
Schichten  sind  z.  B.  oberhalb  Callenberg  und  unterhalb  Niederfrohna 
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in  der  sächsischen  Grannlitpartie  wahrzunehmen,  wie  dies  auch  von 
Naumann  angeführt  wird.  Nach  Fallou  lassen  hei  Saalhach  unter- 
halb Waldheim  die  Schichten  des  Granulit  die  manchfachsten  Win- 
. düngen  und  Biegungen  erkennen,  »bald  schlangen-  und  flammen- 
formig  emporsteigend,  bald  in  elliptischer  oder  gekräuselter  Ver- 
schlingung, bald  strahlenförmig  divergirend,  gleich  den  Jahresrin- 
gen im  Längendurchschnitt  eines  alten  knorrigen  oder  astreichen 
Baumes«.     (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  VII.  1855.  403.) 

Unter  allen  Grauulitpartieen  ist  die  sächsische  ohne  Zweifel 
die  am  genauesten  erforschte;  von  welcher  Naumann  eine  sehr  voll- 
ständige und  meisterhaft  klare  Darstellung  gibt.  Der  Granulit 
bildet  in  Sachsen  eine  von  S.-W.  nach  N.-O.  langgestreckte  El- 
lipse, deren  grösste  Länge  zwischen  Döbeln  und  Hohenstein  6  Mei- 
len, deren  grösste  Breite  zwischen  Sachsenburg  und  Rochlitz  2\ 
Meile  beträgt,  und  welche  von  einem  mächtigen  wallförmigen  Man- 
tel von  Glimmerschiefer  allseitig  umhüllt  wird^  der  nach  aussen  zu 
allmählich  in  Thonschiefer  verläuft.  Die  Contouren  dieser  Ellipse 
sind  nicht  ganz  regelmässig,  indem  bald  halbinselartige  Schiefer- 
partieen  sicl^in  den  Granulit  hineinerstrecken,  bald  dieser  als  spitzer 
Keil  in  das  umgebende  Schiefergebirge  hineindringt.  Diese  halb- 
inselartigen Ausläufer  des  Schiefergebirges  zeigen  die  höchst  beach- 
tenswerthe  Erscheinung ,  dass  sie ,  an  dem  einen  Ende  mit  dem 
Glimmerschiefer  zusammenhängend,  inmitten  des  Granulit  aus  einem 
eigenthümlichen  charakteristischen  Gneiss  bestehen.  So  z.  6.  geht 
die  Glimmer  Schieferzunge,  welche  sich  auf  der  westlichen  Seite  der 
Grannlitpartie  Tbei  Göhren  abzweigt,  in  ihrer  weitern  Erstreckung 
(über  Luntzenau  nach  Rochsburg)  in  den  Granulit  hinein  in  einen 
sehr  krystallinischen,  dunkelfarbigen,  cordieritreichen  Gneiss  über. 
Dasselbe  ist  bei  der  schmalen  und  langen  von  Süden  auslaufenden 
Halbinsel  der  Fall,  welche  sich  von  Limbach  nach  Claussnitz  e^ 
streckt,  auch  der  äussere,  stetig  fortlaufende  Glimmerschieferman- 
tel zeigt  sehr  häufig  an  der  Grenze  gegen  den  Granulit  sich  in 
Gneiss  metamorphosirt. 

Inmitten  dieser  Granulitellipse  treten  nun  völlig  isolirte,  insel- 
förmige  Partieen  von  Gneiss  und  Granit  auf,  von  denen  die  erstem 
ganz  dieselbe  petrographische  Bescha£Fenheit  offenbaren,  welche 
den  vom  Glimmerschiefer  ausgesandten  Vorsprüngen  innerhalb  des 
Granulit    eigen   ist.     Aus   diesen  Verhältnissen   schliesst  Naumann 
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mit  Recht,  dass  diese  Gneisse,  gleichsam  im  Granulit  schwimmende 
Massen,  ursprünglich  Glimmerschiefer  gewesen  sind  und  durch  den 
Granulit  in  derselben  Weise  eine  Metamorphose  erlitten  haben,  wie 
sie  jenen  Halbinseln  offenbar  zu  Theil  geworden  ist.  Der  Granit 
bildet  ausser  andern  kleinem  inselförmigen  Ablagerungen  im  Gra- 
nulit einen  drei  Meilen  langen  schmalen  Zug  in  der  Kichtung  von 
Borgstädt  nach  Mittweida.  Die  Begrenzungsfläche  zwischen  Granit 
und  Ghranulit  ist  meistens  eine  sehr  scharfe,  wie  man  dies  z.  ß.im 
Steinbruch  vor  dem  Brühlthore  bei  Mittweida  (nach  der  Walkmühle 
zu),  an  dem  rechten  Zschopau-Ufer  vor  Mittweida  deutlich  beob- 
achten kann :  die  Granulitschichten  stossen  an  dem  Granit  ab,  und 
in  den  Granulit  hinein  verzweigen  sich  Gänge  von  Granit,  welche 
den  Schichtenbau  desselben  stören  und  scharfkantige  Fragmente 
desselben  enthalten.  An  der  Einmündung  des  Bärwalder  Bachs  in 
die  Zschopau  bei  Waldheim  verläuft  aber  der  geschichtete  Granu- 
lit allmählich  in  ungeschichteten  Granit,  (Fallou,  Karst,  u.  v.  D.  Ar- 
chiv XYI.  1842.  426).  Cine  ungeheure  Anzahl  von  Gängen  desselben 
Granit  setzt  bei  Waldheim,  Kriebstein  und  Ehrenberg  im  Granulit 
auf,  scharf  dessen  Schichten  durchschneidend  und  Bruchstücke  davon 
eiuschliessend ;  vgl.  Fr.  Hoffmann,  Poggend.  Ann.  XVI.  1829.  538.  Am 
Ufer  der  Mulde  dicht  bei  Penig  durchsetzen  ebenfalls  viele,  oft  nur 
fingerdicke  Granitgänge  den  Granulit.  v.  Cotta  berichtet  auch,  dass 
der  Granulit  von  Rosswein  und  Hainichen  fast  überall  von  Granit- 
adem  der  verschiedensten  Mächtigkeit  (von  wenigen  Zoll  bis  einigen 
hundert  Fuss)  durchdrungen  ist,  welche  sehr  oft  die  scharf  ab- 
schneidenden Granulitlagen  umbiegen.  In  einem  Steinbruch  zwischen 
Burgstädt  und  der  Höllenmühle  umschliesst  der  Granit  scharfran- 
dige,   deutlich  abgegrenzte  Bruchstücke  von  Granulit  und  Gneiss; 

« 

solche  grössere  cordieritführende  Gneissblöcke  sind  häufig  dem 
Granit  eingesenkt,  so  z.  B.  in  dem  Granitsteinbruch  der  Commune 
zu  Mittweida  (ehemals  Fischer)  hinter  dem  Gasthaus  zur  Stadt 
Chemnitz. 

In  dieser  GraQuIitpartie  erscheinen  zahlreiche  Serpentinstöcke, 
z.  B.  bei  Waldheim  und  Greifendorf  im  Norden,  bei  Callenberg  im 
Süden  (vgl.  I.  S.  327).  Gabbro  bildet  ebenfalls  mehrere  Ablagerungen, 
darunter  die  grösste  an  der  Grenze  bei  Bosswein  im  Nordosten,  Hy- 
persthenit  einen  Stock  hinter  der  Höllenmühle  auf  dem  Wege  von 
Burgstädt  nach  Penig.     Südlich  von  dieser  grossen  Granuütellipse 


446  Yorkommnisse  von  Granalit. 

finden  sich  inmitten  des  Glimmerschiefers  bei  Tirschheim  und  Lobs- 
dorf noch  zwei  ganz  kleine  Granulitpartieen. 

In  Böhmen  treten  südwestlich  und  westlich  von  Badweis, 
bei  Krumau,  Prachatitz  und  Christianberg  drei  abgeschlossene  grös- 
sere Granulitpartieen  neben  mehrem  kleinern  auf,  deren  Verhält- 
nisse durch  V.  Hochstetter  sehr  eingehend  beschrieben  worden  sind 
(Jahrb.  der  kk.  geol.  Beichsanst.  1854.  1 — 67).  Granit  und  Gneiss 
kommen  im  Granulitgebirge  in  so  inniger  Verbindung  und  in  so 
allmählichen  Uebergängen  ineinander  und  in  dem  Granulit  vor,  dass 
es  unmöglich  wird,  sie  mit  scharfen  Grenzen  zu  trennen ;  Serpentine 
bilden  regelmässige  sich  wieder  auskeiiende  Lager  oder  Lagerstöcke 
theils  auf  den  Grenzen  des  Granulit  und  diesen  unterteufend,  theils 
im  Granulit  selbst  eingeschichtet.  Auch  im  Thal  der  Eger  in  der 
Umgegend  von  Warta  zwischen  Dömitz  und  Wotsch  in  Böhmen 
erhebt  sich  am  nördlichen  Ufer  pfeilerförmig  abgesonderter  Granulit 
in  hohen  Felsraassen  und  wird  von  fünf  mächtigen  Basaltgängcn 
durchsetzt;  gleichfalls  noch  weiter  ostwärts  tritt  er,  beinahe  über- 
all Granat  und  Cyanitkörner  führend  zwischen  Klösterle  und  Ra- 
den und  östlich  von  letzterer  Stadt  an  beiden  Egerufern  zu  Tage. 
Bei  Aschaffenburg  bildet  nach  Kittel  der  Granulit  regelmässige 
EinSchichtungen  im  Gneiss.  Dasselbe  ist  mit  den  niederösterrei- 
chischen Granuliten  von  Gloggnitz ,  Göttweih  'und  Krems  der  Fall 
(Czjzek,  Jahrb.  der  geol.  Beichsanst.  1853. 266).  Bei  Namiest  in  Mäh- 
ren.    In  Schlesien  nach  Gerhard  (Taschenbuch  f.  Miner.  1 822.  547). 

Senft  fand  am  Ebersberge  zwei  Stunden  östlich  von  Eise- 
nach einen  mächtigen  Gang  eines  weissen  glimmerhaltigen  Grauu- 
litgesteins  im  Glimmerschiefer,  theilweise  von  der  Zechsteinformation 
überlagert. 

In  den  Vogesen  machte  zuerst  1809  Biesseissen  (Leonhards 
Taschenb.  f.  Min.  1811.  379)  auf  das  Vorkommen  von  Granulit 
aufmerksam;  dort  tritt  zwischen  Bemiremont,  Gerardmer,  Bruyeres, 
Docelles  und  filoyes  eine  ausgedehnte  Granulitbildung  auf,  welche 
sowohl  mit  Gneiss  als  mit  Granit  in  inaigem  Verbände  steht,  und 
deren  genauere  Kenntniss  man  £lie  de  Beauraont,  Bozet,  Hogard 
und  Ernset  Puton  verdankt.  Der  Grranulit  von  weissen,  graulichen 
und  röthlichen  Farben,  mit  spärlichem  Glimmer  und  meistens^  vie- 
len kleinen  Granaten,  geht  einerseits  in  einen  kleinkörnigen  Granit, 
andererseits,  indessen  seltener  durch  reichlichere  Aufnahme  von  Glim- 
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mer  in  Gneiss  über  (z.  B.  bei  Sie.  Marie-aux-mines),  welcher  über- 
all anf  dem  Granulit  liegt.  Dennoch  soll  der  Granulit  Fragmente 
von  Gneiss  enthalten,  wie  sowohl  Rozet  als  Puton  ausdrücklich  her- 
vorheben. Eine  grobkörnigere  porphyrartige  Varietät  des  Vogesen- 
granit  wird  nach  filie  de  Beaumont  bei  Barr  von  Gängen  eines  röth- 
lichen  Granulit  durchsetzt.  Bozet  erwähnt  auch  Granulitgänge  im 
Gneiss,  umgekehrt  setzen  nach  den  Angaben  von  Puton  im  Granulit 
Gänge  sowohl  eines  grobkörnigen,  oft  turmalinfuhrenden ,  als  des 
zuvor  angeführten  feinkörnigen  Granit  auf,  welcher  eng  mit  ihm 
verbunden  ist.  Bei  Ranfaing  fand  Puton  pinithaltigen  Granulit. 
Wie  in  Sachsen,  so  treten  auch  in  den  Vogesen  die  Serpentine  z. 
Theil  als  mächtige  Gänge  gerade  im  Granulitgebiet  auf.  Der  Gra- 
nulit wird  von  den  französischen  Geologen  unter  dem  Namen  Lep- 
tynite  aufgeführt. 

In  der  Umgegend  von  Lyon  geht  am  Wege  von  Condrieux  nach 
Bive  de  Gier  der  Granulit  einerseits  in  Granit,  andererseits  in  Gneiss 
über,  welcher  im  weitern  Verlauf  des  Gierthals  sich  in  Glimmer- 
schiefer umändert,  so  dass  wenigstens,  was  letztere  Uebergänge 
betrifft,  hier  vielleicht  ähnliche  Verhältnisse  obwalten  könnten,  wie 
in  der  sächsischen  Granulitpartie.  Bei  dem  Orte  de  Champagnes 
sollen  Granit-  und  Granulitgänge  in  den  Gneiss  hineinsetzen ;  merk- 
würdig  ist  die  Beobachtung  Rozets,  welcher  zveischen  des  Hayes 
und  Condrieux  einen  Granulitgang  sah,  der  den  Gneiss  durchsetzte 
and  sich  über  demselben  ausbreitete. 

Naumann  bemerkte  im  Grünsteiuschiefer  von  Gulfjeld  in  der 
Gegend  von  Bergen  in  Norwegen  Gänge  und  Lagergänge  eines  Gra- 
nnlit  (Beiträge  zur  Kenntniss  Norwegens  L  146);  es  ist  derjenige, 
welchen  Hjortdahl  später  untersuchte  (vgl.  oben  IV). 

Granulit  Sachsens.  Geognost.  Beschr.  des  Kgrchs.  Sachsen,  v.  Cotta 
u.  Naumann,  Heft  L  1 — 49;  Heft  H,  1 — 57.  Karstens  Archiv 
VI.  1833.  277;^l.  auch  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  VII.  1856.  766. 

V.  Hochstetter ,  Gr.  im  Böhmerwald ,  Jahrb.  der  geol.  Reichsanst. 
V.  1854.  2. 

Gümbel,  Gr.  der  Oberpfalz,  Correspondenzbl.  des  z.-m.  Ver  in  Re- 
gensburg  1854.  7. 

Czjzek,  Gr.  von  Molk  in  Niederösterreich,  Jahrb.  der  geol.  Reichs- 
anst. IV.  1853.  268. 

V.  Cotta,    Granitgänge  im  Gr.,    Neues  Jahrb.  für  Min.  1851.  573. 

Hogard,  Mem.  sur  le  gisement  des  roches  des  Vosges,  Bull,  de  la 
806.  d'emulation  d.  Vosges.  1829. 
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V.  Oeynhausen,  v.  Dechen,  v.  Laroche,  Umrisse  der  Rheinländer  I. 

1825.  189. 
^\ie  de  Beaumont,  Explication  de   la  carte  geol.  de   la  France  I. 

1841.  805  und  331. 
Rozet,  Gr.  der  Yogesen,  Bull,  de  la  soc.  geol.  lY.  1834.  136. 
Puton,  Gr.  der  Vogesen,  ebendas.  (2)  IV.  1847.  1395. 
Fournet,  Gr.  von  Lyon,  ebendas.  (2)  II.  1845.  497. 
Rozet,  Gr.  von  Lyon,  Memoire  de  la  soc.  geol.  de  France.  IV.  83. 
Th.  Hjortdahl  und  M.  Irgens,  Geologiske  undersögelser  i  Bergens 

Omegn.    Progr.  d.  Univ.  Christiania  1862.  11. 

(lliHHeisdiiefer. 

(Micaslate,  Micaschiste,  Schiste  micace.) 

Der  Glimmerschiefer  ist  ein  schieferiges  Gemenge  von 
Glimmer  und  Quarz.  Die  relativen  Quantitätsverhältnisse  der 
beiden  Gemengtheile  schwanken  sehr  zwischen  den  beiden  extremen 
Endgliedern,  einem  Quarzitschiefer  und  einem  nur  aus  Glimmer 
bestehenden  Schiefer. 

Der  Glimmer  bildet  entweder  isolirte  Schuppen  und  Blätt- 
chen oder  zusammenhängende  Membranen  und  ist  in  der  Regel  der 
gewöhnliche  hellfarbige  deutlich  optisch  zweiaxige  Ealiglimmer. 
In  einigen  feinschuppigen  Glimraerschiefervarietäten,  z.  B.  vom  St. 
Gotthardt  tritt  dagegen  der-  von  Schaf häutl  untersuchte  Para- 
gonit  auf,  welcher,  wie  es  scheint  ein  dem  Ealiglimmer  ganz 
analog  coustituirter  Natronglimmer  ist,  der  sich  ausserdem  durch 
seine  Unschmelzbarkeit  vor  dem  Löthrohr  unterscheidet.  Andere 
Glimmerschiefer  werden  durch  den  von  Delesse  aufgestellten  Da- 
mo  urit  gebildet,  einen  perlmutterglänzenden,  gelblichweissen  Glim- 
mer, welcher  vielleicht  nur  ein  wasserreicher  Kaliglimmer  ist.  Die 
dunkelbraunen  und  schwarzen  Glimmerschiefer  scheinen  durch  Ma- 

* 

gnesiaglimmer  zusammengesetzt  zu  werden.  Bisweilen  treten 
verschiedengefärbte  Glimmer  zusammen  auf,  von  denen  meistens 
der  helle  den  dunkeln  überwiegt,  (z.  B.  bei  Zschopau  in  Sachsen, 
in  Siebenbürgen  nach  Stäche). 

Der  Quarz  stellt  sich  in  den  quarzreichern  Glimmerschiefern 
in  Form  von  Körnern  dar,  welche  in  die  parallel  gelagerten  Glim- 
merschuppen eingesprengt  sind ;  er  erscheint  auf  diese  Weise  deut- 
lich auf  dem  Querbruch  des  Gesteins,  während  er  auf  den  Spal- 
tungsflächen, welche  durch  die  Glimmerlagen  bestimmt  sind,  meistens 
gar  nicht  zu  bemerken  ist.   Wenn  die  Menge  des  Quarz  zunimmt. 
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80  schwellen  die  Körner  wohl  zu  grossem  platten  Linsen  an,  wel- 
che sich  nicht  selten  der  Breite  nach  zu  dünnen  parallelen  Lagen 
ausdehnen  und  diese  Quarzlagen  finden  sich  bisweilen  mit  Glimmer- 
lamellen durchwachsen,  welche  eine  abweichende  Lage  haben.  Manch- 
mal nehmen  diese  Quarzlinsen  und  Quarzlagen  so  an  Zahl  zu,  dass 
sie  nur  durch  dünne  Membranen  feinvertheilter  Glimmerblättchen 
von  einander  getrennt  erscheinen.  Li  den  quarzarmen  und  glim- 
merreichen Varietäten  kommen  oft  die  kleinen  Quarzkörnchen,  wel- 
che versteckt  zwischen  den  Glimmerlamellen  liegen,  selbst  auf  dem 
Querbruch  nicht  deutlich  zum  Vorschein. 

Die  Textur  des  Glimmerschiefers  ist  mehr  oder  weniger  voll- 
kommen schieferig  und  zwar  entweder  dick-,  oder  dünnschieferig. 
In  den  quarzarmen  Glimmerschiefern  ist  im  Allgemeinen  die  Schie- 
ferung vollkommener  ausgebildet  als  in  den  quarzreichen.  Jene  zum 
grÖBsten  Theil  aus  Glimmer  bestehenden  Schiefer  zeigen  eine  deut- 
lichere Schieferung,  wenn  die  Glimmerschuppen  zu  zusammenhän- 
genden Membranen  verwebt  sind,  minder  vollkommen  schieferig 
sind  die  schuppigen  Glimmerschiefer,  in  welchen. der  Glimmer  iso- 
lirte  Schuppen  und  Blättchen  bildet,  die  nicht  immer  wie  jene 
Membranen  eine  untereinander  parallele,  sondern  zum  Theil  ord- 
Dungslose  Lage  besitzen.  Die  Glimmerschiefer,  welche  grössere  Quarz- 
ausscheidungen enthalen,  sind  oft  sehr  undeutlich  schieferig,  indem 
die  häufig  ausgedehnten  Glimmermembranen  sich  wellenförmig  um 
den  Quarz  herumwinden  oder  gestaucht,  geknickt  und  gebogen  er- 
scheinen. Es  sind  das  verworren-schieferige  Glimmerschiefer,  welche 
auch,  wenn  der  Quarz  in  Form  von  Wülsten  auftritt ,  Wulst- 
glimm  er  schiefer  genannt  werden. 

Die  Farbe  des  Glimmerschiefers,  hauptsächlich  durch  den 
Glimmer  bedingt,  ist  meist  hell,  grau,  zumal  grünlichgrau  und  gelb- 
lichgrau, mitunter  gelbgrün  und  es  fehlen  auch  nicht  braun- 
schwarze Glimmerschiefer,  in  denen  der  Magnesiaglimmer  auftritt. 
Auf  den  durch  den  Glimmer  glänzend  erscheinenden  Spaltungs- 
flächen der  Glimmerschiefer,  namentlich  der  quarzarmen,  deutlich 
schiefengen,  in  welchen  die  Glimmerschuppen  zu  Membranen  ver- 
webt sind,  zeigt  sich  nicht  selten  eine  oft  sehr  zarte  ausgezeich- 
nete parallele  Streifung  oder  Fältelung.  Diese  Erscheinung,  welche 
sich  auf  allen  Spaltungsflächen  eines  solchen  Gesteins  wiederholt, 
scheint,  wie  man  mit  Naumann  annehmen  kann,    mit  der  linearen 

Zirkel,  Fetrographle.   n.  29 
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Paralleltextar  oder  Streckung  des  Gneiss  verwandt  za  sein.  Man 
bezeichnet  derlei  Gesteine  als  Faltenglimmerschiefer  oder 
gefältelte  Glimmerschiefer. 

Lagenglimmerschiefer  nennt  man  denjenigen  dickschie- 
ferigen  Glimmerschiefer,  in  welchem  Glimmer  und  Quarz  sich  in 
einzelne  Lagen  gesondert  haben:  auf  dem  Querbruch  bieten  sich 
dünne  geschieferte  Glimmerlagen  abwechselnd  mit  Lagen  von  fein- 
körnigem Quarz  dar.  Dadurch  wird  eine  gebänderte  Textur  her- 
vorgebracht und  diese  Gesteine,  welche  sich  z.  B.  ausgezeichnet 
bei  Eger  in  Böhmen,  zwischen  Korbach  und  Gefrees  im  Fichtel- 
gebirge finden,  lassen  sich  in  ziemlich  vollkommene  Platten  spalten. 
Werden  die  Glimmerlagen  dünner  und  verschwinden  sie  zuletzt 
gänzlich,  so  gehen  diese  Gesteine  in  Quarzschiefer  über.  Selten  ist 
im  Glimmerschiefer  der  Quarz  wie  im  Gneiss  zu  stengeiförmigen 
Leisten  ausgezogen,  welche  dann  meist  parallel  gelagert  sind ;  solche 
Gesteine  hat  man  als  gestreckte  Glimmerschiefer  oder  Holzglim- 
merschiefer bezeichnet. 

An  accessorischen  Gemengtheilen  ist  der  Glimmerschiefer  reich, 
unter  denen  vor  allen  der  Granat  zu  erwähnen  ist,  welcher  eine  so 
charakteristische  Beimengung  fast  der  meisten  Glimmerschiefer  bil- 
det, dass  er  beinahe  die  Rolle  eines  wesentlichen  Gemengtheils  spielt. 
Er  ist  meist  braun  oder  blutroth  und  erscheint  in  einzelnen  iso- 
lirten  Körnern,  oder  scharf  ausgebildeten  Rhombendodekaedem,  wel- 
che oft  einen  Durchmesser  von  zwei  Zoll  erreichen,  seltener  in 
Form  von  Leucitoedem.  Andererseits  sind  oft  kaum  sichtbare  Gra- 
natkörnchen dem  Glimmerschiefer  beigemengt.  Li  den  Glimmer- 
schiefern der  Alpen  (am  Simplen,  im  Zillerthal  und  Passeyerthal  in 
Tyrol,  bei  Kowald  in  Steiermark)  ist  der  Granat  sehr  häufig,  in 
denjenigen  des  Thüringerwaldes  selten,  in  ausserordentlich  zahl- 
reicher Menge  am  Tillen-  und  Lindenberg  im  Egerer  Kreise  in 
Böhmen.  Im  Tatragebirge  der  Karpathen,  namentlich  am  Fusse  des 
Krivan ,  am  Jauersberg  bei  Glatz.  Bei  Fahlun  in  Schweden  er- 
scheinen zerbrochene  Rhombendodekaeder  von  Granat,  deren  Bruch- 
stücke gegen  einander  verschoben  sind.  In  den  Glimmerschiefern 
der  Pyrenäen,  Schottlands  und  Irlands  ist  der  Granat  verhältniss- 
mässig  selten.  Auch  in  der  Nähe  der  Granatkrystalle  zeigen  die 
Glimmerblätter  bisweilen  seltsame  Windungen  und  Stauchungen. 
An  diesem  Mineral  sehr  reiche  Glimmerschiefer  pflegt  man  Granaten- 
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gUmmerscbiefer  zu  nennen.  Schwarzer  oder  dunkelbrauner  Turm a- 
lin  in  Nadeln  oder  Säulen,    die  oft;  büschel-    oder  strablenförmig 
gmppirt  sind,  tritt  vorzugsweise  in  dem  sehr  glimmerreicben  und 
schuppigen  Glimmerschiefer  auf:  Zillerthal ;  St.  Gotthardt ;  Kahlgrund 
im  Spessart;  Jauersberg  bei  Glatz;  CotedePiriac  (Dep.  der  untern 
Loire);  Karosulik  in  Grönlaqd;  Haddam  und  Laues  Mine,  Monroe 
in  Connecticut.     Häufig  ist  Feldspath,  wodurch  der  Uebergang 
in  Gneiss  vermittelt  wird   und  dessen    scharf   hervortretende  Kry- 
Btalle  den  Glimmerschiefer  porphyrartig  machen,   wie  z.  B.  ausge- 
zeichnet an    der  Strasse   zwischen  Band  und  Lomine  in   der  Bre- 
tagne.     Schwarze  Hornblende,    deren  Nadeln  bisweilen  zu  Bü- 
scheln zusammengruppirt  sind:  Salzburger  Alpen,  Val  Canaria  am 
St.  Gotthardt,   Oberwiesenthal  im  Erzgebirge,    zwischen  Goldmühl 
und  Brandholz   bei  Bemeck  im   Fichtelgebirge,    an   den  Sommer- 
ieiten  bei  Baireuth,  Kamm  unfern  Kötznich  in  Bayern,  Pressnitz  in 
Böhmen,  Hackelberg  in   Schlesien,    in   der  schottischen  Grafschaft 
Perth,  am  Sneehättan  in  Norwegen.  Anthophyllit  und  Strahl- 
stein gleichfalls  an  manchen  Punkten.  Staurolith  und  Cyanit 
ebenfalls  sehr  häufig.  Andalusit  findet  sich  sowohl  eingewachsen 
im  Glimmerschiefer  als  in  Nestern  von  Quarz :  Bodenmais  und  Her- 
zogau  in  der  Oberpfalz,    Lisenz  in  Tyrol,  Oberlindewiese  in  Schle- 
sien.    Am  Gipfel   des  Cadeen   und  am  Douce  -  Mountain  in  Irland 
nach  Weaver  und  Fitton  in  ausserordentlich  grosser  Anzahl.  C  o  r- 
dierit  zu  Hellsjö  in  Dalarne   und  Flugby  in  Smäland  nach  Erd- 
mann ;  bei  Lindflid  am  Ufer  des  Ongsteens-Sees  zwischen  Bratsberg 
nnd  Nedeness-Amt  in  Norwegen   nach  Forbes   (Qu.   joum.  of  the 
geol.  soc.  XL  1855.  174).  Epidot,  hauptsächlich  in  quarzreichen 
Glimmerschiefern :  Friedeberg  in  Schlesien,  Chester,  Windsor  u.  s.  w. 
m  Massachusetts,   Milford  in  Connecticut.    Grasgrüner  oder  blass- 
grüner Smaragd  im  braunen  Glimmerschiefer   des  Heubacbthals 
im  Salzburgischen ;  Gebirge  Zabai*a  in  Aegypten.   Talk  und  Chi o- 
rit,  in  Blättchen  dem  Glimmerschiefer  beigemengt,  vermitteln  den 
Uebergang  in  Talkschiefer   und  Chlor its chiefer.     Chiastolith  in 
den  Glimmerschiefern  der  Pyrenäen.  Apatit:  Snarum  in  Norwegen, 
Chesterfield  in  Massachusetts.  Flussspath:  Me£Persdorf  in  Schle- 
sien.   Kalk  Späth  und  Bitterspath:    T3rroler  Alpen,  Herold 
in  Sachsen.     Graphit,  bisweilen  so  reichlich,    dass  der  Glimmer 
und  theilweise  auch  der  Quarz  verdrängt  wird,  so  zwischen  Elterlein 
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und  Schwarzenberg  in  Sachsen;  Seidenbach,  Winkel,  Gulmbach  im 
Odenwald,  Grossklenau  und  Höfen  bei  Tirschenreuth  im  Fichtel- 
gebirge ;  in  der  Schlucht  zwischen  dem  Hospiz  von  Plan  im  spani- 
schen Gistainthal  und  dem  Port  de  la  Pez  (Pyrenäen)  erscheint 
ein  fast  ganz  quarzfreier  Glimmerschiefer,  der  ein  inniges  Gemenge 
von  Glimmer  und  Graphit  darstellt;  Huffiner  im  Wallis;  Sneehättan 
in  Norwegen.  Eisenkies,  Glimmerschiefer  des  Fichtelgebirges; 
Umgegend  von  Joachimsthal  in  Böhmen;  Karlsbrunn  in  Schlesien; 
Realp  im  ürsernthal;  Pehrsberg  in  Schweden,  Stafford  in  Connec- 
ticut. Auch  Magneteisen  kommt  in  manchen  Glimmerschiefern 
vor,  z.  B.  Wessersdorf  in  Schlesien,  PöUau  in  Steiermark.  Molyb- 
dänglanz bei  Glatz  in  Schlesien,  Haffasberg  und  Lindas  in  Schwe- 
den. Eisenglanz  ebenfalls  hier  und  da,  verdrängt  bisweilen  den 
Glimmer,  wofür  Dufrenoy  aus  der  Bretagne,  Beudant  aus  Ungarn 
Beispiele  anführen. 

Unter  den  accessorischen  Bestandmassen  ist  hauptsächlich 
der  Quarz  zu  erwähnen,  welcher  wie  schon  angedeutet,  vielfach 
Knoten,  Knollen,  Nester  und  Trümer  bildet,  zwischen  denen  die 
Glimmerblätter  sehr  häufig  eine  verwoiTene  oder  gewundene  schie- 
ferige Textur  besitzen.  Manchmal  sind  die  Quarzknoten  förmlich 
geschiebeartig.  L.  v.  Buch  beobachtete  solche  Gebilde  bei  Küstad 
unweit  Trondhjem  (Reise  durch  Norwegen  I.  219),  Naumann  am 
Skarhammer  an  der  norwegischen  Westküste  (Beitr.  z,  Kenntn. 
Norwegens  H.  138). 

Durch  das  Ueberhandnehmen  einiger  von  obigen  accessori- 
schen Gemengtheilen  geht,  indem  diese  allmählich  den  Glimmer 
verdrängen,  der  Glimmerschiefer  in  andere  Gesteine  über ;  so  durch 
die  gesteigerte  Aufnahme 

von  Chlorit  in  Chloritschiefer 

von  Talk  in  Talkschiefer 

von  Feldspath  in  Gneiss 

von  Turmalin  in  Turmalinschiefer 

von  Hornblende  in  Hornblendeschiefer 

von  Graphit  in  Graphitschiefer 

von  Eisenglimmer  in  Eisenglimmersqhiefer. 
Der  Uebergang  von  Glimmerschiefer  in  Gneiss  ist  nach  Nau- 
mann sehr  ausgezeichnet  am  Wege  von  Antonshütte  nach  Erlham- 
mer in  der  Gegend  von  Schwarzenberg  in  Sachsen  zu  beobachten. 
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Einige  von  diesen  Uebergangserßcheinungen,  wie  z.  B.  die  in  Turma- 
linschiefer  durften  wesentlich  dem  metamorphosirenden  £inflnss  be- 
nachbarter granitischer  Ablagerungen  zuzuschreiben  sein.  Wenn  im 
Glimmerschiefergemenge  der  Quarz  an  Menge  allmählich  zu-  und 
der  Glimmer  abnimmt,  so  wird  der  üebergang  in  Quarzschiefer 
und  Quarzfels  vermittelt.  In  Thonglimmerschiefer  verläuft  der  Glim- 
N  merschiefer  dadurch,  dass  seine  Gemengtheile  nach  und  nach  sich 
verkleinem,  wodurch  zuletzt  ein  kryptokrystallinisches  Gestein  ent- 
steht. Die  durch  häufige  Uebergänge  mit  einander  verknüpften 
Gesteine  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Thonglimmerschiefer  erweisen 
sich  dadurch  als  zusammengehörige  Glieder  einer  Reihe. 

Die  Mittelglieder  bei  den  Uebergängen  pflegt  man  nach  dem  neu 
eintretenden  Mineral  zu  benennen,  z.  B.  Talkglimmerschiefer,  Chlorit- 
glimmerschiefer ,  Graphitglimmerschiefer  sind  Glimmerschiefer  mit 
Talk-,  Chlorit-,  Graphitbeimengung.  Als  Gneissglimmerschiefer  be- 
zeichnet man  denjenigen ,  welcher  etwas  Feldspath  enthält ;  solche 
Gneissglimmerschiefer  finden  sich  vorzugsweise  in  der  Nähe  des 
Granit,  z.  B.  im  Egerer  Kreis  des  böhmischen  Erzgebirges  nach  Jokely. 
An  den  eigentlichen  Glimmerschiefer  reihen  sich  noch  einige 
sehr  nahe  verwandte  Gesteine,  welche  nur  als  Abarten  desselben 
zu  betrachten  sind: 

Paragonitschiefer  SchafhäutPs  ist  ein  vorwiegend  in 
den  Alpen  verbreiteter  Glimmerschiefer,  welcher  anstatt  des  ge- 
wöhnlichen Glimmers  den  oben  angeführten  Paragonit  oder  auch 
Damourit  enthält;  dahin  gehört  z.  B.  der  Cyanit-  und  Staurolith- 
führende  Schiefer  vom  St.  Gotthardt. 

Amphilogitschiefer  nannte  Seh af häutl  den  grünlichweis- 
sen,  feinschuppigen  etwas  fettig  anzufühlenden  Glimmerschiefer  des 
Zillerthales  in  Tyrol,  welcher  nur  40  pct.  Kieselsäure  enthält. 

Das  Gestein  aus  dem  Puncha-Creek-Thal,  westlich  vom  Pikes- 
Peak,  Arkansas,  welches  ^.  Schiel  Nacritid  zu  nennen  vorschlug 
und  das  neben  Quarz  schwarzen  und  weissen  Glimmer  enthält,  ist 
wahrscheinlich  gleichfalls  ein  Glimmerschiefer;  es  ergab  73.07  Kie- 
selsäure, 24.28  Thonerde  u.  Eisenoxyd,  0.33  Kalk,  0.37  Magnesia, 
1.62  Alkalien. 

Der  K al k g  1  i  mm e  r s  ch i  ef e  r ,  ein  Gestein  hauptsächlich 
aus  körnigem  Kalk  und  Glimmer,  meist  auch  etwas  Quarz  bestehend, 
sei  seiner  Bedeutung  wegen  später  noch  besonders  erwähnt. 
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Indem  bald  der  Qaarz,  bald  der  Glimmer  überwiegt,  kann 
die  Zusammensetzung  der  Glimmerschiefer  nur  eine  sehr  schwan- 
kende sein. 

I.  Sehi*  quarzj'eicher  Glimmerschiefer  vom  Monte  Rosa  in  der 
Schweiz.  Zulkowsky  Sitzgsber.  der  Wiener  Akad.  XXXIV.  1859.  41. 

II.  Glinmierschiefer  vom  Vispufer  bei  Zermatt  mit  überwie- 
gendem weissem  Quarz,  auf  den  Schiefernngsflächen  grünlichweisser 
Glimmer.  Bunsen  Mittheilung  an  Roth  1861. 

UI.  Grauer,  granatenführender,  kömigschuppiger  Glimmer- 
schiefer mit  etwas  Feldspath  von  Brixen  in  Tyrol.  Schönfeld  und 
Roscoe,  Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XCI.  1854.  305.  Spec.  Gew. 
=   3.141. 

IV.  Sehr  zartschuppiger  Paragonitschiefer  vom  St.  Gotthardt, 
unschmelzbar,  von  Säuren  nicht  angreifbar.  Schafhäutl,  Ann.  d. 
Chem.  u.  Pharm.  XL  VI.  1843.  335.     Spec.  Gew.   =  2.778. 

V.  Feinschuppiger  Amphilogitschiefer  aus  dem  Zillerthal. 
Schafhäutl,  ebendas.  332.     Spec.  Gew.   =  2.753. 


I. 

II. 

TIT. 

IV. 

V. 

Kieselsäure  . 

.     82.38 

79.50 

69.45 

50.20 

40.70 

Thonerde 

.     11.84 

13.36 

14.24 

35.90 

18.15 

Eisenoxyd     . 

« 

Eisenoxydul . 
Kalk  .     .     . 

.       2.28 

2.87 
0.71 

6.54 
2.66 

2.36 

5.25 
22.74  CaC 

Magnesia 

1.00 

0.95 

1.35 

— 

Kali    .     .     . 

.       0.83 

4.69 

2.52 

— 

11.16 

Natron    .     . 

.       0.38 

0.36 

4.02 

8.45 

1.23 

Wasser    .     . 

.       0.77 

0.78 

0.52 

'    2.45 

0.60 

99.48  103.22   101.30     99.36     99.83 

I  enthält  noch  0.19  Schwefelantimon  und  Spuren  von  Fluor. 

Der  Paragonitschiefer  IV  zeichnet    sich  durch  seinen  grossen 

Natrongehalt  vor  den  übrigen  aus,  sowie  durch  seine  beträchtliche 

Thonerdemenge.    Bei  111  ist  das  hohe  spec.  Gewicht  eigenthümlich 

in  Anbetracht  eines  Kieselsäuregehaltes  von  fast  70  pct. 

Stets  ist  der  Glimmerschiefer  mit  einer  ausgezeichneten  Schich- 
tung versehen ,.  welche  wohl  fast  immer  der  Schieferung  parallel 
gebt;  die  bei  den  Thonschiefern  so  häufige  Erscheinung  der  sog. 
falschen  oder  discordanten  Schieferung  ist  wenigstens  noch  von 
keinem  Beobachter    an  Glimmerschiefern    bemerkt    worden.      Bald 
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haben  die  Glimm  erschiefer  schichten  eine  ebenflächige  Ausdehnung, 
bald  sind  sie  wellenförmig  gebogen,  zickzackartig  geknickt  und  zei- 
gen überhaupt  nicht  selten  die  unregelmässigsten  Windungen  und 
Faltungen. 

Mit   Naumann  (Geognosie   11.   145)    kann  man   in  der  allge- 
meinen Architektur  der  Glimmerschieferschichten  dreierlei  Formen 
unterscheiden.     Sehr  häufig  bildet    der  Glimmerschiefer  mantelför- 
mige  Schichtensysteme,  welche  entweder  kuppeiförmige  oder  senk- 
recht   aufgerichtete  Gneissschichten    bald   allseitig    bald   theilweise 
umlagern ,   oder  sich   rings  um  einen  Granitstock   anlehnen.     Eine 
seltene  Erscheinung  ist  die  bassinförmige  Einlagerung  von  Glimmer- 
Bchieferschichten.     Keilhau  gedenkt   einiger  Beispiele   dieser  Lage- 
rungsform  ans   Norwegen,    wo  die  Schichten  des  Glimmerschiefers 
in  einer  ganzen  oder  halben  Gneissmulde  eingelagert  sind  (am  Gou- 
stafjeld  und  am    Fuss  des  Jötunfjeld,    des  höchsten  Punktes  der 
skandinavischen  Halbinsel  (Gaea  norvegica  I.  439.  398).     Als  eine 
dritte  Lagerungsform  kann  man  die   giebelförmige  bezeichnen ,  bei 
welcher    die  Glimmerschieferschichten   oft    in    sehr    symmetrischer 
Weise  dachförmig  gestellt  sind,  indem  sie  meistens  die  äussere  Um- 
hüllung   eines  ebenso    ^ebelförmig   aufgebauten  Gneissschichtensy- 
stems bilden.    Na^ch  aussen  hin  haben  diese  Glimmerschieferschich- 
ten häufig  eine  immer  flachere  Lage,  und  gehen  nicht  selten  in  un- 
zweifelhaft sedimentäre  Schichtensysteme  über,  welche  sich  ihnen  in 
vollständig  concordanter  Lagerung  anschliessen.     Credner  beschreibt 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Salzburger  und  Oberkämthner  Al- 
pen (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1850.  513  —  574)  ein  sehr  grossartiges 
giebelförmiges  Schichtensystem    dieser   Art:    in  der  Richtung    von 
Ost  nach  West  streichend  bildet  ein  so  gebautes  System  von  Gra- 
nitgneiss  die  Gebirgsaxe,  auf  deren  Nord-  und  Südseite  sich  dach- 
artig gestellte  Schieferschichten  finden,  welche  in  drei  Hauptglieder 
zerfallen,  indem  zunächst  auf  den  Gneiss  Glimmerschiefer  und  Kalk- 
glimmerschiefer ,  dann  grüner  Chloritschiefer   folgt  und  als  drittes 
Glied  wiederum    Glimmerthonschiefer   und  Kalkthonschiefer  diesen 
überlagert;    auf   der  Nordseite    fallen    sie   steil   nach  Norden,  auf 
der  Südseite  steil  nach  Süden,  während  die  innersten  Gneissschich- 
ten senkrecht  stehen. 

Credner  erwähnt  in  seiner  werthvoUen  Abhandlung  auch  zweier 
Beispiele  aus  Oberkämthen,  wo  der  Glimmerschiefer  als  gangbilden- 
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des  Gestein  auftritt,  eine  höchst  seltene  Erscheinung.  Im  Drau- 
thal  durchschneidet  auf  der  Höhe  des  Fahlkofels  bei  Lengholz  ein 
bis  3  Fuss  mächtiger  Gang  von  Glimmerschiefer  unter  einem  be- 
deutenden Winkel  die  Glimmerschieferschichten.  Die  Gangmasse 
ist  ganz  ähnlich  der  des  Nebengesteins,  die  Schief  er  ung  des  Gang- 
glimmerschiefers der  Gangebene  parallel,  ein  schwarzer,  Bleiglanz 
und  Eisenkies  führender  Schief erthon  bildet  einen  deutlichen  Besteg. 
Oberhalb  Schwaig  bei  Spital  setzt  ein  anderer  3  —  4  Fuss  mäch- 
tiger Glimmerschiefergang  mit  60®  nach  Süden  fallend,  im  Glim- 
merschiefer auf.  dessen  Schichten  mit  25  ®  nach  Südwesten  geneigt 
sind;  der  Gang  ist  im  Liegenden  mit  Magnetkies  imprägnirt. 

Ungemein  reich  ist  der  Glimmerschiefer  an  untergeordneten 
Einlagerungen  von  krystallinischen  Silicatgesteinen,  Haloidgesteinen 
und  mancherlei  Erzen,  von  denen  zahlreiche  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung und  Mächtigkeit  gewinnen.  Vor  allem  sind  hier  Einla- 
gerungen von  Chloritschiefer,  Talkschiefer  und  Gneiss  im  Glimmer- 
schiefer zu  erwähnen,  wie  sie  vielorts  bekannt  sind  (vgl.  Chlorit- 
schiefer und  Talkschiefer).  Das  Haupt  vorkommen  der  Quarzite  und 
Quarzschiofer  findet  im  Glimmerschiefer  statt  (I.  280).  In  Norwe- 
gen, in  Schottland,  in  Böhmen,  im  sächsischen  Yoigtlande,  im  spa- 
nischen Estremadura,  im  Ural  finden  sich  im  Glimmerschiefer  un- 
zählige Schichtenzonen  von  meist  sehr  deutlich  krystallinischem, 
bald  ganz  reinem,  bald  etwas  glimmerhaltigem  Quarzit,  welche  bis- 
weilen eine  Längenerstreckung  von  mehrern  Meilen  und  eine  Mäch- 
tigkeit von  vielen  tausend  Fuss  besitzen,  oft  aber  auch  nur  als 
dünnere  Schichten  und  weniger  ausgedehnte  Lagerstöcke  einge- 
schaltet sind. 

Auch  Kalksteine  und  zwar  meist  von  weisser  Farbe  und  sehr 
krystallinischer  Beschaffenheit  sind  sehr  häufig  dem  Glimmerschie- 
fer eingelagert ;  dabei  sind  oft  mehrere  solcher  Ealksteinlager  oder 
Kalksteinstöcke  gruppenweise  zusammengehäuft  oder  zu  Reihen  ange- 
ordnet. Mit  zahlreichen  accessorischen  Gemengtheilen  sind  sie  durch- 
sprengt, z.  B.  mit  Glimmer,  Hornblende,  Quarz,  Talk,  Chlorit,  Granat, 
Serpentin,  Asbest,  Eisenkies,  Bleiglanz,  Zinkblende,  Graphit.  Durch 
die  Beimengung  von  Glimmer  in  ihnen  wird  der  Cipollin,  durch 
die  von  Serpentin  der  Ophicalcit  hervorgebracht  (I.  199).  Unter 
den  zahllosen  Vorkommnissen  solcher  Kalksteine  seien  nur  die  La- 
ger im  Glimmerschiefer    des  Fichtelgebirges   erwähnt,  welche  von 
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Höhenberg  über  Thiersheim  bis  über  Wnnsiedel  binans  einen  nur 
wenig  unterbrochenen  Zug  von  fast  4  Meilen  Länge  zusammensetzen, 
sowie  die  Kette  von  Kalksteinlagem ,  welche  sich  nach  Hitchcock 
auf  dem  nordwestlichen  Abfall  der  AUeghannys  von  Canada  bis 
nach  Alabama- hinzieht  (Americ.  Joum.  of  sc.  a.  arts.  1841.240). 
Die  Ealksteinlager  des  Fichtelgebirgs  bestehen  zum  grossen  Theil 
ans  Dolomit ;  nach  Nauck  bildet  der  Dolomit  bei  Sinnatengrün  eine 
Hülle  um  den  Kalkstein  (Poggend.  Ann.  LXXY.  134).  Lager  und 
Stöcke  von  Dolomit  sind  auch  an  andern  Orten  im  Glimmerschiefer 
bekannt;  so  bei  Lengefeld  im  Erzgebirge,  im  Heidelbachthal  un- 
weit Wolkenstein  in  Sachsen  (nach  Naumann),  im  Glimmerschiefer 
Schlesiens  (L  239).  Bei  Reichenstein  findet  sich  im  Glimmerschie- 
fer ein  Dolomitlager,  mit  welchem  der  an  Arseneisen  reiche  Serpen- 
tin verbunden  ist.  Die  zuckerkörnigen,  oft  schneeweissen  Dolomite 
des  Binnenthals  und  von  Campo  longo  in  den  Schweizer  Alpen  (mit 
ihren  zahlreichen  Mineralien,  Braunspath,  Schwerspath,  Grammatit, 
Yesuvian,  Turmalin,  Korund,  Diaspor,  Rutil,  Skleroklas,  Dufrenoysit, 
Eisenkies,  Zinkblende,  Realgar,  Auripigment)  kommen  im  Glimmer- 
schiefer (z.  Tb.  auch  im  Gneiss)  vor.  lieber  die  Gypseinlagerun- 
gen  im  Glimmerschiefer    vgl.  I.  262. 

Einlagerungen  von  Kieselschiefer  sind  gleichfalls  im  Glimmer- 
schiefer, indess  selten,  bekannt,  v.  Cotta  beschreibt  eine  solche  in 
der  südlichen  Bukowina  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1857.  451).  Horn- 
blendeschiefer erscheinen  nicht  selten  als  Einlagerung  im  Glimmer- 
schiefer, so  z.  B.  in  dem  Glimmerschiefer  Schlesiens  bei  Ober-  und 
Niederhaselbach,  Schreibendorf,  Neuwaltersdorf,  zwischen  Jänowitz 
nnd  Rudolstadt,  nach  L.  v.  Buch  auch  bei  Landeck  (1.  307),  bei 
Eongsberg  in  Norwegen.  Die  Serpentine  von  Dobschau  in  Ungarn 
Hegen  nach  Beudant  im  Gebiet  des  Glimmerschiefers.  Auf  der 
Insel  Naxos,  auf  £amos  und  bei  Magnesia  in  Kleinasien  enthält  der 
dem  Glimmerschiefer  eingelagerte  Kalkstein  Smirgellager  (I.  310). 
(^raphitlager  im  Glimmerschiefer  haben  sich  an  mehrern  Orten  ge- 
iiiDden,  z.  B.  im  Glimmerschiefer  Mährens,  Niederschlesiens  und  der 
Grafschaft  Glatz  nach  Zobel  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1854.  724). 
Sowohl  im  Gneiss  als  im  Glimmerschiefer  lagern  die  berühmten 
Graphite  von  Passau.  Mächtigere  Graphitlager  umschliesst  der 
Glimmerschiefer  Nordamericas  bei  dt.  John  in  Neubraunschweig 
(Americ.  Joam.  of  sc.  (2)  XIV.  280)  und  bei  Worcester,  westlich 
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von  Boston ;  hier  beherbergt  auch  der  Glimmerschiefer  Anthracit  mit 
den  gewöhnlichsten  Steinkohlenpflanzen  (ebend.  1844.  XL VII.  214)r 

In  grosser  Reichhaltigkeit  sind  dem  Glimmerschiefer  Erzlager 
eingeschaltet.  Brauneisensteinlager  im  Glimmerschiefer  sind  von 
sehr  yielen  Punkten  bekannt,  z.  B.  bei  Scheibenberg  in  Sachsen,  bei 
Bourbon  in  der  Vendee,  im  südlichen  Ural;  Rotheisenerz,  Eisen- 
glanz, Magneteisenerz  bilden  ebenfalls  häufig  Lager  im  Glimmer- 
schiefer (vgl.  I.  336;  350).  Die  in  dem  Glimmerschiefer  einge- 
schalteten Kalksteinlager  sind  sehr  häufig,  und  zwar  meist  an  ih- 
rem Hangenden  mit  Brauneisenstein  vergesellschaftet,  welcher  wohl 
in  sehr  vielen  Fällen  als  ein  Umwandlungsproduct  aus  früherm 
Eisenspath  betrachtet  werden  muss  (vgl.  I.  345).  In  vielfacher 
Beziehung  merkwürdig  sind  die  dem  Glimmerschiefer  untergeord- 
neten Lagerstätten  von  Breitenbrunn  und  Schwarzenberg  in  Sach- 
sen, welche  im  Liegenden  hauptsächlich  aus  Magneteisen,  Magnet- 
kies, Arsenkies,  Eisenkies,  Kupferkies,  Zinkblende,  vergesellschaftet 
mit  Grranat,  Yesuvian,  Augit,  Pistacit,  Axinit,  Turmalin,  Kalkspath, 
Braunspath,  Apatit,  Glimmer,  Talk,  Zinnstein  bestehen,  im  Han- 
genden aus  Homstein,  Hornblende,  Strahlstein,  Glimmer  und  Chlo- 
rit;  einige  dieser  Lager  werden  auch  von  Kalksteinen  und  Dolo- 
miten begleitet  (vgl.  v.  Gotta,  geogn.  Beschr.  d.  Kgrchs.  Sachsen, 
Heft  U.  219  ff).  Andere  Lager,  welche  aus  ähnlichen  Associationen 
von  Erzen  und  Silicaten  bestehen,  kennt  man  bei  Rudolstadt  und 
Kupferberg  in  Schlesien,  auf  der  Insel  Elba  (mit  Strahlstein,  Eisen- 
kies ,  Arsenkies ,  Hornblende ,  Lievrit) ,  bei  CoUobri^res  zwischen 
Hyeres  und  Frejus,  ferner  gehören  hierher  die  Kupfererzlager- 
stätten von  Libethen ,  Rosenau  ,  Schmöllnitz  und  Göllnitz  in  Un- 
garn,  die  Quecksilberlagerstätten  von  Szlana  im  Gömörer  Gomitate, 
das  Lager  von  silberhaltigem  Bleiglanz  von  Bergstadt  in  Ober- 
schlesien. Auch  der  Blei-  und  Eisenerzstock  von  J^irlibaba  bei  Ja- 
koben! in  der  Bukowina  liegt  im  Glimmerschiefer. 

Wo,  wie  dies  sehr  häufig  der  Fall  ist,  Glimmerschiefer,  Glim- 
merthonschiefer  (»ürthonschiefer«)  und  Gneiss  mit  einander  vor- 
konunen,  da  lässt  sich  wohl  die  alte,  schon  von  Werner  erkannte 
Regel  auch  jetzt  noch  festhalten,  dass  der  Gneiss  die  untere,  der 
Glimmerschiefer  die  mittlere,  der  Glimmerthonschiefer  die  obere 
Stelle  in  der  Lagerung  einnehme.  Man  hat  diese  gesetzliche  Lft- 
gerungsfolge  an  sehr  vielen  Terrains  nachzuweisen  vermocht,  wenn 
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auch  hier  und  da  das  eine  oder  andere  Glied  dieser  >Urgebirgs- 
trias«,  wie  sie  v.  Hochstetter  passend  nennt,  ausgefallen  ist,  wenn 
aoch  stellenweise  Wiederholungen  und  Wechsellagerungen  zweier 
Glieder  erscheinen,  und  der  Glimmerthonschiefer  bisweilen  durch 
Talk-  oder  Ghloritschiefer  vertreten  ist.  Wenn  daher  Gueiss  und 
Glimmerschiefer  mit  einander  vereinigt  sind,  so  bildet  in  einem 
horizontalen  oder  einfach  geneigten  Schichtensystem  der  Glimmer- 
schiefer die  Decke  des  Gneiss,  in  einem  dachförmig  gebogenen  da- 
gegen die  äussern  Schichten  oder  den  Mantel  um  den  centralen 
Gneiss. 

So  ist  der  Glimmerschiefer  in  den  Oberkärnthner  und  Salz- 
barger Alpen  mit  dem  Gneiss  verbunden  und  setzt  in  der  Regel 
die  Gehänge  der  Kette  der  Centralmasse  zusammen,  während  der 
Kamm  derselben  aus  Gneiss  besteht.  Im  Erzgebirge,  in  dessen 
westlichem  Theile  er  seine  grösste  Entwicklung  findet,  umgibt  er, 
wie  ein  Blick  auf  die  geognostische  Karte  lehrt,  die  Ablagerungen 
von  Gneiss,  Granit  und  auch  von  Granulit  und  unterteuft  selbst 
den  Thonschiefer,  welcher  ihn  wie  ein  Mantel  umhüllt  und  in  wel- 
chen er  alimählich  übergeht. 

Im  Thüringer  Wald  umschliesst  er  im  nordwestlichen  Theile 
die  Gneissgranitinsel  von  Ruhla  und  wird  nordwestlich  und  nörd- 
lich vom  RothH^enden  und  vom  Zechstein  der  Eisenacher  Umge- 
boDg  bedeckt  (Senft).  In  den  Sudeten,  im  Riesengebirge,  in  der 
Grafschaft  Glatz  und  in  dem  mährischen  Gebirge  gewinnt  der  Glim- 
merschiefer eine  sehr  grosse  Ausdehnung. 

In  Spanien  wird  u.  a.  die  Sierra  Nevada  fast  ausschliesslich 
ans  Glimmerschiefer  zusammengesetzt;  er  formt  den  Kern  des  Ge- 
birges und  den  erhabensten  Gipfel,  den  Gumbre  de  Mulhacen. 
Glimmerschiefer  bildet  in  Schottland  den  grössten  Theil  des  Lan- 
des, welches  nördlich  von  einer  Linie  liegt,  die  man  von  Stoneha- 
ven  nach  der  Insel  Arran  zieht.  Mit  Ausnahme  der  Lofodden  und 
der  äussersten  Westküste  besteht  in  Norwegen  der  ganze  Land- 
strich von  67^ — 70^  n.  Br.  aus  Glimmerschiefer.  Ebenso  herrscht 
im  südlichen  Theil  der  Uralkette  der  Glimmerschiefer,  welcher 
zwischen  Miask  und  Slatoust  sowohl  die  Kette  des  eigentlichen 
Ural,  als  auch  die  Kette  des  Iremel,  der  Urenga,  des  Taganai  und 
der  Jurma  bildet. 

In  den  südamericanischen  Gordilleren  tritt  er  nach  A.  v.  Hum- 
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boldt   namentlich  mächtig  in  den  südlich  vom  Aequator  gelegenen 
Länderstrecken  auf. 

Während  die  meisten  dieser  Glimmerschieferablagerungen  solche 
sind,  welche  die  jedesmaligen  untersten  klastischen  Sedimentar- 
schich ten  nnterteufen,  gibt  es  jedoch  wie  beim  Gneiss,  so  aach 
beim  Glimmerschiefer  Bildungen,  welche  auf  sedimentären  Schich- 
ten aufruhen.  Bei  Betrachtung  solcher  Gneissvorkommnisse  ist  be- 
reits bemerkt  worden,  dass  bei  einigen  derselben  Glimmerschiefer 
in  inniger  V^erbindung  oder  Wechsellagerung  mit  dem  Gneiss  auf- 
tritt und  seine  Auflagerungsweise  vollständig  theilt ,  so  bei  dem 
Gneissdistrict  von  Münchberg  im  Fichtelgebirge,  bei  den  die  skan- 
dinavischen Uebergangsschichten  bedeckenden  Gneissen  (vgl.  S.  437). 
Merkwürdige  Verhältnisse  finden  bei  Schönau  unweit  Zwickau  statt, 
wo  über  den  Schichten  der  Wildenf eiser  üebergangsformation  Grün- 
stein und  flaseriger  Hornblendeschiefer  abgelagert  ist,  welcher  all- 
mählich in  Glimmerschiefer  übergeht  (Vgl.  Naumann,  Neues  Jahrb. 
f.  Min.   1851.   514  und  Geogn.  Beschr.  des  Kgr.  Sachsen  II.  308). 

In  den  Alpen  hat  der  Glimmerschiefer  mit  dem  Gneiss  das 
eigenthümliche  Auftreten  zwischen  oder  über  Kalksteinen  gemein- 
sam, welche  nicht  älter  als  Lias  sind.  Man  kennt  dort  Glinuner- 
Bchiefer  und  Kalkglimmerschiefer,  welche  entschieden  metamorphi- 
scher  Entstehung  sind ,  indem  sie  unzweifelhafte  Fossilreste  enthal- 
ten, z.  B.  Belemniten  am  Nufeuen  Pass  zwischen  dem  oberen  Wal- 
lis und  Tessin. 

Glimmerschiefer  von  Brixen  in  Tyrol ,  Schönfeld  und  Roscoe,  Ann. 

der  Chem.  u.  Pharm.  1854.  XCI.  305. 
Glimmersch.    vom    Monte  Rosa   in  der  Schweiz.    Zulkowski,   Sit- 

zungsber.  d.  Wien.  Akad.  1859.  34.  u.  41. 
Glimmersch.   von  Skworetitz  in  Böhmen ,    K.  v.  Bauer  ,    Jahrb.  d. 

geol.  Reichsanst.  1855.  VI.  704. 
Glimmersch.  von  Xäsodden  bei  Christiania,  Kjerulf,    Nyt    magaz. 

f.  naturvidensk.  1855.  VIII.   173. 
Glimmersch.    von    Bräunsdorf,    Orawitza,   d.  Zillerthal,    Libethen 

u.  8.  w. ,    G.  Bischof   u.  Th.  Kjerulf,    chem.  u.  phys.  Geol.  (I. 

Aufl.)  II  1443   ff.  (II.  Aufl.)  III.  218. 
Paragonitsohiefer  und  Amphilogitschiefer,  Schafhäutl,  Ann.  d.  Chem. 

u.  Pharmacie.  1843.  XLVI.  332.  335;  Schönfeld  u.  Roscoe  ebda. 

1854.  XCI.  305. 
Nacritid,   J.  Schiel,  Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  1857.  CIII.  119. 
Glimmersch.  des  südl.  Böhmerwalds ,  v.  Hochstetter,  Jahrb.  d.  geol. 

Reichsanst.  VI.  1855.  32. 
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GUmmerscli.  der  Oberkamtliner  u.  Salzhurger  Alpen,  Credner,  Neues 

Jahrb.  f.  Min.  1850.  517  ff. 
Glimmerscb.  des  Ural,  G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural  II.  533. 

Kalkglimmerschiefer. 

(Blauschiefer  v.  Holger,  Cipollin  z.  Th.,  Schiste  micace 

calcaire  Sauss.) 

Es  erübrigt  noch,  dem  Glimmerschiefer  den  Kalkglimmerschie- 
fer anzureihen.  Kalk  und  Quarz  bilden  bei  diesem  Gestein  eine 
kömige  Grundmasse,  in  welcher  parallel  liegende  Schuppen,  Flasern 
und  Membranen  von  blaülichgrauem  oder  silberweissem  Glimmer 
vertheilt  sind,  wodurch  eine  meist  sehr  vollkommene  dick-  oder 
dünnschieferige  Textur  hervorgebracht  wird,  die  stets  ausgezeich- 
neter ist  als  sie  der  eigentliche  Cipollin  zeigt.  Der  Quarz  ist  oft 
nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  und  es  besteht  alsdann  das 
Gestein  fast  ausschliesslich  aus  körnigem  Kalk  und  Glimmer,  v.  Gotta 
betrachtet  die  Kalkglimmerschiefer  als  hervorgebracht  durch  eine 
vielfache  dünne  Wechsellagerung  von  körnigem  Kalkstein  und  Glim- 
merschiefer (Gesteinslehre  1862.  178).  Das  Verhältniss  des  Kalks 
zum  Glimmer  ist  ein  sehr  wechselndes,  so  dass  allgemein  das  Ge- 
stein zwischen  Kalkstein  oder  gliiumerhaltigem  Kalkstein  und  Glim- 
merschiefer schwankt.  Je  kalkreicher  es  ist,  desto  mehr  scheint 
der  Quarz  zurückzutreten.  Früher  verwechselte  man  das  Gestein 
häufig  mit  Glimmerschiefer,  wahrscheinlich,  weil  auf  den  Spaltungs- 
fläcben  der  Glimmer  fast  allein  hervortritt. 

v.  Holger  fand  in  Kalkglimmerschiefern  aus  dem  lij:eise  ob 
dem  Manhartäberge  bald  12  bald  81  pct.  Kalk,  Hitchcock  bestimmte 
für  Kalkglimmerschiefer  aus  Massachusetts  einen  Kalkspathgehalt 
von  40 — 78  pct.  Ein  Kalkglimmerschiefer  von  Prettau  im  tyroler 
Pusterthal  ergab  nach  A.  v.  Hubert  48.00  Kieselsäure;  13.53  Thon- 
erde;  4.87  Eisenoxyd;  2.67  Mauganoxyduloxyd ;  2.00  Kali;  1.07 
Natron;  1.73  Wasser;  22.67  kohlensauren  Kalk;  3.20  kohlensaure 
Magnesia ;  auch  Chlor  und  Phosphorsäure  (99.74)  (Jahrb.  der  geol. 
Reichsanst.  I.  1850.  733) ;  nach  Trinker  ist  das  spec.  Gewicht 
dieses  Gesteins  2.814.  Das  Gestein  braust  natürlicherweise  leb- 
haft mit  Säuren  und  löst  sich  mit  Hinterlassung  eines  glimmerigen, 
auch  wohl  quarzigen  Bückstandes.  Anstatt  des  Glimmers  treten 
häufig  Blättcheü  und  Schuppen  von  grünlichem  Talk  auf,  es  ent- 
stehen   dann    die   sog.    Kalk  talkschief  er     (Talkflysch   z.    Th. 
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Stader).  Granat,  Titanit,  Turmalin,  Hornblende,  Graphit,  Magnet- 
eisen sind  accessorisclie  Beimengungen ,  welche  hier  nnd  da  in  den 
Kalkglimm  erschiefer n  vorkommen. 

Diese  Gesteine,  welche  stets  eine  deutliche  Schichtung  offen- 
baren und  einerseits  in  körnigen  Kalk,  andererseits  in  Glimmer- 
schiefer und  Talkschiefer  übergehen,  treten  namentlich  in  den  Al- 
pen in  mächtiger  Entwicklung  und  weiter  Verbreitung  auf,  wo  sie 
Einlagerungen  zwischen, Glimmerschiefer,  Gneiss  und  Chloritschiefer 
bilden.  In  der  Tauemkette  (z.  B.  in  der  Umgebung  des  Grossglock- 
ner)  in  den  österreichischen  Alpen  erscheint  der  Kalkglimmerschie- 
fer vergesellschaftet  mit  den  erwähnten  Gesteinen  in  ausgedehnten 
Ablagerungen,  reicht  im  Süden  bis  an  die  Drau  und  zeigt  sich 
auch  im  Kapruner  und  Kaiser  Thal ,  im  Fusch-  und  P£tschthal 
verbreitet,  v.  Holger  wies  den  von  ihm  seltsamer  Weise  als  Blau- 
schiefer bezeichneten  Kalkglimmerschiefer  im  Kreise  ob  dem  Manharts- 
berge  in  Oesterreich  nach.  In  den  savoyischen  Gentralalpen  erstrecken 
sich  die  Kalkglimmerschiefer  und  Kalktalkschiefer  unter  ähnlichen 
YerbandverhältniBsen  vom  Mont  Cenis  an  nördlich  am  Mont  Blanc 
vorbei  bis  nach  Martigny  zu  und  setzen  dann  südlich  von  der 
Rhone  grösstentheils  die  mächtigen  walliser,  weiterhin  auch  die 
graubündtner  Alpen  zusammen.  Schon  früh  (1833)  hatte  Hitchcock 
diese  Gesteine  in  den  Glimmerschiefergebirgen  am  westlichen  Ufer 
des  Connecticut  in  Massachusetts  aufgefunden. 

Saussure  charakterisirte  das  Gestein  zuerst  unter  dem  Namen  Schi- 

ste  micace  oalcaire.  Voyages  dans  les  Alpes  §  996  und  §  1234. 
Russegger,  Baumgartners  Zeitschrift   I.  1832.  363,  beschrieb  den 

Kalkglimmerschiefer  aus   dem  Rauris   als  eine  eigenthümliche 
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V.  Holger,  Zeitschrift  für  Physik  von  v.  Holger.  VII.  13. 
Studer,  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  *  1840.  209. 
V.  Klipstein  in  Karstens  u.  v.  Dechens  Archiv  XVI.  1842.  702. 
Credner,  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1850.  .517. 
Schlagintweit ,  Untersuchungen    über  d.  physik.    Geogr.  d.  Alpen. 

1850.  229.  232. 

Ein  schieferiges  Gemenge  von  feinkörnigem  Dolomit  mit  Glim- 
merschüppchen ,  auch  Quarzpartikelchen  fand  Scheerer  auf  einer 
Wanderung  über  den  Lukmanier-Pass  durch  das '  Val  Zura  nach 
dem  Val  Blegno  (Berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  1855,  Nro.  13.  111 ;  auch 
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Neues  Jahrb.  f.  Min.   1855.  468);  es  ist  dies  demnach  ein  Dolo- 
mitglimmerschiefer. 

Eng  an  den  Kalkglimmerschiefer  schliesst  sich  an  und  sei 
deshalb  auch  hier  erwähnt  der  Kalkthonschiefer  (Flysch  z. 
Th.).  Er  besteht  aus  feinkörnigem  bis  dichtem  Kalk ,  in  dessen 
Masse  mehr  oder  minder  zahlreiche  dünne  glänzende  Häute  eines 
blaugrauen  Thonschiefers  lagenweise  vertheilt  sind,  welche  oft  solche 
Zartheit  erreichen,  dass  sie  auf  den  Spaltungsflächeu  nur  wie  ein 
Hauch  ausgebreitet  erscheinen.  Bläulichgrau  bis  schwärzlichgrau 
(durch  eine  Yermengung  feiner  Graphittheilchen  mit  dem  Kalkstein) 
sind  die  Hauptfarben,  auch  gelblichgrau  bis  gelblichweiss ;  auf  dem 
Querbruch  treten  Kalkstein  und  Thouschieferlamellen  verschieden 
gefärbt  hervor.  Leicht  kann  man  beim  ersten  Anblick  der  Spal- 
tungsflächen das  Gestein  mit  Thonschiefer  verwechseln,  namentlich 
dann,  wenn  die  Thonschiefermembianen  vorwalten  und  der  Kalk- 
stein nur  dünne  Lagen  zwischen  ihnen  bildet.  Je  nach  dem  Vor- 
herrschen des  Kalksteins  oder  des  Thonschiefers  wird  auch  eine 
bald  mehr  dickplattige ,  bald  mehr  dünnschieferige  Textur  hervor- 
gebracht. Das  Gestein  schwankt  zwischen  Kalkstein  und  Thon- 
schiefer und  zeigt  Uebergänge  nach  beiden  Seiten. 

In  den  Alpen  bildet  auch  dieses  Gestein  weit  verbreitete  und 
mächtige  Ablagerungen,  so  namentlich  in  den  Schieferalpen  des 
Wallis  zwischen  Martigny  und  Lax ,  in  den  Salzburger  Alpen  im 
Thal  der  Salza,  zwischen  Lend  und  St.  Johann,  in  der  Klam  und 
im  Anlaufthal,  desgleichen  an  dem  Stock  des  Terglou. 

Hier  möge  auch  anhangsweise  des  Kalkpistacitschie- 
fers  gedacht  werden,  welchen  Porth  aus  dem  nordöstlichen  Böh- 
men beschreibt ;  er  besteht  in  seiner  Grundmasse  aus  Kalk,  Pista- 
cit  und  Glimmer,  wozu  sich  stellenweise  Albit,  Quarz,  Eisenglanz, 
Magneteisen  und  Eisenkies  gesellen ;  diese  Kalkpistacitschiefer  bilden 
meist  lange  Züge,  streichen  aus  den  Glimmerschiefern  in  die  Thon- 
schiefer und  kommen  auch  in  beiden  Gesteinen  vereinzelt  vor.  Ein 
Haaptzug  verläuft  von  Prosec  und  Bitauchow  über  Boskow,  Rup- 
persdorf ,  Waltersdorf  bis  gegen  Oberhohenelbe. 
Porth,  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  VHI.  1857.  703. 

Auch  der  Egeranschiefer  Reuss^s  sei  hier  aufgeführt,  ein 
dümischieferiges  meist  lichtes  Gestein,  ein  klein-  bis  feinkörniges 
Gemenge  von  Kalkspath,  einem  sahlitartigen  Mineral,  Tremolit  und 
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Glimmer,  accessorisch  begleitet  von  Egeran,  Granat,  Quarz,  Peri- 
klin,  Lager  im  Granit  nördlich  von  Haslau  im  böhmischen  Eger- 
kreis  bildend. 

A.  £.  Reu88,  Abhandlungen  der  kk.  geol.  Reichsanst.  I.    1852.  26. 

Jokely,   Jahrbuch  der  geol.  Reichsanst.  VII.  1856.  519. 

Tk^BgliMmerscUefer. 

(Urthonschiefer,  Phyllit,  Schiate  argileux  z.  Th.,  Ardoise,  Phyllade.) 
Der  Thonglimmerschiefer  ist  ein  ausgezeichnet  schieferiges 
Gestein  von  meist  kryptokrystallinischer,  mitunter  aber  auch  deut- 
lich mikrokrystallinischer  Textur,  die  Mitte  einehmend  zwischen 
Glimmerschiefer  und  dem  gewöhnlichen  sedimentären  Thonschiefer, 
weshalb  der  auch  von  v.  Cotta  adoptirte  Name  sehr  bezeichnend 
erscheint.  In  den  meisten  Fällen  kann  man  noch  erkennen,  dasB 
glimmerartige  Mineralien  den  Hauptbestandtheil  bilden  und  nament- 
lich solche  sich  dem  Glimmerschiefer  nähernde  Gesteine  sind  es, 
welche  man  Phyllite  genannt  hat.  Die  Farbe  dieser  Thonghm- 
merschiefer  ist  vorwiegend  graulich  und  zwar  grünlichgrau  und 
bläulichgrau.  Die  grauen  Farbetf  gehen  sehr  oft  in  dunklere  Nuan- 
cirungen  über,  das  grünlichgraue  verläuft  in  das  berggrüne,  das 
bläulichgraue  in  das  schwärzlichblaue ;  auch  gelbliche,  röthliche  und 
graulichviolette  Färbungen  sind  nicht  selten.  Die  Spaltungsflächen 
der  Thonglimmerschiefer  haben  gewöhnlich  deutlich  seidenartigen 
oder  perlmutterartigen  Glanz,  manchmal  sogar  glänzen,  sie  fast  halb- 
metallisch;  nur  selten  sind  sie  blos  schimmernd. 

Die  für  ein  solches,  meist  kryptokrystallinisch  ausgebildetes 
Gestein  sehr  wichtige  Erforschung  der  mineralogischen  Zusammen- 
Setzung  stützt  sich  vorwiegend  auf  drei  Umstände,  auf  die  Ueber- 
gänge  in  andere  Gesteine,  auf  directe  Beobachtung  und  auf  Fol- 
gerungen aus  chemischen  Analysen. 

An  unzähligen  Punkten  sind  die  aller  deutlichsten  allmählichen 
Uebergänge  aus  Glimmerschiefer  in  Thonglimmerschiefer  nachgewie- 
sen worden,  welche  man  Schritt  für  Schritt  beobachten  kann  und 
welche  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  hier  der  Thonglimmer- 
schiefer ein  Glimmerschiefer  sei,  dessen  Bestandtheile  zu  krypto- 
krystallinischer Kleinheit  herabgesunken  sind,  oder  vielmehr  dass 
der  Glimmerschiefer  als  ein  Thonglimmerschiefer  betrachtet  werden 
müsse ,  dessen  feine  Bestandtheile  eine  deutlich  krystallinische  Ent- 
wicklung erlangt  haben. 
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Wenn  schon  deshalb  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spricht,  dass  der  Thonglimmerschiefer  meist  aus  vorwaltendem  Glim- 
mer und  Quarz  besteht,  so  ist  man  auch  manchmal  im  Stande, 
durch  mikroskopische  Untersuchung  diinner  Thonglimmerschiefer- 
Splitter  zu  beobachten,  dass  wirklich  glimmerartige  Lamellen  den 
Hauptantheil  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  ausmachen.  Ein 
weites  Feld  ist  hier  noch  für  mikroskopische  Studien  geöifnet, 
welche  jedoch  gerade  bei  diesen  Gesteinen  wegen  ihrer  die  Her- 
stellung von  Dünnschliffen  erschwerenden  Weichheit  und  ihrer  über- 
grossen Feinkörnigkeit  auf  besondere  Hindernisse  stossen. 

Nachdem  Frick  im  Jahre  1835  thonglimmerschiefer-  oder  wohl 
vielmehr  thon schieferartige  Gesteine  von  Goslar  am  Harz,  von  Ben- 
dorf bei  Coblenz  und  von  Lehesten  in  Thüringen  in  einen  durch 
Salzsäure  zersetzbaren  und  einen  dadurch  nicht  zersetzbaren  An- 
theil  getrennt  hatte,  unternahm  Sauvage  1846  eine  Reihe  von  Ana- 
lysen ächter  Thonglimmerschiefer  der  Ardennen  (von  Deville,  Ri- 
mogne,  Montherme,  Fumay  und  Charleville),  aus  welchen  sich  auch 
für  die  mineralogische  Zusammensetzung  höchst  werthvolle  Auf- 
schlüsse ergaben,  indem  die  einzelnen  durch  verschiedene  Säuren 
zersetzbai-en  und  unzersetzbaren  Antheile  gesondert  untersucht  wur- 
den. Zuvörderst  zog  er  das  etwa  in  den  Schiefem  enthaltene  fein 
vertheilte  Magneteisen  aus  und  behandelte  sie  alsdann  mit  Salz- 
säure ;  dadurch  wurden  sie  entfärbt  und  es  löste  sich  ein  chloi*it- 
artiger  Gemengtheil  auf;  der  Rückstand  wurde  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  übergössen,  welche  denselben  theilweise  auflöste;  die 
Lösung  war  ein  glimmerartiger  Gemengtheil,  während  der  noch  blei- 
bende unlösliche  Rückstand  aus  Quarz  und  einigen  foldspathigen 
Theilen  bestand. 

Die  mineralogischen  Resultate  aus  diesen  Untersuchungen  sind  : 
1)  Die  Ardennenschiefer  bestehen  wesentlich  aus  einem,  durch 
Salzsäure  zersetzbaren  chloritartigen  Mineral,    einem  durch  Schwe- 
felsäure zersetzbaren  glimmerartigen  Mineral  und  aus  Quarz. 

£s  enthielten  z.  B. : 

Zersetzbar  durch    Zersetzbar  durch    Unzersetzbarer 


Salzstture. 

Schwefelsaure. 

Rest, 

Schiefer 

V,  Deville 

.     12.36 

43.34 

« 

44.30 

n 

,,   Montherme 

.     21.59 

45.49 

32.92 

»? 

„  Charleville 

.     27 

30 

43 

M 

„  Fumay     . 

.     15-20 

50 

25-30 

Zirkel,  Fetrographie.   ü. 

3 

0 
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2)  Der  chloritartige  GemeDgtheil  tritt  als  ein  höchst  feiner 
graublauer  und  graugrüner  Staub  auf,  welcher  die  übrigen  Be- 
standtheile  durchdringt  und  zugleich  mit  etwas  Eisenoxyd,  Mangan- 
oxyd und  organischer  Materie  die  Farbe  des  Gesteins  bedingt ;  seine 
Menge  schwankt  in  runden  Zahlen  zwischen  10  und  30  pct. 

Die  Zusammensetzung    der  durch  Salzsäure  zersetzbaren  Ge- 
mengtheile  ist  z.  B.  folgende : 


Deville 

Rimogue 

Fumay 

CharleviUe 

Kieselsäure   . 

.     25.73 

27.64 

27.70 

29.29 

Thonerde .     . 

.     17.80 

15.95 

18.82 

21.73 

Eisenoxyd      . 

.       8.25 

8.88 

Eisenoxydul . 

.     15.29 

28.29 

15.20 

21.91 

Manganoxydul 

2.43 

— 

— 

1.71 

Kalk   .     .     . 

2.30 

— 

1.02 

Magnesia 

.     15.13 

12.21 

7.80 

10.60 

Kali     .     .     . 
Natron     .     . 

.       1.29 

1.45 

1 

— 

0.89 

Wasser     .     . 

.     14.08 

12.16 

21.60 

12.85 

100.00  100.00  100.00  100.00 

Sauvage  schliesst  daraus,  dass  in  dieser  Substanz  der  Sauei^ 
Stoff  der  Kieselsäure  und  Thonerde  sich  zu  dem  der  Mbnoxyde 
und  des  Wassers  verhalte  wie  1:1. 

3)  Der  glimmerartige  Gemengtheil  (hauptsächlich  wasserfreies 
Thonerdesilicat)  erscheint  in  der  Gestalt  kleiner  glänzender  Blätt- 
chen und  seine  Menge  beträgt  30  bis  50  pct. 

4)  Der  Quarz,  einschliesslich  der  geringen  Menge  von  feldspathi- 
gen  Theilen  bildet  25  bis  45  pct.  des  ganzen  Gesteins. 

Das  als  dünne  Lamellen  erscheinende  Glimmermineral  scheint 
nicht  immer,  vermuthlich  sogar  nur  in  wenigen  Fällen  der  gewöhn- 
Hohe  Kali-  oder  Magnesiaglimmer  zu  sein.  Wie  in  dem  Glimmer- 
schiefer so  sind  auch  in  dem  Thonglimm erschiefer  andere  Glimmer- 
arten ausgebildet,  namentlich  scheinen  die  Mkieralien  Damourit, 
Paragonit,  Sericit  in  diesen  Gesteinen  vielverbreitet  zu  sein,  viel- 
leicht auch  der  Pyrophyllit  Hermann's.  Die  Schiefer  von  Fumay 
und  Montherme  enthalten  nach  Sau  vage  ein  Glimmermineral,  wel- 
ches seiner  Zusammensetzung  nach  den  Paragoniten  sehr  ähnlich 
ist,  in  den  Schiefem  von  Rimogne  und  Deville  nähert  dasselbe  sieb 
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sehr  dem  Damoiirit.  Zn  bemerken  ist  indessen,  dass  diese  Glim- 
mer sich  durch  Schwefelsäure  zersetzen  lassen,  nnd  sich  durch 
diese  Eigenschaft  mehr  dem  Magnesiaglimmer  (Biotit)  anschliessen, 
indem  der  gewöhnliche  KaHglimmer  durch  Schwefelsäure  nicht  zer- 
setzbar ist.  An  der  Gegenwart  des  feinvertheilten ,  hauptsächlich 
färbenden  Ghloritstaubs  ist  wobl  nicht  zu  zweifeln,  um  so  weniger 
als  auch  viele  Glimmerschiefer  deutlich  chlorithaltig  sind.  G.  Bi- 
schof ist  geneigt,  die  grün  färbende  Substanz  der  gewöhnlichen  se- 
dimentären Thonschiefer  für  Grünerde  zu  halten.  Der  Feldspath- 
gehalt  der  Thonglimmerschiefer  scheint,  wie  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  manchfachen  Schwankungen  unterworfen  zu  sein.  Sau- 
vage berechnete  die  Zusammensetzung  eines  grünen  Schiefers  aus 
dem  östlichen  Sibirien  zu  33  pct.  Chlorit;  30  pct.  Feldspath,  30 
pct.  Quarz,  7  pct.  Thonerdesilicat. 

Manche  schwärzlichgrüne  und  schwärzlichblaue  Thonglimmer- 
schiefer scheinen  wirklich,  wie  Naumann  vermuthet,  mit  kleinen 
Homblendenadeln  erfüllt  zu  sein,  womit  auch  in  Zusammenhang 
steht,  dass  einige  ThoDglimmerschiefer  in  Hornblendeschiefer  über- 
gehen. Dunkle  Thonschiefer  sind  manchmal  auch  durch  etwas  Koh- 
lenstoff gefärbt;  von  .den  blauen  norwegischen  Thonschiefem  ent- 
hält z.  B.  der  von  Haarsjö  bei  Röraas  2.725,  von  Haarteign  bei 
Hardangersvidden  4.33  Kohlenstoff.  G.  Bischof  fand,  dass  manche 
Thonglimmerschiefer  mit  Säuren  ein  deutliches  Aufbrausen  zeigen, 
woraus  auf  einen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  oder  andern  Car- 
bonaten  zu  schliessen  ist. 

Einige  Thonglimmerschiefer  besitzen  diejenige  Textur,  welche 
man  sonst  die  porphyr artige  nennt^  indem  sie  krystallinische  Kör- 
ner von  Quarz  oder  Feldspath  eingesprengt  enthalten ;  auch  finden 
sich  wohl  grössere  Glimmer-  und  ChloritblättchcD.  Derlei  Gesteine 
sind  indessen  verhältnissmässig  selten.  Andere  accessorische  Ein- 
sprengunge der  Thonglimmerschiefer  sind :  Hornblende  in  kurzen 
dünnen  Säulchen;  Magneteisenerz  in  kleinen  Oktaedern  und  kry- 
stallinischen  Körnchen,  z.  B.  in  den  Thonglimmerschiefem  der  Ar- 
dennen  bei  Montherme  und  Deville;  Duraas  nennt  solche  Schiefer 
Sehistes  aimantiferes ;  die  Oktaeder  sind  in  die  Länge  gezogen  und 
deutlich  vertheilt  nach  parallelen  Linien  in  der  Richtung  ihrer 
grössern  Axen.  Granat,  so  viel  verbreitet  in  den  Glimmerschiefem, 

ff         ^^ 

ist  in  den  Thonglimmerschiefem    sehr   selten,  z.  B.  bei  Brixen  in 
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Tyrol,  bei  Hyeres  in  der  Provence;  Turmalin,  ebenfalls  selten,  in 
Böhmen  bei  Skrkawsky  Skaly  im  südlichen  Gebirgszuge  an  der 
Iser  zwischen  Tumau  und  Bidschow;  Eisenkies;  Graphit,  in  man- 
chen dieser  Gesteine  in  ziemlicher  Menge  eingesprengt,  so  dass  da- 
durch Uebergänge  in  vollkommene  Graphitschiefer  hervorgerufen 
werden,  z.  B.  bei  Mautem,  Kaisersberg,  Leoben  und  Brück  in 
Steiermark.  Auch  noch  andere  Mineralien,  wie  Chiastolith,  Ottrelit 
treten  in  den  Thonglimmerschiefern  hier  und  da  in  so  grosser 
Menge  und  so  ausgedehnter  Verbreitung  auf,  dass  man  solche  Ge- 
steine mit  Recht  als  charakteristische  Varietäten  abgesondert  hat 
(vgl.  unten). 

Linsen,  Nester,  Wülste  und  Adern  von  Quarz  bilden  wie  im 
Glimmerschiefer,  so  auch  im  Thonglimmerschiefer  sehr  häufige  ac- 
cessorische, Bestandmassen,  oft  von  ziemlich  bedeutendem  Umfang, 
in  deren  Begrenzung  die  Schieferung  des  Gesteins  ebenfalls  in  manch- 
facher  Weise  verdrückt,  gewunden  und  gestaucht  erscheint. 

Analysen  von  Thonglimmerschiefern. 

L  Bläulichschwarzer,  sehr  frischer  und  glänzender  Th.  ohne 
Quarz  von  Bothwaltersdorf  in  Schlesien.  G.  Bischof,  Geologie  1. 
Aufl.  n.  995. 

II.  Bläulichschwarzer  Th.  ohne  Quarz  mit  schimmernden 
Schieferungsflächen,  von  Oppafall  am  Altvater  in  Schlesien.  G.  Wer- 
ther, Mittheil,  an  J.  Roth  1861  u.  Journal  f.  pract.  Chemie  XCI. 
1864.  330. 

III.  Dunkelgrüner,  glänzender  Schiefer,  Mittelgestein  zwischen 
grünem  Schiefer  und  Grünsteinporphyr,  ohne  die  eingeschlossenen 
scheibenförmigen  Feldspathpartieen  (geglüht ;  Glühverlust  3.45  pct.). 
Zwischen  Molins  und  Marmels  in  Graubündten.  vom  Rath,  Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.  IX.  1857.  241. 

IV.  Dichter  grünlichgrauer  Schiefer,  geglüht  braunroth,  epi- 
dotführend,  von  Molins  in  Graubündten  (geglüht;  Glühverl.  3.02). 
vom  Rath,  ebendas.    Ob  Ul  und  IV  hierher  gehören,  ist  zweifelhaft. 

V.  Grünlichgrauer  Schiefer  von  Rimogne,  Ardennen,  nach 
Abscheidung  von  2.5  pct.  Magneteisen.  Sauvage,  Ann.  des  mines 
(4)  VII.  1845.  421. 

VI.  Schiefer  (gewöhnlicher  schottischer  Dachschiefer)  vonBal- 
lahulish,  Schottland.    Anderson,  Pharmac.   Centralblatt  1853.  .'>92. 
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VII.   BlauBchwarzer  Schiefer  von   Bloomsten    auf  dem   Har- 
dangerfjeld,  Norwegen.  Kjerulf  in  Bischofs  Geologie  1.  Aufl.  II.  1660. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Vll. 

Kieselsäure 

61.72 

62.85 

47.14 

51.38 

63.81 

58.75 

65.89 

Thonerde 

19.55 

13.41 

14.78 

13.29 

18.41 

24.62 

18.60 

Eisenoxyd 

— 

5.28 

18.91 

15.44 

— 

— 

1.37 

Eisenoxydul 

8.55 

4.16 

7.36 

6.35 

— 

Kalk 

0.55 

1.90 

2.87 

8.94 

1.10 

0.60 

— 

Magnesia 

1.08 

0.99 

9.59 

•  6.61 

3.96 

1.86 

1.62 

Kali 
Natron 

4.81 

2.50 
2.80 

6.16 
0.16 

1.05 
3.99 

2.27 
0.98 

3.48 
0.95 

3.55 
1.59 

Glühverlast 

3.74 

3.10 

— 

— 

2.11 

2.35 

3.78 

100.00     96.99     99.61   100.70  100.00     98.96     96.40 

I  enthält  allen  Kalk  als  Garbonat ;  IH  0.78  Schwefeleisen  und 
0.61  Kohlensäure.  VII.  3.22  Kohle.  Aus  diesen  Analysen  geht  her- 
vor, dass  die  Zusammensetzung  der  Thonglimmerschiefer,  wie  es  bei 
solchen  metamorphischen  Gesteinen  selbstverständlich  ist,  die  gröss- 
ten  Schwankungen  zeigt.  Das  Vcrhältniss  der  Kieselsäure  zu  den 
Basen,  die  Menge  der  Thonerde.  das  gegenseitige  Verhältniss  der 
Alkalien,  alles  weist  die  grössten  Unregelmässigkeiten  auf.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  der  Kieselsäuregehalt  der  oben  erwähnten  Glimmer- 
mineralien 45 — 50  pct.  beträgt,  dass  dieser  noch  beträchtlich  durch 
den  Chlorit  hinabgedrückt  wird,  der  nicht  einmal  30  pct.  Kiesel- 
säure besitzt,  so  muss  die  Mehrzahl  dieser  Thonglimmerschiefer 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Quarz  und  Feldspath  enthalten. 
Der  Schiefer  unter  Haarteign  am  Hardangersvidden  hat  nach  Kjerulf 
sogar  74.13,  der  von  Haarsjö  bei  Böraas  72.91  pct.  Kieselsäure 
(Joum.  f.  pr.  Ghemie  LXV.  1855.  193).  Auch  der  Glühverlust 
schwankt  hin  und  her,  K.  v.  Hauer  fand  in  einem  Schiefer  östlich 
von  Mezihor  in  Böhmen  sogar  8.8  Glühverlust.  Der  Glühverlust 
der  Analysen  beruht  wahrscheinlich  neben  dem  Wasser  auch  auf 
organischer  Substanz. 

Das  speciflsche  Gewicht  der  Thonglimmerschiefer  zeigt  eben- 
sowenig eine  Constanz;  bläulichgrauer  Schiefer  vom  Lengefelder 
Vorwerk  bei  Eichgrün  im  Voigtland  wog  2.640,  grünlichgrauer 
Ardennenschiefer  von  Deville  2.788,  von  Rimogne  (V)  2.790,  dich- 
ter grüner  Schiefer  von  Molins  in  Graubündten  (IV)  2.923,    dun- 
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kelgrüner  glänzender  Schiefer  zwischen  Molins   und  Marmels  (HI) 
2.940.  Die  Härte  ist  meistens  nicht  hedeutend. 

Die  Thonglimmerschiefer  sind  stets  schieferig,  und  wenn  auch 
dann  und  wann  weniger  vollkommen,  immer  aber  sehr  deutlich 
spaltbar.  Es  gibt  ausgezeichnet  glatt  und  ebenflächig  spaltbare 
Thonglimmerschiefer,  welche  man  wie  die  ähnlich  beschaffenen  ge- 
wöhnlichen Thouschiefer  als  Dachschiefer  bezeichnet.  Häufig  beob- 
achtet man  auf  den  Spaltungsfiächen  eine  feine  parallele  Fältelung, 
welche  oft  so  zart  ist,  dass  sie  als  geradlinige  Streifung  erscheint, 
oder  erst  mit  der  Loupe  deutlich  erkannt  werden  kann.  Die  Fäl- 
telung  oder  Streifung  dieser  Schiefer  (schistes  stries  oder  satines 
der  Franzosen,  striated  slates  der  Engländer)  soll,  wie  schon  früher 
bemerkt,  nach  Sedgwick  und  Mui'chison  (Transactions  of  geol.  soc. 
1840.  655),  denen  sich  Naumann  (Geognosie  I.  434)  anschliesst, 
in  einer  linearen  Streckung  der  Gemengtheile  begründet  sein,  nach 
Y.  Cotta  (Grundriss  der  Geogn.  u.  Geol.  1 20)  ist  sie  vielleicht  durch 
einen  seitlichen  Druck  hervorgebracht  (vgl.  dafür  auch  Boblaye, 
Bull,  de  la  soc.  geol.  X.  228).  In  seltenen  Fällen  sind  es  zwei 
Systeme  von  Fältelungen,  welche  sich  unter  irgend  einem  Winkel 
durchschneiden.  Die  Fältelung  ist  indessen  keineswegs  bei  allen 
Thonglimmerschiefern  ausgebildet,  es  gibt  grosse  Gebiete,  in  denen 
sie  gänzlich  vermisst  wird.  In  andern  ist  sie  dagegen  sehr  ver- 
breitet und  hält  oft  auf  lange  Strecken  mit  merkwürdiger  Constanz 
ihre  Richtung  fest;  auch  ist  noch  der  sonderbaren  Erscheinung  zu 
gedenken,  dass  sie  bisweilen  nur  in  gewissen  Schichten  auftritt  und 
in  den  angrenzenden  vollständig  fehlt. 

Die  transversale  Schieferung  ist  bei  den  Thonglimmerschiefern 
weit  seltener,  als  bei  den  Thonschiefern  des  Silur  und  Devon; 
sehr  häufig  ist  sie  nach  Hennezel  und  Sauvage  in  den  Ardennen- 
schiefem,  während  sie  in  den  Thonglimmerscliiefergebieten  Norwe- 
gens und  des  Erzgebirges  nach  Naumann  zu  den  Seltenheiten  gehört 
(ein  ausgezeichnetes  Beispiel  wird  aus  einem  Steinbruch  bei  Marbach 
unweit  Nossen  in  Sachsen  erwähnt).  Je  mehr  sich  der  Thonglimmer- 
schiefer den  gewöhnlichen  klastischen  Schiefem  nähert,  desto  mehr 
ist  dieses  Texturverhältniss  an  ihm  zu  beobachten,  wogegen  die  glim- 
merschieferähnlichen Varietäten  gänzlich  frei  davon  zu  sein  scheinen ; 
sie  ist  demnach  vermuthlich  da,  wo  sie  ursprünglich  ausgebildet  war, 
durch  die  metamocphosirenden  Vorgänge  verwischt  worden. 
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Mit  der  transversalei)  Schieferang  steht  höchst  wahrschemlich 
im  Zusammenhang,  dass  in  den  stark  gestreiften  oder  gefältelten 
Thonglinimerschiefem  neben  der  Hauptspaltharkeit  sich  noch  eine 
zweite  Spaltbarkeit  zeigt,  deren  Ebene  der  Streifung  parallel  ist 
und  die  Hauptspaltungsflächen  unter   irgend  einem  Winkel  durch- 
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schneidet,    weshalb  solche  Gesteine  beim  Zerschlagen  in  stengelige, 
griffeiförmige  oder  gröbere  scheitförmige  Bruchstücke  zerspringen. 

Durch  Üebergänge  steht  der  Thonglimmerschiefer  mit  man- 
chen, ja  mit  den  meisten  schieferigen  Gesteinen  in  Verbindung. 
Namentlich  sind  es  zwei  Gesteine,  in  welche  häufige  Üebergänge 
stattfinden,  der  krystallinische  Glimmerschiefer  und  der  klastische 
gewöhnliche  Thonschiefer,  zwischen  welchen,  der  Thonglimmerschie- 
fer petrographisch  und  geologisch  in  der  Mitte  steht,  indem  er 
einerseits  sich  aus  dem  Thonschiefer  krystallinisch  entwickelt  und 
andererseits  fähig  ist,  sich  in  den  phanerokrystallinischen  Glimmer- 
schiefer umzuwandeln;  er  ist  »ein  umgebildeter  Thonschiefer  und 
ein  noch  nicht  fertiger  Glimmerschiefer«  ;  mit  Naumann  könnte  man 
einen  Thonglimmerschiefer  von  einem  Glimmerthon- 
schiefer  unterscheiden,  von  denen  (jLer  erste  dem  Glimmerschiefer, 
der  zweite  dem  Thonschiefer  näher  steht.  Um  die  mehr  glimmer- 
schieferartige krystallinische  Textur  hervorzuheben,  haben  wir  unser 
Gestein  im  Allgemeinen  Thonglimmerschiefer  genannt.  Die  geologi- 
sche ISifittelstellung  des  Thonglixnmerschiefers  wird  später  erörtert 
w«rden.  Andere  Üebergänge  sind  in  Chloritschiefer,  Talkschiefer, 
QuarzUschiefer,  Wetzschiefer,  in  Hornblendeschiefer  und  Grünstein- 
schiefer ;  Uebergängä  in  Turmalinschiefer  nach  der  Granitgrenze  zu 
erwähnt  Jokely  von  Brettmühl,  Halbmeil,  Schieferhütten  u.  s.  w. 
im  böhmischen  Erzgebirge;  auch  in  gneissartige  Gesteine  vermag 
der  Thonglimmerschiefer  überzugehen. 

Es  sind  nun  noch  mehrere  Varietäten  des  Thonglimmerschie- 
fexs  zu  betrachten,  welche  durch  eigenthümliche  accessorische  Mine- 
ralien hervorgebracht  werden.  Seitdem  man  das  geologische  Auf- 
treten dieser  Schiefergesteine  genau  studirt  hat,  ist  es  keinem 
Zweifel  mehr  unterworfen,  dass  sie  metamorphische  Gebilde  sind, 
welche  im  Contact  mit  Eruptivgesteinen  durch  hydrochemische  Um- 
wandlungsprocesse  hervorgebracht  wurden.  Sie  finden  sich  stets  in 
d^  anmittelbaren  Umgebung  solcher  massiger  Gesteine  und  ver- 
laufen nach  aiassen  in  gewöhnliche  Schiefer,  indem  die  eingespreng- 
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ten  Gontactmineralien    sicli  allinählicli  vermindern.     Haaptsäcblicb 
sind  es  folgende,  mit  besonderm  Namen  bezeichnete  Schiefer: 

Chiastolithschiefer  (schiste  macle,  schiste  maclifere), 
ein  dunkelfarbiger,  granlichschwarzer  oder  bläulichschwarzer,  meist 
sehr  homogen  erscheinender  Schiefer,  in  welchen  viele  Ghiastolith- 
krystalle  eingewachsen  sind.  Der  Qaerbruch  der  säulenförmigen 
Erystalle  läset  manchmal  das  charakteristische  schwarze  Kreuz, 
welches  sich  in  der  Mitte  und  an  den  vier  Enden  verdickt,  erkennen 
(deshalb  erscheinen  die  Kanten  gewöhnlich  schwarz),  im  Längsbruch 
kann  man  mitunter  beobachten,  dass  die  schwarze  Masse  in  der 
Mitte  der  Krystalle  nicht  überall  von  gleicher  Dicke  ist,  sondern 
dass  sie  sich  entweder  von  einem  Ende  gegen  das  andere  bin,  oder 
von  beiden  Enden  gegen  die  Mitte  hin  allmählich  verschmälert; 
das  schwarze  Kreuz  besteht  meistens  aus  derselben  Thonschiefer- 
masse,  welche  den  Krystall  umhüllt,  manchmal  scheint  es  nur  eine 
kohlige  Substanz  zu  sein  (welche  auch  den  Thonschiefer  färbt), 
denn  durch  Glühen  wird  der  ganze  Chiastolithkrystall  weiss.  Du- 
rocher  hat  über  diese  seltsamen  Krystalle  sehr  schätzbare  Unter- 
suchungen in  seiner  Abhandlung  über  den  Metamorphismus  der 
Gesteine  angestellt,  in  welcher  auch  die  übrigen  metamorpbischen 
Schiefer  behandelt  werden.  Die  Ghiastolithkrystalle  liegen  gewöhn- 
lich richtungslos  in  der  Thonschiefermasse  zerstreut,  bisweilen  sind 
sie  den  Schieferungsflächen  parallel  gelagert,  meistens  wird  die 
Schieferung  durch  dieselben  nicht  gestört.  Die  Chiastolithschiefer 
finden  sich  als  Zonen  um  Granitablagerungen,  obschon  sie  nicht  ge- 
rade immer  'die  allernächste  Umgebung  bilden,  und  könnten,  da 
sie  sehr  häufig  wenig  krystallinisch  erscheinen,  vielleicht  mit  dem- 
selben Recht  den  klastischen  Thonschiefern  zugezählt  werden,  wenn 
nicht  das  Auftreten  der  Chiastolithe  darauf  hindeutete,  dass  in 
diesen  Schiefern  umkrystallisirende  Processe  wenigstens  begonnen 
haben.  Durocher  führt  an,  dass  gerade  die  am  mindesten  glim- 
merig gewordenen  Schichten  die'  schönsten  Chiastolithe  enthalten, 
so  dass  die  Umstände,  welche  die  vollkommen  krystallinisch -schie- 
ferige Ausbildung  der  Masse  bewirkten,  einer  Entwicklung  der 
Chiastolithe  nicht  sehr  günstig  gewesen  zu  sein  scheinen.  Pouillon 
Boblaye  hat  inmitten  der  Chiastolithschiefer  von  Les  Salles  de 
Rohan  bei  Pontivy,  Morbihan,  viele  Petrefacten,  namentlich  Orthis 
und  Calymene    aufgefunden,    wodurch    die  Herausbildung  aus  ge- 
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wohnlichem  Thonschiefer  unwiderleglich  erwiesen  ist  (vgl.  l'Institut 
1838.  74).  Bisweilen  hahen  die  Chiastolithschiefer  allerdings  schon 
einen  mehr  glinunerschieferartigen  Habitus  erlangt. 

Grosse  Krystalle  finden  sich  in  den  Chiastolithschiefern  der 
Bretagne,  namentlich  um  St.  Brieux,  bei  Salles  de  Bohan,  um  Boche- 
fort und  Bedon.  Ausgezeichnet  sind  die  Chiastolithschiefer  in  den 
Pyrenäen  entwickelt:  in  den  Umgebungen  von  Pragneres  in  der 
Vallee  de  Bareges  zwischen  Luz  und  Gedre  (schwarze  glasige  und 
frische  Krystalle) ;  im  Cirque  de  Troumouse  am  Ursprung  des  Heas- 
Thals,  am  Pic  von  Montaign  oben  im  Thälchen  von  Labassere, 
am  Pic  du  midi  de  Bigorre ;  beim  Weiler  Pradviel  im  Luchon-Thal, 
in  den  Umgebungen  von  Lasbordes  und  Benous  im  Yal  d^Aran  (dem 
obersten  spanischen  Garonne-Thal) ;  am  Hospiz  von  Yenasque  und 
am  Port  de  la  Giere  zwischen  Luchon  und  der  Maladetta ;  in  der 
Schlucht,  welche  vom  Port  de  la  Pez  nach  dem  spanischen  Gistain- 
Thal  hinunterzieht,  kommen  6 — 8  Zoll  lange  und  9 — lOLin.  dicke 
Säulen  vor ;  auf  der  Höhe  des  Port  de  Saleix  zwischen  Aulns  und 
Yicdessos  (weisse  dünne  zerreibliche  Krystalle)  ;  am  Berge  von  Colas 
nördlich  von  Portet  im  Thal  von  Castillon  enthalten  auch  graue 
Kalksteine  bis  zu  3  Zoll  lange  Chiastolithe,  zahlreiche  derselben  um- 
schliesst  auch  der  Kalkstein  zwischen  Lacus  und  Hennemorte  im 
Ger-Thal.  Ebenfalls  erscheinen  schöne  Chiastolithe  bei  S.  Jago  de 
Compostella  in  der  Sierra  Morena  Spaniens,  bei  Cogolludo  in  Gna- 
dalaxara,  bei  Somosierra  in  Segovia,  in  der  Serra  de  Marao  in 
Portugal.  Bekannt  sind  die  langen  dünnen  Säulchen  aus  den  Thon- 
schiefem  von  Schamlesberg  bei  Gefrees  im  Fichtelgebirge.  Chiasto- 
lithschiefer treten  ausserdem  auf  in  Sachsen  bei  Strehla,  bei  Leuben 
zwischen  Berba  und  Dobschütz,  bei  Mechelsgrün,  hier  und  da  im  säch- 
sischen Voigtlande  ;  bei  Bräunrode  und  Greifenhagen  am  Unterharz ; 
bei  Jvy-Bridge  in  Devonshire,  Agnavanagh  in  der  irischen  Grafschaft 
Wicklow.  Nördlich  von  Christiania  bei  Hongshammer,  Kirkebye,  Oest- 
bye  erscheinen  in  der  Nachbarschaft  der  Granite  in  den  schwarzen 
silnrischen  Alaunschiefem  Chiastolithe.  Ausgezeichnet  durch  schöne 
und  grosse  Krystalle  zu  Sterling  und   Lancaster  in  Massachusetts. 

Staurolithschiefer,  ein  glimmeriger  Thonschiefer  mit 
Staurolithkrystallen  findet  sich  an  mehrern  Punkten  in  den  Pyrenäen, 
z,B.  im  Thale  von  Bareges;  bei  Coadrix  und  Coray  bei  Rosporden 
in  Finistere  u.  a.  0. 
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Ottrelitschiefer  (schiste  ottrelitique),  graue  Scluefer,  in 
welchen  kleine  sechsseitige,  grünlichgraue  bis  schwärzlichgrüne  Ot- 
trelitblättchen  nach  allen  Richtungen  liegend  eingewachsen  sind; 
die  Breite  der  Ottrelittafelchen  übersteigt  nicht  eine  Linie,  sie 
haben  einen  wachsartigen  Glasglanz  und  sind  bei  grosser  Dünne 
durchscheinend.  Damour  erhielt:  Kieselsäure 43.52;  Thon^rde  23.89; 
Eisenoxydul  16.81 ;  Manganoxydul  8.03  ;  Wasser  5.62  (Annales  des 
mines  (4)  IL  1842.  357).  Diese  Schiefer  finden  sich  in  den  Ar- 
dennen,  namentlich  zu  Ottrez  unweit  Stavelot,  an  der  Grenze  von 
Luxemburg  und  Lüttich ;  Gümbel  beobachtete  ganz  dieselben  Ottre- 
litschiefer bei  Grünberg,  Ebnat  und  Schwarzenreut  in  der  bayeri- 
schen Oberpfalz ;  auch  zwischen  Aste  und  Louvie-Soubiron  im  Os- 
sauthal  der  Pyrenäen  erscheinen  charakteristische  Ottrelitschiefei'. 
Nach  Dana  (Manual  of  geology  77)  kommt  Ottrelitschiefer  zu  Bil- 
lingham,  Massachusetts,  vor.  Der  Ottrelitschiefer  aus  der  Gegend 
von  Stavelot  enthält  nach  Denis  Trilobitenreste,  ein  Zeichen  far 
den  sedimentären  Ursprung  auch  dieses  Schiefers. 

Dipyrschiefer,  Schiefer  mit  vielen  kleinen DipyrkryBtallen 
erfüllt  und  bis  jetzt  ausschliesslich  aus  den  Pyrenäen  bekannt :  ein 
zersetzter  thonig  talkiger  Schiefer  bei  der  Mühle  von  Libarens  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Saison  unweit  Mauleou  (Basses-Pyrenees)  und 
sodann  ein  schwarzer  Schiefer  auf  dem  rechten  Ufer  des  Les  u<Jie 
bei  der  Eisenschmelze  von  Augoumer,  nach  dem  Dorf  Li|;(enac  vi, 
Ariege.  Der  Dipyr  erscheint  häufiger  als  CoDtactmineral  in  den 
P3n^enäischen  Kalksteinen,  z.  B.  gleichfalls  bei  Libarens,  bei  Loutrin 
unfern  Angoumer  und  in  höchst  ausgezeichneten  KrystaUen,  welche 
Descloizeaux  eingehend  untersuchte,  an  der  Brücke  von  Pouzac  nord- 
lich von  Bagneres  de  Bigorre  am  Adour. 

Knotenschiefer,  Fruchtschiefer,  Garbenschie- 
fer, Fleckschiefer.  In  den  Schiefem  stellen  sich  kleine  Cod- 
cretionea  von  eigenthümlicher  Beschaffenheit,  Härte  und  Farbe  ein. 
Bald  sind  es  hirsekorngrosse  dunkel  gefärbte  Concreticmen,  welche 
auf  den  Spaltungsflächen  oft  in  grosser  Anzahl  als  kleine  fiache 
Knötchen  hervorstehen  (Knotenschiefer),  bald  läd^gliche  getreide- 
kornähnliche  Concretionen  einer  schwärzlichgrünen  oder  schwärz- 
lichbraunen feinkörnigen,  schwach  schimmernden  Substanz,  welche 
ihrem  Aeussern  und  zufolge  Kersteu  auch  ihrer  Zusammensetzung 
nach  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Fahlunit  besitzt  (Frucittschiefer). 
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Kersten  fand  darin:  Kieselsäure  42.50;  Thonerde  22.30;  Eisen- 
oxydnl  18.00;  Manganoxydul  3.60;  Magnesia  3.10;  Kali  Spur; 
Wasser  10.00  (99.50)  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1844.  351).  Die  Körner 
des  Fruchtschiefers  sind  oft  in  Form  von  Aehren  oder  Garben  an- 
einandergereiht, welche  mitunter  mehrere  Zoll  lang  werden  (Gar- 
benschiefer), manchmal  auch  finden  sich  büschelförmige  Körnerag- 
gregationen. Delesse  Raubte  in  diesen  weizenkornähnlicben  Con- 
cretionen  unentwickelte  Chiastolithe  erkennen  zu  dürfen.  Hierher 
sind  auch  wohl  die  schwarzen  undurchsichtigen  linsenförmig  ge- 
stalteten Knoten  zu  rechnen,  welche  sich  in  den  Grauwacken- 
schiefem  der  Bretagne  entwickelt  haben  und  von  Durocher  als 
fausses  macles  aufgeführt  wurden,  um  sie  als  unfertige  Chiastolithe 
zu  bezeichnen;  sie  haben  3 — 4  Mm.  Länge  und  1 — 2  Mm.  Dicke 
und  li^en  oft  in  sehr  grosser  Menge  in  den  Schiefern,  manchmal 
mit  ausgebildeten  Chiastolithen  zusammen.  Es  ist  noch  näher  dai'- 
zuthun,  ob  alle  diese  Gebilde  überhaupt  nach  einer  stöchiometrischen 
Formel  zusammengesetzt  sind.  Fleckschiefer  nennt  man  diejenigen 
Gesteine,  welche  Flecke  einer  unregelmässig  begrenzten,  schmutzig 
dunkelgrün  oder  auch  lichter  gefärbten  Substanz  besitzen,  wodurch 
das  Gestein  wie  gesprenkelt  erscheint;  es  ist  dies  vielleicht  das 
erste  Stadium  der  beginnenden  Umwandlung ;  alle  diese  Schiefer 
hängen  mit  einander  zusammen  und  sind  durch  Uebergänge  Unter- 
einander verbunden.  Meistens  besitzen  sie  schon  einen  sehr  glim- 
merschieferartigen Habitus,  indem  sie  eine  deutlich  feinschuppig- 
krystallinische  Textur  aufweisen ;  bei  dem  vollkommensten  Garben- 
schiefer ist  auch  die  Schiefermasse  schon  so  umgewandelt,  dass  sie 
fast  wie  ein  ächter  Glimmerschiefer  erscheint.  Xu  höchst  ausge- 
zeichneter Weise  ist  der  Uebergang  aus  gewöhnlichem  bläulich- 
schwarzem sedimentärem  Thonschiefer  durch  Fleckschiefer,  Knoten- 
schiefer in  einen  nahezu  vollständig  glimmerschieferartigen  Frucht- 
schiefer zu  beobachten,  wenn  man  in  dem  pyrenäischen  Val  d'Astau 
nach  dem  malerischen  Lac  d'Oo  (oder  Lac  de  Seculejo)  empor- 
steigt und  sich  den  Graniten  der  Centralkette  nähert. 

Grosses  Interesse  verdienen  die  merkwürdigen  Resultate  der 
Untersuchungen  von  Garius,  welcher  bei  der  Analyse  einer  von 
Naumann  in  der  Gegend  von  Lengefeld  in  Sachsen  gesammelten 
Reihe  von  derlei  Uebergangsgesteinen  aus  gewöhnlichem  Thonschier 
fer  durch  Fleckschiefer,  Fruchtschiefer  in  dichten  kiystallinischen 
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Comubianit  (S.  418)  fand,  dass  dieselben  alle  eine  fast  gänzlich 
übereinstimmende  Zusammensetzung  besitzen,  somit  diese  Metamor- 
phose einzig  und  allein  in  einer  innem  Umkrystallisirung  der  ge- 
gebenen Stoffe  bestanden  hat :  es  trat  zur  Bildung  der  Concretionen 
keine  neue  Substanz  hinzu,  sondern  es  erfolgte  lediglich  eine  ver- 
schiedene Anordnung  der  bereits  in  dem  Grestein  existirenden  Be- 
standtheile  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XCIY.   1855.  45). 

I.  Bläulichgrauer,  anscheinend  ganz  gewöhnlicher  Schiefer, 
ohne  Glimmerblättchen.  Eichgrün. 

n.  UnvoUkommen-schieferig,  blaugrau  mit  rundlichen  braunen 
Concretionen,  welche  kleine  Glimmerschüppchen  einschliessen,  west- 
lich von  Eichgrün,  nach  dem  Granit  zu. 

in.  Röthllchgrau  mit  grauen,  gUmmerreichen  Concretionen. 
Zwischen  Eichgrün  und  der  Mühle  von  Schreiersgrün,  2 — 3000  F. 
näher  dem  Granit. 

IV.  Nicht  schieferig,  röthlichgraue  Grandmasse,  mit  Lagen 
einer  grauen,  krystallinischen,  glimmerreichen  Substanz ;  Lange  Leithe, 
nördlich  von  Scbreiersgrün. 

V.  Krystallinisch,  graublau,  mit  Concretionen  von  Glimmer- 
schüppchen.  Mühle  von  Schreiersgrau,  600  F.  vom  Granit. 

VI.  Aeusserst  fester,  krystalli nischer  Comubianit.  Rebersgrün 
am  Granit. 


I. 

II. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

Kieselsäure    .     .     . 

59.38 

60.03 

60.61 

63.17 

60.00 

61.39 

Thonerde       .     . 

.     22.07 

19.11 

24.05 

19.29 

24.10 

20.80 

Eisenoxydul  .     .     . 

6.82 

7.37 

5.69 

4.93 

6.44 

6.61 

Manganoxydul    .     . 

0.27 

0.14 

0.28 

0.54 

0.14 

0.25 

Kalk 

0.24 

1.17 

0.41 

0.39 

0.17 

0.90 

Magnesia  .     .     . 

.       3.61 

2.19 

1.78 

1.60 

1.87 

2.10 

Kali      .... 

.       3.85 

3.78 

3.65 

4.19 

2.80 

2.97 

Natron      .     .     .     , 

2.11 

3.20 

0.78 

1.83 

2.09 

3.26 

Wasser      .     .     . 

.       3.47 

3.99 

3.30 

3.96 

2.75 

1.48 

101.82  100.98  100.55     99.90  100.36     99.76 


Es  ergibt  sich  aus  diesen  schätzenswerthen  Analysen  mit  der 
grössten  Bestimmtheit  eine  sich  gleichbleibende  Zusammensetzung 
der  umkrystallisirten  Schiefer.  Die  Schwankungen  sind  kaum  be- 
deutender, als  sie  überhaupt  bei  derlei  Bauschanalysen  vorkommen. 
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Coquand  untersucbte  die  Uebergangsreibe  aus  den  unveränderten 
pyrenäiscben  Schiefem  in  den  Dipyrscbiefer  und  erhielt  dasselbe 
Ergebniss  (Bull,  de  la  soc.  geol.  XII.  1841.  822). 

Solche  metamorphiscbe  Gebilde  finden  sich  in  Sachsen  vor- 
züglich an  den  dem  Granit  und  Syenit  angrenzenden  Rändern  der 
Schieferzone  des  linken  Eibufers  (z.  B.  Knotenfchiefer  in  glimmer^ 
schiefer-  und  gneissähnliche  Gesteine  übergehend  an  der  Syenit- 
grenze zwischen  Wesenstein  und  Leuben) ;  auch  im  sächsischen 
Voigtlande,  z.  B.  um  die  Lauterbacher  und  Eirchberger  Granit- 
partieen.  Ausgezeichnete  Fleck-  und  Garbenschiefer  erscheinen 
gleichfalls  zwischen  Wechselburg  und  Penig.  In  den  zunächst  an 
den  Grranit  grenzenden  Fruchtschiefem  stellt  sich  auch  wohl  Feld- 
spath  ein;  man  könnte  mit  H.  Müller  der  Analogie  nach  solche 
Gesteine  Fruchtgneiss  nennen.  Charakteristische  Fruchtschiefer, 
die  in  einer  mikrokrystallinischen  gelblichgrauen  Grundmasse  ge- 
treidekorngrosse  grünlichgraue  n  Kömer  (ein  iuLuiges  Gemenge  von 
Quarz  und  einem  chloritartigen  Mineral)  enthalten,  sowie  auch 
Fleckschiefer  fand  Jokely  in  der  Gegend  von  Wletitz,  Worzikow, 
Hradec  in  Böhmen. 

Spilosit  nannte Zincken  am  Harz  vorkommende  eigenthüm- 
liche  metamorphiscbe  Schiefer  von  grauer  Farb^,  die  mit  zahllosen 
dunkeln  Kömchen  erfüllt  sind.  Krantz  erwähnt  Gesteine,  denen  von 
der  Heinrichsburg  im  Harz  ganz  ähnlich,  von  der  Küste  di  Morti- 
gliana  im  Westen  der  Insel  Elba;  dort  südlich  vom  Gap  Pomonte 
erscheint  auch  eine  andere  Varietät,  in  der  die  Kömer  bandartig 
verlaufen  und  verschwinden,  welche  Zincken  Desmosit  nannte 
(Karstens  und  v.  Dechens  Archiv  XV.  1841.  395). 

Schalst  einähnlichen  Thon  schiefer  nennt  Naumann 
(Geognosie  I.  543)  einen  gewöhnlichen  Thonschiefer,  in  den  zahl- 
reiche rundliche  oder  eckige  Kömer  und  Mandeln  von  Kalkspath  ein- 
gesprengt sind,  wodurch  er  bald  eine  porphyrartige,  bald  eine 
mandelsteinartige  Textur  gewinnt,  und  manchen  Diabas-Schalsteinen 
sehr  ähnlich  wird.  Die  ganze  Masse  scheint  von  kohlensaurem  Kalk 
durchdrungen  zu  sein,  der  auch  manchmal  kleine  Trümer  und  Adern 
in  dem  Gesteine  bildet.  Ausgezeichnet  tritt  er  in  Sachsen  auf  bei 
Nossen  und  Zella. 

Eingehende  Untersuchung   verdienen   noch   die   sog.    grünen 
Schiefer,    wolche  namentlich  in   den  Alpen    eine    so    grosse  Rolle 
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spielen,  von  denen  manche  mit  Grüosteinen  in  Verbindung  sieben, 
mancbe  den  Cbloritschiefem  verwandt  zu  sein  scheinen. 

Sericitschiefer.  Auf  das  engste  scbliessen  sich  an  die 
gewöhnlichen  Thonglimmerscbiefer,  von  denen  sie  nur  eine  Abart 
bilden,  die  schieferigen  Gesteine  des  Taunus  an,  welche  man  früher 
als  Chloritschiefer  und  Talkschiefer  bezeichnete,  und  welche  durch 
List  mit  dem  Namen  Sericitschiefer  belegt  wurden,  weil  sie  eis 
eigenthümliches,  glimmerartiges  damouritähnliches  Mineral  von 
gelblichweisser  bis  lauohgrüner  Farbe  und  seidenartigem  Glanz, 
den  Sericit  enthalten.  Ein  Sericit  von  Naurod  enthielt:  Kieselsäure 
50.00;  Thonerde  23.65;  Eisenoxydul  8.07;  Magnesia  0.93;  Kalk 
0.63;  Kali  9.11;  Natron  1.75;  Wasser  3.44;  Fluor  1.22;  Phos- 
pborsäare  0.31;  Titansänre  1.59  (100.70).  Der  Sericit  schliesst 
sich  dem  Kaliglimmer  an,  von  welchem  ihn  der  geringere  Thon- 
erdegehalt  unterscheidet.  Er  bildet  den  vorwaltenden  Gemengtheil 
der  Sericitschiefer,  welche  ausserdem  noch  Quarz  und  Feldspath 
(den  List  für  Albit  erachtet)  enthalten.  Krystallisirter  Quarz  und 
Feldspath   durchziehen   sehr  häufig   das   Schiefergestein,    z.  B.  am 

m 

Sonnenberg    bei  Wiesbaden.     Auch  Magneteisen   ist  in  sehr  feinen 
Körnchen  eingesprengt. 

List  unterscheidet  drei  Varietäten  von  Sericitschiefer  des  Taunus : 

a)  violetter  Schiefer,  violett  oder  bläulichroth,  ziemlich  dünn- 
schieferig,  sehr  weich  und  von  seidenartigem  Schimmer,  fettig  an- 
zufühlen.  Nach  der  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  bleiben 
schwach  grünlichweisse  Krystalkchüppchen  zurück.  Spec.  Gewicht 
2.882.  Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  Aufblähen  zu  grauem 
blasigem  Email. 

b)  grüner  Schiefer;  graulichgrün  gefärbt,  meist  nur  in  ziem- 
lich dicken  Platten  spaltbar,  aber  auf  dem^  Querbruch  dünnschie- 
ferig ;  mit  Quarzkömern,  feinzertheiltem  Magneteisen  und  einem 
zwillingsgestreiften  Feldspath ;  von  ziemlich  deutlicher  krystallini* 
scher  Textur,  häufig  mit  Fältelung  versehen ;  härter  und  fester  als 
die  violetten  Schiefer.  Spec.  Gewicht  2.788.  Schmilzt  an  den  Kan- 
ten zu  halbdurchsichtigem  Glas. 

c)  gefleckter  Schiefer;  gelblichweiss  und  grünlichweiss  mit 
grünen  Flecken ;  in  diinnere  Platten  spaltbar,  als  die  vorhergehende 
Varietät,  auch  ziemlich  dünnschieferig,  meistens  weich  und  mehr 
oder  weniger   zersetzt.     In  ihm  finden   sich   meist  die  Quarz-  und 
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Feldspathtrümer,  aucb  yiel  Quarz  und  Feldspatli  als  krystallinische 
Kömer  ausgeschieden;  vorwiegend  von  feinkörniger  Textur.  Spec. 
Gewicht  2.684.  List  betrachtet  diese  Varietät  als  zersetzte  grüne 
Schiefer. 

Zusammensetzung  des  violetten  Schiefers  vom  Nerothal  bei 
Wiesbaden  (I),  des  grünen  Schiefers  von  der  Leichtweisshöhle  im 
Nerothal  bei  Wiesbaden  (11),  des  gefleckten  Schiefers  aus  dem  Son- 
nenberger  Steinbruch  (III)  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1852.  192, 
198,  259). 

I. 
Kieselsäure ....     55.84 


Thonerde 
Eisenoxyd   . 
Eisenoxjdul 
Kalk  .     .     . 
Magnesia 
KaH  .     .     . 
Natron    .     . 
Wasser  u.  ¥V  Si 
Titansäure  .     . 


15.62 
4.86 
8.25 
0.50 
1.39 
6.13 
1.70 
5.19 
0.51 

99.99 


II. 
60.22 
15.96 
1.11 
4.94 
2.20 
2.67 
2.58 
6.71 
2.13 
1.49 
100.01 


m. 

70.9!) 
13.77 
0.38 
3.91 
0.41 
0.37 
4.81 
8.13 
1.50 
0.14 
99.41 


n  enthält  noch  0.04  Phosphorsäure,  0.05  Kupferoxydul.  List 
veranstaltete  auch  Sonderanalysen  der  löslichen  und  unlöslichen 
Theile;  die  anlöslichen  81.11  pct.  in  I  betrachtet  er  als  zusammen- 
gesetzt aus  10  Theilen  Sericit  und  4  Theilen  Quarz.  Der  unlösliche 
Rückstand  von  93.20  pct.  in  Analyse  II  besteht  nach  ihm  aus  10 
Hornblende,  18  Sericit,  6  Quarz,  60  Albit. 

In  den  Salzburger  Alpen  fand  Lipoid,  in  Obersteiermark  bei 
Mnrau  Rolle  deutliche  Sericitschiefer. 

Die  Schichtung  des  Thonglimmerschiefers  ist  fast  immer  sehr 
deutlich;  bald  ist  sie  ebenflächig,  bald  wellenförmig,  bald  in-  sehr 
verworrenen  £[rümmungen  hin  und  her  gewunden.  Naumann  führt 
(Geognosie  11.  118)  »höchst  auffallende  und  wahrhaft  unbeschreib- 
liche Windungen«  der  Thonschieferschichten  an  von  den  Felsen 
des  Mulde-Ufers  bei  Oberhasslau  zwischen  Zwickau  und  Schneeberg. 

Mancherlei  Einlagerungen,  ähnlich  denen  in  den  Gneissen  und 
Glimmerschiefem  finden  sich  in  den  Thonglimmerschiefern,  im  ganzen 
sind  sie  indessen  weniger  häufig  und  auch  von  geringerer  Mächtig- 
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keit  und  Aasdehnung,  als  in  jenen  Schiefergesteinen.  Quandt  und 
Quarzitschiefer  bilden  die  häufigsten  Einlagerungen  (z.  B.  in  der 
Gegend  von  Lössnitz  und  Hartenstein  in  Sachsen,  im  Egerer  Kreis 
in  Böhmen,  wo  bei  Abtsroth  und  Schönwerth  Graphitschiefer  mit 
den  Quarzitschiefern  verbunden^ sind,  zu  Weikersdorf  in  Mähren), 
auch  Gneisslager  und  -Stöcke  (z.  B.  bei  Tanneberg,  Munzig  und 
Herzogswalde  in  Sachsen,  bei  Hirschberg  und  Tiefengrün  im  Beus- 
si sehen  nach  Naumann).  Kalksteine,  Glimmerschiefer,  Grünsteine 
und  Grünsteinschiefer,  Erzlager  sind  ebenfalls  als  Einlagerungen  im 
Thonglimmerschiefer  bekannt. 

Der  Thonglimmerschiefer  hat  seine  hauptsächlichste  Lagerung 
über  dem  Glimmerschiefer,  sei  es  dass  beide  mehr  oder  wenigef 
horizontal  liegen,  sei  es  dass  sie  ein  fächerförmiges  oder  giebel- 
förmiges  Schichtensystem  darstellen,  wobei  meistens,  wie  früher 
angedeutet,  Glimmerschiefer  und  Thonglimmerschiefer  durch  all- 
mähliche Uebergänge  mit  einander  verbunden  sind.  Die  untern, 
zunächst  dem  Glimmerschiefer  gelegenen  Gesteine,  welche  oft  in 
ihrer  Bescha£fenheit  sich  noch  sehr  diesem  nähern,  hat  man  auch 
Phyllite  (vgl.  S.  464)  genannt,  während  nach  oben  zu  die  mehr 
feinkrystallinischen  Tbonschiefer  folgen,  welche  gar  nicht  selten 
schliesslich  durch  kaum  bemerkbare  Uebergänge  in  klastische  Ver- 
steinerungen führende  Tbonschiefer  verlaufen. 

In  manchen  Ländern  sind  die  Thonglimmerschiefer  sehr  yer- 
breitet.  Im  Erzgebirge  bildet  er  den  äussersten  Mantel  des  kry- 
stallinischen  Centralgebirges.  '  Der  Taunus,  die  Ardennen  und  Ce- 
vennen  bestehen  zum  grössten  Theil  aus  diesen  Schiefern,  gleich- 
falls setzt  er  in  Schlesien  ansehnliche  Gebiete  zusanmien.  In  Böh- 
men und  Mähren,  in  den  Alpen,  den  Pyrenäen,  in  Schottland  und 
Irland,  in  Spanien  und  Ungarn  sind  beträchtliche  Regionen  ans 
Thonglimmerschiefer  gebildet,  ebenso  im  mittlem  Norwegen,  wo  er 
auf  dem  FileQeld  und  Dovrefjeld  weit  verbreitet  ist.  Ein  groascr 
Theil  von  Daghestan,  des  Altai  und  der  Insel  Nowaja  Semlja  sind 
ebenfalls  aus  solchem  Schiefer  aufgebaut. 
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4B2  lUcolamit. 

Ein  schieferiges  Gremenge  aus  kleinen  und  feinen  Quarz- 
körnchen  und  Blättchen  von  Glimmer,  Talk  oder  Chlorit 
zusammengesetzt.  Der  Quarz  bildet  die  Hauptmasse  des  Gesteins, 
der  gUmmerige  Gemengtheil  erscheint  als  dünne  und  zarte  Schüpp- 
chen von  silberweisser ,  hellbläulicher  oder  grünlicher  Farbe,  die 
Schieferung  wird  durch  parallele  Lagerung  dieser  Blättchen  her- 
vorgebracht, welche  auch  mitunter  eine  deutliche  Streckung  nach 
einer  Richtung  aufweisen.  Indem  die  dünnen  Glimmerblättchen 
Lagen  ZMrischen  den  krystallinischen  Quarzkörnern  bilden  oder  sich 
gelenkartig  um  die  einzelnen  herumschmiegen,  erlangen  diese  eine 
gewisse  Verschiebbarkeit ,  woraus  für  manche  dieser  Gesteine  die 
Fähigkeit  hervorgeht,  in  dünnen  Platten  deutlich  elastische  Bieg- 
samkeit zu  zeigen;  auf  dieser  Eigenschaft  beruhen  die  alten  Na- 
men des  Itacolumit:  Gelenkquarz,  elastischer  Sandstein,  elastischer 
Quarz.  Doch  scheint  nach  einer  Beobachtung  von  Hausmann  auch 
biegsamer  Itacolumit  vorzukommen,  welcher  fast  gar  keinen  Glim- 
mer oder  Talk  enthält  (Gott.  Gel.  Anzeigen  1855.  1575).  Kei- 
neswegs besitzen  alle  Varietäten  diese  Biegsamkeit,  bisweilen  ist 
das  Gestein  nicht  schieferig,  die  Quarzkörnchen  und  Glimmerschup- 
pen sind  regellos  durcheinander  gemengt.  Die  Gesteine,  obschon 
ihre  krystallinische  Beschafifenheit  bewahrend,  gewinnen  alsdann  ein 
sandähnliches  oder  psammitisches  Ansehen.  Manchmal  auch  stellen 
sich  grössere  Quarzstücke,  selbst  abgerundete  Quarzgerölle  ein,  wo- 
durch das  Gestein  einen  conglomeratartigen  Habitus  erlangt.  Für 
den  Ursprung  des  Gesteins  liefern  diese  Quarzgerölle  ein  nicht  zu 
verkennendes  Merkmal.  Diese  drei  Ausbildungs weisen :  die  fein- 
körnige biegsame,  die  feste,  nicht  biegsame,  einem  undeutlich  schie- 
ferigen Sandsteine  ähnliche ,  und  die  couglomeratartige  scheinen 
die  häufigsten  zu  sein. 

Die  Farbe  des  Itacolumit  ist  vorherrschend  licht,  weisslich, 
gelblich,  hellgrün,  bläulich,  auch  röthlich.  Beigemengtes  Eisen- 
oxyd oder  Eisenoxydhydrat  verursachen  dunklere  rothe  und  braune 
Färbung. 

Von  accessorischen  Mineralien  sind  zu  erwähnen:  Eisenglim- 
mer in  Blättern  und  Schuppen ;  Eisenglanz,  in  mehr  oder  weniger 
zersetztem  Zustande.  Magneteisenerz;  Martit,  die  Pseudomorphose 
von  Eisenglanz  nach  Magneteisenerz.    Der  Itacolumit  ist  auch  bis- 
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weileD  goldhaltig,  und  die  brasilianischen  Itacolumite  sind,  was 
Zinken  (1820)  und  v.  Humboldt  (1826,  Poggend.  Annal.  VII.  520) 
vermutheten,  Virgil  von  Helmreichen,  Claussen  und  Heusser  nach- 
wiesen, das  Muttergestein  der  Diamanten ;  anderswo  kommen  gleich- 
falls die  Diamanten  wenigstens  in  itacolumitähnlichen  Quarzgestei- 
nen vor.  Im  Itacolumit  des  nordamericanischen  Staats  Georgia  er- 
scheint Lazulith  in  einzelnen  Krystallen  und  ganzen  Nestern. 
Nach  Heusser  sind  in  dem  brasilianischen  auch  feine  Hornblende- 
nadeln zu  erkennen. 

Mit  mancherlei  Gesteinen  ist  der  Itacolumit  durch  Ueber- 
gänge  verknüpft:  mit  Quarzit,  durch  das  Zurücktreten  des  Glim- 
mers ,  mit  Glimmerschiefer ,  mit  Talkschiefer  und  Chloritschiefer, 
sowie  mit  Eisenglimmerschiefer  und  Itabirit  durch  Ueberhandneh- 
men  der  Eisenglimmerschuppen  und  Magneteisenkömer  (I.  336). 
Je  feinköniger  das  Gestein  ist,  desto  deutlicher  ist  seine  Schichtung, 
welche  oft  sehr  dünn  ausgebildet  ist,  während  die  grobem  sand- 
steinartigen und  conglomeratähnlichen  Varietäten  meistens  nur  Schich- 
tung in  mächtigen  Bänken  zeigen. 

Die  ausgedehnteste  Verbreitung  besitzt  der  Itacolumit  nach 
den  Untersuchungen  \on  v.  Eschwege,  Spix  und  Martius,  Pissis  in 
Brasilien,  wo  er  verknüpft  mit  alten  krystallinischen  Schiefern 
(Thonschiefer,  Glimmerschiefer,  Eisenglimmerschiefer),  und  meistens 
auf  Gneiss  lagernd,  sich  durch  17  Breitegrade  hindurch  in  zwei 
mächtigen,  deutlich  getrennten  Schieb tenzonen  verfolgen  lässt.  Die 
Serra  do  Espinhaes  und  die  Serra  dos  Vertentes,  die  nach  Matto 
hinüberzieht ,  bestehen  vorzugsweise  daraus ;  die  höchsten  Punkte 
sind  der  5400  F.  hohe  Berg  Itacolumi  bei  der  Stadt  Villa  ricca,  die 
Serra  do  Carrassa  bei  Inficionado,  Serra  do  Itambe  bei  Villa  do 
Principe,  Serra  do  Canastra,  und  Mar^ella  bei  Bambui  os  Pyrin^os. 
Nach  Oscar  Liebers  Beobachtungen  ist  der  Itacolumit  auch  in  Süd- 
carolina sehr  entwickelt,  wo  er  vielfach  einen  sandsteinartigen  und 
conglomeratähnlichen  Habitus  hat,  und  auch  in  deutlich  klastische 
Gesteine  übergeht.  Abermals  treten  Itabirit  und  Eisenglimmer- 
schiefer mit  dem  Itacolumit  verbunden  auf.  Gleichfalls  ist  in  den 
nordamericanischen  Staaten  Nordcarolina  und  Georgia  die  Verbrei- 
tung des  Itacolumit  von  Shepard  nachgewiesen  worden,  wo  das  Ge- 
stern wie  in  Brasilien  Diamanten  führt.  Im  südlichen  Ural  erschei- 
nen nach  V.  Helmersen  und  Hofmann  mächtige  Itacolumitmassen  in 
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weiter  Verbreitung,  welche  dort  auf  schwarzen,  versteinerungsfüh- 
renden Dolomitmassen  gelagert  sind.  In  der  portugiesischen  Pro- 
vinz Tras-os-Montes  fand  v.  Eschwege,  in  dem  spanischen  Galicia 
Schulz  den  Itacolumit  auf,  in  letzterer  Provinz  namentlich  in  der 
Gegend  vonYillalba  und  Rivadeo  unfern  des  Meerbusens  von  Bis- 
caya.  Gergens  beobachtete  ihn  im  Gebiet  des  rheinischen  Devon- 
gebirges.  £s  mögen  ähnliche  Gesteine  wohl  noch  anderweitige 
Verbieitung  haben,  wie  Pissis  itacolumitartige  Gesteine  bei  Susa  und 
Aosta  in  Piemont  nachgewiesen  hat. 
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heim 1805. 
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geognostisches  Gemälde  von  Brasilien  1822.  17. 
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Pissis  im  Bull,  de  la  soc.  geol.  XIII.  1842.  282  und  Comptes  ren- 
dus  XVII.  1843.  28. 

Zerrenner,  Itacolumit  im  Ural,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  I.  484. 

Lieber,  Report  on  the  geolog.  survey  of  South  Carolina  1856.  26; 
1858.  40;  1859.  44,  auch  in  v.  Cotta's  Gangstudien  III.  323. 

Shepard,  Report  on  the  geolog.  survey  of  South  Carolina  1854. 

Shepard,  Lazulith  im  Itacolumit,   Neues  Jahrb.  f.  Min    1859.  302. 

Heusser  und  Claraz,  Diamanten  im  Itacolumit,  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  1859.448.  Vgl.  auch  Petermann,  geogr.  Monatsh.  1859.  447. 

Bildnngs weise  der  krystallinisch-schieferigen 

Gesteine. 

Der  Ursprung  der  krystallinisch-schieferigen  Gesteine  i^t,  so 
viele  Hypothesen  und  Meinungen  auch  bereits  darüber  aufgestellt 
sind,  immer  noch  grösstentheils  in  ein  räthselhaftes  Dunkel  ge- 
hüllt, wenn  es  auch  gleichwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  gerade  in 
neuerer  Zeit  durch  sorgfältige  Beobachtungen  und  Untersuchungen 
die  Hoffnung  nahe  gerückt  ist,  es  werde  sich  dasselbe  allmählich 
zu  klären  beginnen. 

Wir  wenden  zunächst  unsere  Betrachtungen  dem  Gneiss  zu, 
der  in  mancher  Hinsicht  den  Reigen  unter  den  krystallinischen 
Schiefem  anführt;    indem  im    folgenden  die  hauptsächlichsten  An- 
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sichten,  durch  welche  man  den  Ursprung  dieses  Gesteines  zu  ei*- 
klären  versucht  hat,  angeführt  und  beleuchtet  werden,  ist  auch 
zugleich  hier  und  da  die  Ausbildungsweise  der  Glimmerschiefer 
und  Thonglimmerschiefer  vorweg  in  Berücksichtigung  gezogen,  da 
sowohl  in  räumlicher  als  geologischer  Beziehung  diese  drei  Ge- 
steine sich  kaum  auseinander  halten  lassen,  vielmehr  innig  zu- 
sammenhängen. Um  die  zahlreichen  Hypothesen ,  deren  hier  ge- 
dacht werden  soll,  einigermaassen  zu  gruppiren,  seien  dieselben  nach 
dem  Gesichtspunkte  aneinandergereiht,  ob  sie  den  Gneiss  in  seiner 
jetzigen  Ausbildungsweise  für  ein  ursprüngliches  Gestein  oder 
förein  metamorphisches  Product  erklären.  Manche  dieser  Hypo- 
thesen haben  in  jetziger  Zeit  jeden  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
verloren  und  besitzen  nur  noch  einen  historischen  Werth,  seien 
deshalb  auch  nur  ganz  vorübergehend  erwähnt. 

Dies  gilt  von  jener  Ansicht,  welche  Werner  über  die  Ent- 
stehung des  Gneiss  hegte;  wie  den  Granit,  so  hielt  er  auch  dieses 
Gestein  für  ein  directes  krystallinisches  Sediment,  welches  sich  auf 
dem  Grunde  des  Ur-Oceans  absetzte.  Fr.  v.  Berol dingen  erklärte 
zn  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Gneiss  für  »regenerirten 
Granit«  :  granitischer  Sand  und  Detritus  sei  zusammengeschwemmt 
worden,  und  dabei  habe  der  schichtende  Einfluss  des  Wassers  die 
parallele  Lagerung  der  Glimmerschuppen  zwischen  den  Feldspath- 
körnern  und  Quarzkörnern  hervorgebracht.  Auch  Dana  hat  im  Jahre 
1843  einmal  die  Vermuthung  von  der  klastischen  dire et -sedimen- 
tären Natur  des  Gneiss  ausgesprochen:  Gneiss  und  Glimmerschie- 
fer verhielten  sich  auf  ähnliche  Weise  zu  den  Graniten,  vne  die 
vulkanischen  Tuffe  zu  den  Laven,  wie  die  Basalttuflfe  zu  den  Ba- 
salten ;  vor  und  während  der  Graniteruptionen  sei  granitisches  Ma- 
terial in  asche-  und  lapilliähnlichem  Zustande  ausgeschleudert,  unter 
der  Mitwirkung  glühendheissen  Wassers  geschichtet  und  zu  Gneiss 
und  Glimmerschiefer  cämentirt  worden  (Americ.  journ.  of  sc.  etc. 
XLV.  127). 

Gegenüber  diesen  Theorieen,  welche  nie  rechten  Boden  ge- 
funden haben ,  hat  im  Laufe  der  Zeit  eine  andere  grosse  Verbrei- 
tung gewonnen ,  welche  den  Gneiss  für  ein  primitives  Ge- 
bilde ansieht  und  auf  dem  Theorem  von  dem  ursprünglich  feuer- 
flüssigen Zustande  unseres  Planeten  fusst:  es  ist  diejenige  Hypo- 
these, welche  den  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Thonglimmerschiefer 
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als  die  ursprÜDgliche  Erstarrungskraste  desselben  erklärt ;  wir  glau- 
ben diese  Ansicht  und  ihre  Begründung  am  besten  mit  den  Wor- 
ten Naumanns  wiedergeben  zu  können:  »Die  grosse  Uebereinstim- 
mung,  welche  der  Gneiss  und  die  meisten  der  ihn  begleitenden 
Gesteine  in  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  mit  Granit  und 
mit  andern  eruptiven  Gesteinen  erkennen  lassen;  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  meisten  dieser  eruptiven  Gesteine  aus  einem  feuer- 
flüssigen  Zustande  erstarrt  sind;  die  fast  unvermeidliche  Voraus- 
Setzung,  dass  unser  Planet  sich  ursprünglich  durchaus  in  demsel- 
ben Zustande  befunden,  und  erst  später  mit  einer  Erstarrungskruste 
bedeckt  habe;  endlich  die  Thatsache ,  dass  in  der  Urgneissforma- 
tion  Granite  mit  Gneissen  regelmässig  wechsellagemd  angetroffen 
werden,  diese  Thatsachen  und  Voraussetzungen  sind  es,  welche  die 
eine*  der  jetzt  herrschenden  Hypothesen  hervorgerufen  haben,  dass 
diese  primitiven  Formationen  (Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Thon- 
glimmerschiefer)  die  ursprüngliche  Erstarrungskruste  unseres  Plane- 
ten bilden.«  (Geognosie  IL   1860.  154.) 

Zu  dieser  Ansicht  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  grosse  An- 
zahl hervorragender  Forscher  bekannt.  Nach  derselben  mussten, 
da  die  Erkaltung  der  Kruste  von  aussen  nach  innen  fortschritt, 
die  obersten  Schichten  die  zuerst,  die  untersten  die  zuletzt  festge- 
wordenen sein,  und  sie  führte  weiter  auf  die  Annahme,  dass  die 
jungem  auf  sedimentären  Schichten  ruhenden  Ablagerungen  kry- 
stallinischer  Schiefergesteine  (vgl.  S.  434.  460)  auf  eruptivem 
Woge  gebildet  seien. 

Von  manchen  Seiten  ist  wiederholt  darauf  aufmerksam  ge- 
macht worden,  dass  die  Paralleltextur  und  die  Schichtung  der  kry- 
stallinischen  Schiefer  keineswegs  als  eine  Thatsache  angeführt  wer- 
den könne,  welchq  ein  entscheidendes  Kriterium  gegen  die  Mög- 
lichkeit ihrer  pyrogenen  Entstehungsweise  darbiete,  weil  auch  man- 
che Laven  und  Tracbyte  diese  beiden  Erscheinungen  in  gleich  aus- 
gezeichneter Weise  offenbaren;  bereits  Breislak  deutet  in  seinem 
Lehrbuch  der  Geologie  l.  550  auf  diese  Verhältnisse  hin;  bei  den 
Perliten  treten,  wie  bei  den  Trachyten  und  Quarztrachyten ,  voll- 
kommen schieferige  Varietäten  auf,  der  Phonolith  ist  in  seinen  plat- 
tenförmig  abgesonderten  Vorkommnissen  mit  recht  deutlicher  Par- 
alleltextur versehen,  indem  die  Sanidintafeln  parallel  gelagert  sind, 
wodurch  auch  häufig  eine  ausgezeichnete  schieferähnliche  Spaltbar- 
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keit  hervorgerufen  wird.  Das  Phänomen  der  Streckung  gewisser 
Mineralien  bietet  sich  auch  in  einzelnen  eruptiven  Gesteinen  dar. 
In  seinem  vortrefflichen  Werke  »Considerations  on  volcanos«  und 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Ponza-Inseln  (Transact.  of  the  geol. 
soc.  IL  201.  228)  hat  Poulett  Scrope  schon  in  den  Jahren  1825 
und  1827  die  Gneisse  und  Glimmerschiefer  mit  den  schieferigen 
Felsitporphyren ,  deren  Gemengtheile  gleichfalls  Streckung  zeigen, 
verglichen;  bei  den  letztern  Gesteinen  leitet  er  diese  Erscheinung 
von  einem  starken  Drucke  und  einer  nach  einer  bestimmten  Richr 
tung  erfolgten  Bewegung  her ,  denen  die  plastische  Gesteinsmasse 
unterworfen  war;  es-  bilden  sich  so  platte  Mineralkörper,  welche 
ihre  breiten  Seiten  rechtwinkelig  auf  die  Druckrichtung  und  ihre 
Längsaxen  parallel  mit  der*  Bewegungsrichtung  stellen.  Auch  noch 
neuerdings  hat  er  diese,  wie  es  scheint,  hohe  Beachtung  verdie- 
nende Ansicht  geltend  gemacht  (Quart,  journ.  of  the  geol.  soc. 
XII.  1856.  346),  welcher  sich  zwei  ausgezeichnete  Forscher,  Dar- 
win und  Sorby,  angeschlossen  haben.  Der  Krater  der  Insel  Pan- 
tellaria  zwischen  Sicilien  und  Tunis  besteht  nach  Fr.  Hoffbann  aus 
einer  Trachytlava,  welche  durchgängig  ein  gneissähnlich- flaseriges 
Ansehen  hat  (Poggend.  Ann.  XXIV.  68).  Man  kann  daher  auch 
nur  Naumann  Recht  geben,  wenn  er  vom  petrographischen  Stand- 
punkte aus  in  der  mineralischen  Zusammensetzung  und  der  Textur 
der  Gneisse'  keinen  Grund  sieht,  denselben  eine  eruptive  Entste- 
hungsweise abzusprechen,  welche  er  übrigens  keineswegs  für  alle 
anzunehmen  gewillt  ist ;  wegen  der  zahllosen  Uebergänge  aus  Gneiss 
in  Granit,  wegen  des  so  oft  beobachteten  üeberspringens  der  Mas- 
sivtextur  des  letztern  in  die  Paralleltextur  des  erstem  sei  man  in 
vielen  Fällen  genöthigt,  dem  Gneiss  dieselbe  Bildungsweise  zuzu- 
schreiben, wie  dem  Granit  (Geognosie  I.  708).  An  einer  andern 
Stelle  (II..  155)  verhehlt  sich  Naumann  indessen  doch  nicht,  dass 
der  Hypothese,  welche  in  den  Gneissen  die  ursprüngliche  Erstar- 
Tungskruste  der  Erde  sieht,  die  bedeutendsten  Schwierigkeiten 
aus  ihren  Architekturverhältnissen  und  aus  der  mineralischen  Natur 
gewisser  ihrer  Gesteine  erwachsen.  Unter  letztern  sind  wahr- 
scheinlich die  in  den  krystallinischen  Schiefern  eingeschalteten  La- 
ger von  Kalkstein,  Graphit,  Quarzit  und  andern  Substanzen  ge- 
meint; wir  haben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  die  Yer- 
bindungsweise  dieser  Lager  mit  den  krystallinischen  Schiefern  eine 
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weiter  Verbreitung,  welche  dort  auf  schwarzen,  yersteinemngsfüh- 
renden  Dolomitmassen  gelagert  sind.  In  der  portugiesischen  Pro- 
vinz Tras-08-Montes  fand  v.  Eschwege,  in  dem  ^(panischen  Galicia 
Schulz  den  Itacolumit  auf,  in  letzterer  Provinz  namentlich  in  der 
Gegend  von  Villalba  und  Rivadeo  unfern  des  Meerbusens  von  Bis- 
caya.  Gergens  beobachtete  ihn  im  Gebiet  des  rheinischen  Devon- 
gebirges. Es  mögen  ähnliche  Gesteine  wohl  noch  anderweitige 
Verbreitung  haben,  wie  Pissis  itacolumitartige  Gesteine  bei  Susa  und 
Aosta  in  Piemont  nachgewiesen  hat. 

C.  A.  Collini,  Remarques  sur  Ist  pierre  elastique  du  Bresil.  Mann- 
heim 1805. 
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les  1841. 
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Pissis  im  Bull,  de  la  soc.  geol.  XIII.  1842.  282  und  Comptes  ren- 
dus  XVII.  1843.  28. 
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Lieber,  Report  on  the  geolog.  survey  of  South  Carolina  1856.  26; 
1858.  40;  1859.  44,  auch  in  v.  Cotta's  Gangstudien  III.  323. 

Shepard,  Repoi-t  on  the  geolog.  survey  of  South  Carolina  1854. 

Shepard,  Lazulith  im  Itacolumit,   Neues  Jahrb.  f.  Min    1859.  302. 

Heusser  und  Claraz,  Diamanten  im  Itacolumit,  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  1859.448.  Vgl.  auch  Petermann,  geogr.  Monatsh.  1859.  447. 

Bildnngs weise  der  krystallinisch-schief erigen 

Gesteine. 

Der  Ursprung  der  krystallinisch-schieferigen  Gesteine  i*t,  so 
viele  Hypothesen  und  Meinungen  auch  bereits  darüber  aufgestellt 
sind,  immer  noch  grösstentheils  in  ein  räthselhaftes  Dunkel  ge- 
hüllt, wenn  es  auch  gleichwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  gerade  in 
neuerer  Zeit  durch  sorgfältige  Beobachtungen  und  Untersuchungen 
die  Hoffnung  nahe  gerückt  ist,  es  werde  sich  dasselbe  allmählich 
zu  klären  beginnen. 

Wir  wenden  zunächst  unsere  ßetrachtungen  dem  Gneiss  zu, 
der  in  mancher  Hinsicht  den  Reigen  unter  den  krystallinischen 
Schiefem  anführt;    indem  im    folgenden  die  hauptsächlichsten  An- 
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um  eine  eenkrecbte  centrale  Linie  ordnen  und  annähernd  senkrechte 
Wände  im  runden  Glase  bilden ,  versuchte  Scheerer  durch  magne* 
tische  Kräfte  die  senkrechte  Schichtenstellung  des  Gneiss  zu  er- 
klären. »Was  ist  es,  ruft  er  aus,  was  wir  von  diesen  magneti- 
schen oder  electro-magnetischen  Strömen  verlangen  ?  Nichts  mehr, 
als  dass  sie  das  eben  in  der  Bildung  begriffene  Glimmerblatt,  wel- 
ches in  der  flüssigen  Masse  schwebt  und  sich  frei  und  leicht  be- 
wegen kann,  auf  welches  die  Schwere  kaum  eine  Einwirkung  hat, 
dass  sie  dies  Blättchen  um'  seine  Axe  drehen.  Sollte  sich  nicht 
hier  zwischen  dem  durch  langsame  Abkühlung  polarisch- electri- 
schen  Glimmer  und  den  electro-magnetischen  Strömen  ein  Anknü- 
pfungspunkt dargeboten  haben?  Sobald  die  Einwirkung  solcher 
Strömei.  auf  ein  sich  bildendes  Glimmerblatt  zugegeben  wird,  haben 
wir  den  Schlüssel  zu  allen  räthselhaften  Erscheinungen  in  dem  Bau 
des  skandinavischen  Urgebirges,  welches  mit  seiner  mehr  oder  we- 
niger senkrechten  Parallelstructur  jetzt  gleichsam  vor  unsern  Au- 
gen entsteht.  Das  Streichen  der  Schichten  wird,  wie  der  Verlauf 
der  örtlich  manchfach  gestörten  Ströme  undulatorisch ,  aber  mit 
einem  allgemeinen  Hinweisen  auf  den  zunächst  gelegenen  nördlichen 
magnetischen  Pol.<  Wo  die  Abkühlung  der  nicht  überall  gleitsh- 
förmig  erstarrenden  Erdkruste  schnell  vor  sich  ging,  konnte  sicK  die 
Paralleltextur  nicht  vollständig  entwickeln  und  es  entstanden  Granite. 

Als  die  Vorstellungen  von  der  energischen  Wirkung  des  Was- 
sers in  den  Eruptivgesteinen  sich  Bahn  zu  brechen  begannen,  lag 
der  Versuch  nahe ,  dieselben  auch  auf  die  Genesis  der  Gneisse 
anzuwenden.  Diese  Anschauungsweise  von  der  unter  Einwirkung 
von  Wasser  erfolgten  Erstarrung  der  äussern  Erdkruste  zu  Gneiss 
ist  gleichwohl  schon  seit  langer  Zeit  aufgestellt:  bereits  Humphry 
Davy  und  Mitscherlich  (Abhandlung,  der  Berliner  Akad.  d.  W.  1822 
und  1823.  38)  sprachen  die  Ansicht  aus,  dass  die  geschmolzenen 
Stoffe  unserer  Erdrinde  unter  dem  Druck  einer  gewaltigen  Dampf- 
atmosphäre  und  einer  glühenden  Wasserschicht  erstarrten. 

Naumann,  welcher  die  meisten  krystallinischen  Schiefer  vor- 
derhand als  kryptogene  (vgl.  Bd.  I.  157)  bezeichnet,  weil  ihre 
Entstehungsweise  zur  Zeit  noch  in  Dunkel  gehüllt  sei,  ist  geneigt, 
sich  dieser  Vorstellungsweise  im  allgemeinen  anzuschliessen,  indem 
ihm  die  Vermuthung  am  wahrscheinlichsten  dünkt,  dass  die  Aus- 
sehseite unseres  Planeten,  während  und  nach  ihrer  Erstarrung,  einem 
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langwierigen  nnd  tief  eindringenden  Conflict  mit  heissem  Wasser 
und  Wasserdampf  ausgesetzt  war,  wodurch  eine  meilenweit  hinab- 
reichende Zersetzung  bewirkt  wurde,  in  Folge  deren  eine  sehr 
mächtige  den  ganzen  Planeten  umgebende  Hülle  von  heissflüssigem 
Schlamm  entstand,  der  das  Material  zur  Bildung  jener  Gesteine  lie- 
ferte. »Die  chemischen  Experimente  von  Daubree  und  die  mikro- 
skopischen Untersuchungen  von  Sorby  berechtigen  wohl  zu  der  An- 
sicht, dass  bei  der  Ausbildung  des  Gneisses,  Glimmerschiefers  und 
Urthonschiefers  Wasser  und  hohe  Tamp'eratur  gleichzeitig  in  Wirk- 
samkeit waren,  und  dass  ein  Krystallisationsprocess  eingeleitet  wurde, 
welcher  nach  Maassgabe  der  immer  grössern  Tiefe  zu  einer  immer 
voUkommnem  Entwicklung  seiner  Producte,  d.  h.  der  mineraüscben 
Bestandtheile  jener  Gesteine  gelangen  musste.«  (Geognosiell.  156.) 

Nöggerath  spricht  ähnliche  Ansichten  über  die  Entstehungs- 
weise  von  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Thonglimmerschiefer  aus 
(Geognosie  und  Geologie  241). 

Daubree  hegt  in  den  seiner  Abhandlung  über  den  Metamor- 
phismus angehängten  Betrachtungen  über  die  Bildung  der  Schiefer- 
gesteine,  welche  älter  sind,  als  die  Silurschichten,  ähnliche  Ver- 
muthungen;  auch  er  denkt  sich  diese  Schiefergesteine  unter  dem 
Einflüsse  des  Wassers  entstanden :  das  Wasser  des  Urmeera  durch- 
drang die  geschmolzenen  Massen  und  bildete,  nach  Analogie  seiner 
Wirkungen  in  Daubr^e^s  geschlossenen  und  erhitzten  Röhren,  kry- 
stallisirte  Mineralien  mit  Hülfe  der  Stoffe,  welche  es  eben  zerlegt 
hatte.  Diese  Körper,  im  Schoosse  der  Flüssigkeit  gebildet  oder  aufge- 
schwemmt, schlugen  sich  auf  deren  Grund  nieder  und  bildeten  Ab- 
sätze; der  massige  Granit  und  geschieferte  geschichtete  Gneiss  seien 
vermuthlich  beide  so  auf  demselben  Wege  gebildet,  welcher  zwi- 
schen dem  hydatogenen  und  pyrogenen  die  Mitte  hält. 

Wiederholt  wurde  oben  schon  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  krystallinischen  Schiefer  nach  oben  zu  durch  allmähliche 
üebergänge  in  klastische,  selbst  versteinerungsführende  Schieferge- 
steine verlaufen.  Diese  Thatsache,  welche  gewöhnlich  dazu  ange- 
wandt wird,  um  die  Lehre  von  der  Metamorphose  der  sedimentäi- 
klastischen Schiefer  in  krystallinische  zu  begründen,  versuchte Scheerer 
mit  den  bisher  vorgetragenen  Hypothesen  zu  vereinigen.  Indem  er 
sich  ebenfalls  zu  der  Ansicht  bekennt,  dass  ursprünglich  die  ge- 
schmoke^V  Stefie  unserer  Erdrinde  von  einer  »glühenden  Wasser- 
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sebicbt«  umhüllt  waren,  lässt  er  sich  unter  derselben  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  bilden,  die  aber  bei  der  allmählichen  Abkühlung 
des  Wassers,  nach  und  nach  ih  Thonschieferbildungen  übergehen 
mussten,  ja  sogar  bei  einer  Temperatur  des  Wassers,  die  der  unserer 
jetzigen  Meere  gleich  kam,  selbst  in  Thonschiefer,  welcher  den 
Boden  für  organische  Geschöpfe  abgeben  konnte.  Grneiss  und  ver- 
steinerungsführender  Thonschiefer  repräsentiren  bei  ähnlicher  che- 
miscber  Znsammensetzung  die  beiden  Endglieder  der  Kette,  welche 
mit  chemischer  Bildung  anfängt  und  mit  mechanischer  Mengung 
aufhört.  Ebenso  gradweise,  wie  sich  die  Wasserschicht  abkühlte, 
ebenso  stufenweise,  wie  hier  chemische  Bildung  in  mechanische 
überging,  ebenso  allmählich  verlor  sich  auch  vielleicht  die  Kraft 
der  anordnenden  electromagneti sehen  Ströme  und  die  Schichten 
gingen  gleichsam  nach  dem  Gesetz  des  Parallelogramms  der  Kräfte, 
ans  der  senkrechten  Stellung  in  die  horizontale  Lage  über,  indem 
endlich  die  magnetische  Kraft  der  Schwere  unterliegen  musste. 

Namentlich  hat  die  Theorie,  welche  in  dem  Gneiss  die  erste 
Krustenbildung   der  Erde  erblickt,  aus  dem  Grunde   viele  Anhän-. 
ger  gefunden,    weil   sie  gewissermaassen  den   ältesten  Sedimenten 
einen  Boden  verschafft,  auf  welchem  diese  sich  ablagern  konnten. 

Von  Seiten  mancher  Forscher  sind  auch  gewisse  Gneisse  auf 
Grund  ihrer  Lagerungsweise  und  ihrer  Verhältnisse  zu  den  angren- 
zenden Gebirgsgesteinen  für  eruptive  Bildungen  erklärt  worden. 

Poulett  Scrope  hat  bereits  im  Jahre  1825  und  neuerdings 
1856  (Qu.  journ.  of  the  geol.  soc.  XII.  350)  seine  Ansichten  über 
die  Existenz  eruptiver  Gneisse  geäussert^  Naumann  gleichfalls  diese 
Entstehungsweise  für  manche  Gneisse  im  Neuen  Jahrbuch  f.  Miner. 
1847.  297  mit  beredten  Worten  verfochten. 

H.  Müller  betrachtet  in  seiner  Abhandlung  über  den  altern 
und  Jüngern  Gneiss  des  Erzgebirges  (vgl.  S.  434)  den  altern  ent- 
weder als  das  älteste,  wenn  auch  bedeutend  veränderte  Sediment, 
oder  wofür  die  sehr  gleichmässige  chemische  Zusammensetzung  zu 
sprechen  scheine,  als  die  älteste  Erstarrungskruste  des  betrefifenden 
Theils  des  Erdballs,  während  für  den  jüngeru  Gneiss  aber  wohl 
keine  andere,  als  eine  plutonisch-eruptive  Bildung,  ebenso  wie  sie 
4en  nahe  verwandten  ächten  Graniten  zukommt,  anzunehmen  sei. 
Scheerer  äussert,  dass  der  Chemiker,  welcher  die  chemischer  Con- 
stitution der  grauen  und  rothen  Gneisse  von  einer  ebenso  strengen 
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Gesetzmässigkeit  beherrscht  findet,  wie  die  chemische  Constitution 
einer  Mineralspecies,  sich  auf  das  entschiedenste  dagegen  sträuben 
wird,  derartige  Gesteine  aus  einem  ursprünglich  mechanisch  zu- 
sammengehäuften Material  hervorgehen  zu  lassen,  und  dass  die  erz- 
gebirgischen  Gneisse  wohl  unmöglich  zusammengeschlämmte  Schutt- 
massen zerstörter  Gebirgsarten  sein  können,  welche  erst  später 
durch  Metamorphismus  das  jetzige  krystallinische  Gepräge  erhalten 
haben.  Nach  ihm  bildete  jeder  dieser  Gneisse  ursprünglich  eine 
ungetheilte  chemische  Verbindung  mit  vollkommen  homogener,  pla- 
tonisch-flüssiger Masse  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIV.  1862.  119). 
Ob  indessen  wirklich  alle  Gneisse  oder  Gneissabtheilungen  eine  so 
übereinstimmende  Zusammensetzung  zeigen,  dürfte,  da  man  bis  jetzt 
nur  charakteristische  und  auch  im  Aeussern  übereinstimmende  Varie- 
täten mit  Uebergehung  der  abnorm  constituirten  untersucht  hat, 
vorerst  noch  nicht  ohne  weiteres  zu  bejahen  sein  (vgl.  S.  427), 
und  V.  Cotta  bemerkt  mit  Recht,  dass  sich  ein  ganz  ähnliches  Resul- 
tat herausstellen  würde,  wenn  unter  sich  ähnliche  Thonschiefer- 
■  Varietäten  einer  Gegend  mit  Weglassung  aller  Einlagerungen  zur 
Vergleichung  kämen  (Gesteinslehre  1862.  301).  Nach  Kjerulf  und 
TcUef  Bahn  tritt  die  eruptive  Natur  des  rothen  Gneiss  oder  Gneiss- 
granit in  Tellemarken  sehr  deutlich  hervor;  er  durchbricht  in  un- 
verkennbarer Weise  die  krystallinischen  Schiefer  und  schliesst  Schol- 
len derselben  oft  von  beträchtlicher  Grösse  ein;  vgl.  Dahll,  über 
die  Geologie  Tellemarkens,  und  Kjerulf  und  Dahll  über  den  Erz- 
district  Kongsberg,  Christiania  1860;  der  dortige  graue  Gneiss  sei 
dagegen  ein  metamorphischer  Schiefer. 

Manche  Gneisse  sind  in  der  That  gar  nichts  anderes  als  eine 
zugehörige  Umhüllung,  eine  Grenz-  oder  Contactmodification  von  eru- 
ptiven Granitmassen,  welche  obschon  im  Innern  vollkommen  gra- 
nitisch, so  doch  nach  aussen  hin  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche Paralleltextur  und  Schichtung  entfalten,  und  eben  dadurch 
in  Gesteine  übergehen,  welche  nach  allen  ihren  Eigenschaften  als 
Gneiss  bezeichnet  werden  müssen.  Es  ist  bekanntlich  eine  öfters 
vorkommende  Erscheinung,  dass  die  Centra  von  Eruptivgesteinen 
ein  körniges,  die  Peripherieen  ein  schieferiges  Gefüge  darbieten, 
und  dass  solche  abweichende  Texturausbildungen  an  den  Grenzen 
einer  grössern  Eruptivmasse  gewissermaassen  mit  Nothwendigkeit 
vor  sich  gehen  müssen,   darauf  hat  Poulett  Scrope  mit  höchst  he- 
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achtenswerthen  Worten  (Qu.  journ.  of  the  geol.  soc.  XV.  1858. 
84)  hingewiesen;  auch  im  Inaern  der  Granitmassivs  geht  nicht 
selten  stellenweise  die  körnige  Textur  in  eine  deutlich  schieferige 
über;  dass  übrigens  an  und  für  sich  aus  der  Schiefertextur  des 
Gneiss  kein  Einwand  gegen  eine  Festwerdung  aus  einem  plasti- 
schen Magma  geltend  gemacht  werden  kann,  wurde  schon  früher 
bemerkt  (vgl.  S.  486).  Nochmals  sei  hier  jener  scharfkantigen 
Bruchstücke  fremder  Gesteine  gedacht  (vgl.  S.  433),  welche  von 
einigen  Gneissen  in  ganz  derselben  Weise  umschlossen  werden,  wie 
sie  sich  ebenfalls  in  den  Graniten  finden,  und  welche  auf  der  an- 
dern Seite  nicht  in  solchen  Gneissen  beobachtet  werden,  die  sich 
auf  Grund  später  zu  erörternder  Verhältnisse  als  zweifellos  meta- 
morphische  Bildungen  darstellen.  Auch  die  allerdings  nur  äusserst 
selten  vorkommenden  Gneissgänge  (S.  432)  durften  als  eruptive 
Vorkommnisse  zu  erachten  sein,  deren  Ausbildungsweise  nicht 
schwieriger  zu  begreifen  ist,  als  die  eines  Phonolith  oder  schiefe- 
rigen Quarztrachyt,  welche  gleichfiills  Gänge  bilden  und  deren 
eruptive  Natur  wohl  kaum  Jemand  ernstlich  in  Zweifel  ziehen  wird. 

Frapolli  hat  sich  auch  dafür  ausgesprochen^  dass  gewisse 
Gneisse  als  eruptive  Bildungen  aufzufassen  seien  (Bull,  de  la  soc. 
geol.  IV.  1847.  617).  Fournet  berichtete  in  einem  Briefe  an  K.  C. 
V.  Leonhard  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1838.  159),  dass  es  in  den  Bergen 
von  Izeron  wahre  Eruptionsgneisse  gebe,  welche  andere  metamor- 
phische  Gneisse  durchsetzen;  beide  Gneisse  seien  auch  petrogra- 
phisch  durchaus  von  einander  verschieden.  Ch.  Darwin  hat  gleich- 
falls die  Vermuthung  geäussert,  dass  der  Gneiss  von  Rio  de  Janeiro 
und  Bahia,  in  welchem  er  fremdartige  Bruchstücke  beobachtete^ 
eher  ein  eruptives,  als  ein  metamorphisches  Gebilde  sein  möge 
(Geolog,  observations  on  South  America  141).  Naumann  ist  mit 
Rücksicht  auf  die  Grenz-  und  Lager ungsverhältnisse  der  Ansicht, 
dass  auch  »jener  merkwürdige  Zug  von  Gneissgranit,  welcher  hoch 
oben  in  Norwegen  zwischen  dem  68.  und  70.  Breitengrade  die 
Inselkette  der  Lofoten  nebst  einem  Theile  des  angrenzenden  Fest- 
landes bildet,  und  von  Vardöe  bis  Böst  eine  Längenausdehnung 
von  fast  60  geogr.  Meilen  erreicht«,  höchst  wahrscheinlich  als  eru- 
ptive Bildung  betrachtet  werden  müsse  (Geognosie  II.  170). 

Eingehende  Untersuchungen  im  Quellgebiete  des  Rheins  haben 
vom  Bath  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass  die  Fächerbildung  der 
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centralen  Gneisse  z.  B.  des  St.  Gotthardt  nicht  eine  wahre  und 
später  gestörte  Schichtenbildung  sei,  sondern  auf  ursprünglicheti 
Absonderungsverhältnissen  beruhe,  dass  daher  auch  diese  Gesteint 
keine  umgewandelten  sedimentären,  sondern  primitive  Ablagerungen 
seien  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIV.  1862.  524). 

Auf  der  Grenze  zwischen  denjenigen  Hypothesen,  welche  In 
den  krystallinischen  Schiefern  ursprüngliche,  und  denjenigen,  welche 
in  ihnen  metamorphische  Bildungen  sehen,  steht  gewissermaassen 
die  V.  Beroldingen's  Ansichten  vergleichbare  Theorie  Huttons  (Theory 
of  the  earth  1795);  nach  ihr  sind  diese  Gesteine  ursprünglich 
zerkleinerter  Schutt  von  altem  präexistirenden  krystallimscben 
Massen,  welcher  im  locker  verbundenen  Zustande  schichtweise  auf 
dem  Boden  des  Meeres  abgesetzt,  und  unter  dem  Druck  der  auf- 
lastenden  Wasserschichten  und  dem  Einfluss  einer  hohen  Tempe- 
ratur langsam  in  jene  festen  krystallinischen  Massen  consolidirt 
wurde,  welche  sie  jetzt  darstellen. 

In  neuerer  Zeit  haben  die  Ansichten  von  der  eigentlich  me ta- 
rn orphi  sehen  Entstehung  der  krystallinischen  Schiefer  .aus  sedi- 
mentären Schichten  sich  weite  Bahn  gebrochen,  wenn  auch  über 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  Umwandlung  erfolgt  sei,  die 
wesentlich  auf  eine  innere  Urakrystallisirung  des  klastischen  Ma- 
terials hinausläuft,  verschiedene  Forscher  zu  verschiedenen  Zeiten 
andere  Vermuthungen  geäussert  haben. 

Als  die  hauptsächlichsten  Thatsachen,  '  welche  zu  Gunsten 
dieser  Theorie  aufgeführt  werden,  lassen  sich  folgende  bezeichnen. 
Der  entschieden  vorliegende  Uebergang  aus  klastischem,  selbst  ver- 
steinerungsführendem Thonschiefer  und  Grauwackenschiefer  in  kry- 
stallinischen Thonglimmerschiefer,  Glimmerschiefer  und  Gneiss,  der 
in  sehr  vielen  Gegenden  deutlich  zu  beobachten  ist,  und  die  Ver- 
muthnng  nahe  legt,  dass  diesen  eng  mit  einander  zusammenhängen- 
den Gesteinsgliedern  auch  eine  und  dieselbe  ursprüngliche  Bildungs- 
weise zukomme,  dass  die  nunmehr  krystallinisch  erscheinenden 
Schiefer  vormals  klastische  Massen  gewesen  seien;  die  Auffindung 
von  organischen  Ueberresten  in  den  krystallinischen  Schiefern  selbst 
(z.  B.  der  Belemniten  in  den  Schweizer  Ealkglimmerschiefern  und 
Glimmerschiefern),  von  kohligen  Substanzen  in  ihnen,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  organischen  Ursprungs  sind  (so  enthalten 
die  Glimmerschiefer  von  Airolo,    welche  mit  Granaten  und  langen 
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Homblendenadeln  erfüllt  sind,  nach  Daubr^  noch  5  pct.  Kohlenstoff) ; 
die  Einlagerangen  endlich  von  Graphiten,  Kalksteinen,  Dolomiten^ 
Gjrpsen,  Quarziten,  von  talkigen  und  chloritischen  Schiefem,  die 
inmitten  der  krystallinischen  Schiefer  vorkommen  und  sich  oft  un- 
möglich von  jenen  Gesteinen  gleicher  Art  unterscheiden  lassen, 
welche  mit  versteinerungsführenden  siluriscben  und  devonischen 
Schichten  abwechseln,  somit,  vermuthlich  selbst  auf  ähnliche  Weise 
gebildet,  auch  auf  einen  übereinstimmenden  sedimentären  Ursprung 
der  einschliessenden  Gesteinsmassen  hinzudeuten  scheinen. 

Bereits  im  Jahre  1808  hatte  Brochant  in  den  Alpen  der 
Tarentaise  die  deutlichsten  Uebergänge  geschichteter  Sedimentär- 
massen in  krystallinische  Gesteine  nachgewiesen,  welche  man  da- 
mals als  Urgebirge  bezeichnete  (Observations  geologiques  sur  les 
terrains  de  transition  qui  se  rencontrent  dans  la  Tarentaise  et 
autres  parties  de  la  chalne  des  Alpes,  Journal  des  mines  XXIII. 
1 808) ;  er  gelangte  zu  dem  Schluss,  dass  die  Glimmerschiefer, 
Talk-  und  Homblendeschiefer,  dass  die  körnigen,  glimmer-  und 
talkhaltigen  Kalke  in  diesen  Gegenden  der  Alpen  einst  wirklich 
geschichtete,  zur  Uebergangsformation  gehörende  Gesteine  gewesen 
seien.  1819  wies  er  sogar  in  den  krystallinischen  Schiefem  Ver- 
steinerungen nach  (Decouverte  des  fossiles  organiques  dans  les  roches 
cristallines,  Annales  des  mines  (l)  IV).  Dass  auch  secundäre  Sedi- 
mentargesteine einen  Üebergang  in  krystallinische  Schiefer  wahr- 
nehmen lassiBu,  ergab  sich  1826  bei  einer  Untersuchung  der  Alpen 
von  Glarus  durch  Studer  und  Merian  (v.  Leonhard,  Zeitschr.  f. 
Min.  XXV.  1827.  1). 

Diese  Theorie  der  Umwandlung,  gewissermaassen  schon  im 
Keime  in  der  oben  erwähnten  Huttonschen  enthalten,  wurde  zuerst 
im  Jahre  1822  durch  Ami  Boue  genauer  formulirt,  welcher  die 
Vermuthung  aussprach,  dass  durch  einen  von  unten  herauf  wirken- 
den Process  die  Herausbildung  von  krystallinischem  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  aus  klastischen  sedimentären  Schiefem  vor  sich 
gegangen,  und  dass  es  die  innere  Erdwärme,  sowie  die  aus  dem 
Erdinnem  erfolgende  Emanation  von  Gasen  gewesen  seien,  wo- 
durch jener  Process  vermittelt  worden.  Dadurch  sei  unter  mehr 
oder  weniger  starkem  Druck  eine  Art  von  Schmelzung  eingeleitet 
worden,  in  welcher  die  chemischen  Affinitäten  sich  innerhalb  ge- 
wisser  Grenzen  geltend  machen  konnten,   wobei  indessen  die  ur- 
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sprüngliche  schieferige  Textur  nicht  wesentlich  verändert  worden 
sei;  bei  der  Abkühlung  bildeten  sich  dann  krystallinische Mineral- 
aggregate  aus ;  durch  das  Spiel  chemischer  Affinitäten  und  die  Ein-: 
Wirkung  von  Gasenianationen  vermöge  man  auch  den  Ursprung  der 
in  den  krystallinischen  Schiefern  stock-,  nester-  und  lagerweise  ein- 
geschalteten fremdartigen  Gesteine  zu  erklären  (Annal.  des  sciences 
naturelles  1824.  417).  Auch  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass 
namentlich  in  der  Nachbarschaft  der  Granite  derlei  Umwandlungen 
der  Sedimentärgesteine  in  krystallinische  Schiefer  ersichtlich  seien. 
Diese  Theorie  hat  sich,  zumal  in  ^frühern  Zeiten,  zahlreiche  An- 
hänger erworben. 

Besonders  trug  Lyell  zur  Verbreitung  dieser  Ansichten  bei; 
im  Jahre  1825  bezeichnete  er  unter  der  Benennung  Metamorphis- 
mus diejenigen  Veränderungen,  welche  die  ältesten  geschichteten 
Sedimentärgesteine  durch  die  von  unten  nach  oben  erfolgende  Ein- 
wirkung der  Innern  Erd wärme  erlitten  haben.  Die  metamorphischen 
Gesteine  bilden  einen  Theil  der  hypogenen,  womit  er  alle  die- 
jenigen bezeichnete,  deren  Bildung  in  der  Tiefe  der  Erde  vor  sich 
geht.  Auch  £lie  de  Beaumont  gehört  zu  denjenigen,  welche  schon 
früh  die  Lehre  vom  Metamorphismus  in  diesem  Sinne  eifrig  ver- 
folgten; so  verglich  er  den  Uebergang  der  Sedimentärschichten  in 
die  krystallinisch-schieferigen  Gesteine  »mit  dem  physikalischen  Bau 
eines  halb  verkohlten  Feuerbrands,  an  dem  man  die  Structur  der 
Holzfasern  über  diejenigen  Stellen  hinaus  zu  erkennen  vermag, 
welche  noch  vollständig  die  Natur  des  Holzes  zeigen«  (Annales 
des  sciences  naturelles  XV.  362).  Er  zeigte  ferner,  dass  Kalksteine 
und  andere  Gesteine  umkrystallisiren  konnten,  ohne  dass  eine  Schmel- 
zung eingetreten  wäre,  wie  es  bei  einer  Eisenstange  geschieht, 
welche  lange  Zeit,  ohne  dass  sie  erweicht,  erhitzt  wird  (Annales 
des  mines  (3)  V.  61).  Vgl.  auch  Dr^e,  Journ.  des  minesNro.  139. 

Die  Theorie  des  Metamorphismus  der  geschichteten  Sedimen- 
tärmassen durch  eine  langsam  wirkende  innere  Erhitzung  hat  man 
später  noch  durch  den  Nachweis  zu  begründen  versucht,  dass  un- 
ter gewissen  Bedingungen  die  höhere  Temperatur  des  Erdinnern 
nothwendigerweise  heraufrücken  musste.  Babbage  hat  gezeigt,  dass 
den  von  G.  Bischof  sogenannten  chthonisothermen  Flächen  (den 
durch  alle  ein  und  dieselbe  Temperatur  besitzenden  Tiefenstufen 
einer  Gegend  gelegten  Flächen)  je  nach  der  wechselnden  Beschaf- 
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fenheit  der  Erdoberfläche  eine  verschiedene  Lage  zukommen  müsse : 
lagern  sich  in  Landseen  oder  Meeren  Sedimentschichten  ab  und 
werden  diese  Bassins  dadurch  ausgefüllt,  so  muss  nothwendiger- 
weise  ein  Heraufrücken  der  isothermen  Flächen  in  ein  höheres  Ni- 
veau erfolgen  (Quarterly  joiuTi.  of  the  geol.  soc.  lU.  207 ,  die 
Wiederholung  seiner  bereits  1834  veröffentlichten  Betrachtungen). 
Ueberlagerung  durch  mächtige  Schichtensysteme  bewirkt  daher 
zweifelsohne  eine  Temperaturerhöhung  innerhalb  der  bedeckten  Ge- 
birgsmassen.  John  Herschel  (vgl.  London  and  Edinburgh  philos. 
magaz.  1837.  XI.  212  und  1838.  XIL  576;  daraus  im  N.  Jahrb. 
f.  Min.  1838.  98  und  1839.  347),  Lyell  und  Virlet  (Bull,  de  la' 
soc.  geol.  YIII.  306)  haben  diese  Thatsachen  weiter  verfolgt  und 
zur  Unterstützung  der  Theorie  vom  Metamorphismus  durch  herauf- 
wirkende  Erhitzung  verwandt.  Auch  Naumann  erklärt  sich  (Geo- 
gnosie  1.  721)  dafür,  dass  wenn  irgend  eine  Idee  geeignet  sei,  die 
Ansicht  zu  unterstützen,  dass  die  kiyptogenen  Gesteine  nur  als 
metamorphische  Sedimentschichten  zu  betrachten  sind,  dies  nament- 
lich diejenige  von  der  durch  immer  höhere  Bedeckung  gesteigerten 
Temperatur  sei;  er  verhehlt  sich  indessen  nicht,  dass  in  vielen 
Territorien  krystallinischer  Schiefer  eine  derartige  mächtige  Be- 
deckung, wie  sie  diese  Theorie  voraussetzt,  gar  nicht  vorhanden 
und  ebensowenig  nachzuweisen  sei,  dass  sie  etwa  ehemals  stattge- 
funden habe. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  krystallinischen  Schiefer 
widerstreitet  im  Allgemeinen  nicht  dieser  Theorie,  nach  welcher 
weder  eine  Zufuhr  neuer,  noch  eine  Beseitigung  vorhandener  Stoffe 
füglich  angenommen  werden  kann,  denn  die  sedimentären  Schiefer 
bieten  durchschnittlich  die  Stoffe  dar,  aus  welchen  sich  die  krystal- 
linischen Mineralaggregationen  herauszubilden  vermochten. 

V.  Cotta  schloss  sich  in  eingehenden  Betrachtungen  (Gesteius- 
lehre  1862.  312)  diesen  Ansichten  an.  Die  Entstehung  der  kry- 
stallinischen Schiefer  sei  sehr  wahrscheinlich  wesentlich  durch  nichts 
anderes  als  durch  Druck  und  Wärme  hervorgebracht,  sie  seien 
sammt  ihren  untergeordneten  Einlagerungen  das  letzte  Resultat 
jenes  sehr  allgemeinen  Umwand lungsprocesses ,  der  alle  diejenigen 
sedimentären  Schichten  betroffen  hat  und  noch  fortwährend  be- 
trifft, welche  durch  neuere  Ablagerungen  mehr  oder  weniger  stark 
bedeckt  werden ;   vielleicht    habe   auch   noch  Wasser   sich    an  der 
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Umwandl«ng  betbeiligt.  Dabei  sei  es  offenbar,  dass  eine  sehr 
starke  Bedeckung  durch  neuere  Ablagerungen  immer  nur  in  Folge 
einer  Yorbergehenden  Bodensenkung  eintreten  konnte;  wo  man 
daher  die  krystallinischen  Schiefer  an  der  Elrdoberflache  beobachte, 
müssten  sie  all^nal  erst  ¥rieder  gehoben  und  ihrer  Bedeckung 
theilweise  beraubt  worden  sein.  Die  ältesten  Silurbildungen  Russ- 
lands sind  deshalb  nicht  krystallinisch  umgewandelt,  sondern 
befinden  sich  noch  im  Zustande  von  plastischem  Thon  und  mür- 
bem Sandstein,  weil  sie  nie  stark  bedeckt  waren.    Bei  sehr  starker 

Bedeckung   könne  die  Temperatur  in  den  untersten  Ablagerungen 

• 

sogar  eine  solche  Höhe  erreicht  haben,  dass  dadurch  einige  oder 
alle  Gesteinsglieder  erweicht,  selbst  theilweise  geschmolzen  wurden 
(z.  B.  Kalkstein  zu  körnigem  Kalk) ,  ja  es  könnten  dadurch  wohl 
selbst  Silicatgesteine  erweicht  und  theilweise  in  gewissem  Grade 
eruptiv  geworden  sein,  ohne  nothwendig  ihre  schieferige  Textur 
und  Schichtung  vollständig  zu  verlieren. 

Mehrere  Schwierigkeiten  scheinen  sich  jedoch  der  Theorie, 
welche  die  Metamorphose  der  Sedimentschiefer  zu  krystalliuurchen 
durch  eine  innerliche  Erhitzung  erklärt,  sowie  auch  dem-  Versuch 
entgegenzustellen,  diese  erforderliche  hohe  Temperatur  durch 
Ueberlagerung  von  anderen  Gesteinsmassen  herzuleiten.  Die  Art 
und  Weise,  wie  aaa  fein -klastischen  Gesteinen  deuitlich  krystal- 
linische  Massen  blos  unter  den  vorausgesetzten  Umständen  her- 
vorgehen sollen,  lässt  sich  nur  schwer  begreife»:  die  Erhitzung 
soll  nicht  so  stark  sein ,  dass  eine  Schmelzung  eintritt ,  denn  da- 
durch würde  die  schieferige  Textur  verloren  gegangen  sein,  ande- 
rerseits aber  soll  dennoch  eine  Umkrystallisation ,  also  eine  theil- 
weise Sonderung  und  eine  neue,  von  der  ursprünglichen  abweichende 
Zusammengruppirung  der  jedenfalls  stets  starr  gebliebenen  MineraJi- 
Substanzen  erfolgt  sein.  Es  sei  ferne,  daraus,  dass  bis  jetzt  keine 
deutlichen  Beispiele  von  der  Wirklichkeit  einer  solchen  lediglich 
durch  Erhitzung  bewirkten  vollständigen  Umkrystallisation  gemeng- 
ter Massen  vorliegen,  auf  ihre  Unmöglichkeit  schliessen  zu  wollen; 
ihre  Unwahrscheinlichkeit ,  welche  auch  durch  die  Annahme  von 
hohem  Druck  nicht  geringer  zu  werden  scheint,  kann  man  sich  in- 
dessen nicht  verhehlen ;  dürfte  man  eine  Durchdringung  dieser  tief- 
liegenden Schichten  mit  heissem  Wasser  annehmen,  welche  keines- 
wegs  ausser  dem  Bereich  der  Möglichkeit   liegt ,    so  würde  aller- 
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dings  jedwede  Schwierigkeit,  wiridie  nch  der  Umkrystallisation  auf 
trockenem  Wege  entgegenstellt,  sehwinden;  trockenefi  Gestein  leitet 
die  Hitae  überhaupt  nicht;  auch  v.  Cotta  betrachtet  da»  Wasser, 
wenn  auch  nur  beiläufig,  als  Agens  bei  diesen  Processen.  Dana 
spricht  sich  gleichfalls  dagegen  aus,  dass  die  Hitae  fiiUein  das  um- 
krystallisirende  Agens  gewesen  sei,  und  findet  die  Beihülfe  von 
Feuchtigkeit  nöthig,  für  welche  ihm  aber  die  gewöhnliche  sog.  Gre- 
birgsfeuchtigkeit  genügt. 

Nach  jener  Ansicht  würden  nicht  nur  ganz  excessiy  grosse 
Hebungen  und  Senkungen,  sondern  auch  die  ungeheuersten  Denu- 
dationen da  vorauszusetzen  sein,  wo  nunmehr  die  krystailinischen 
Schiefer  die  Erdoberfläche  bilden,  Denudationen,  welche  in  solchem 
Maassstabe  stellenweise  ganz  überaus  unwahrscheinlich  sind.  Be- 
reits in  uralten  Sedimentärschichten  finden  wir  Fragmente  von  kry- 
stailinischen Schiefem  als  klastische  Elemente,  ein  Beweis,  dass 
also  zu  jener  frühen  Zeit  die  Ausbildung  eines  Theils  derselben, 
somit  jenes  grossartige  Spiel  geologischer  Processe  bereits  erfolgt 
sein  müsste. 

Die  kaaptsäM^hlichste  Schwierigkeit  scheint  aber  dieser  Theo- 
rie darin  zu  erwachsen,  dass  an  mehrem  Orten  Gneiss-  und  Gb'm- 
merschieferbildungen  sich  finden,  welche  auf  sedimentären  Schichten 
aufi^hen,  die  selbst  keine  Umwandlung  erfahren  haben.  Um  nur 
eines  Beispiels  zu  gedenken,  sei  erwähnt,  dass  in  den  Rothth«!  9,mS 
der  nördliciien  Seite  der  Jungfrau  in  den  Bemer  Alpen  eine  1000 
Fuss  mächtige  und  15,000  Fuss  lange  Gneissmosse  nickt  nur  auf 
petrefactenführenden  Jaraschichten  aufruht,  sondern  auch  von  den- 
selben bedeckt  wird.  Hier  wird  es  geradezu  unmöglich,  anzuneh- 
men, dass  eine  ans  der  Tiefe  erfoig^ide  Erhitzung  gewirkt  habe, 
welche  die  untenliegenden  Schichten  vollständig  verschont  und  ledig- 
lich die  darüberliegenden  betroffen  habe ;  jenes  Vorkommniss  schliesst 
auch  jeden  Gedanken  an  eine  etwaige  Ueberkippung  der  Schichten 
aus.  Solchen  krystailinischen  Schiefern  müsste  man  wenigstens  eine 
ganz  abweichende  Entstehungsweise  zuschreiben. 

Man  war  schon  früh  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  die 
Tbonschiefer  mancher  Gegenden  da,  wo  sie  von  Eruptivgesteinen, 
namentlich  von  Graniten  durchsetzt  werden,  förmlich  in  Tfaon§^Um- 
merschiefer  und  Gneiss  umgewandelt  erscheinen;  der  Th^nsehiefer 
entwickelt  in  der  Richtung   auf  den  Granit   zu   eine  feinschuppige 
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krystallinische  Textui*,  bei  welcher  die  Glimmerblättchen  schon 
deutlich  erkennbar  werden,  es  entstehen  Fleckschiefer,  Frucht-  und 
Knotenschiefer,  auch  stellen  sich  mitunter  Chiastolith,  Staurolith, 
Andalusit  ein ;  allmählich  wird  der  umgewandelte  Thonschiefer  zu 
einem  vollkommenen  Glimmerschiefer ,  welcher  in  der  Nähe  des 
Granit  sehr  häufig  durch  Aufnahme  von  Feldspath  in  eigentlichen 
Gneiss  verläuft.  Ausgezeichnete  Beispiele  dieser  Art  finden  sich 
u.  A.  im  sächsischen  Erzgebirge,  bei  Camelford  in  Com  wall,  um 
Hollywood  in  der  irischen  Grafschaft  Wicklow,  in  dem  Oo-Thal  der 
Pyrenäen.  Hier  ist  der  Metamorphismus  ein  über  jeden  Streit  der 
Meinungen  erhabenes  Factum  und  dass  in  diesem  Falle  in  dem  cen- 
tralen Eruptivgestein  die  Ursache  desselben  zu  suchen  sei,  ist  kaum 
je  ernstlich  in  Zweifel  gezogen  worden;  man  erblickte  auch  in 
dieser  Umwandlung  der  sedimentären  Schiefer  in  krystallinische 
eine  Wirkung  der  vorausgesetzten  Glühhitze  des  Eruptivgesteins. 
Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  hat  man  die  Ansiebt  geäus- 
sert, dass  alle  krystallinischen  Schiefer  aus  sedimentären  Schichten 
durch  die  Contacteinwirkung  massenhaft  emporgedrungener  geschmol- 
zener Eruptivgesteine  hervorgegangen  seien.  Abgesehen  von  der 
UnWahrscheinlichkeit,  dass  Hitze  allein  solche  Wirkungen  zu  äus- 
seifn  vermag,  und  dass  jenen  Eraptivgesteinen  ursprünglich  ein 
wirklich  feuerflüssiger  Zustand  eigen  gewesen,  sind  es  auch  noch 
andere  Umstände,  welche  dieser  Theorie,  die  in-ihrer  allgemeinen  Form 
stets  nur  eines  geringen  Beifalls  der  Forscher  sich  zu  erfreuen 
hatte,  entgegenstehen.  So  bedeutend  auch  an  und  für  sich  die 
Entfernungen  sind,  auf  welche  hin  sich  die  nicht  abzuläugnende 
umwandelnde  Einwirkung  des  Eruptivgesteins  erstreckt,  so  ist  die 
letztere  doch  keineswegs  hinreichend,  die  Entstehung  der  ganze 
Landstriche  zusammensetzenden ,  über  hunderte ,  ja  tausende  von 
Quadratmeilen  verbreiteten,  ungeheuer  mächtigen  Gneissmassen  und 
GHmmerschiefermassen  zu  erklären.  In  Sachsen  pflegt  nach  Nau- 
mann die  Umwandlung  des  Thonschiefers  auf  eine  Zone  von  höch- 
stens 6000  Fuss  Breite  beschränkt  zu  sein ;  sie  sinkt  oft  auf  einen 
Raum  von  nur  100  Fuss  Breite  herab  und  kann  ganz  unscheinbar 
werden ;  nach  Keilhau  wirkt  in  der  Umgegend  von  Christiania  der 
Granit  bis  in  5000  Fuss  Entfernung,  Durocher  bemisst  diese  Ent- 
fernung in  der  Bretagne  auf  durchschnittlich  4 — 5000,  stellenweise 
auf  9 — 12000  Fuss.     In  grösseim  Maassstabe  scheint  die  Contact- 
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eiuwirktuig  nicht  vor  sich  zu  gehen,  und  es  ist  daher  geradezu 
undenkbar,  dass  die  ausgedehnten  krystallinischen  Schiefennassen 
Skandinaviens,  Finnlands,  des  Erzgebirges  u.a.  Territorien  derar- 
tigen Processen  ihre  Ausbildung  verdanken.  Dazu  kommt,  dass  in 
vielen  solchen  Gneiss-  und  Glimmei*schiefergebieten  gar  keine  durch- 
setzenden Eruptivmassen,  welche  die  Umwandlung  hervorgebracht 
haben  könnten,  ersichtlich  sind.  Anzunehmen,  dass  sie  in  der 
Tiefe  vorhanden,  und  nicht  zu  Tage  getreten  seien,  hiesse  eine 
Hypothese  durch  eine  noch  unerwiesenere  erklären.  Ausserdem 
zeigt  es  sich  auch  an  vielen  Punkten ,  dass  die  Contactwirkung 
von  grossen  Granitmassivs  keineswegs  in  einer  Hervorbringung  von 
Gneiss  und  Glimmerschiefer  beruht,  sondern  es  erscheinen  an  ihren 
Grenzen  Hornfels  und  ähnliche  Gebilde  oder  lediglich  Fleck-  und 
Knotenschiefer,  die  bei  weitem  keinen  so  weit  vorgeschrittenen  Zu- 
stand der  Umwandlung  bekunden,  als  ihn  die  zu  Gneiss  erfordert. 

Die  hier  und  da  vorkommende,  auf  beschrankte  Abstände 
hin  durch  den  Einfluss  von  Eruptivmassen  erfolgende  Umwand- 
lung von  Thonschiefer  in  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Thongliramer- 
schiefer  darf  daher,  so  zweifellos  sie  an  und  für  sich  ist,  keines- 
wegs verallgemeinert,  und  zur  Erklärung  der  krystallinischen  Aus- 
bildung der  Schiefer  überhaupt  verwandt  werden. 

Was  die  Art  und  Weise  dieser  localen  Umwandlung  anbe- 
trifft, so  kann,  wie  schon  oben  erwähnt,  an  eine  solche,  die 
ausschliesslich  durch  Hitze  erfolgt^  nicht  gedacht  werden;  die 
Wirkungen  lang  andauernder  Hitze  auf  die  Gesteine  bieten  sich 
uns  bei  den  Kohlenbränden  dar,  welche  aber  ganz  andere  Producte 
liefeni  als  Gneiss  und  Glimmerschiefer;  in  dem  sehr  geringen  Wär- 
raeleitungs vermögen  der  Gesteine  stellt  sich  übrigens  jener  Erklä- 
rung eine  kaum  zu  besiegende  Schwierigkeit  entgegen.  »Geologen 
die  solches  behaupten,  ruft  Bischof  aus,  haben  wohl  nie  ihre  Hand 
an  das  äussere  Gemäuer  eines  Hochofens  gelegt ,  welches  selbst 
nach  einer  Jahre  lang  anhaltenden  starken  Hitze  im  Schachte  sich 
doch  nur  wenig  erwärmt.«  Silliman  und  Dana  (1843)  haben  den 
Gedanken  ausgesprochen,  dass  es  das  Wasser  gewesen  sei,  welches 
als  Vehikel  der  Wärme  bei  diesen  Umwandlungsprocessen  betrach- 
tet werden  müsse  (Americ.  Joum.  of  sc.  and  arts  1843.  XLV.  111). 
Lyell  hat  schon  1841  darauf  hingewiesen,  dass  Gase  und  Dämpfe, 
welche  von  dem  feurig  erweichten  Eruptivgestein  ausgehaucht  wür- 
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don,  auf  weite  Erstreckongen  hin  im  Nebengestein  fortgekitet  wer- 
den konnten,  samal  in  einem  solchen  Nebengestein,  welches  mit 
Wssser  darohdmngen  war.  Der  Ansicht,  dass  die  Uinkrystallisa- 
tionen  des  klastischen  Thonschiefers  und  der  Grauwacke  zn  Gneisfi 
and  Glimmerschiefer,  welche  augenscheinlich  auf  ein  Eruptiv- 
gestein als  Ursache  zurückgefilhrt  werden  müssen,  durch  eine  in- 
nige Imprägnation  mit  heisseni  Wasser  erfolgt  seien,  eeheint  sich 
keine  bemerkenswerthe  Schwierigkeit  mehr  gegenübersteliea  zu  las- 
aen,  seitdem  St.  Huntes  Experimente  über  die  umwandelnde  Kraft  des 
wttrmen,  mit  kohlensauren  und  kieselsauren  Alkalien  imprägnirten 
Wassers  (Proc.  of  the  roy.  soc.  Lood.  7.  Mai  1857)  und  Daubree's 
üntersockongen  über  die  Wirkuug^i  des  übei4iitet^i  Wassers  so  man- 
ciies  festgestellt  haben,  noch  manches  andere  ahnen  lassen,  und  da 
nebenbd  durch  anderweitige  Betrachtungen  es  höchst  wahrschein- 
Jlicfa  wird,  dass  bei  der  Eruption  der  altmassigen  Gesteine  das 
Wasser  eine  sehr  hervorragende  Rolle  gespielt  habe. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  andern  Ansichten  über  die  Entste- 
hung der  krystallinischen  Schiefer  aus  sedimentären. 

Manche  Forscher,  zu  deren  ersten  namentlich  Keilhau  in  Nor- 
wegen, Studer  und  Escher  in  der  Schweiz  beobachtend,  gehören, 
haben  ihre  Zweifel  ausgesprochen,  dass  bei  diesen  Umwandlungs- 
processen  hohe  Tepfiperatur  und.Gasemanationen  wirksam  gewesen, 
und  halten  dafür,  dass  dieselben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  er- 
folgt seien.  Keilhau  spricht  sich  darüber  1844  folgendermaassen 
ans:  >Man  findet  den  Gneiss  und  die  ihm  ähnliehen  krystallini- 
schen Gesteine  bisweilen  in  einzelnen  Schichten  mitten  zwischen 
nicht  krystallinischen,  offenbar  sedimentären  Schichten ;  die  kiystal- 
linischen  Gesteine  zeigen  dabei  Uebergänge  in  die  nicht  krystallini- 
sehen  Schichten;  dieselben  organischen Ueberreste,  welche  den  letz- 
tern angehören ,  sind  auch  bisweilen  in  den  erstem  zu  erkennen. 
Durch  solche  allen  Geognosten  längst  bekannte  Thatsachen  wird 
uns  mit  der  grössten  Deutlichkeit  gezeigt,  dass  die  in  Rede  stehen- 
den krystallinischen  Schichten  ursprünglich  sedimentäre  Schichten 
waren,  gerade  so,  wie  die,  welche  sie  einschliessen,  dass  sie  jedoch 
später  umgewandelt  wurden,  und  zwar  bei  derselben,  •  niemals  aus- 
serordentlich erhöhten  Temperatur,  in  welcher  sich,  wie  jedermann 
zugibt,  ihr  nicht  krystallinisches  Hangendes  und  Liegendes  fortwäh- 
rend   befunden  haben   muss.     Diese    Aussage,  bestimmt  und  klar, 
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xm  Bie  ist,  bedarf  nicht  erst  einer  Auslegung  um  einen  andern 
Sinn  zu  bekommen ,  als  den ,  welcher  unmittelbar  in  ihr  enthalten 
ist  und  soweit  jene  Transmutation  chemisch  unerklärlich  ii^,  folgt 
aus  ihr  nichts  anderes,  als  dass  die  Chemie  die  zu  einer  solchen 
Erklsrnug  nothwendige  Entwicklungsstufe  noch  nidit  erreicht  hat. 
Es  ist  demnach  so  gat  wie  ein  Erfahrungssatz,  dass  der  Gneiss 
und  die  krystallinischen  Schiefer  überhaupt  nichts  anderes  als  um- 
gewandelte Sedimentärgesteine  und  zwar  bei  gewöhnlidi«'  Tempe- 
ratur umgewandelt  sind,  wenn  auch  übrigens  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  wie  solches  geschah.«  (vgl.  Neues  Jahrbuch  f.  Min. 
1846.  844,  Auszug  aus  dem  Nyt  magazin  för  naturvidenskabeme 
1844.  IV.  267). 

Studer  hat  ebenfalls  nicht  die  Wirkung  der  Erd wärme,  son- 
dern eine  durch  unbekannte  Ursachen  vermittelte  innere  Molecu- 
larthätigkeit  angenommen  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1840.  352;  Lehrb. 
der  phys.  Geographie  IL   150). 

Es  ist  eines  der  unzähligen  Verdienste  G.  Bischofs,  dass  er 
sich  mit  grosser  Entschiedenheit  gegen  die  plutonische  Metamor- 
phose der  sedimentären  Schiefer  in  Gneiss,  Glimmerschiefer  und 
andere  krystallinische  Schiefer  ausgesprochen  hat.  Die  gestreckte 
Structnr  der  Gemengtheik  des  Gneiss ,  welche  eine  ganz  andere 
ist,  als  die  der  ursprünglichen  Schiefer,  lasse  auf  bedeutende  Orts- 
veränderungen schliessen ,  welche  in  einem ,  wenn  auch  noch  so 
sehr  erhitzten,  doch  immer  noch  starren  Gestein  kaum  denkbar 
seteo,  die  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  z.  B. 
zwischen  Thonschieler  und  Gneiss,  welche  nothwendig  auf  die  Annahme 
fahrt,  dass  neue  Stoffe  währeYid  der  Metamorphose  von  aussen 
hinzugeh'eten,  andere  ausgeschieden  worden  seien,  der  Wasserge- 
halt des  Glimmers,  alle  diese  Punkte  scheinen  ihm  völlig  unüber- 
steigliche  Schwierigkeiten  darzustellen,  die  Umwandlung  der  Sedi- 
mentärschichten durch  plutonische  Hitzewirkung  zu  erklären.  Dann 
weist   er  auch,  an  Staders  Betrachtungen  anknüpfend   darauf  hin, 

• 

dass  metamorphische  Gesteine  zuweilen  die  äusserste  Decke  nicht 
umgewandelter  Gebirge  bilden,  oder  wiederholt  mit  Lagern  abwech- 
seln, auf  welche  der  metamorphosirende  Einflnss  sich  nicht  ausgedehnt 
habe.  Statt  der  pintonischen  Cämentation  nimmt  er  eine  Meta- 
morphose auf  nassem  Wege  und  unter  gewöhnlichen  Umständen 
an  ;    was  auf   diesem  Wege  der   langandauemd^i  Durchwässerung 


504  Sedimentäres  Material  far  die  Umbildung  zu  Gneiss. 

geschehen  könne,  bekunden  die  Pseudomorphosen.  »Es  redudri 
sich  der  ümwandlungsprocess  eines  sedimentären  Gesteins,  wie  des 
Thonschiefers  in  ein  krystallioisches  darauf,  dass  sich  die  in  jenem 
schon  pele-mele  existirenden  nnd  nicht  erst  zu  bildenden  Silicate 
r^elroässig  nach  Yerbindungs-  und  Krystallisationsgesetzen  ^rup- 
piren  nnd  selbständige  zusammengesetzte  Silicate  bilden  und  dass 
hierbei  zwischen  den  Silicaten  im  Gesteine  und  in  den  durch  das- 
selbe circulirenden  Gewässern  gegenseitige  Zersetzungen  erfolgen, 
wodurch  vorhandene  Basen  fortgeführt  und  andere  an  ihre  Stelle 
gesetzt  werden.«  Es  ist  nicht  schwer,  aus  der  bekannten  Zusam- 
mensetzung zweier  in  einander  umgewandelter  Gesteine  den  Gang 
solcher  Auswechslungen  zu  berechnen. 

Was    im   Allgemeinen  die  Gesteine    betrifft,    denen  eine  kry- 
stallinische  Metamorphose  in  Gneiss  zugeschrieben  wird,  so  ist  dies 
namentlich  Thonschiefer  und  Grauwackenschiefer ;  aus  Thonschiefer 
geht  auch  Thonglimmerschiefer   und  Glimmerschiefer    heryor;    aus 
einem  stark  glimmerhaltigen  Sandstein  kann  ein  quarzreicher  Glim- 
merschiefer oder  quarzreicher  Gneiss  sich  entwickeln,  letzterer  aller- 
dings  nur  auf  Grund  beträchtlicher  Zufuhr.     Die  Centralkette  der 
Alpen    zwischen  Salzburg  und  Oberkärnthen  besteht  nach   Credner 
an  ihren    äussern  Rändern    aus    Thonschiefern  der    palaeozoischen 
Periode;  zwischen  ihnen   liegen  krystallinische  Schiefer,  im  Allge- 
meinen um  so  krystallinischer ,  je  mehr  man  sich  der  in  die  Tau- 
ernkette  fallenden  Haupthebungslinie  nähert.     Habe  man  schon  die 
Thonschiefer  als  metamorphische  Gebilde  aus  thonigen,  mergeligen 
und    sandigen    Sedimentärgesteinen   zu  betrachten^    so    könne   man 
kein  Bedenken  tragen,  die  vollständiger  entwickelte  krystallinische 
Structur  der  Gesteine  der  eigentlichen  Centralkette  nur  durch  eine 
weiter    vorgeschrittene    Metamorphose    zu    erklären:     Kalkhaltiger 
Thonschiefer,  Kalkthonschiefer ,  Kalkglimmerschiefer  und    körniger 
Kalkstein ,  —  Thonschiefer,  feinblätteriger  Glimmerschiefer,  krystal- 
linisch  -  blätteriger    Glimmerschiefer    und   Gneiss  — ,  Thonschiefer, 
Cnloritschiefer,  Talkschiefer  und  Serpentin  dürften  naturgemäss  als 
verschiedene  Stufen   der   Umbildung  anzusehen  sein    (Neues  Jahrb. 
f.    Min.  1850.   556).     Stur    erachtet   ebenfalls   die    krystallinischen 
Gentralstöcke  der  salzburger  Alpen  als  umgewandelte  alte  Schiefer 
und  Grauwacken,    deren  Metamorphose  erst  nach    der  Triasforma- 
tion  erfolgt   sei  (Jahrb.  d.  geol.  K.anstalt.  V.  1854.  852),  Pichler 
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hält  gleichfalls    die    tjroler  Gneisse  für  umgewandelte  sedimentäre 
Schiefer  (Beitr.  z.  Geogn.  Tyrols  1859.  183). 

Von  manchen  Forschern  ist  auch  die  Umwandlung  von  Kalk- 
steinen in  Gneiss  hervorgehoben  worden,  namentlich  von  Studer, 
Bischof  und  Volger.  Dass  ein  solcher  Vorgang  möglich,  ja  für  ge- 
wisse Vorkommnisse  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  sei,  scheint  nicht 
füglich  bezweifelt  werden  zu  können.  Nach  Studer  sind  in  den 
cottischen  Alpen  die  Schiefer  und  Kalksteine  so  enge  mit  dem 
Gneiss  verbunden,  zeigen  überall  so  viele  üebergänge  in  Glimmer- 
und  Talkschiefer,  der  Kalk  wird  oft  von  dep  sich  einmengenden 
Glimmerblättchen  so  sehr  zurückgedrängt,  dass  es  nahe  liegt,  in 
dem  Gneiss  selbst  nur  eine  weiter  fortgeschrittene  Metamorphose 
dieser  Kalksteine  und  Schiefer  zu  sehen,  wofür  auch  das  Vorkom- 
men von  Kalklagern  im  Gneiss  spricht  (Geologie  d.  Schweiz  I.  62 ; 
vgl.  auch  I.  218;  380).  In  den  alpinen  Gneissen  ist,  wie  Volger 
bemerkt,  der  Kalkgehalt  überhaupt  nicht  selten.  Engelhardt  er- 
wähnt von  der  Feegletscher  Alp  einen  »eigenthümlichen  sehr  schö- 
nen weissen  Gneiss  mit  grünlichem,  talkigem  Glimmer  und  hellro- 
then  Granaten  ganz  durchsäet  und  etwas  Kalkgehalt.«  Saussure 
gedenkt  (Voyage  dans  les  Alpes  II.  390;  Cap.  38)  häufig  gneiss- 
und  granitähnlicher  Gesteine,  in  welchen  Kalkspath  die  Stelle  des 
Feldspath  vertritt.  Im  Val  Pellina  ist  nach  Studer  der  meist  in 
weissen  Marmor  übergegangene  Kalkstein  oft  gemengt  mit  Glimmer, 
Granat  und  Quarzkörnern  und  dann  leicht  mit  Gneiss  oder  Granit 
zu  verwechseln;  im  Val  Faira  ist  ein  mit  Glimmer  und  Quarz  ge- 
mengter körniger  Kalkstein  verwachsen  mit  Gneissstreifen.  Oest- 
lich  von  Scham 8  in  Graubündten  geht  quarz-  und  talkhaltender 
Marmor  in  ausgezeichneten  Gneiss  über.  Diejenigen  wenigen  Geo- 
logen aber  dürften  zu  weit  gehen,  welche  mit  Volger  aus  Kalk- 
stein alle  möglichen  Gesteine  entstehen  lassen ,  der  als  Resultat 
seiner  Studien  hinstellt :  »dass  aus  einem  und  demselben  sedimentä- 
ren Kalkstein  durch  innere  Umbildungen  hier  ein  Pyroxengestein 
oder  ein  Amphibolgestein ,  dort  ein  Granatgestein  oder  Epidotge- 
stein,  dort  wieder  ein  Quarzgestein  oder  ein  Feldspathgestein  sich 
entwickelt  hat.«  (Neue  Denkschr.  f.  d.  allg.  Schweiz.  Ges.  f.  ges. 
Naturw.  XIV.  1855.)  Auch  scheint  die  Frage  einer  ernstlichen 
Erwägung  werth  zu  sein,  woher  denn  das  charakteristisch  schiefe* 
rige  Gefolge  rührt,  wenn  manche  Gneisse  nur  Umwandlungen  von 
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Kalksteinen  sind,  nnd  welches  der  Gilind  ist,  dass  ein  Granit,  der 
aus  demselben  Kalkstein  sieh  entwickeln  soll,  nun  nicht  ebenfalls 
schieferige,  sondern  kömige  Textur  annimmt. 

Nach  E.  Qitchcock  lässt  sich  namentlich  in  der  Umgegend 
von  Newport  (Rhode  -  Island)  und  Plymouth  (Vermont)  eine  Um- 
wandlung gewisser  Oonglomerate  in  Talkschiefer,  Glimmerschiefer 
nnd  Gneiss  beobachten.  Die  Gerolle  soUmi  einen  Theil  ihrer  Sili- 
cate ausgeschieden  haben,  selbst  zu  Quarz  geworden  sein,  wobei 
sie  einen  gewissen  Grad  von  Plasticität  erlangt,  sich  flach  ge- 
drückt nnd  in  die  Länge  gezogen  hätten,  so  dass  sie  nunmehr 
als  Quarzlamellen  erscheinen.  Durch  jene  Silicatlösungen  sei  gleich- 
zeitig das  Cänient  der  Oonglomerate  in  Glimmer,  Talk  und  Feld- 
spath  umgewandelt  worden  (Amer.  joum.  of  sc.  (2)  XXXI.  1661 .  372). 

Zumal  für  diejenigen  Gneisse,  'welche  unzwe^elkaften  Gliedern 
aus  der  Reihe  der  Sedimentärformattonen  aufliegen,  hat  man  viel- 
orts  die  metamorphische  Entstehungs weise  geltend  gemacht  und  es 
scheint  in  der  That,  als  ob  diese  den  einzig  möglichen  Ausweg 
der  Erklärung  zeige,  obschon  man  sich  nicht  verhehlen  sollte,  dass 
auch  ihr  sich  manche  widersprechende  Thatsachen  entgegenstellen. 
Die  Metamorphose  muss  hier  offenbar  als  eine  katogene,  als  eine 
von  oben  nach  unten  wirkende  gedacht  werden,  wie  häufig  aber 
schneiden  die  aufgelagerten  Schichten  krystallinischer  Schiefer  scharf 
an  ihrer  sedimentären  Unterlage  ab,  eine  Erscheinung,  welche  man 
keineswegs  erwarten  sollte,  und  welche  dem  katogenen  Metamor- 
phismus fast  ebensolche  Schwierigkeiten  bereitet,  als  das  Aulrahen 
auf  unveränderter  Unterlage  dem  anogenen,  durch  plu tonische  Wir- 
kungen veranlassten  Metamorphismus  (vgt  S,  499).  Alsdann  drängt 
sieh  auch  die  Frage  auf,  warum  diese  Metamorphose  eine  verfaäli- 
mssmässig  so  seltene  Ers<^einung  darstellt,  warum  die  ausgedehn- 
testen Terrains  der  ältesten  Schiefer  und  Grauwacken  vorliegen, 
in  denen  nirgendwo  selbst  auch  nur  ein  Anfang  zur  krystalli- 
nischen  Umwandlung  ersichtlich  ist,  obschon  sie  einer  Durchwässe- 
mng  gewiss  nicht  minder  günstige  Verhältnisse  darboten ,  als  jene 
Gebiete,  in  deo^i  die  Metamorphose  in  relativ  jüngerer  Zeit  so 
allseitig  und  regelmässig  erfolgt  sein  muss,  dass  auch  keine  Spur 
des  ursprünglichen  Sedimentärgesteins  innerhalb  der  krjstallinischen 
Bohiefermasse  zurückblieb. 

Unter  welchen  nähern  Umstäaden  und  auf  w^che  Weise  die 
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A-mbildimg  dieeer  jungen  krystallniischen  Schiefer  von  Statten  ging, 
ist  eine  Frage,  welche    noch   vielfacher  Untersachnng  bedarf,  und 
wir  müssen   uns  vor    der  Hand  noch  damit   begangen,  wenigstens 
die   Wahrscheinlichkeit    der   erfolgten   Metamorphose   festzustellen. 
Zu  solchen  Oneissen ,  welche,    sedimentären  Schichten  aufgelagert 
wohl  nur  als  umgewandelte  obere  Gresieine  derselben  zu  betrachten 
sind,  scheinen  zu  gfehören:    die  (aus  silurischen  Schichten  hcrvor- 
gegangenen)  Gneiss-   und    Glimroerschieferbildvngen  des   nördlichen 
Schottland,  namentlich    in  der  Grafschaft  Sntherland,   wekhe   auf 
cambrisclieii  Quarziten  und  Kalksteinen  «ufruhen,  die  selbst  in  dis- 
cordanter  Lagenzog    «inen  altem    primitiven  Gneiss  (Fuadamental- 
Gneiss,  für  Laarentian  gekalten)  vom  Cap  Wrath  bis  zum  Gairloch 
nad  nach  Skye  bedecken  (Nicol,  Quart.  Joom.  of  geol.  «oc.  XIII. 
1857.   17;    MurckiBOB  ebendas.  XV.  1869.  382;   Coroptes    rendus 
L.  1860.   715;  Siluria  3.  Aufl.  1859.   195«  553;    Lyell,    Elements 
of  geologj    1865.   753;    vgl.  auch  S.   436).     Die    krystallinischen 
Schiefer  Norwegens,  zumal  Westfinnmarkens  und  Gentral-Norwegens, 
welche   nach   Keilhau    und  Kjerulf  £ast  alle  metamorphotirte  cam- 
brische,  silurische    und  devonische  Schichten  darstellen,  in  welche 
sie    nach    unten     zu    oft    deutlich    zu     beobachtende    Uebergänge 
zeigen  {Keilhau  namentlich  im  I.  Bande  der  Gaea  Norvegica,  Kje- 
rulf,  Geologie  des  südlichen  Norwegens,  Christiania  1857.  33).    Die 
alte  Gneissformation  in  Skandinavien  ist   indessen  nach  Durocher 
schon  vor  der  palaeozoischen  Periode  krystallinisch   gewesen;  zwi- 
schen diesen  Gneissen  und  dem  Silur  liege  kein  Uebergang  irgend 
einer  Art  vor  (Sur  le  metamorphisme  des  roches  im  BuUet.  de  la 
soc.  geol.  (2)  III.   1846.   620).     Femer   dürften   hierher  zu  zählen 
sein  die  zahlreichen  krystallinis^en  Schiderbildungea  der  Central- 
alpen,  z.  B.  am  St.  Gotthardt,  an  der  Grimsel,  am  Montblanc,  deren 
Kenntniss    wir    vorzugsweise  den   Forschungen    des  unermüdlichen 
Studer  verdanken,  und  welche  umgewandelte  Jura-,  Kreide-,  selbst 
E>)cänschichten  darstellen;  Kalke,   welche  nicht  älter  sind,  als  die 
Liasformation ,    umschliessen    sie.      Bozet    ist    ebenso  der  Ansicht, 
dass  die  Gneisse,  Glimanerschiefer  und  Talkschiefnr  der  französischen 
Alpen  (vgl.  S.  495),  die  sich  vom  Ubayette  -  Thal  über  den  Mont 
Viso  bis  jenseits  des  Mont  Cenis  erstrecken,  metamorphosirte  Schich- 
ten der  Lias-  und  Juraformation  darstellen,  deren  Umwandlung  er 
freilich  auf  die  Serpentineruptionen  schiebt   (Bull,  de  la  soc.  geol. 


508  Verschiedene  Arten  der  Gneissbildung. 

(2)  Xn.  1855.  232).  Metamorphosirte  Juraschicliten  sind  auch 
die  Gneisse,  Qaarzite,  Talkschiefer  und  berühmten  Marmore  (von 
Can*ara)  der  nordwestlichen  Apenninen. 

Dass  die  Umwandlung  der  klastischen  Schiefer  in  krystalli- 
nische  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  vor  sich  gegangen  ist,  erhellt 
zur  Genüge  aus  dem  Vorhergehenden. 

Aus  diesen  Betrachtungen  über  die  Ansichten  von  der  Bil- 
dung der  Gneisse  und  der  meisten  krystallinischen  Schiefer  ergibt 
sich  die  grosse  Verschiedenheit  derselben.  Wenn  es  sich  bei  einer 
unbefangenen  Erwägung  an  und  für  sich  als  möglich  herausstellt, 
dass  in  der  That  ein  krystallinisch-schieferiges  Gemenge  von  Feld- 
spath^  Quarz  und  Glimmer  das  Resultat  verschiedener  Processe 
sein  könne,  indem  keineswegs  allen  solchen  Vorkommnissen  eine 
und  dieselbe  Bildungsweise  zugeschrieben  zu  werden  braucht,  so 
gewinnt  dies ,  wenn  man  die  Lagerungs-  und  Verband  Verhältnisse 
derselben  ins  Auge  fasst,  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit.  Nach 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  dürften  wohl  rücksichtlich 
der  verschiedenen  Entstehungsweise  namentlich  folgende  Gneissbil- 
düngen  zu  unterscheiden  sein: 

1)  Ursprüngliche  Gneisse,  welche  möglicherweise  die  erste  Kru- 
stenbildung  der  Erde  darstellen;  bei  ihrer  Entstehung  muss  noth- 
wendig  das  Wasser  neben  dem  Schmelzfluss  eine  Hauptrolle  gespielt 
haben ;  zu  solchen  Gneissen  kann  man  natürlicherweise  nur  diejenigen 
zu  zählen  wagen,  welche  erweislichermaassen  das  Liegende  der  ältesten 
Sedimentärformationen  bilden  und  von  diesen  nur  solche,  welche  nicht 
durch   ihre   Einlagerungen  auf  einen    andern  Ursprung    hinweisen. 

2)  Ursprüngliche  Gneisse,  welche  als  Partieen,  namentlich 
als  peripherische  Partieen  von  offenbar  eruptiven  Granitmassivs 
deren  Entstehung  th eilen ;  dass  es  auch  isolirte ,  eruptive  Gneiss- 
massen gebe,  welche  ausschliesslich  aus  diesem  Gestein  zusammen- 
gesetzt sind,  ohne  mit  Graniten  in  Verbindung  zu  stehen,  ist  swnr 
höchst  wahrscheinlich  (vgl.  S.  491.  493),  möge  indessen  vor  der 
Hand  noch  dahingestellt  bleiben. 

3)  Metamorphische  Gneisse ,  entstanden  als  Gontactproducte 
aus  Thonschiefer  und  Grauwacke,  welche  Graniteruptionen  umgeben; 
die  Metamorphose  scheint  vorzugsweise  durch  das  von  dem  Erup- 
tivgestein ausgehende  heisse  Wasser  erfolgt  zu  sein. 

4)  Metamorphische  Gneisse,    welche   man  nicht    als  Contact- 
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bildungen  anffassen  kann,  entstanden  aus  der  katog'enen  Umwand- 
lang  von  Sedimentschichten ,  vermuthlich  durch  einfache,  bisher 
aber  noch  räthselhafte  Durchwässerungsprocesse. 

In  allen  Fällen,  auch  bei  den  ursprünglichen  Gneissen  dürfte 
es  wahrscheinlich  das  Wasser  gewesen  sein,  welches  sowohl  die  Aus- 
bildung der  Gneissmineralien  aus  einem  plastischen  vielleicht  hydato- 
pyrogenen  Magma,  als  ihre  Umbildung  aus  klastischen  Gesteinsele- 
menten bewirkt  hat.  Es  scheint,  dass  für  die  einzelnen  Vorkomm- 
nisse sich  die  eine  oder  andere  von  diesen  verschiedenen  Arten  der 
Gneissbildung  mit  guten  Gründen  geltend  machen  lässt  und  dass 
Diejenigen  auf  falscher  Spur  sind,  welche  alle  Gneisse  als  durch 
gewöhnliche  Agentien  erzeugte  metamorphische  Bildungen  deuten 
zu  können  vermeinen.  £s  sei  hier  gestattet,  der  Worte  zu  geden- 
ken, welche  Leonard  Homer  in  seiner  Präsidenten  -  Adresse  1861 
an  die  londoner  geologische  Gesellschaft  richtete:  »There  is  no  roan- 
ner  of  doubt,  that  there  are  vast  tracts  of  gneiss  with  such  di- 
stinct  stratification ,  often  greatly  contorted ,  to  which  no  other 
than  a  sedimentary  origin  can  with  any  degree  of  probability  be 
ascribed,  however  difQcult  it  may  be  in  the  present  state  of  our  know- 
ledge,  to  comprehend  the  nature  of  the  chemical  action,  by  which 
tbe  original  component  materials  have  been  altered  into  new  com- 
binations.  On  the  other  band  the  assertion^  that  a  1 1  gneiss  has  had 
the  same  origin,  appears  to  me  erroneous.«  »So  viele  metamorphische 
Gneisse  es  auch  geben  möge,  ruft  Geinitz  aus,  ohne  einen  plutonischen 
Urgneiss,  wozu  der  alte  graue  Gneiss  in  Sachsen  gehört,  entbehrt  die 
Geognosie  allen  Boden.«  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1865.  497).  Auch 
Daubree  unterscheidet  z.  B.  in  der  Bretagne  zweierlei,  metamorphi- 
sche und  eruptive  Gneisse  (Gomptes  rendus  LIX.  1864.  132).  Im 
böhmisch-bayerischen  Waldgebirge  erweist  sich  die  obere  von  Gümbel 
als  hercynische  bezeichnete  Gneissformation  (S.  435)  mit  Hornblende- 
schiefem, GranuHten,  Kalken  (eozoonführend)  und  Graphiten  als 
metamorphische  Sedimentbildung,  während  man  in  der  untern  boji- 
schen  Gneissformation  mit  granitähnlichen  Gesteinen  ohne  Kalk  und 
ohne  Graphit  die  primitive  Fundamentalbildung  zu  sehen  berechtigt 
scheint  (vgl.  v.  Hochstetter,  Sitzgsber.  d.  Wien.  Akad.  4.  Jan.  1866). 

Glimmerschiefer  und  Thonglimmerschiefer  erwei- 
sen sich  in  vielen  Fällen  so  eng  mit  Gneissen  zusammenhängend, 
dass  die  Bildungsweise  dieser  drei  Gesteine  hier  eine  gemeinschaft- 
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Ueke  BB  g«m  tehttnt;  TieÜBch  wurde  daher  auf  jene  anc^  bereits 
bei  den  frühem  Betrachtungen  Rücksicht  genommen,  auf  welche 
daher  hier  verwiesen  sei. 

Gustav  Bischof  hat  in  der  ersten  Auflage  seines^  Lehrbuchs 
(II.  1441  £f.)  sehr  eingehende  Untersuchungen  über  die  bei  der 
Umwandlung  von  klastischem  Thonschiefer  in  Glimmerschiefei;  vor 
sich  gehenden  Processe  angestellt.  Nach  ihm  siud  alle  Glimmer- 
schiefer metamorphische  Bildungen.  Naumann  unterscheidet  meta- 
morphische  Glimmerschiefer  und  kryptogene,  solche,  deren  Ausbil- 
dnngsweise  noch  zweifelhaft  ist.  (Geognosie  I.  708.) 

Offenbar  ist  es,  dass  wenn  die  klastischen  Feldspathelemente 
sedimentärer  Thonschiefer  in  Glimmer  sich  verwandeln  sollen,  dies 
nur  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Kieselsäure  vor  sich 
gehen  kann.  Der  Quarzgehalt  der  Thonschiefer  wird  daher  bei  einer 
solchen  Umwandlung  in  Glimmerschiefer,  wenn  keine  Wegfübruüg 
von  Kieselsäure  stattfindet,  relativ  vermehrt  werden  und  diejenigen 
Thonschiefer,  welche  bereits  viel  Quarz  enthalten,  werden  sehr 
quarzreiche  Glimmersohiefer  liefern.  Ueber  die -Umwandlung  von 
Feldspath  in  Quarz  und  Glimmer  vgl.  auch  Sorby,  Report  of  the 
british  association  1857.  92. 

Es  scheint  im  Allgemeinen,  dass  die  Zahl  der  Glimtnerschie- 
fer,  für  welche  sich  eine  ursprüngliche  Bildung  geltend  machen 
Hesse,  eine  noch  weit  geringere  sei,  als  dies  bei  den  Gneissen  der 
Fall  ist;  für  weitaus  die  meisten  Glimmerschiefer  dürfte  naeh 
unsem  jetzigen  Kenntnissen  die  Annahme  der  metamorphischen  Ent- 
stehung die  einzig  gerechtfertigte  sein;  dasselbe  möchte  noch  in 
höherm  Grade  für  die  Thonglimmerschiefer  gelten,  für  deren  Bildung 
nur  höchst  selten  eine  andere  Erklärungsweise  zulässig  scheint.  Die 
Glimmerschiefer  und  Kalkglimmerschiefer  der  Alpen  erweisen  sich 
durch  die  hier  und  da  in  ihnen  vorkommenden  organischen  Ueberreste 
(Belemniten  am  Nufenen  Pass  zwischen  dem  Tessin  und  obern  Wallis, 
am  Lukmanier  und  an  der  Furca)  ganz  zweifellos  als  umgewan- 
delte Sedimente,  und  ebenso  wenig  kann  z.  B.  in  Frage  gestellt 
werden,  dass  der  Glimmerschiefer  der  Pyrenäen  aus  umkrystalli- 
sirten  Thonschiefem  und  Grauwackenschiefern   hervorgegangen  sei. 

H.  C.  Sorby,  welchem  wir  schon  so  wichtige  und  scharfsin- 
nige Forschungen  verdanken,  gelangte  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Structur  von  Glimmerschiefem  zu  dem  Resultat, 
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das«  letztere  früher  Thonschiefer  gewesen  nnd  dann  durch  einen 
Krystallisationsprocess  umgewandelt  worden  seien,  und  zwar  unter 
Anwesenheit  von  Wasser,  höchst  wahrscheinlich  auch  bei  erhöhter 
Temperatur  (Edinburgh  new  phil.  Journal  (2)  1856.  IV.  339 ; 
vgl.  auch  Quart,  joum.  of  the  geol.  soc.  Sitzg.  v.  22.  April 
1863.)  Er  legt  namentlich  Gewicht  auf  die  mikroskopische  wellige 
Texturerscheinung  (welche  er  ripple-driit  nennt)  der  ursprüng- 
lichen Thonschiefer,  welche  sich,  nicht  durch  Metamorphismus  ver- 
wischty  in  dem  Glimmerschiefev  noch  wiedererkennen  lässt. 

Was  die  Bildung  dea  Granulit  anbetrifft,  so  tritt  Naumann 
entschieden  für  die  eruptive  Natur  des  sächsischen  auf.  »Die  sämmt- 
lichen.  ErscbeuuingeA,  welche  die  sächsische  GranuUtformation  dar- 
bietet, ihr  Auftreten  innerhalb  einer  völlig  geschlossenen  Ellipse, 
ihre  keilförmigen  Yorsprünge  an  den  Grenzen,  ihre  Umgebung 
durch  einen  höher  aufragenden  Wall  dea  Schiefergebirges,  die  pen- 
insularischen  und  insularischen  Fetzen  dieses  Schiefergebirges,  die 
höchst  auffallenden  Metamorphosen  seiner  Gesteine,  die  im  Granur 
lite  auftretenden  Granite,  endlieh  die  mineralische  Zusammensetzung 
des  Granulites  selbst,  alle  diese  Erscheinungen  dürften  nur  in  der 
Annahme  einer  eruptiven  Entstehungsweise  unserer  Graoulitforma- 
tion  ihre  genügende  Erklärung  finden.  Lai^e  Zeit  hinducch  moch.- 
ten  die  innersten  Schicht«»  und  die  colossalen  Fragmente  der  durch- 
brochenen Schieferdecke  der  chemischen  Einwirkung  des  langsam 
erstarrenden  FeldapaAhgesteins  unterliegen,  um  jene  Metamorphosen 
in  Gneiss  und  Glimmerschiefer  au  erfahren,  welche  so  unbezwei- 
feit  stattgefunden  haben.  Und  so*  sehen  wir  uns  denn  zu  dersdben 
Ansicht  gedrängt,  welche  schon  vor  einem  falben  Jahrhundert 
(1803)  von  Weiss  angedeutet  wurde,  indem  er  auf  die  Nothwendig- 
keü  eines  gewaltsaoaen  Heraustretens  des  Granulites  v^wies.«  (Lehr- 
bach d.  Geognosie  II.  184.) 

Die  französischen  Granulite,  sowohl  diejenigen  der  Yogesen 
als  der  Umgegend  von  Lyon  werden  von  Rozet  (Bull,  de  la  soc. 
geol.  IV.  1834.  136)  und  Fonrnet  (ebendas.  (2)  IL  1845,  497) 
för  eruptive  Bildungen  gehalten.  Puton  erachtet  den  Granulit  wie 
den  Gneiss  für  die  erste  Kruste  unserer  Erde,  welche  sich  durch 
wässerige  Thätigkeit,  begleitet  von  sehr  starker  Hitze  gebildet  habe 
(BuU.  de  la  soc.  geol.  (2)  IV.  1847.  1395). 

F.  V.  Uochstetter  gelangte  durch  die  sorgfaltige  Untersuchung 
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der  Lageningsverhältnisse  der  Granulite  im  Böbmerwald  zu  dem 
Resultat ,  dass  dieselben  keine  eruptiven ,  sondern  mit  dem  umge- 
benden Gneiss  gleicbzeitige  Bildungen  seien ,  indem  die  Schiebten 
des  Gneissgebirges  sieb  ganz  der  äussern  Form  der  Granulitmassen 
anschmiegen ,  sie  wie  grosse  Augen  einschliessend ,  dieselben  theils 
unterteufend,  theils  überlagernd.  > Aller  Granulit  ist  eine  Massen- 
ansscheidung  von  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  krystallinischen 
Schiefern,  in  denen  er  auftritt.  Wo  er  grössere  Gebiete  zusammen- 
setzt, ist  er  eine  durch  den  innern  Gegensatz  der  Substanzen  ver- 
anlasste Concentrationsmasse  von  mehr  oder  weniger  regelmässiger 
ellipsoidi scher  Form  mit  concentrisch-schaaligem  Bau.  Seine  gros- 
sen ellipdoidischen  Stöcke,  welche  ursprünglich  allseitig  von  den 
krystallinischen  Schiefem  umschlossen  waren,  traten  erst  später 
durch  die  stets  fortschreitende  Degradation  der  Oberfläche  frei 
hervor,  und  bieten  sich  nun  selbst,  seit  langer  Zeit  der  Verwitte- 
rung und  Abschwemmung  ausgesetzt,  in  einem  mehr  oder  weniger 
tief  ausgearbeiteten  Horizontalquerschnitt  der  Beobachtung  dar.« 
So  zeigen  sich  bald  concentrisch-schaalig  gebaute  convexe  Dome, 
bald  ebenso  gebaute  concave  Mulden.  (Jahrb.  der  geol.  R.anstalt. 
V.  1854.  2.)  Gerade  die  Grossartigkeit  einer  solchen  Architektur 
scheint  sich  in  der  That  mit  einer  Entstehung  aus  umgewandelten 
Sedimentärschichten,  bei  denen  sie  kaum  erklärlich  wäre,  nicht 
leicht  vereinigen  zu  lassen. 

Naumann  suchte  diese  Ansichten  namentlich  für  den  sächsi- 
schen Granulit  zu  widerlegen  (Jahrb.  der  geol.  R.anstalt.  VII. 
1856.  766).  Die  allgemeine  Architektur  des  sächsischen  Granulit 
und  die  Lagerungsverhältnisse  der  ihn  umgebenden  Schiefer,  welche 
übrigens  nicht  ursprünglich  krystallinisch ,  sondern  sedimentär  wa- 
ren, widersprechen  nach  seiner  Ansicht  der  Annahme  einer  gleich- 
zeitigen Entstehung.  Die  grossartigen  Aufrichtungen  der  Schichten, 
die  Verwerfungen  im  Streichen  derselben ,  die  gewaltsamen  Eintrei- 
bungen seiner  Masse  in  das  Schiefergebirge,  die  Zertrümmerung  und 
Zerreissung  desselben,  der  Metamorphismus  endlich  sowohl  der  an- 
grenzenden, als  der  losgerissenen  Schief erpartieen,  sind  hier  aller- 
dings Einwirkungen,  wie  sie  nur  ein  eruptives  Gestein  im  Gefolge 
haben  kann.  An  der  südlichen  Granulitgrenze  im  Zschopauthale 
z.  B.  beobachtete  er  1832,  dass  Granulit  und  Glimmerschiefer  in 
höchst  abweichender  Lagerung  aneinander  grenzen,  indem  der  Gra- 
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nullt  60»  in  S.,  der  Glimmerschiefer    70^  in   NO.    einfällt    (Kar- 
stens Archiv  V.  397). 

Die  Chloritschiefer  und  Talkschiefer,  beides  wasser- 
haltige  Gesteine,  kommen  unter  Verhältnissen  vor,  dass  man  sie  nur 
entweder  als  ursprünglich  sedimentäre,  vielleicht  unter  eigenthüm- 
lichen  Umständen  erfolgte  Bildungen  oder  als  die  Producte  einer 
Umwandlung  sedimentärer  Schichten  ansehen  zu  können  scheint.  Die 
Kenntniss  ihrer  Entstehungsweise  ist  im  Ganzen  noch  wenig  vorge- 
schritten; dasselbe  gilt  auch  von  den  Homblendeschiefern,  deren 
Bildung,  mag  sie  nun  ursprünglich  oder  metamorphisch  sein,  noch 
Gegenstand  mancher  Forschungen  abgeben  muss;  an  der  Möglich- 
keit einer  wässerigen  Bildung  von  Hornblende  scheint  kein  Zweifel 
mehr  gestattet  zu  sein.  Dass  der  Chloritschiefer  von  Harthau  in 
Sachsen  ein  Umwandlungsproduct  des  Thonschiefers  sei ,  ist  durch 
Knopfs  verdienstvolle  Untersuchungen  höchst  wahrscheinlich  ge- 
macht worden.  Die  Umwandlung  eines  Thonschiefers  in  Talk- 
schiefer kann  nur  durch  eine  beträchtliche  Zufuhr  von  Magnesia 
zu  Wege  gebracht  werden.  Die  Ansicht,  dass  der  Itacolumit  durch 
metamorphische  Processe  aus  glimmerhaltigen  Sandsteinen  hervor- 
gegangen sei,  wird  durch  die  Art  und  Weise  seines  Vorkommens 
wesentlich  unterstützt  und  stösst  auf  keinerlei  Schwierigkeiten. 


Zirkel,  Fetrognphie.   U.  33 


Elastische  Gesteine. 


Wir  wenden  uns  nun,  nachdem  wir  die  krystallinischen  Ge- 
steine vollständig  beschrieben  haben,  jener  zweiten  grossen  AIk 
theilung  der  Gesteine  zu,  welche  wir  als  klastische  bezeichnen, 
indem  ihr  Material  vorzugsweise  aus  den  Trümmern  von  bereits 
prtiexistirenden  Gesteinen  besteht.  Die  allgemeinen  Yerhältnisee 
dieser  Gesteine  wurden  schon  früher  (I.  3)  besprochen,  auch  der 
verschiedenartigen  Textur  derselben  bereits  (I.  72  ff.)  gedacht. 

Die  Bildungsweise  der  klastischen  Gesteine  ist  eine  vielseitige 
und  es  lassen  sich  so  verschiedene  Gruppen  derselben  unterscheiden: 

1)  Zusammenschwemmungsg  ebilde,  klastische  Ge- 
steine, deren  einzelne  Elemente  mit  Hülfe  des  Wassers  zusammen- 
geschwemmt wurden;  je  nach  der  Abstammung  der  klastischen 
Elemente  zerfallen  dieselben  wiederum  in 

a)  neptunische  Zusammenschwemmungsgebilde,  entstanden 
aus  dem  Trümmermaterial  von  den  an  der  Oberfläche  der 
Erde  abgelagerten  Gesteinsmassen.  Durch  Verwitterungs- 
processe  aufgelockert,  wurden  durch  die  Kraft  der  Gewässer 
die  entstandenen  Blöcke  in  mehr  oder  weniger  grosse  Frag- 
mente zerkleinert,  zu  Schuttmassen,  Eies  und  Sand  zer- 
malmt und  zerrieben,  und  ebenfalls  vom  Wasser  fortge- 
schwemmt, auf  dem  Boden  von  Flüssen,  Landseen,  Meeren 
schichtweise  abgesetzt.  Derlei  Gebilde  sind  z.  B.  die  meisten 
Conglomerate,  die  Sandsteine,  Grauwacke  u.  s.  w. ; 

b)  vulkanische  Zusammenschwemmungsgebilde,  solche  kla- 
stische Gesteine,  deren  Material  in  Form  von  vulkanischem 
Schutt,  Lapilli,  Sand,  Asche  durch  vulkanische  Eruptionen 
geliefert,  und  später  durch  Mitwirkung  des  Wassers  zusam- 
mengeschwemmt und  geschichtet  wurde.     Dazu  gehören  die 


Zusammenschwemmangs- ,  Reibnngs-,  Zerberstimgsgebilde.        515 

ynlkanischen  Tuffe  zum  grössten  Tbeil.  Derartige  wesent- 
lich aus  zusammengeschwemmten  yalkanischen  Auswürflin- 
gen bestehende  klastische  Gesteinsmassen  erscheinen  nicht 
nur  in  Verbindung  mit  den  heutigen  Vulkanen,  sondern  sind 
auch  schon  in  frühern  Perioden  der  Erdbildung  abgelagert 
worden.  Auch  diese  vulkanischen  Zusammenschweinmungs- 
gebilde  sind  in  der  Regel  deutlich  geschichtet. 

2)  Reibungsgebilde,  entstanden  wesentlich  ohne  Mit- 
wirkung des  Wassers;  die  Fragmente  dieser  Art  von  klastischen 
Gesteinen  wurden  geliefert,  indem  durch  die  Gewalt  des  in  Spalten 
aufsteigenden  eruptiven  Gesteins  von  den  Wandungen  derselben 
Bruchstücke  losgesprengt  wurden,  und  zugleich  die  bereits  festge- 
wordene Oberfläche  durch  die  nachdrückenden  Massen  eine  Zer- 
trümmerung in  einzelne  Stücke  erlitt ;  bald  sind  die  so  entstandenen 
Fragmente  lose  aufeinander  gehäuft,  bald  durch  das  zu  einer  kry- 
stallinischen  Masse  festgewordene  eruptive  Material  mit  einander 
verkittet.  Diese  Reibungsgebilde  erscheinen  daher  auch  meistens 
nicht  geschichtet.  Finden  die  erwähnten  Vorgänge  bei  der  Ent- 
stehung dieser  Reibungsgebilde  unter  Wasser  statt,  so  kann  aller- 
dings dasselbe  auch  bei  der  Ablagerung  derselben  ins  Spiel  kommen. 

^och  eine  andere  Art  von  Reibungsgebilden  führt  Naumann 
auf  (Geognosiel.  655,  contusive  Frictionsgesteine  genannt),  »solche, 
welche  lediglich  in  Folge  gewaltsamer  Bewegungen  grösserer  oder 
kleinerer  Theile  der  Erdkruste,  durch  eine  innere  Zerbrechung  und 
Zermahnung  des  von  diesen  Convulsionen  betroffenen  Gesteins  an 
Ort  und  Stelle  gebildet  wurden,  ohne  dass  mit  ihnen  das  Material 
eines  eruptiven  Gesteins  unmittelbar  in  Conflict  und  Verbindung 
getreten  ist«  (Grünetein-Conglomerat  bei  Grumbach  unweit  Haini- 
chen ;  Gneissbreccie  am  Südrande  des  Tharander  Waldes ;  Kalkstein- 
breccie  im  östlichen  Theile  der  Niesenkette). 

3)  Vulkanische  Dej  ectionsgebilde,  Schichten,  welche 
durch  das  Niederfallen  vulkanischer  Auswürflinge  auf  die  Erdober- 
fläche entstehen. 

4)  Zerberstungs^gebilde;  auf  diese  Art  von  klastischen 
Gesteinen  haben  namentlich  Omalius  d'Halloy  und  v.  Cotta  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt;  die  Fragmente  derselben  sind  durch  eine  an 
Ort  und  Stelle  erfolgte,  meistens  durch  Austrocknung  oder  Con- 
traction   hervorgebrachte  Zerberstung   eines    Gesteines   entstanden. 
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Höchst  wahrscheinlich   ist  z.  B.   die  Breccie   der  Ranchwacke   ein 
solches  Zerherstungsgehilde. 

Die  Fragmente  der  klastischen  Gesteine  sind  in  den  meisten 
Fällen  durch  ein  Bindemittel  verkittet,  dessen  Beschaffenheit  und 
Menge  sehr  verschieden  ist  (vgl.  I.  3).  Danehen  unterscheidet  man 
lose  klastische  Gesteine,  znisammengehäufbe  Trümmer,  welche  nicht 
durch  ein  Cäment  verhunden  werden. 

Rücksichtlich  der  Natur  der  Fragmente  kann  man  hei  den 
klastischen  Gesteinen  monogene  und  polygene  unterscheiden; 
hei  erstem  hesitzen  alle  oder  doch  fast  alle  Trümmer  dieselbe 
Beschaffenheit  und  rühren  von  einem  und  demselben  primitiven 
Gestein  her,  während  die  polygenen  klastischen  Gesteine  aus  Bruch-, 
stücken  verschiedenartiger  Gesteine  zusammengesetzt  sind. 

Die  sämmtlichen  klastischen  Gesteine  seien  in  folgendem  in 
drei  Ahtheilungen  gehracht;  Die  erste  derselben  befasse  die  Con- 
glomerate,  Breccien,  Tuffe  mit  den  dazu  gehörenden  losen 
klastischen  Gesteinen;  die  zweite  begreife  die  Sandsteine 
und  sedimentären  Schiefer;  daran  schliessen  sich  dann  als 
dritte,  gewissermaassen  einen  Anhang  bildende  Abtheilung,  die- 
jenigen ebenfalls  nicht  ursprünglichen  Gesteine,  welche  Naumann 
als  dialy tische  oder  lim ma tische  bezeichnet.  Es  sind  dies 
(vgl.  I.  80)  solche  Massen,  welche  sich  als  die  Rückstände  darstellen, 
die  bei  der  Verwitterung  namentlich  feldspathreicher  Gesteine  übrig 
geblieben  sind ;  die  T  h  o  n  e  bilden  den  Hauptrepräsentanten  dieser 
Grruppe.  Sie  befinden  sich  übrigens  theils  noch  an  ihrer  ursprüng- 
lichen Bildungsstätte,  da,  wo  die  Yerwitterungs-  und  Zersetzungs- 
processe,  deren  Resultat  sie  sind,  gespielt  haben,  theils  sind  sie 
durch  Wasser  von  da  fortgeschwemmt  und  an  andern  Orten  abge- 
setzt worden.  , 

Conglomerate,  Breccien,  Tuffe  und  dasn  gehörige  lose 

klastische  Cresteine. 

1)  der  einfaclieii  krystallinisclieii  Gesteine« 

(luariitbrecde  ind  (InarzitcoDglomerat. 

Kleinere  und  grössere  eckige  Bruchstücke  und  ahgemndete 
Geschiebe  und  GeröUe  von  Quarzit  und  Quarz,  meistens  von  grau- 
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lichweisser  oder  grauer  Farbe  sind  durch  ein  kieseliges,  ocker- 
gelb oder  braunroth  gefärbtes,  eisenschüssiges,  thoniges  Cäment  zu 
einem  gewöhnlich  sehr  harten  und  schwer  zersprengbaren  Gestein 
verbunden. 

Namentlich  in  den  Uebergangsformationen  sind  solche  Quarzit- 
conglomerate  und  Quarzitbreccien  ausgebildet.  Man  kennt  erstere 
in  der  silurischen  Formation  Böhmens,  im  Devon  des  südlichen 
Norwegens,  im  Devon  der  englischen  Grafschaften  Hertford  und 
Brecknock,  im  Millstone-grit  bei  Clapham  unweit  Lancaster,  auch 
im  Kothliegenden  bei  Eisenach,  im  Buntsandstein  der  Vogesen  und 
bei  Gommern  in  der  Eifel.  In  den  Ardennen  und  auf  dem  hohen 
Venen  bei  Chateau-Salm,  Sourbrodt  und  Malmedy  erscheint  ausge- 
zeichnete Quarzitbreccie ;  am  Lichtenstein  bei  Gosberg  unweit 
Hainichen  in  Sachsen.  Eine  merkwürdige  Bildung  ist  das  von 
V.  Yeltheim  sogenannte  Hornquarzconglomerat  aus  den  Umgebungen 
des  Harzes,  bei  welchem  bis  fussdicke  graue  kömige  QuarzitgeröUe 
durch  ein  kieseliges  Gäment  zu  einem  sehr  festen  Gestein  verbun- 
den sind;  vgl.  auch  Karstens  Archiv  1829.  131  und  Hoffmann, 
üebers.  d.  orogr.  u.  g.'Verh,  d.  n.w.  D.  1830.  592. 

Ueselschieferbrecde  nud  UesekcUeferconglomcrat. 

Durch  ein  gewöhnlich  kieseliges  Bindemittel  werden  meist 
nussgrosse  eckige  Bruchstücke  und  Gerolle  von  schwarzem  Kiesel- 
schiefer zu  einem  harten  und  festen  Gestein  verbunden. 

Ebenfalls  vorwiegend  im  Gebiet  der  Uebergangsformationen, 
z.  B.  im  Yoigtlande  zwischen  Plauen  und  Kosenthal;  bei  Burg- 
hardswalde  in  Sachsen. 

lornsteinbreccie  ind  Quarzbroekenfek. 

Mit  dem  Namen  Quarzbrockenfels  bezeichnet  man  in  Sachsen 
eine  vielfach  zerstückelte  und  zerklüftete  Hornsteinmasse  von  gelb- 
lichgrauer bis  bräunlichrother  Farbe.  Die  Höhlungen  und  Spalten 
zwischen  den  Bruchstücken  sind  meist  mit  Quarzkrystallen,  auch 
mit  Amethyst,  Rotheisenstein,  Brauneisenstein  oder  Pyrolusit  über- 
zogen. Bei  Raschau  und  Langenberg  unweit  Schwarzenberg  in 
Sachsen  bildet  dieses  Gestein  Felsen  von  sehr  rauhem  Ansehen. 
Vgl.  Naumann  u.  v.  Cotta,  geogn.  Beschr.  d.  Kgrchs.  Sachsen  H. 
35.  43.  203. 
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nktcoiigUmerat. 

(Feuersteinconglomerat,  Puddingstein,  Puddingstone). 

Abgerundete,  nuss-  bis  faustgrosse  Gerolle  von  graugelbem, 
braunem  oder  schwarzem  Feuerstein  liegen  ausserordentlich  fest 
verkittet  in  einem  feuerstein-  oder  hornsteinähnlichen  Cäment  von 
graulieber  oder  gelblicher  Farbe,  welchem  nicht  selten  Qüarzkörn- 
eben  innig  beigemengt  sind. 

Im  Silur  Englands  namentlich  der  Grafschaft  Hertford  kennt 
man  ausgezeichnete  Feuersteinconglomerate,  die  von  dort  den  Namen 
Puddingstein  erhalten  haben.  Die  Feuersteingerölle  lassen  sehr 
häufig  eine  concentrische  Farbenzeichnung  erkennen. 

Ralkstfinbreecie  niid  Kalkstfinconglomerat. 

Eckige  und  abgerundete  Bruchstücke  von  Kalkstein  sind  durch 
ein  meist  kalkiges  Cäment  verbunden,  welches  bald  spätbiger,  bald 
krystallinischer,  bald  scheinbar  dichter  kohlensaurer  Kalk,  bald  auch 
klastischer  Natur  ist,  indem  es  aus  feingeriebenem  Kalkschutt  be- 
steht, welcher  indessen  selbst  wieder  von  krystallinischem  kohlen- 
saurem Kalk  durchzogen  und  dadurch  verkittet  ist.  Das  Cäment 
ist  meist  weisslichgrau,  mitunter  auch  durch  Eisen  ockergelb  oder 
rothbraun  gefärbt.  Die  Kalksteiufragmente  sind  von  verschiedenen 
weissen,  gelben,  grauen  und  dunklern  Farben  und  füliren  nicht 
selten  Versteinerungen.  Neben  den  Kalksteinen  finden  sich  bisweilen 
auch  Bruchstücke  von  andern  Gesteinen  in  diesen  Conglomeraten 
und  Breccien.  Die  Kalksteingeschiebe  sind  es  namentlich,  welche 
die  merkwürdige  Erscheinung  der  gegenseitigen  Eindrücke  (Bd.  1. 
73)  aufweisen. 

Dichter  Kalkstein  bildet  das  Cäment  vieler  Kalksteinbreccien, 
z.  B.  der  Pyrenäen,  u.  a.  der  ausgezeichneten  zwischen  Montrejau 
und  Bagiry  im  Garonne-Thal ;  ebenfalls  derjenigen  zwischen  Unter- 
Leupoldsberg  und  Köstenberg  in  ünterfranken,  derer  von  Kielce 
und  Checin  im  Sandomirer  Gebirge  in  Polen. 

Einige  Kalksteinbreccien  mit  scharfkantigen  Bruchstücken  be- 
sitzen einen  Kitt,  welcher  aus  Dolomit  besteht,  so  z.  B.  die  aus 
Kohlenkalkfragmenten  zusammengesetzte  Kalksteinbreccie  von  den 
Mendip-Hills,  welche  der  Dyasfofmation  angehört ;  ebenso  das  der- 
selben Formation  zuzurechnende  Kalksteinconglomerat  der  Umgegend 
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von  Bristol;  zum  bunten  Sandstein  (new  red)  und  Enm  Tbeil  auch 
znm  Lias  zählen,  wie  Ramsay  erwähnt,  dolomitische  Eohlenkalk- 
steinconglomerate  in  Glamorganshire,  Somersetshire,  Gloncestershire ; 
nach  Schimper  gehören  hierher  die  Kalkstein breccien,  welche  am 
nördlichen  Abhänge  der  Sierra  Nevada  grosse  Verbreitung  besitzen 
(rinstitut  XVII.  1849.  190),  nach  Rozet  die  sich  noch  jetzt  bil- 
denden ,  aus  tertiären  Süsswasserkalksteinfragmenten  bestehenden 
Breccien  vom  Tholonet  und  von  St.  Victoire  bei  Aix  in  der  Provence. 

Bei  andern  seltenen  Kalksteinbreccien  findet  sich  ein  eigen- 
thümliches  Gäment,  welches  eine  wackenähnliche  Beschaffenheit 
hat ;  dazu  gehört  die  unter  dem  Namen  Brecciato  oder  Mischio  di 
Serravezza  bekannte  Breccie  von  Carrara,  bei  welcher  Kalkstein- 
fragmente, die  mit  einer  Rinde  von  Talk  und  Chlorit  überzogen 
sind,  durch  eine  bläulichbraune  Masse  verkittet  werden  (vgl.  dar. 
Sa  vi,  Annal.  des  sc.  natur.  XXI.  1830.  68). 

In  jetziger  Zeit  bilden  sich  noch  Kalksteinbreccien  da,  wo 
kalkbicarbonathaltiges  Gewässer  durch  Anhäufungen  von  Kalkstein- 
bruchstücken, wie  sie  z.  B.  durch  Flüsse  zusammengeschwemmt 
werden,  hindurchrieselt,  und  sich  alsdann  durch  Verdunstung  der 
kohlensaure  Kalk  aus  ihm  abscheidet,  welcher  den  Kitt  abgibt  und 
während  des  Krystallisirens  nach  Breithanpts  Beobachtung  die  sich 
gegenseitig  berührenden  Kalksteingerölle  auflockert  und  von  ein- 
ander entfernt  (Paragenesis  d.  Mineral.  1849.  46). 

Anhangsweise  ist  bei  den  Kalksteinconglomeraten  die  sog. 
Knochenbreccie  zu  erwähnen ;  in  einem  ockergelben  oder  braun- 
rothen,  meist  eisenschüssigen  Bindemittel  von  sandig-thoniger  oder 
kalkig-thoniger  Beschaffenheit  und  bald  festem  und  dichtem^  bald 
lockerem  und  erdigem  Zusammenhang  liegen  vermengt  mit  abge- 
randeten  und  eckigen  Bruchstücken  von  Kalksteinen  und  andern 
Gesteinen  Knochentrümmer  und  Knochensplitter  sowie  Zähne  von 
Säugethieren,  denen  sich  auch  Schaalen  von  Sand-,  Fluss-  und 
Sumpfconchylien  beigesellen.  Die  Lücken  und  Zellen  im  Bindemittel 
und  die  Höblungen  der  Knochen  sind  gewöhnlich  mit  einem  Ueber- 
zug'e  von  glänzenden  Kalkspathrhomboederchen  bekleidet  oder  ganz 
mit  Kalksinter,    bisweilen  auch  mit  rothem  Eisenocker  ausgefüllt. 

Diese  eigenthümliche  Knochenbreccie  findet  sich  hauptsäch- 
lich im  Kalksteingebirge  längs  der  nördlichen  Küste  des  mittel- 
ländischen Meeres,   wo  sie  Spalten,    Schluchten   und  trichterartige 
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Weitangen  manchmal  in  betrachtlicher  Mächtigkeit  ausfallt;  so  er^ 
scheint  sie  an  der  spanischen  and  französischen  Küste  von  Gibraltar 
bis  Savona  (ausgezeichnet  bei  Cette,  Antibes  and  Nizza  am  Moot 
du  Ghiteau  and  Mont  da  Boron  oberhalb  Yillefranche),  an  der 
corsischen  Küste  nördlich  von  Bastia,  bei  Gagliari  aof  Sardinien; 
am  Vorgebirge  Palinaro  zwischen  den  Meerbasen  von  Salemo  and 
Policastro;  sehr  häafig  längs  der  dalmatinischen  Küste  (Inseln 
Cherso  and  Osero,  Gegend  am  Ragosniza,  Küste  zwischen  Tran 
and  Sebenico,  Gegend  von  Nona  bei  Zara),  aach  noch  auf  Corfu 
and  Cerigo. 

Die  Thierreste  sind  der  verschiedensten  Art,  stammen  aber 
voi*zag8we]se  von  Pflanzenfressern  her:  von  Palaeotheriam,  Bhino- 
ceros,  Hirsch,  Ochs,  Pferd,  Hase,  Schaf,  Maus,  seltener  von  Löwe, 
Panther,  Fachs,  daneben  auch  von  Landschildkröten,  Eidechsen, 
Schlangen;  die  Gonchylien  gehören  der  Begel  nach  dem  Lande 
oder  Süsswasser,  nar  ausnahmsweise  dem  Meere  an. 

Ausser  dieser  Knochenbreccie  in  den  Spalten  und  Klüften  an 
der  Meeresküste  findet  sich  eine  andere  in  Höhlen  im  Innern  des 
Landes ,  welche  jedoch  einigermaassen  von  jener  abweicht.  Das 
Bindemittel  ist  hier  in  der  Regel  lehm-  oder  lettenartig,  auch 
sandig-thonig,  ebenfalls  eisenschüssig  und  mitunter  durch  und  durch 
von  thierischer  Materie  durchzogen.  Trümmer  von  Kalksteinen  ver- 
schiedener Art  sind  darin  regellos  vermengt  mit  ganzen,  zerbroche- 
nen, zersplitterten  und  angenagten  Knochen,  welche  hauptsächlich 
Fleischfressern  angehören,  namentlich  in  weitaus  der  grossem  Mehr- 
zahl dem  Höhlenbär,  Ursus  spelaeus,  aber  auch  Hyaena  spelaea, 
Felis  spelaea,  Elephas  primigenius,  Gulo  spelaeus,  Rhinoceros  ticho- 
rhinus.  Man  hat  diese  Art  der  Knochenbreccie,  welche  auch  nur 
selten  von  Kalksinter  oder  Kalkspathdrusen  durchzogen  wird,  Car- 
nivoren-  oder  Höhlenbreccie  genannt  im  Gegensatz  zu  der 
vorigen,  der  Herbivoren-  oder  Spaltenbreccie. 

Von  den  Höhlen,  in  welchen  die  Knochenbreccie  den  Boden 
bedeckt,  selbst  mitunter  überzogen  von  einer  Kalksinterkruste  oder 
einer  Schicht  schwarzen  Schlammes ,  sind  die  bekanntesten:  die 
Baumanns-  und  Bielshöhle  im  Harz,  die  Höhlen  von  Muggendorf 
und  Gailenreuth  im  fränkischen  Jura,  die  Nebelhöhle  bei  Reutlingen 
in  Würtemberg,  die  Altensteiner  Höhle  im  Thüringerwald,  die 
westphälischen  Höhlen  von  Sundwich,  Brilon,  Rösenbeck,  die  Adels- 
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berger  Grrotte  in  Erain;  die  bei  Engis  unweit  Lüttich;  die  von 
Mialet,  Pondres  und  Sauyignarqnes  im  Gard-Departement,  die  von 
Bize  im  Aude-Bepartement ;  die  von  Kirkdale  in  Yorksbire  und 
auf  der  Halbinsel  Gower  in  Südwales ;  zahlreiche  in  Brasilien.  Höchst/ 
merkwürdig  sind  die  Menschengebeine,  Reste  von  Töpferwaaren  und 
anderer  Eunstproducte,  welche  man  mit  den  Ueberbleibseln  jener 
ausgestorbenen  Thiergattungen  in  den  Höhlen  gefunden  hat,  indem 
sie  es  als  überaus  wahrscheinlich  darstellen,  dass  Menschen  schon 
gleichzeitig  mit  ihnen  gelebt  haben. 

An  die  Enochenbreccien  reihen  sich  noch  andere  Bildungen  an: 

Das  Bonebed,  oder  die  Eoprolithen-  und  Saurier* 
breccie,  die  vielbesprochene  in  Schwaben,  Franken,  Thüringen, 
Hannover  weitverbreitete  Grenzbildung  zwischen  Eeuper  und  Lias; 
die  oberste  Schicht  der  gelblichweissen ,  sehr  feinkörnigen  Sand- 
steine wird  durch  eine  nur  einen  oder  wenige  Zoll  mächtige  Lage 
gebildet,  welche  eine  wahre  Enochenbreccie  darstellt,  da  sie  gänz- 
lich mit  Enochenresten,  Zähnen,  Schuppen  von  Fischen  und  Repti- 
lien erfüllt  ist.  Andere  Bonebeds  erscheinen  im  obem  Ludlow  Eng- 
lands und  im  untern  Eohlengebirge  von  Armagh,  Irland. 

Die  Enochenthone  Brasiliens,  rothe  eisenschüssige  bis 
50  Fuss  mächtige  Thone  an  den  Ealksteinküsten  Brasiliens  lagernd, 
in  denen  eine  ungeheure  Menge  von  Säugethierknochen,  sowohl 
Fleisch-  als  Pflanzenfressern  angehörend,  auch  solche  von  Reptilien 
und  Vögeln  (namentlich  Straussen)  liegen. 

Die  Pampasthone  in  den  Pampas  Südamericas,  bläuliche 
Thone  von  grosser  Mächtigkeit  und  Verbreitung,  eine  erstaunliche 
Menge  von  Säugethierknochen  enthaltend,  darunter  das  Megatherium. 

Polomitbrecde  nad  lolomitcongloiiierat. 

Eckige  und  abgerundete  oft  sehr  zahlreiche  Bruchstücke  von 
Dolomit  liegen  in  einem  aus  Dolomit  oder  Ealkstein  bestehenden  Cä- 
ment.  Dazu  gehört  u.  a.  die  Breccie  der  Rauchwacke  in  der  thü- 
ringischen Zechsteinformation,  welche  aus  bräunlichschwarzen,  sehr 
festen  und  dichten  Fragmenten  von  doloraitischem  Ealkstein  be- 
steht, die  durch  ein  weiches,  aschgraues  oder  gelblichgraues  Binde- 
mittel verkittet  sind.  v.  Cotta  hält  dies  Gestein  für  ein  einstmals 
schlämm  artiges,  beim  Austrocknen  zerborstenes  und  zerstückeltes 
Sediment,   in  dessen  Elüfte  neuer,    die  Bruchstücke  cäwentirender 
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Schlamm  von  nur  wenig  abweichender  Beschaffenheit  eindrang.  Deut- 
lich ist  diese  Entstehungsweise  bei  der  Rauchwacke  von  Neustadt 
au  der  Werra  unweit  Eisenach  zu  beobachten,  wo  sich  neben  den 
anregelmassig  durcheinandergeworfenen  Fragmenten  auch  sehr  be- 
lehrende Stücke  finden,  welche  an  einer  Seite  zerspalten  sind,  an 
der  andern  noch  zusammenhängen  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1848.  134. 
Geologische  Fragen  1858.  194).  Eigenthümlich  ist  eine  Bolomitr 
breccie  aus  dem  Römerthal  bei  Raibl  in  Eärnthen,  bestehend  aus 
scharfeckigen  Bruchstücken  von  dunklem,  ganz  dicht  erscheinen- 
dem  dolomitischem  Kalkstein  mit  56  Ca  G  und  29.2  Mg  C,  verkittet 
durch  weissen  krystallinischen ,  hier  und  da  drusigen  Dolomit  (y. 
Morlot,  Jahrb.  d.  geol.  R.anst.  I.  1850.  258). 

Sliiiksteiabreccie. 

Scharfkantige  Fragmente  von  dunkelblaugrauem  bis  bräun- 
lichschwarzem Stinkstein  liegen  in  einem  bald  dichten,  bald  erdigen 
Dolomitcäment,  In  der  obern  Abtheilung  der  Zechsteinformation, 
namentlich  bei  Wimmelburg,  QreBfeld,  Hergisdorf,  Sangerhausen  in 
Thüringen;  auch  an  der  englischen  Küste  von  Durham  an  der 
Marsden-Bay  und  bei  Hartlepool  (vgl.  Sedgwick,  Trans,  of  tbe 
geol.  soc.  (2)  HI.  90). 

Kalksteiageroll. 

Lose  Massen  von  Kalksteinger öUen,  oft  von  beträchtlicher 
Mächtigkeit  und  Ausdehnung  kommen  in  allen  Kalksteinregionen  vor. 

Polomitsand. 

Lose  Massen  von  gelblichgrauer  und  gelblich  weisser  'Farbe, 
bestehend  aus  kleinen  Körnchen  oder  Ehomboederchen  von  Dolomit. 
Solcher  Sand  findet  sich  in  grossem  oder  geringern  Massen  am 
Fuss  mehrerer  Dolomitberge  der  schwäbischen  Alp,  wie  bei  Urach 
und  Sternenberg ;  mächtige  Lagen  bildend  in  der  Gegend  von  Pont- 
Saint-Mayence  unfern  Compiegne  im  Dep.  der  Oise. 

Tapanhoacanga. 

(Canga,  Mohrenkopffels.) 

Dieses   klastische  Eisenerzgestein  besteht   aus   zoll-  bis  fuss 
grossen,  eckigen,  nur  selten  etwas  abgerundeten  Bruchstücken  von 
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Magneteisenerz,  EJgenglimmqrscliiefer,  Eisenglanz,  Brauneisenstein, 
welclie  durch  ein  Cäment  von  Rotheisenstein,  Branneisenstein  oder 
gelbem,  brannem,  rothem  Eisenocker  zusammengekittet  sind.  Die 
Eisenerzfragmente  sind  gewöhnlich  in  sehr  beträchtlicher  Menge 
vorhanden,  oft  so  zahlreich,  dass  das  eigentliche  Bindemittel  fast 
ganz  verschwindet  und  die  kleinem  Brocken  die  grossem  Bruch- 
stücke eämentiren.  Das  Conglomerat  erlangt  häufig  eine  bedeutende 
Festigkeit;  neben  den  Erzgesteinen  liegen  gleichfalls  manchmal 
Fragmente  Ton  Quarzit,  Itacoluroit,  Thonschiefer,  Homblendeschie- 
fer,  Talkschiefer  darin.  Das  Trümmergestein  führt  auch  nicht  selten 
gediegen  Gold,  namentlich  da,  wo  die  Bruchstücke  kleiner  .sind  und 
das  Eisenockercäment  reichlicher  vorhanden  ist,  gediegen  Eisen  in 
kleinen  Blättchen  (bei  Itabira),  Amethyst,  Chrysolith,  Topas,  Euklas, 
Rutil,  Chrysoberyll,  Diamant  und  andere  Edelsteine. 

Nach  V.  Eschwege  lagert  dieses  Trümmergestein  in  Brasilien 
als  eine  4 — 12  Fuss  mächtige  Schicht  auf  Eisenglimm erschiefer, 
auf  Thonschiefer,  Talkschiefer  oder  Itacolumit.  Namentlich  ver- 
breitet ist  es  in  der  Gegend  von  Itabira,  Villarica,  Marianna  und 
Congonhas  do  Campo  in  der  Provinz  Minas  Geraes,  wo  es  in 
weiter  Erstreckung  als  eine  oberflächliche  Decke  sich  über  die 
höchsten  Bergrücken,  Abhänge,  Schluchten  und  Thäler  ausdehnt; 
so  überdeckt  es  z.  B.  vollständig  auf  mehrere  Meilen  hin  den  5000 
Fuss  hohen'  Rücken  der  Sierra  do  Tapanhoacanga. 

V.  Eschwege,  Beiträge  zur  Gebirgskunde  Brasiliens  1882.  141  und 

Pluto  Brasiliensis  1833.  225. 
Heusser  und  Claraz,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XI.  1859.  452. 

■agneteisensand. 

Der  Magneteisensand  ist  ein  loses  Aggregat  von  kleinen  ecki- 
gen Kömchen,  Blättchen  und  Krystallstückchen  von  titanhaltigem 
Magneteisen,  welche  mehr  oder  weniger  reichlich  gemengt  sind 
mit  ebenso  kleinen  Fragmenten  von  Quarz,  Glimmer,  Augit,  Olivin, 
Melanit,  Zirkon,  Spinell,  Titanit ;  auch  Blättchen  oder  Körnchen 
von  Gold  und  Platin  begleiten  das  Magneteisen.  Manchmal  sind 
an  den  Körnern  jener  Mineralien  noch  Kry stallumrisse  zu  beob- 
achten. Hier  und  da  finden  sieb  auch  kleine  Bröckchen  von  Lava, 
Bimstein,  Trachyt,  Basalt  eiugestreut. 

Solcher   Magneteisensand  bildet   meist   nur  beschränkte  und 
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dünne  Ablagerungen,  wenige  Zoll  bis  höchstens  1  Fnss  mächtig 
in  den  Betten  einiger  Flüsse,  an  den  Ufern  einiger  Landseen  und 
an  manchen  Stellen  der  Meeresküste.  Da  er  wahrscheinlich  haupt- 
sächlich das  Resultat  eines  Schlämmprocesses  zertrümmerter  tra- 
chytischer  und  basaltischer  Gesteine  ist,  so  erscheint  er  vorzugs- 
weise an  solchen  Gewässern,  welche  in  vulkanischen  Gegenden 
fliessen,  oder  darin  ihren  Ursprung  nehmen.  Dagegen  lagert  er 
aber  auch  an  einigen  Orten ,  welche  in  gar  keiner  erkennbaren 
Beziehung  zu  basaltischen,  trachytischen  Gesteinen  oder  Vulkanen 
stehen,  z.  B.  auf  den  Inseln  Usedom  und  Wollin. 

Die    hauptsächlichsten    Lagerungsorte    des    Magneteisensan- 
des sind: 

Die  ganze  Umgegend  von  Neapel;  Catania  auf  Sicilien. 

Die  Gestade  des  Laacher  Sees  bei  Andernach  unweit  des  Rheins. 

Im  Rheinthal  bei  Philippsburg.      « 

In  Ungarn  am  Donau-Ufer  bei  Vissegrad. 

Auf  den  Ostseeinseln  Usedom  und  WoUin,  wo  dieser  Sand  über 
die  ganze  Oberfläche  verbreitet  und  an  den  Dunen  am  Meeres- 
strande, sowie  in  den  Schluchten  ziemlich  massig  abgelagert  ist. 

An  der  Küste  von  Menaccan  in  Comwall. 

An  den  Ufern  des  Balaton-Sees. 

Auf  Tenerififa  an  der  Küste  von  Guimar. 

Viel  verbreitet  auf  Ceylon  und  in  Brasilien. 

Auf  der  Nordinsel  von  Neuseeland  lässt  sich  der  ganze  Küsten- 
strich vom  Kaipara-Hafen  nördlich  bis  zur  Taranaki-Küste  südlich 
auf  ungefähr  180  engl.  Seemeilen  Länge  als  ein  mächtiges  Lager 
von  titanhaltigem  Magneteisensand  bezeichnen.  An  der  Küste  von 
Taranaki  ist  der  sonst  quarzhaltige  Sand  durch  einen  natür- 
lichen Scheidungs-  und  Waschprocess  zu  ganz  reinem  Eisensaad 
angereichert  (v.  Hochstetter,  Geologie  von  Neuseeland  1&64.  67). 
Beim  Flusse  Cienaga  in  der  columbischen  Provinz  Antioquia 
findet  sich  ein  Sand,  welcher  nach  Damour  und  Descloizeaux  ans 
65  pct.  farbloser  Zirkonkryställchen  ,  30  pct.  Titaneisenerz  und  5 
pct.  Magneteisen  besteht  (Annal.  de  chim.  et  de   phys.  LI.  445). 
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9)  der  fpemensten  krystalliniscb  -  kdrnlgen  Oesteine. 

CraaitcMgtoMcrat. 

Grössere  Blöcke,  eckige  Brachstücke,  abgerundete  Geschiebe 
und  Gerolle  von  Granit  sind  durch  ein  vorwiegend  aus  zerkleiner- 
tem Granitschutt  bestehendes  Cäment  zu  einem  mehr  oder  weniger 
festen  Gestein  verbunden.  Solches  Granitconglomerat  findet  sich,  bei 
Glösa,  Frankenberg  und  Orteisdorf  unweit  Chemnitz  in  Sachsen  im 
Rotiiliegenden,  bei  Aubin  und  Rive-de-Gier  in  Frankreich  in 
der  Kohlenformation  und  an  mehrern  Orten  als  Glied  der  Ueber- 
gangsformation. 

Davon  zu  unterscheiden  sind  diejenigen  Granitbreccien, 
bei  denen  das  Cäment  ein  krystallinischer  ursprünglicher  Granit 
ist.  Granit-  und  Thonschieferfragmente  eingekittet  in  ein  Granit- 
bindemittel kommen  nach  Ho£Fmann  bei  Reizenstein  und  Oberklin- 
genspom  im  Fichtelgebirge  vor  (Uebers.  d.  orogr.  u.  g.  Yerh.  d. 
n.w.  D.  432),  ähnliche  nach  Reuss  bei  Reichenburg  und  Skutsch 
im  Chrudimer  Kreise  in  Böhmen  (Kurze  Uebers.  d.  geogn.  Yerh. 
Böhm.  1854.  33).  In  den  Pyrenäen  sind  häufig  die  von  Charpentier 
sogenannten  granites  brechiformes,  bei  denen  zahlreiche,  eckige  und 
abgerundete  Stücke  eines  feinkörnigen,  meist  glimmerreichen  Granit 
durch  einen  grobkörnigen,  glimmerarmen  Granit  cämentirt  werden 
(vgl.  darüber  auch  Bull,  de  la  soc.  geol.  (2)  I.  385).  Blöcke  einer 
ausgezeichneten  Granitbreccie  beobachtete  G.  Leonhard  bei  Schlier- 
bach (Skizze  des  Grossh.  Baden  1846.  13).  H.  Lloyd  gab  Nach- 
richt von  einem  solchen  sehr  festen  Granitconglomerat  beim  Dorf 
Blackrock  südlich  von  Dublin;  bei  Seapoint  und  bis  Old  Dunbary 
sind  das  Cäment  und  die  eingeschlossenen  Blöcke  von  sehr  ver- 
schiedener Natur  (Joum.  of  the  geol.  soc.  of  Dubl.  I.  Th.  2.  S.  83 ; 
N.  Jahrb.  f.  Min.  183t.  689). 

8jeiiite«Bgl«merat. 

Besteht  in  ähnlicher  Weise  aus  grössern  und  kleinern  Frag- 
menten und  Gerollen  von  Syenit,  denen  auch  wohl  Bruchstücke 
anderer  Gesteine  beigemengt  sind,  verkittet  durch  ein  Bindemittel 
von  gröberem  Syenitschutt. 
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In  der  Silurfonnation  bei  Gorswall-Point  in  Schottland;  im 
Zsoboner  Gnmde  bei  Dresden,  zum  Bothliegenden  gehörig;  auch 
die  untersten  Schichten  des  Quadersandsteins  bei  Geschütz  in  Sach- 
sen bildend  (nach  Naumann). 

ArkMe  (Alex.  Brongniart). 
Feldspathpsammit  (Naumann). 

Arkose  ist  ein  aus  der  Zersetzung  von  Graniten,  auch  wohl 
Gneissen  hervorgegangenes  hellfarbiges  Schuttgesteiu,  ein  Feldspath- 
Quarz-Glimmersand.  Kömer  von  graulichweissem  Quarz,  röthlich- 
weisse  bis  fleischrothe  Körner  von  bald  frischem,  bald  kaolinar- 
tigem Orthoklas  meist  auch  Glimmerblättchen  sind  durch  ein  Bin- 
demittel cämentirt,  welches  in  manchen  Fällen  thonig  oder  kaolinisch, 
in  zahlreichen  andern  Fällen  aber  auch  kieselig,  chalcedon-  oder 
homsteinartig  ist.  Die  Kieselsäure  des  Bindemittels  wurde  wahr- 
scheinlich durch  den  Zersetzungsprocess  des  Orthoklas  zu  Kaolin 
geliefert.  Manchmal  fehlt  das  Bindemittel  aber  auch  ganz  und 
dann  stellen  sich  diese  Gesteine  als  lose  Aggregate  von  QuarzkÖr- 
nern  und  Feldspathbröckchen  dar,  untermengt  mit  einigen  Glimmer- 
blättchen. Arkose  geht  einestheils  in  gewöhnlichen  Sandstein,  an- 
dern theils  in  Granitgruss  über,  zu  welchem  noch  jetzt  die  Oberfläche 
der  Granitttblagerungen  durch  Verwitterung  zerföllt.  Die  Arkose 
der  Bourgogne  enthält  eingesprengt  und  nester-  oder  trümer weise 
Bleiglanz,  Eisenkies,  Kalkspath,  Flussspath,  Schwerspath,  Quarz, 
Ghalcedon. 

Solche  Arkose  lagert  in  der  Regel  in  der  Nähe  granitischer 
Massen,  und  erscheint  in  Formationen  sehr  verschiedenen  Alters; 
so  z.  B.  bildet  sie  in  Rheinbayern  Ablagerungen  im  Steinkohlenge- 
birge; in  den  Vogesen,  bei  Waldshut  am  Schwarzwald,  beim  Bad 
Liebenstein  am  südlichen  Abhänge  des  Thüringerwaldes  stellt  sie, 
zum  Theil  unmittelbar  auf  Granit  aufruhend,  das  unterste  Glied 
des  Buutsandsteins  dar;  in  der  Bourgogne  tritt  sie  als  ein  mächtig 
entwickeltes  Glied  der  Liasformation  auf,  in  der  Auvergne  hat  sich 
zur  Tertiärzeit  Arkose  abgelagert  (Rozet,  Mem.  de  la  soc.  geol. 
(2)  I.  57). 

Felsitporphyrbreccie. 

Scharfkantige  Bruchstücke  von  -  Felsitporphyr  werden  durch 
ein  bald  aus  krystallini scher  Porphyr masse,  bald  aus  feinerm  Por- 
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phyncliutt  bestehendes  Cäment  yerbnnden.  Es  erscheint  nothwen- 
dig,  diese  beiden  naob  Aussehen  und  Bildungsweise  verschiedenen 
Abarten  yon  Porphyrbreccie  auseinander  zu  halten. 

In  der  ersten  liegen  die  scharfkantigen  und  -eckigen  Porphyr* 
triimmer  in  einem  harten  krystallinischen  Teig,  mit  welchem  sie 
sehr  fest  verkittet  sind.  Ist  das  Porphyrcäment,  was  nicht  selten 
der  Fall,  von  gleicher  petrographischer  Bescha£Fenheit ,  wie  die 
eingeschlossenen  Fragmente,  so  hält  es  bei  der  innigen  Verschmel- 
zung meistens  sehr  schwer,  beide  von  einander  zu  unterscheiden 
und  den  klastischen  Chu^akter  des  Gesteins  überhaupt  zu  erken- 
nen; bisweilen  treten  alsdann  auf  der  Bruchfläche  eckige  Flecken 
hervor,  und  durch  die  Verwitterung  grenzen  sich  Bindemittel  und 
Brachst Cicke  gewöhnlich  schärfer  gegeneinander  ab,  da  beide  selten 
gleichmässig  verwittern.  Stellt  dagegen  der  krystallinische  Teig  eine 
andere  Porphyrvarietät  dar,  als  die  umhüllten  Trümmer,  so  ist  die 
Unterscheidung  beider  eine  leichte,  da  auf  der  Bruchfläche  verschieden 
gefärbte,  scharf  und  deutlich  contourirte  Flecken  erscheinen.  Manch- 
mal auch  gehören  die  eiogekitteten  Porphyrfragmente  verschiede- 
nen Varietäten  an  und  dann  gewinnt  die  Porphyrbreccie  auf  der 
Bruchfläche,  zumal  im  geschliflenen  Zustande  oft  ein  sehr  schönes, 
buntscheckiges  Ansehen.  So  kommt  nach  Senft  auf  der  ehernen 
Kammer  am  Thüringerwald  (drei  Stunden  südöstlich  von  Eise- 
nach) eine  an  lichtbräunlichgrauem  oder  grünlichem  krystallinischem 
Teig  arme  Porphyrbreccie  vor,  in  welcher  rhombische,  rechteckige 
und  rundliche  Trümmer  von  graubraunem,  braunrothem  und  grün- 
lichem Porphyr  bunt  durcheinander  liegen  (Char.  d.  Felsart.  292). 

Die  Dimensionen  der  eingekitteten  Trümmer  sind  natürlicher^ 
weise  sehr  wechselnd,  meistens  besitzen  sie  die  Grösse  einer  Wall- 
nuss  oder  Faust ,  bisweilen  hingegen  sind  sie  fuss-  und  überfuss- 
grosse  Blöcke ;  nicht  minder  ist  die  Menge  der  Trümmer  sehr  ver- 
schieden, welche  mitunter  so  zahlreich  und  dicht  gedrängt  sind, 
dass  sie  fast  unmittelbar  nebeneinander  liegen  und  das  Cäment 
zwischen  ihnen  nahezu  verschwindet. 

Die  so  beschaffenen  Porphyrbreccien  (Trümmerfelsitporphyre) 
zeigen  gewöhnlich  keine  Schichtung,  dagegen  mitunter  eine  säulen- 
förmige Absonderung,  wie  z.  B.  nach  £lie  de  Beaumont  im  Thal 
von  Niedeck  in  den  Vogesen  eine  über  20  Meter  hohe  Felswand 
in  ausgezeichnete,  oft  nur  6  Gentimeter  dicke  Säulen  abgesondert 
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ist.  Der  Felsen,  auf  dem  die  das  weite  Etschland  beherrschende 
Burg  Sigmundskron  in  Südtyrol  liegt,  besteht,  wie  v.  Richthofen 
anfuhrt,  aus  höchst  yollkommen  ausgebildeten  Säulen  einer  charak- 
teristischen Porphyrbreccie  (Geogn.  Beschr.  v.  Südtyrol  126);  die- 
selbe s&ulenförmige  Absonderung  der  Porphyrbreccie  erwähnt  Haus- 
mann vom  Badener  Berge  bei  Baden  am  Schwarzwald  (Geogn.  Be- 
merk, üb.  d.  Geg.  y.  Baden  bei  Rastatt  24).  Diese  Breccie  steht  immer 
in  Verbindung  mit  Felsitporphyren ,  bald  deren  Unterlage ,  bald 
deren  Bedeckung  und  Umhüllung  bildend;  so  in  den  Yogesen 
(am  Schlossberg  von  Thann,  in  den  Thälern  von  Niedeck  und  He- 
rival),  am  Thüringerwald  (an  der  ehernen  Kammer,  in  der  Um- 
gegend von  Friedrichsrode  am  Wege  nach  Eleinschmalkalden ,  am 
Rennsteig  zwischen  Friedrichsrode  und  Tambach,  in  der  Umgebung 
von  Oberhof  nach  Senft).  Einerseits  geht  diese  Breccie  in  massigen 
Felsitporphyr ,  andererseits  in  geschichtete  Porphyrconglomerate 
und  Porphyrtuffe  über. 

Diese  Porphyrbreccien  mit  krystallinischem  Cäment'sind  wahr- 
scheinlich eruptiven  Ursprungs  und  in  der  Weise  gebildet,  dass 
während  der  Eruption  der  Porphyre  bereits  festgewordene  Mas- 
sen einer  Zertrümmerung,  vermuthlich  durch  das  von  unten  stoss- 
weise  nachdrängende  plastische  Material,  unterlagen  und  alsdann 
die  enstandenen  Bruchstücke  durch  das  letztere  umhüllt  und  ver- 
kittet  wurden.  Stellt  man  sich  solche  Eruptionen  als  untermeeri- 
sche  vor,  so  wird  der  mögliche  Zusammenhang  mit  Conglomeratbil- 
dungen  leicht  ersichtlich. 

Andere  Porphyrbreccien,  wesentlich  von  den  bis  jetzt  betrach- 
teten verschieden  und  den  Charakter  sedimentärer  Bildungen 
an  sich  tragend ,  sind  diejenigen ,  welche  aus  scharfkantigen  und 
eckigen  Porphyrfragmenten  bestehen,  die  durch  ein  aus  feinerm 
Porphyrschutt  gebildetes  Bindemittel  verkittet  werden ;  bei  diesen  ist 
also  das  Bindemittel  nicht  k  ry  sta  Uini  s  ch  e  r,  sondern  kla  s  ti  scher 
Natur.  Auch  bei  ihnen  sind  die  cämentirten  Bruchstücke  bald  von 
übereinstimmender  Beschaffenheit,  bald  gehören  sie  abweichenden 
Porphyrvarietäten  an.  Eine  eigenthümliche  Porphyrbreccie  ist 
nach  Blum  (Lithologie  S.  303)  die  von  Oehrenstock  bei  Ilme- 
nau in  Thüringen,  wo  scharfkantige  Bruchstücke  von  Porphyr 
durch  Kalkspath  oder  auch  durch  strahlig-faserigen  Manganit  ver- 
bunden sind,  welcher  als  eine  Verdrängung  des  Kalkspaths  erscheint. 
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feUtp^rpkyrMBglMienit. 

Abgerundete  Bruchstücke  und  abgeschliffene  Gerolle  von  Fel- 
sitporphyr  sind  bald  durch  ein  klastisches  ,  bald  durch  ein  kry- 
stallinisches  Cäment  zn  einem  Gestein  verbunden.  Das  eigenthüm- 
liehe  Auftreten  von  kristallinischem  Porphyrteig  als  Bindemittel 
ist  bei  den  Felsitporphyrconglomeraten  bei  weitem  nicht  so  häufig, 
als  bei  den  Breccien. 

Das  klastische  Bindemittel  bei  den  Gonglomeraten  erscheint 
meistens  als  ein  feingeriebener  Porphyrschutt,  bisweilen  auch  als 
ein  eisenschüssiger  oder  etwas  sandiger  Thon  oder  sandiger  Schie- 
ferletten  von  vorwiegend  röthlichgrauer  oder  röthlichbrauner  Farbe. 
Die  Festigkeit  des  Gesteins  ist  wegen  der  wechselnden  Beschaffen- 
heit des  Bindemittels  sehr  verschieden;  ist  letzteres  thoniger  Art, 
so  ist  sie  gewöhnlich  nur  gering,  manchmal  ist  dagegen  der  feine 
Porphyrschutt  in  sich  selbst  so  innig  cämentirt,  dass  er  einem 
festen,  feinkörnig  krystallinischen  Gesteine  gleicht.  Ausser  den  ab- 
gerundeten Trümmern  von  Porphyr  finden  sich  in  diesen  Conglo- 
meraten  auch  noch  manchmal  die  anderer  Gesteine  beigesellt;  so 
erwähnt  Senft,  dass  das  Conglomerat  von  Gehlberg  zwischen  Zelle 
und  Oberhof  im  Thüringerwald  Thonschieferbruchstücke  enthält, 
und  dass  in  den  Conglomeraten  bei  Friedrichsrode  am  Thüringer- 
wald neben  den  Porphyi-trümmern  auch  viele  Melaphyrtrümmer 
liegen.  Die  Porphyr conglomerate,  welche  in  der  Regel  eine  deut- 
liche, oft  sehr  deutliche  Schichtung  erkennen  lassen,  sind  vielfach 
mit  Porphyrbreccien  verknüpft,  indem  deren  Trümmer  nach  und 
nach  an  den  Kanten  und  Ecken  Abrundung  zeigen;  damit  hängt 
auch  die  Erscheinung  zusammen,  dass  durchschnittlich  die  Dimen- 
sionen der  Geschiebe  in  den  Gonglomeraten  etwas  geringer  sind, 
als  die  der  Fragmente  in  den  Breccien. 

Wie  die  Porphyreruptiouen  vorwiegend  in  die  Bildungszeit 
des  Rothliegenden  hineinfallen,  so  stehen  auch  sämmtiche  klastische 
Gesteine  der  Porphyre  in  sehr  naher  Beziehung  zu  der  Ablagerung 
dieser  Schichten,  zu  welchen  sie  ein  beträchtliches  Material  gelie- 
fert haben.  So  bilden  z.  B.  grobe  Porphyrconglomerate  Glieder 
des  obern  Rothliegenden  im  Oschatz-Frohburger  Becken,  ebenfalls  im 
Böhlener  Bassin  in  Sachsen,  bei  Wiederstädt  am  Harz,  am  nord- 
westlichen Theile  des  Thüringerwaldes,  zwischen  *  Georgenthal, 
Dambach  und  Asbach ;   bei   Baden   im  Schwarzwald   bestehen    die 

Zirkel,  FetrogTftphle.  II.  34 


Ö30  Porphyrpsammit,  Porphyrtuff. 

tiefsten  Bänke  des  Rothliegt>nden  aus  Porphyrbreccien,  die  mittlem 
aus  harten  nnd  losen  Gonglomeraten. 

Porphjrpsamroit  nennt  Naumann  (Geognosie  I.  67 1 )  die 
sandsteinähnlichen  feinern  Abstufungen  der  Porphyrbreccien  und 
Porphyrconglomerate ,  in  welchen  die  einzelnen  Bruchstücke  etwa 
nur  die  Grösse  einer  Erbse  oder  eines  Hirsekorns  besitzen;  sie 
entwickeln  sich  nach  und  nach  aus  den  grobem  klastischen  Gestei- 
nen, und  verfeinert  sich  ihr  Korn  allmählich  noch  mehr,  so  gehen 
sie  in  Porphyrtuffe  oder  sog.  Thonsteine  über,  während  aus  ihnen 
durch  Aufnahme  von  klastischen  Quarzkörnern  grobkörnige  Sand- 
steine entstehen.  Am  Berge  von  Roquebrune  in  der  Ester el-Eette 
der  Provence  ist  z.  B.  der  ganz  allmähliche  Uebergang  aus  dem 
Porphyrconglomerat  durch  den  Porphyrpsammit  in  den  bunten 
Sandstein  ersichtlich,  der  Felsitporphyr  Südtyrols  verläuft  nach 
und  nach  in  den  zur  untern  Trias  gehörenden  GrÖdner  Sandstein. 
Die  Porphyrpsammite  weisen  sehr  verschiedene,  oft  bunte  Farben 
auf,  zeigen  gewöhnlich  eine  sehr  deutliche  Schichtung  und  eine 
in  der  Abwechslung  der  Farbe  oder  der  Korngrösse  sich  offenba- 
rende Paralleltextur.  In  diesen  feinerklastischen  Gebilden  kommen 
auch  schon  organische  Ueberreste,  namentlich  Pflanzenabdrücke  vor. 

Porphyrtuff  oder  Velsittuff. 

Thonstein. 

Im  Bruch  erdiges  Gestein,  aus  dem  auf  das  feinste  schlamm- 
artig zerriebenen  Porphyr-  oder  Felsitschutt  hervorgegangen. 

Die  Färbung  der  F&lsittuffe  ist  ungemein  wechselnd,  geiblich- 
weiss,  graulich,  röthlichgrau,  bläulichweiss  und  grünlicbweiss,  alle 
diese  Farben  in  dunklere  übergehend,  bis  ins  isabeUgelbe,  bräun- 
lichrothe,  lavendel-  und  violblaue,  berggrüne;  dabei  sind  sie  oft 
buntfarbig,  verschiedenfarbig  geädert  und  gestreift,  mit  bald  ver- 
waschenen Uebergängen,  bald  scharfen  Grenzen  zwischen  den  ein- 
zelnen «Farben.  Bisweilen  enthalten  die  Felsittuffe  krystallinische 
Quarzkörner,  Feldspathkrystalle  und  Glimmerblättchen,  wahrschein- 
lich spätere  krystallinische  Bildungen,  welche  innerhalb  der  Tuff- 
masse durch  eine  Regeneration  des  Schlammmaterials  vor  sich  ge- 
gangen sind;  ja  stellenweise  besitzen  die  Felsittuffe  ein  vollständig 
krystallinisches  Aussehen.  Die  meisten  der  buntgestreiften  sog. 
Bandjaspise,  namentlich  die  von  Wolftitz  bei  Frohburg  in  Sachsen 
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sind,  wie  Naumann  (Geognosie  I.  672)  anfuhrt,  sehr  harte  und 
dichte  Felsittuffe,  welche,  im  Gegensatz  zu  dem  eigentlichen  Band- 
jaspis, vor  dem  Löthrohr  schmelzen. 

Knop,  welchem  wir  eine  ausgezeichnete  Arbeit  über  die  Fel- 
sittuffe   von  Chemnitz    verdanken ,    unterscheidet    dabei    pelitische, 
psammitische  und  psephi tische  Varietäten.     Die  erstem  von  thon- 
bis  bolusartiger  Beschaffenheit,    fast    wie  ein  Mittelding    zwischen 
Kreide  und    Meerschaum   erscheinend,  bestehen,    wie    die  Analyse 
eines    Stücks    von    Niederrabenstein    ergab,    aus    ca.  91    Pholerit 
(ein  wasserhaltiges  Singulosilicat  von  Thonerde),  und   9  Quarz.    In 
den    andern  Varietäten    hat  Knop   unter   dem   Namen  Pinitoid    ein 
meist  in  lenticularen  Massen  oder  sog.  Flatschen  in  den  Tuffen  vor- 
kommendes Mineral    kennen    gelehrt,  welches   als  secundäres  üm- 
wandlungsproduct   von  Feldspath  erscheint;    es    ist  lauchgrün,  Öl- 
grün,  graulichgrtin  bis  weisslich,  mit  glimmerähnlicher  Zusammen- 
setzung,   von   pelitischem   bis    dichtem    Habitus    und  durch  heisse 
Schwefelsäure    aufschliessbar ;    ein    wesentlicher   Grundbestandtheil 
des  Felsittuffs    kann  es  von  dessen  übrigem  Material  durch  heisse 
Schwefelsäure  getrennt  werden.     Pinitoid   ist  aus  Orthoklas  durch 
Aufnahme  von    Wasser,    Ausscheidung    von  Kieselsäure  und  Kali, 
und  theilweisen  Austausch  von  Eisenoxydul  gegen  Kali  entstanden ; 
es    bildet    auch    ausgezeichnete  Pseudomorphosen    nach    Orthoklas 
und    scheint    ein    Stadium    der   Umwandlung  in  Glimmer   zu  sein. 

Grössere  Bruchstücke  von  Felsitpoiphyr,  Felsitmasse  und  an- 
dern Gesteinen,  welche  nicht  selten  in  den  gröbern  Felsittuffen  lie- 
gen ,  verleihen  denselben  einen  breccienartigen  Habitus.  In  den 
Felsittuffen  von  Chemnitz  sind  alle  Bruchstücke  fremder  Gesteins- 
massen eigentliche  GeröUe.  Festere  Concretionen  von  rundlichen 
Umrissen  kommen  mitunter  in  den  lockern  feinerdigen  Felsittuffen 
vor.  Durch  allmähliche  Aufnahme  von  Thon  und  feinem  Quarz- 
sand wird  ein  Uebergang  in  Schieferletten  und  Sandsteine  hervor- 
gebracht. 

Chemische  Zusammensetzung  der  Felsittuffe: 

I.  Grünlicher  typischer  Felsittuff  (Thonstein)  von  dem  Zei- 
sigwald bei  Chemnitz  nach  Knop.     Spec.  Gew.  2.625. 

H.  Bläulichröthlichweisser  Felsittuff  ebendaher,  nach  Eras. 
Spec.  Gew.  2.812. 
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ni.  Grfinlichweisser    Felsittaff   ebendaher,   nach  Eras.  Spec. 
Gew.  3.025. 


I. 

n. 

TIT. 

Kieselsäure 

.     79.73 

75.16 

76.37 

Thonerde    .     . 

.     11.34 

12.43 

13.94 

Eisenoxyd  .     . 

,       — 

3.63 

3.18 

Eisenoxydul    . 

0.99 

— 

Manganoxydul 

Spur 

Kalk      .     .     . 

— 

Spur 

Spur 

Magnesia    .     . 

.       0.27 

— 

— 

Kali.     .     .     , 

.       3.81 

6.24 

4.59 

Natron  .     .     . 

.       0.17 

1.62 

1.07 

Wasser .     .     . 

.       2.12 

1.37 

1.58 

98.43  100.45  100.63 
Diese  Analysen  sind  in  ihrem  hohen  Kieselsäuregehalt,  ihrem 
nur  spurenhaften  Kalk-  und  Magnesiagehalt  sowie  ihrem  Ueber- 
wiegen  von  Kali  über  Natron  denen  der  Felsitporphyre  überaus 
ähnlich;  auch  ist  aufiPallender  Weise  der  Wassergehalt  kaum  be- 
trächtlich höber  als  bei  diesen.  Knop  berechnete  die  Zusammen- 
setzung von  I.  zu :  Quarz  58.06;  Glimmer  6.19;  Feldspath  als 
Grundmasse  unzersetzten  Felsitporphyrs  8.44;  Pinitoid  25.73. 

Bald  sind  die  Felsittufle  ungeschichtet,  bald  sind  sie  und  mit- 
unter sehr  deutlich  und  dünn  geschichtet.  Nicht  selten  sind  or- 
ganische Reste,  namentlich  vegetabilischer  Art  in  den  Felsittuffen: 
Pflanzenstämme  in  grauen  und  braunen  Hornstein  verkieselt,  odei* 
als  Steinkerne  von  Thonstein  erscheinend,  fusslange  Asttheile  nach 
Eras  durch  blauen  Flussspath  petrificirt,  Abdrücke  von  Blättern  und 
Stengeln,  mitunter  mit  einem  grünen  steinmarkähnlichen  Ueberzug. 
Mit  Becht  hält  Naumann  dafür,  dass  es  neben  den  Thon- 
steinen,  welche  aus  feinzerriebenem  Porphyrdetritus  hervorgegan- 
gen sind,  auch  solche  gebe,  welche  als  schlammartige  Massen  aus 
dem  Innern  der  Erde  ausgestossen ,  und  dann  vom  Wasser  bear- 
beitet und  in  Schichten  ausgebreitet  sind  (Geognosie  II.  600).  Wir 
würden  es  also  hier  mit  Massen  zu  thun  haben,  ähnlich  der  Moja 
der  heutigen  Vulkane.  Manche  Felsitporphyre  gewinnen  übrigens 
durch  vorgeschrittene  Verwitterung  ein  Ansehen,  welches  dem  der 
Thonsteine  überaus  ähnlich  ist,  so  dass  es  bisweilen  schwer  fallt, 
beide  gehörig  auseinander  zu  halten. 
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Die  Hauptablagerung  der  Felsittaffmassen  gehört  im  erzge- 
birgischen  Bassin  dem  untern  Kothliegenden  an ;  bei  Chemnitz  (im 
Zeisigwald),  Oberwiesa  und  Ebersdorf  lagern  sie  über  den  unter- 
sten Schichten  und  werden  anderswo  von  braunem  Felsitporphyr 
überlagert.  Auch  in  andern  Ablagerungen  des  Rothliegenden  feh- 
len die  Felsittufife  nicht.  Schon  im  Bereich  der  Steinkohlenforma- 
tion begegnen  wir  Felsittuflfablagerungen ,  so  z.  B.  in  den  Bassins 
von  Dohlen  unweit  Dresden,  Radnitz  in  Böhmen,  Vill^  in  den  Vo- 
gesen,  überall  in  Verbindung  mit  Porphyren,  die  entweder  als 
Grundgebirge  vorhanden  waren,  oder  während  der  Steinkohlenfor- 
mation zur  Eruption  gelangten. 

Enop,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Steinkohlenformation  and  des 
Rothliegenden  im  erzgebirgischen  Bassin,  Neues  Jahrb.  f.  Min. 
1859.  532. 

Eras,  die  Felsittuffe  von  Chemnitz,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1864.678. 

Auch  die  Melaphyre  haben  ihre  Conglomerate  und 
Taffe  geliefert. 

Verschiedene  klastische  Gebilde  sind  aus  der  Gruppe  der  al- 
tern basischem  Feldspathgesteine  (Diabas,  Aphanit,  Diabasschiefer, 
Labradorporphyr  u.  s.  w.)  bekannt.  Man  begreift  dieselben  zweck- 
mässig mit  Naumann  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  klasti- 
schen Grünsteinbildungen,  da  die  eigentliche  mineralische 
Beschaffenheit  der  betreffenden  Gesteinsbruchstücke  doch  im  Gan- 
zen noch  wenig  erforscht  ist. 

firoiflteiM«Bgl«Merat  nd  firaiisteiBbreccie. 

Diabasconglomerat  und  Diabasbreccie  z.  Th. 

Grössere  und  kleinere  theils  scharfkantige  Bruchstücke,  theils 
abgerundete  Gerolle  von  diabasischen  Grünsteinen  sind  durch  ein 
Cäment  zu  einem  schmutzig  graugrünen  meistens  dunkelgrünen  Ge- 
stein verbunden. 

Das  Cäment  dieser  Conglomerate  und  Breccien  ist  mehrfacher 
Art;  einestheils  stellt  es  sich  als  eine  krystallinische  Grünsteinmasse 
dar,  von  bald  körnig-schieferiger,  bald  feinkörniger,  bald  scheinbar 
dichter  Beschaffenheit,  und  es  liegen  alsdann  die  Bruchstücke  meist 
ziemlich  fest  eingekittet  darin;  andemtheils  ist  das  Xläment  selbst 
klastischer  Natur,  indem  es  aus  feinzerriebenem  und  geschlämm- 
tem Grünsteinmaterial  besteht;  dass  beide  Bindemittel  schwer  von 
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einander  zu  unterscheiden  sind,  zamal,  da  sie  sich  meist  in  ver- 
wittertem Zustande  befinden,  ist  offenbar.  Bald  herrscht  das  Binde- 
mittel vor,  bald  wird  es  durch  das  Ueberwiegen  der  Fragmente 
zurückgedrängt.  Das  Bindemittel  braust  in  Folge  von  Zersetzungs- 
processen  sehr  häufig  mit  Säuren. 

Die  verkitteten  Fragmente  gehören  nicht  selten  verschiedenen 
Diabasvarietäten,  z.  B.  körnig,  schieferig  oder  dicht  ausgebildetem 
an.  Mitunter  finden  sich  dazwischen  auch  Bruchstücke  und  Ge- 
rolle von  fremdartigen  Gesteinen,  von  krystallinischen  Schiefern,  von 
Grauwacke  oder  Thonschiefer ,  von  einem  lichtbläulichgrauen  bis 
fast  lavendelblauen  basaltjaspisähnlichen  Gestein.  Diese  klastischen 
Grunsteine,  welche  sich  an  die  grössern  massigen  Grünsteinablage- 
rungen knüpfen,  sind  meistens  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  un- 
vollkommen geschichtet  und  nur  gewisse  schieferige  Breccien  zei- 
gen eine  mitunter  recht  deutliche  Schichtung. 

Im  sächsischen  Voigtlande,  in  den  reussischen  Fürstenthümem 
und  den  benachbarten  Theilen  von  Oberfranken,  zumal  in  der  Ge- 
gend von  Elsterberg  über  Plauen  nach  Hof  finden  sich  in  grosser  Ver- 
breitung und  mächtiger  Entwicklung  oft  ziemlich  deutlich  geschich- 
tete, dickschief erige  Grünsteinconglomerate  und  -Breccien,  welche 
einerseits  mit  massigen  Grünsteinen  (Diabasen)  zusammenhängen, 
andererseits  in  feinere  klastische  Grünsteingebilde,  in  Grünstein- 
tuffe übergehen.  In  manche  dieser  Grünsteinbreccien  sind  nach 
Naumann  Kalksteinlager  z.  Th.  fossilführend  und  Kalksteinstöcke 
eingelagert ,  so  dicht  bei  Plauen  in  Sachsen ,  zwischen  Pohl  und 
Helmsgrün,  bei  Hartmannsreuth  und  Haidt  unfern  Hof  im  Fichtel- 
gebirge, zwischen  Löhma  und  Stelzendoif  nördlich  von  Schleiz. 

Im  Fichtelgebirge,  im  Harz  und  in  Devonshire  kennt  man 
ebenfalls  Grünsteinbreccien. 

Es  sei  hier  für  alle  klastischen  Grünsteingebilde  die  innige 
Beziehung  hervorgehoben,  in  welcher  sie  zu  den  Schichten  der  Üe- 
bergangsformation  stehen.  Nicht  nur  dass  sie  Schichten  bilden, 
welche  in  die  der  Uebergangsformation  regelmässig  eingeschaltet  er- 
scheinen und  dieselben  Petrefacten  wie  diese  enthalten,  sondern  es  fin- 
den auch  die  deutlichsten  Uebergänge  ohne  jede  bemerkbare  Grenze 
in  die  Thonschiefer  und  Grauwackenschiefer  des  Silur  und  Devon 
statt,  welche  um  so  merkwürdiger  sind,  als  die  klastischen  Grün- 
steme  wieder  mit  den  massigen  auf  das  innigste  zusammenhängen. 
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firinsteiDtiff. 

Diabastnff;  Grünsteinasche,  Trappean  ash  (De  la  BSche). 

Dichte  oder  erdige,  aus  einem  feinen  sandartigen  oder  staub- 
artigen Diabasschutt  bestehende  Masse  von  meist  schmutzig  grüner 
oder  grünlichgrauer,  auch  wohl  lederbrauner  Farbe.  Die  einiger- 
maassen  dichten  Grünsteintuffe  haben  nicht  selten  ein  sehr  homo- 
genes Ansehen.  Auch  gi'össere  Grünsteinbröckchen  stellen  sich  ein, 
sowie  mitunter  von  andern  Gesteinen  herrührende  Schuttpartikel. 
Vielfach  tiefeingreifendeu  Zersetzungsprocessen  anheimgefallen  sind 
die  Grünsteintuffe  meist  innig  mit  kohlensaurem  Kalk  imprägnirt, 
brausen  daher  mit  Säuren. 

Die  Grünsteintuffe,  häufig  schieferig  ausgebildet  und  gewöhn- 
lich deutliche  Schichtung  aufweisend,  sind  mitunter  petrefacten- 
fährend,  wie  .z.  B.  derjenige  von  Planzschwitz  in  Sachsen,  welcher 
zwischen  Grauwackenschiefer  liegt,  eine  unzählige  Menge  von  de- 
vonischen Petrefacten  enthält. 

Uebergänge  von  Grünsteintuffen  in  Grauwackenschiefer  sind 
eine,  fast  bei  allen  Ablagerungen  derselben  vorkommende  häufige 
Erscheinung ;  in  andern  Fällen  werden  sie ,  worauf  Naumann  mit 
Recht  aufmerksam  macht  (Geognosie  I.  669)  den  aphanitischen 
Grünsteinschiefern,  den  Aphanitschiefern  (vgl.  S.  95)  so  ähnlich, 
dass  gewiss  viele  der  unter  dieser  Bezeichnung  aufgeführten  als 
krystallinisch  geltenden  Gesteine  für  gar  nichts  anderes,  als  für 
sehr  reine  und  homogene  schieferig-klastische  Grünsteintuffe  zu  er- 
klären sein  möchten. 

Im  sächsischen  Yoigtlande  und  in  Oberfranken,  in  Gomwall 
und  Devonshire  finden  sich,  in  Verbindung  mit  den  andern  klasti- 
schen Grüusteinen  und  den  Uebergangsschichten  sowie   mit  massi- 

* 

gen  Grünsteinen ,  Ablagerungen  von  ausgezeichneten  Grünsteintuf- 
fen. Das  Material  mancher  derselben  scheint  von  zertrümmerten 
und  zermalmten  festen  Grünsteinmassen  herzurühren,  welches  sich 
mit  den  zur  Bildung  der  silurischen  und  devonischen  Schiefer  die- 
nenden Sand-  und  Schlammmassen  vermengte,  wodurch  die  oben 
erwähnten  Uebergänge  hervorgerufen  wurden.  Daneben  dürfte  aber 
auch  für  die  Abstammung  mancher  anderer  Grünsteintuffe  die  Ansicht 
von  Macculloch ,  De  la  Beche,  Hitchcock,  Ramsay  volle  Berechtigung 
besitzen,  welche  in  dem  Tuffmaterial  ein  dem  heutigen  vulkani- 
schen Tuff  vollständig  analoges  Produot  silurischer  und  devonischer 
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Eruptionen  sehen ;  es  sei  in  Begleitung  der  lavastromartigen  Grüu- 
steinmassen  in  Form  von  Asche,  Sand  und  Lapilli  aus  Spalten 
ausgeschleudert  und  auf  dem  Meeresgrunde  mit  Hülfe  des  Wassers 
schichtweise  ausgebreitet  worden.  Auch  Quenstedt  stimmt  diesen 
Anschauungen  bei  (Epochen  der  Natur  346).  Dass  die  sich  so  bil- 
denden Schichten  einen  Uebergang  in  die  ebendaselbst  zur  Ablage- 
rung kommenden  Schlammmassen  des  Thonschiefers  und  Grau- 
wackenschiefers  zeigen,  sowie  dass  organische  üeberreste  in  sie 
eingeschlossen  werden  müssen,  ist  einleuchtend.  Die  englischen 
Geologen  gebrauchen  für  diese  Gebilde  geradezu  die  Ausdrücke 
volcanic  ash,  volcanic  grit,  cinders.  (Vgl.  De  la  Beche,  Keport 
on  the  geology  of  Com  wall  etc.  1837.  57  und  119;  Murchison, 
The  Silurian  System  68;  Hitchcock,  Amer.  joum.  of  sc.  and  arts 
(2)  lY.  1847.  199;  Ramsay,  catalogue  of  rock  -  specimens  of  the 
muB.  of  pract.  geol.  1860.  177.  179.  255.  Auch  Barrande  neigt 
sich  zu  ähnlichen  Ansichten  für  die  böhmischen  Vorkommnisse.) 

Sdabteh. 

Blattersteinschiefer. 

Wir  reihen  dies  interessante  und  vielbesprochene  Gestein  den 
klastischen  Grünsteingebilden  an,  da  es  räumlich  mit  ihnen  in 
allerinnigster  Beziehung  steht  und  wenigstens  ein  Theil  dessen,  was 
man  unter  dieser  Benennung  bogi*eift,  ursprünglich  der  Hauptsache 
nach  eine  Tuffbildung  von  Grünstein  gewesen  zu  sein  scheint,  wäh- 
rend andere  Schalsteine  nicht  mit  Unrecht  als  aus  Thonschiefer- 
material  hervorgegangen  betrachtet  werden. 

Das  eigenthümliche  und  dennoch  an  Abänderungen  so  reiche 
Aussehen  dieses  Gesteins  ist  schwer  zur  Darstellung  zu  bringen. 
In  einer  grünen  oder  grauen,  gelblichgrauen  bis  rothbraunen,  meist 
bunt  gefleckt  erscheinenden  Masse,  welche  durch  und  durch  mit 
kohlensaurem  Kalk  imprägnirt  und  von  feinerdiger,  schieferiger 
oder  flaseriger  Beschaffenheit  ist,  liegen  platte  Bruchstücke  von 
schwarzem  oder  grünem  Thonschiefer,  spärliche  Krystalle  und  Kör- 
ner von  Feldspath  und  zahlreiche  rundliche -Körner  von  weissem 
oder  röthlichem  Kalkspath,  welcher  auch  Nester,  Trümer  und  netz- 
förmige^ Adern  in  dem  Gestein  bildet. 

Carl  Koch  charakterisirt  in  seiner  ausgezeichneten  Abhand- 
lung  den  nassauischen    Schalstein    folgendermaassen :     Er    ist   ein 
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^rob-  bis  feinkörniges ,  mehr  oder  weniger  schieferiges  Trümmer- 
gestein ,  dessen  einzelne  Trümmer  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  Schieferstückchen,  Kömer  von  kohlensaurem  Kalk  und  Feld- 
spath,  theilweise  in  Krystallen,  theil weise  in  gerundeten  Kömern 
ergeben.  Die  Schieferstückchen  erscheinen  in  einzelnen  Lagen  dünn- 
schieferig  und  in  einer  Ebene  gelagert;  wenn  diese  Eigenschaft 
vollkommen  ausgeprägt  ist,  so  entsteht  Schalsteinschiefer,  der  in 
Thonschiefer  übergeht.  Sind  die  Thon schieferstücke  dicker,  mehr 
mit  Kalktrümmem  gemengt,  so  entstehen  sehr  massige  Bänke,  die 
von  ganz  grobem  Korn  bis  zu  feinkörnigen,  dichten  und  feinerdi- 
gen Abänderungen  auftreten;  bei  den  feinkörnigen  und  dichten 
Partieen  kommen  gewöhnlich  Feldspathkömer  von  gleicher  Grösse 
in  dem  Gemenge  vor,  seltener  erscheinen  einzelne  Feldspathkrystalle 
von  grossem  Dimensionen,  an  denen  die  Kanten  stets  abgerundet, 
in  der  Masse  zerstreut,  und  wo  diese  vorkommen,  trägt  der  Schal- 
stein schon  einen  andern  Habitus.  In  einzelnen  Lagen  nehmen  die 
abgerundeten,  theilweise  verwitterten  Feldspathkömer  an  Menge 
zu,  dann  tritt  aber  das  Gestein  mehr  kleinkörnig  auf;  wenn  nun 
das  Bindemittel  besonders  fest  wird,  und  färbende  Substanzen,  wie 
Chlorit ,  Aphrosiderit  hinzutreten ,  dann  entsteht  eine  Abänderung 
dieses  Schalsteins ,  welche  den  Diabasen  so  nahe  kommt ,  dass  sie 
nur  schwierig  von  denselben  unterschieden  werden  kann.  Die  Kör- 
ner von  kohlensaurem  Kalk  sind  dicht  und  abgerundet  von  ver- 
schiedener Grösse,  selten  kleiner  als  eine  Erbse.  Daneben  kom- 
men aber  auch  Körner  und  Zwischenlager  von  späthigem,  verschie- 
den gefärbtem  kohlensaurem  Kalk  in  defn  Gestein  vor;  diese  ge- 
hören zu-  dem  Bindemittel ,  welches  von  rein  thonigen  Substanzen 
durch  alle  Mischungsverhältnisse  kalkig-thoniger  Massen  hindurch 
bis  zum  reinen  weissen  Kalkspat h  vorkommt.  (Die  palaeozoi- 
schen  Schichten  und  Gfünsteine  in  den  Aemtern  Dillenburg  und 
Herbom,  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  in  Nassau  XIII.  216.) 

F.  Sandberger    unterscheidet    unter   den  nassauischen   Schal- 
steinen folgende  Abänderungen : 

a)  normaler  Schalstein; 

b)  Kalkschalstein  mit  vielen  Kalkspaththeilchen  oder  -Lagen; 

c)  Schal steinmandelstein,  regelmässig  mit  vielen  Körnern,  Lin- 
sen und  Kugeln  von  Kalkspath  durchsprenkelt; 

d)  Schalsteinbreccie,  von  netzförmigen  Kalkspathadern  durch- 
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zogen,  wodurch  die  Grundmasse    in    eckige    Stücke  abge-. 
theilt  erscheint; 

e)  Schalsteinconglomerat; 

f)  porphyrartiger   Schalstein    mit    eingesprengten    Labrador- 
krystallen  (Schalsteinporphyr  von  Brilon  v.  Dechens). 

Wittern  die  Kalkspathkömer  an  der  Oberfläche  au»  den 
Schalsteinen  aus,  so  entstehen ,  wie  bei  den  Diabasmandelsteinen 
(S.  100)  durchlöcherte  und  schwammige  Gesteine. 

An  unwesentlichen  Gemengtheilen  enthält  der  Schalstein  Au- 
thracit,  Eisenkies  in  Krystallgruppen,  aussen  meist  in  Braaneisen- 
stein  umgewandelt,  Rotheisenerz  und  Ghloritkörner.  Manche  nas- 
ssuische  Schalsteine  führen  devonische  Petrefacten,  wie  Spirigerina 
concentrica  Gmel.,  Stringocephalus  Burtini  Defr.,  Calamopora  poly 
morpha  Goldf. ,  Lithostrotion  caespitosum  Goldf. ,  Alveolitps  subor- 
bicularis  Lam.,  Stromatopora  concentrica  Goldf.;  in  einem  der  west- 
phälischen  Schalsteine  von  Brilon  fand  v.  Dechen  den  Abdruck 
eines  Cyathophyllum ,  wie  derselbe  auch  im  benachbarten  Schiefer 
häufig  ist.  Die  Schalstoine  sind  meistens  mehr  oder  weniger  deut- 
lich geschichtet  und  lassen  sich  leicht  in  Platten  (Schalen)  spalten. 

Wir  besitzen  eine  Anzahl  von  Analysen  nassauischer  Schal- 
steine durch  DoUfus,  Neubauer,  Eglinger  und  Koch.  Die  Erstem 
verfuhren  bei  der  Analyse  in  der  Weise,  dass  zuvörderst  aus  dem  bei 
100®  getrockneten  Pulver  durch  heisse  Essigsäure  die  Carbonate 
ausgezogen  wurden,  worauf  der  Bückstand  mit  heisser  Salzsäure 
behandelt,  das  dadurch  unzersetzbare  mit  Flusssäure  aufgeschlossen 
wurde;  so  schieden  sich  drei  T heile. 

I.  Grüner  Schalstein  mit  eingesprengten  Feldspathkrystallen 
von  Balduinstein  im  Amt  Diez;  Neubauer,  Journ.  f.  pract.  Chem. 
LXV.  1855.  210. 

II.  Schalstein  von  Fleisbach,  Amt  Herbom ;  Neubauer,  ebend. 

III.  Kalkschalstein  von  Limburg;  DoUfus,  ebendas. 

IV.  Röthlichvioletter  Schalstein  von  Gi'ube  Molkenboni  bei 
Ranzenbach.  Amt  Dillenburg,  Kalkspath  in  Adern  und  Drusen  ein- 
gesprengt; DoUfus  ebendas. 

V.  Gelber  Schalstein  von  Bergerbrücke  bei  Oberbrechen,  Amt 
Limburg,  mit  erkennbarem  Kalkspath,  am  wenigsten  zersetzt;  DoU- 
fus ebendas. 
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VI.  Hellgrünes  Schahtein-Gonglomerat  von  Niedersfaausen  bei 
Weilburg,  der  Kalkspath  so  mit  der  Masse  innig  verbunden,  dass 
Essigsäure  ihn  nicht  trennte;  Neubauer,  ebendas. 

VII.  Schalstein  von  Vilmar,  Amt  Kunkel;  Eglinger,  Jahrb. 
des  Ver.  für  Naturkunde  in  Nassau  XI.  1856.  205. 

Das  spec.  Gewicht  ist  bei 

I.  II.  III.         IV.  V.  VI.        VII. 

2.800     2.726     2.748     2.764     2.637     2.852     2.818 

I.         n.        III.       IV.        V.        VI.       VII. 
A  Garbonate  (durch 

Essigsäure)  18.53  64.50  46.12  43.33  16.76u_  _ 


1 


11.54 


17.50 


B   lösUchinSalzs.        45.04     9.78  26.08  12.67     6.071 
C    aufgeschlossen  d. 

Flusssäure  36.33  25.70  ^.27  42.60  76.80  39.88  70.23 

99.90  99.98  99.47  98.60  99.63  99.69  99.27 
Gesammtzusammensetzung  der  Schalsteine: 


I. 

n. 

III 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Kieselsäure      .     . 

38.52 

17.58 

24.16 

30.82 

52.47 

32.04 

44.37 

Thonerde   .     .     . 

16.25 

10.54 

5.44 

11.01 

15.35 

14.79 

19.26 

Eisenoxyd  .     .     . 

3.35 

1.04 

11.97 

6.67 

2.67 

6.30 

8.35 

Eisenoxydul     .     . 

7.68 

0.55 

1.86 

— 

— 

5.61 

0  72 

Kalk       .... 

— 

— 

0.66 

0.03 

0.92 

Magnesia    .     .     . 

5.49 

1.17 

2.46 

0.65 

0.15 

— 

1.10 

Kali       .... 

0.55 

0.80 

0.77 

2.54 

4.15 

1.53 

5.96 

Natron  .... 

4.40 

1.26 

2.22 

1.16 

4.16 

3.57 

2.78 

kohlens.  Kalk 

16.03 

62.95 

43.69 

42.39 

16.23 

15.31 

10.82 

1  kohl.  Magnesia    . 

0.63 

1.08 

1.41 

O.GO 

0.15 

15.21 

0.36 

1^  kohl.  Eisenoxydul 

1.04 

0.14 

0.88 

0.34 

0.38 

0.20 

kohl.  Mang.oxydul 

0.82 

0.33 

0.14 

— 

— 

0.16 

Wasser       .     .     . 

5.14 

2.21 

2.15 

2.07 

2.73 

3.81 

3.31 

Phospborsäure 

Spur 

0.33 

1.67 

0.35 

0.36 

0.71 

0.92 

Manganoxy  dulox . 

Spur 

— . 

— — 

0.20 

0.63 
C0.18 

0.04 

99.90  99.98  99.48  98.60  99.63  99.69  99.27 
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Der  in 

Salzsäure  lösliche  Theil  enthielt: 

I. 

II. 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Kieselsäure 

33.14 

31.74 

23.55 

30.22 

33.29 

11.53 

37.22 

Thonerde 

19.86 

23.38 

2.57 

16.93 

15.61 

9.03 

10.47 

Eisenoxyd 

7.43 

10.67 

42.23 

40.49 

17.77 

10.53 

30.48 

Eisenoxydul 

17.05 

5.65 

7.22 

9.38 

4.10 

Kalk 

— 

— 

2.54 

— 

10.41 

14.34 

5.28 

Magnesia 

12.19 

11.96 

9.42 

5.10 

2.45 

12.11 

3.11 

Kali 
Natron 

« 

— 

:! 

3.55 

0.92 

^"- 

Wasser 

10.33 

13.19 

6.08 

4.53 

6.63 

5.02 

3.87 

Phosphors. 

Spur 

3.41 

6.39 

2.73 

5.96 

1.20 

5.27 

Manganoxyd 

— 

— 

— 

— 

3.33 

1.06 

O.20 

C  24.88 

100.00  100.00  100.00  100.00  100.00  100.00  100.00 

Da  die  Carbonate  in  VI  durch  Essigsäure  ilicht  ausziehbar 
waren,  so  finden  sie  sich  hier  miteingeschlossen. 

Der  in  Säuren  unlösliche,  mit  Fluorwasserstoffsäure  aufge- 
schlossene Theil  war  zusammengesetzt: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VU. 

Kieselsäure 

64.93 

56.31 

66.09 

63.38 

65.69 

63.03 

53.89 

Thonerde 

20.09 

32.13 

17.48 

20.81 

18.75 

23.55 

24.82 

Eisenoxyd 

— 

3.46 

3.62 

2.07 

— 

4.28 

Magnesia 

— 

— 

— 

— 

— 

0.80 

Kali 

1.51 

3.10 

2.80 

5.95 

5.12 

2.46 

8.48 

Natron 

12.12 

4.89 

8.14 

2.72 

5.42 

8.94 

3.97 

Wasser 

1.35 

3.57 

2.03 

3.52 

2.95 

2.02 

3.76 

100.00  100.00  100.00  100.00  100.00   100.00  100.00 

Die  durch  Essigsäure  ausziehbaren  Theile  stellen  daher  einen 
durch  Eisenoxydul-,  Manganoxydul-  und  Magnesiacarbonat  verun- 
reinigten Kalkspath  dar.  Die  durch  Salzsäure  zersetzten  Theile 
scheinen  nach  DoUfus  und  Neubauer  ein  chloritartiges  Silicat  zu 
enthalten,  dessen  Eisenoxydul  sich  zum  Theil  in  Oxyd  umgewandelt 
hat,  und  bei  fortschreitender  Verwitterung  fast  ganz  darein  über- 
geht. Der  in  Salzsäure  unlösliche,  mit  Fluorwasserstoffsäure  aufge- 
schlossene Rückstand  bat  im  ganzen  eine  feldspathartige  Zusam- 
mensetzung; Abweichungen  mögen  durch  die  vorhergegangene  Ein- 
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Wirkung  der  Salzsäure  hervorgebracht  sein.  I  zeigt  in  diesem  Theil 
das  Sauerstoffverhältniss  1.09  :  3  :  11.09;  er  scheint  also  mit  seinen 
1 2  pct.  Natron  albitartiger  Natur  zu  sein.  DoUfus  und  Neubauer 
halten  ihn  für  Oligoklas ;  in  diesem  Schalstein  fand  sich  ein  grosser, 
etwas  zersetzter  Feldspathkrystall,  dessen  Analyse  lieferte:  Kiesel- 
säure 52.97;  Thonerde  25.44;  Eisenoxyd  3.71;  Kalk  9.86;  Kali 
2.12;  Natron  4.61 ;  Wasser  1.40;  er  nähert  sich  also  dem  Labra- 
dor. VI  ergibt  das  Verhältniss  1  :  4.02  :  12.31,  also  auch  im  ganzen 
Orthoklas-  oder  albitartig.  Die  unzersetzbaren  Rückstände  von  U 
und  YII  sind  bedeutend  basischer  und  stimmen  unter  einander  ziem- 
lich überein,  während  die  Bauschanalysen  beider  bedeutend  ab- 
weichen, indem  II  17-|pct.  Kieselsäure  und  6  4{  pct.  Carbonate,  VIT 
dagegen   44  pct.  Kieselsäure   und  nur  l\^  pct.  Carbonate  enthält. 

Von  dem  untern  Schalstein  von  den  Löhi*en  bei  Dillenburg 
veranstaltete  Carl  Koch  (Jahrb.  des  Yer.  f.  Naturk.  in  Nassau,  XIIL 
1858.  219)  eine  Analyse,  welche  ergab:  Kieselsäure  27.75;  Thon- 
erde 14.53;  Eisenoxyd  und  Eiseaoxydul  4.15;  Kalk  25.65;  Magnesia 
1.14;  Kali  und  Natron  3.21;  Wasser  3.86:  Kohlensäure  18.21 
(entsprechend  23.17  Kalk),  Summe  98.50.  Auch  G.  Bischof  ver- 
danken wir  einige  Untersuchungen  über  den  Gehalt  an  Kalkcarbonat, 
Eisenoxyd  und  Eisenoxydulcarbonat  in  den  Schalsteinen  (Lehrb.  d. 
ehem.  u.  phys.  Geol.  I.  Aufl.  II.   1079). 

Von  den  nassauischen  Schalsteiuen,  dei^enigen,  welche  bisher 
am  genauesten  untersucht  worden  sind,  war  schon  S.  1 03  die  Rede, 
als  auf  die  innige  Beziehung  aufmerksam  gemacht  wurde,  in  wel- 
cher sie  zu  den  Diabasen  stehen. 

Bei  der  Entstehung  der  Schalsteine  scheinen  namentlich  Grüu- 
steinschlamm,  Thonschieferschlamm  und  Kalkschlamm  gewirkt  zu 
haben.  Von  diesen  Materialien  hat  bald  vorwiegend  das  eine  zur 
Bildung  beigetragen,  bald  haben  mehrere  miteinander  gemengt  die 
Schalsteine  erzeugt.  Bei  den  grossartigen  Zersetzungsprocessen,  wel- 
che innerhalb  dieser  Gesteine  spielen,  ist  es  ungemein  schwer  zu 
entscheiden,  welchem  Material  die  Hauptrolle  bei  der  Schalst ein- 
entstehung  zu  ertheilen  sei.  Während  bei  den  hauptsächlich  aus 
Grünsteintuffen  entstandenen  Schalsteinen  (zu  denen  der  von  Sand- 
berger  aus  der  Gegend  von  Weilburg  beschriebene  gehören  mag, 
welcher  durch  Diabasconglomerate  in  den  massigen  Diabas  über- 
geht)  der  Gehalt  an  Kalkcarbonat  wenigstens   zum  Theil  aus  der 
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der  in  ihnen  enthaltenen  Kalksilicate  hervorgegangen 
sein  kann,  bedurften  diejenigen  Schalsteine,  deren  Uauptmaterial 
ans  Thonschieferschlamm  besteht,  ihrerseits,  -  da  sie  gar  kein  oder 
nur  äusserst  wenig  Kalksilicat  enthalten,  der  Zufuhr  von  Kalkcar- 
bonat,  sei  es,  dass  sie  dieses  aus  infiltrirenden  Gewässern  bezogen 
haben,  oder  dass  der  Schlamm  der  Stiingocephaluskalke  sich  mit 
ihnen  vermengte.  Die  Gegenwart  von  Petrefacten  in  solchen  Ge- 
bilden kann  natürlicherweise  nicht  befremden-  Die  Art  und  Weise 
des  Auftretens  der  Feldspathe  in  den  Scbalsteinen  ist  eine  solche, 
dass  für  dieselben  die  Abscheidung  auf  nassem  Wege,  gewisser- 
maassen  die  Regeneration  aus  Feldspath schlämm,  höchst  wahrschein- 
lich wird.  Auch  die  chloritische  Substanz  in  den  Schalsteinen  scheint 
ein  Umwandlungsproduct  auf  wässerigem  Wege  zu  sein.  Von  frühem 
Hypothesen,  welche  die  Schalsteine  als  üebergangsgesteine  deuteten, 
in  denen  durch  plutonische  Einwirkungen  Umwandlungen  hervor- 
gerufen worden  seien,  hat  man  mit  Recht  Abstand  genommen. 

Ausser  den  Schalstein- Ablagerungen  in  Nassau,  welche  ihre 
Haupt  Verbreitung  im  Lahnthal  von  Wetzlar  bis  unterhalb  Diez,  so- 
wie im  Dillthal  von  Sechshelden  bis  Sinn  besitzen,  sind  solehe 
noch  im  Harz,  in  den  Rubrgegenden  Westphalens,  in  dem  böhmi- 
schen Silurterrain  (nach  Rens?)  und  in  Devonshire  bekannt.  Der 
sog.  Schalstein  von  Kloster-Zella  bei  Nossen  in  Sachsen  (schalstein- 
ähnliche  Thonschiefer)  ist  wohl  mit  v.  Cotta  für  einen  Kalkspath- 
kömer  oder  Mandeln    führenden  Thonschiefer  zu   halten  (S.  477). 

Stiflft  in  V.  Leonbards  Zeitschrift  für  Mineralogie  1825.  I.  147  und 
236;  auch  geogn.  Beschr.  des  Herzogth.  Nassau  1831.  468. 

V.  Dachen  in  Nöggeraths  Rheinland-Westphalen  1622.  II.  71;  Kar- 
stens 11.  V.  Dechens  Archiv  f.  Miner.  u.  s.  w.  XIX.  1845.  515; 
Verh.  d.  nat.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  u.  Westph.  XII.  1855. 198. 

Oppermann,  Dissertation  über  Schalstein  und  Kalktrapp  1836. 

Naumann,  Erläuterungen  zur  geognost.  Karte  von  Sachsen  1836. 
Heft  I.  60. 

Gumprecht,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1842.  825. 
*     Hausmann,  über  die  Bildung  des  Harzgebirges  1842.  23. 

Beyrich,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Versteinerungen  des  Rheini- 
schen TJebergangsgebirges  1837.  Heft  I.  11. 

Murchison,  Transactions  of  the  geol.  soc.  (2)  VI.  249. 

Sandberger,  Uebers.  d.  geol.  Verhältn.  d.  Hrzgth.  Nassau  1847. 33. 

DoUfus  und  Neubauer,  Journ.  f.  pract.  Chemie  1855.  LXV.  199. 

Kglinger,  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  in  Nassau  1856.  XI.  205. 
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Carl  Koch,  die  palaeozoi sehen  Schichten  und  Grunvteine  in  den 
Aemtem  Dillenburor  u.  Herborn,  Jahrb.  des  Ver.  f.  Naturk.  in 
Nassau  1858.  XIII.  216.  238. 

Reuss,  Schalstein  des  Silur  von  Auval  bei  Prag,  Sitzgsber.  d.  k. 
Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien  XXV.  1857.  563. 

Lipoid,  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1668,  XIII.  349.  389. 

Von  den 

klastischen  CleUI4^B  des  Augitporphyr 

in  Südtyrol  verdanken  wir  y.  Richthofen  eine  sehr  anschauliche  und 
eingehende  Beschreibung.  Er  bringt  die«^ben  in  drei  Abtheilungen, 
welche  durch  zahllose  Uebergangsstofim  mit  einander  verknüpft  sind. 
Die  ers.te  stellt  Coaglomerate  und  Breccien  dar 
(Reibaugsconglomemte  v.  R.),  welche  den  S.  527  erwähnten  Por- 
phyrbreccien  fthiilich  sind,  indem  bei  ihnen  ein  Teig  von  krystal- 
liniscbem  Augitporphyr  Fragmente  der  durchsetzten  Gesteine  um- 
hüllt ;  so  findet  sich  bei  Theiss  eine  solche  Breccie  mit  Bruchstücken 
von  Thooglimmerschiefer  und  Felsitporphyr,  zwischen  Santa  Maria 
und  Colfosco,  am  Molignon,  an  der  Seisser  Alp  eine  ähnliche  mit 
Kalksteinfragmenten,  bei  weitem  am  häufigsten  aber  sind  Breccien, 
bei  denen  eckige  Augitporphyrbruchstücke  von  Augitporphyrmasse 
verkittet  werden,  wobei  nicht  selten  der  Fall  vorkommt,  dass  die 
Einschlüsse  dem  Bindemittel  völlig  gleichea.  »Alsdann  muss  man 
jenen,  in  den  Kratern  der  thätigen  Vulkane  nicht  seltenen  Hergang 
voraussetzen,  wo  die  erstarrte  Rinde  der  Eruptivmasse  zertrümmert 
und  in  dem  flüssigen  Theil  derselben  in  Bruchstücken  eingeschmol- 
zen wird.«  Weit  häufiger  aber  sind  die  Bruchstücke  in  petrogra- 
phischer  Hinsicht  von  dem  verbindenden  Magma  verschieden. 

Als  Eruptivtuffe  des  Augitporphyr  bezeichnet  v.  Richt- 
hofen tufiartige  Gestein^,  welche  dadurch  entstanden  sind,  dass 
die  Eruptivmasse  im  Moment  der  Eruption  und  während  der  Er- 
starrung durch  die  mechanische  Einwirkung  des  umgebenden  Wassers 
in  heftiger  Weise  bearbeitet  wurde,  wobei  sich  das  klastische  Ma- 
terial an  der  Ausbruchsstelle  selbst  in  unregelmässig  dicken  Bänken 
aufhäufte.  Diese  Gebilde,  welche  sehr  häufig  in  den  eigentlichen  kry* 
stallinischen  Augitporphyr  übergehen,  mit  dem  sie  gar  manchmal 
verwechselt  worden  sind,  setzen  die  schwarzen  Massen  am  Südrande 
der  Seisser  Alp  (auf  der  Schneid)  zusammen,  stehen  in  grossartiger 
Mannichfaltigkeit   im   Duron  -  Thal  an  und  entfalten  sich  massen- 
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haft   an   der   Pozza-Alp,    am    Sasso    di    Capell   und   weiterhin  im 
Venetianischen. 

Die  Sedimeutärtuffe  v.  R.  bestehen  aus  mecbaniscb  zer- 
tbeiltem  Augitporpbyrmaterial,  welches  vom  Wasser  fortgetragen, 
entfernt  von  den  Eruptionsstellen  in  regelmässigen,  meistens  dünnen 
Schichten  abgesetzt  wurde,  mehr  oder  weniger  vermengt  mit  den 
Zertrümmerungsproducten  anderer  Gesteine ;  sie  haben  meistentbeils 
das  Ansehen  von  bald  lockern,  bald  festen  körnigen  schwarzen 
Sandsteinen  (doleritischer  Sandstein,  Trinker)  und  bilden  Schichten- 
glieder der  obern  Trias  zwischen  dem  Mendola-Dolomit  und  den 
ersten  Ablagerungen, des  Schlern-Dolomit.  v.  Bicbtbofen,  Geogn. 
Beschr.  v.  Südtyrol  1860.   136—141.  83. 

Tracbytbreede  und  Trachytceii^«nerat. 

Eckige  oder  abgerundete  Fragmente  und  GeröUe  trachytischer 
Gesteine  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen,  hier  kleinere  Brocken, 
dort  Blöcke  von  bedeutendem  Umfang  darstellend,  werden  durcb 
ein  Bindemittel  cämentirt,  welches  meist  aus  einer  erdigen  mürben 
Masse  besteht,  die  aus  einer  Zerkleinerung  und  Schlämniung  von 
Trachyt  hervorgegangen  ist.  Die  Trachytfragmente  sind  bald  noch 
frisch,  bald  in  einem  mehr  oder  weniger  verwitterten  Zustande; 
mit  ihnen  verbunden  sind  vielfach  Fragmente  von  andern  Gesteinen, 
von  Grauwacke,  Thonschiefer,  Basalt.  Derlei  klastische  Trachytge- 
steine  sind  in  den  meisten  trachy tischen  Regionen  sehr  verbreitet. 

Daneben  gibt  es  wie  bei  den  klastischen  Felsitporphyrgebil- 
den  auch  Trachytbreccien,  deren  in  der  Regel  eckige  Fragmente 
durch  ein  feste  und  harte  Masse  von  krystallinischem  oder  schlacld- 
gem  Trachyt  umschlossen  werden,  welcher  nicht  selten  genau  die- 
selbe Beschaffenheit  besitzt  wie  die  Fragmente.  Solche  Varietäten 
erscheinen  namentlich  bei  Vissegrad  in  Ungarn  ( vgl.  Beudant,  Voyage 
min.  et  geol.  en  Hongrie  III.  416),  sowie  im  Cantal  und  amMont 
Dor  in  Centralfrankreich. 

Im  engen  •  Zusammenhang  mit  den  Trachytbreccien  und  Tra- 
chytconglomeraten  steht  der 

Trachyttuff. 

Eine  bald  lockere,  bald  dichte  und  feste  klastische  Masse, 
welche  aus  zerkleinertem  trachytischem  Material  besteht  und  bald 
eine  kreideartig-erdige,   bald  eine  körnig-sandsteinartige,  bald  eine 
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fein  breccienartige  Beschaffenheit  besitzt.  Durch  die  Zersetzung, 
welche  in  diesen  Massen  *  gespielt  hat,  erhalten  zumal  die  feinern 
Varietäten  ein  oft  so  homogenes  Aussehen,  dass  man  sie  nur  schwer 
als  klastische  Bildungen  erkennt.  Die  GeröUe  und  kleinen  Brocken 
von  Trachyt,  welche  sich  in  diesen  Tuffen  finden,  sind  häufig  durch 
die  Verwitterung  so  zersetzt,  dass  ihre  Contouren  kaum  mehr  er- 
kennbar sind,  und  dass  sie  nur  als  unregelmässig  begrenzte  Flecken 
auf  der  Bruchfläche  des  Gesteins  erscheinen. 

Die  Trachyttuffe  haben  vorherrschend  weissliche  oder  licht- 
graue, manchmal  aber  auch  ockergelbe,  braunrothe  oder  grünliche 
Farbe.  In  der  Masse  liegen  nicht  selten  auch  leicht  aussprengbare 
Krystalle  und  krystallinische  Bruchstücke  von  Sanidin,  Hornblende, 
Magneteisenerz^  welche  sich  häufig  in  einem  wohlerhaltenen  Zu- 
stand befinden.  In  der  frischen  und  unveränderten  Beschaffenheit 
der  Sanidinkrystalle  in  den  Trachyttuffen  des  Siebengebirges,  deren 
Kanten  und  Ecken  ganz  frisch,  deren  Flächen  völlig  glatt  und 
glänzend  sind,  sieht  Bischof  den  Beweis,  dass  sie  nicht  aus  zer- 
trümmerten  Trachytgesteinen,  in  denen  sie  nie  in  solcher  Vollkom- 
menheit vorkommen,  herrühren  können,  da  sie  sonst  ihre  scharfe 
Ausbildung  eingebüsst  haben  müssten,  sondern  dass  sie  vielmehr 
spätere  Bildungen  an  Ort  und  Stelle  auf  nassem  Wege  seien,  indem 
innerhalb  des  Trachytconglomernt  eine  Regeneration  des  Feldspaths 
erfolgt  sei  (Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  (2.  Aufl.)  II.  436).  Ist 
auch  die  Möglichkeit  von  Feldspathneubildungen  auf  diesem  Wege 
gewiss  nicht  im  mindesten  zu  bezweifeln  (vgl.  Bd.  I.  1 63),  so  liegt 
es  doch  nahe,  die  Frage  aufzuwerfeu,  warum  denn  das  Product  der 
Neubildung  nicht  Adular  oder  Orthoklas,  wie  an  allen  andern 
Punkten,  wo  Feldspathe  auf  nassem  Wege  krystallisiren,  sondern 
gerade  der  für  Trachytgesteine  charakteristische  Sanidin  ist,  für 
welchen  bis  jetzt  kein  unzweifelhaft  erwiesener  Fall  einer  Neubil- 
dung vorliegt. 

Von  den  Trachyttuffen  des  Siebengebirges  besitzen  wir  zwei 
Analysen,  welche  sich  beide  auf  die  weissliche,  dünngeschichtete, 
fast  homogen  erscheinende  Tufiinasse  der  Ofenkuhlen  beziehen. 

I.  von  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geologie  (1 .  Aufl.) 
n.  2186. 

II.  von  V.  der  Marck,  Verhandl.  des  naturh.  Ver.  d.  preuss. 
Rheinl.  u.  Westph.  IX.  1852.  451. 

Zirkel,  Petrographie.    II.  gg 
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I. 

n. 

KieBelsäure    . 

.     .     .     62.83 

66.39 

Thonerde 

.     .     .     21.55 

17.74 

Eisenoxyd 

.     .     .       4.11 

4.97 

Kalk    .     . 

.     .     .       0.72 

0.53 

Magnesia  .     . 

.     .       0.42 

0.47 

KaH      .     .     . 

.     .     .       3.35 

3.05 

Natron      .     . 

.     .       3.02 

1.94 

Wasser     .     . 

.     .       4.19 

4.89 

100.19  99.98 

Von  der  Marck  bestimmte  ausserdem  in  11:  Chlor  0.012; 
Schwefelsäure  0.004  und  eine  Spur  von  Fluor.  Schnabel  bestimmte 
den  Wassergehalt  desselben  Gesteins  zu  4.99  pct.  und  erhielt  eben- 
falls Chlor,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  in  geringen  Mengen. 
Berechnet  man  diese  Analysen  für  den  wasserfreien  Zustand  und 
vergleicht  sie  mit  denen  der  Siebengebirgs-Trachyte  und  -Andesite 
(S.  182  u.  212),  so  ergibt  sich  in  den  Tuffen  namentlich  eine  rela- 
tive Venhehrung  des  Thonerde-  und  Verminderung  des  Natronge- 
halts; dieses  Alkali  offenbar  als  Silicat  ausgeschieden. 

Der  Trachyttuff  ist  stets  deutlich  geschichtet.  Wie  die  Brec- 
cien  und  Conglomerate,  so  enthalten  auch  diese  Tuffe  hier  und  da 
Bruchstücke  fremdartiger  Gesteine.  An  einigen  Localitäten  um- 
schliessen  sie  fossile  organische  Reste;  so  finden  sich  in  den  fein- 
kömigen  Trachyttuffen  des  Siebengebirges  Abdrücke  von  tertiären 
Dicotyledonblättem  und  braunkohlenartiges  Holz.  Nicht  selten  sind 
Nester  und  Trümer  von  Opal  in  den  trachytischen  Tuffen  und 
Conglomeraten :  die  bekannten  edlen  Opale  von  Czerwenitza  zwi- 
schen Kaschau  und  Eperies  in  Ungarn  kommen  als  Schnüre  und 
Nester  innerhalb  eines  grauen  Trachyttuffs  vor,  ähnlich  ist  das 
Auftreten  der  Opale  im  Cantal,  am  Mont  Der  und  in  den  Euganeen ; 
im  Siebengebirge  erscheinen  ebenfalls  am  Langenberg  und  am  Ab- 
hang der  Casseler  Heide  mehrere  Gänge  von  Opaljaspis. 
Hauptlagerorte  der  klastischen  Trachytgesteine  sind: 
Das  Siebengebirge  am  Rhein,  wo  namentlich  im  Mittelbach- 
thale  zwischen  dem  Drachenfels,  der  Wolkenburg  und  dem  Peters- 
berg in  der  unmittelbaren  Nähe  der  grossen  Trachyt-  und  Andesit^ 
berge  eine  jüngere  zusammenhängende  Masse  von  Trachyttuff  und 
-Conglomerat  lagert;    diese  Gebilde   stellen  sich  als  ein  Glied  der 
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Braunkohlenformation  dar,  deren  tiefste  Sand-  und  Tlionscliichten 
sie  bedecken  und  hängen  innig  mit  dem  Basaltconglomerat  zu- 
sammen. Wenige  Trachytgänge  (5  an  der  Zahl)  und  zahlreiche  Ba- 
saltgänge durchsetzen  die  Trachyttuffe  (vgl.  v.  Dechen,  Geogn. 
Führer  in  das  Siebeugebirge  166  ff.).  Leonard  Homer  und  nach 
ihm  vom  Rath  betrachten  die  Trachyttuffe  als  älteste  vulkanische 
Tuffbildungen,  welche  dem  Hervortreten  der  festen  Trachyte  in 
Domform  vorangegangen  seien,  Nöggerath  und  v.  Dechen  halten 
sie,  worauf  auch  die  Lagerungsverhältnisse  mit  Deutlichkeit  ver- 
weisen, für  spätere  Bildungen  und  zwar  für  Trümmergesteine,  her- 
vorgegangen aus  der  Zerstörung  der  altern  festen  Trachyte  an  der 
Oberfläche,  und  die  darin  aufsetzenden  Trachytgänge  nur  für  ver- 
spätete Eruptionen.  Bis  jetzt  hat  man  unter  den  Fragmenten  des 
Trachytconglomerat  mit  Sicherheit  noch  keine  Varietät  gefunden, 
welche  sich  nicht  auf  eine  der  im  Siebengebirge  anstehenden  Ab- 
änderungen zurückführen  liesse  (über  die  petrographische  Beschaf- 
fenheit vgl.  V.  Dechen  a.  a.  0.  238.  242). 

Im  Gantal  und  am  Mont  Dor  in  Centralfrankreich,  mehrmals 
in  ausgezeichneter  Weise  abwechselnd  mit  krystallinischen  Tra- 
chytgesteinen. 

In  den  Euganeen  im  nordöstlichen  Italien. 

In  den  Trachytregionen  des  nördlichen  Ungarn  um  Schemnitz, 
Tokaj  u.  s.  w.  Der  Porphyre  molaire  Beudants  von  Saros-Patak 
ist  eine  quarztrachytische  Breccie,  welche  von  Kieselsäure  durch- 
drungen eine  solche  Festigkeit  erlangt  hat,  dass  sie  zur  Herrich- 
tung von  Mühlsteinen  tauglich  ist.  Zahlreiche  darin  eingeschlossene 
Fossilreste,  Cerithien,  Cardien,  Pecten  weisen  auf  ihre  marine  Ab- 
lagerung hin  (vgl.  Szabö,   Jahrb.  d.  geol.  R.anst.  XYI.  1866.  91). 

Ph«Mlitht«ff  nnd  Ph«n«lithcragl«nerat. 

Der  Phonolithtuff  ist  eine  weisslichgraue  oder  bräunlich- 
graue, auf  das  feinste  zerriebene  phonolithische  Masse  von  meist 
mürber  oder  erdiger  Beschaffenheit,  welche  gewöhnlich  undeutlich 
begrenzte,  verwitterte  Bruchstücke  von  Phonolith,  sowie  Krystalle 
und  Krystallfragmente  von  Sanidin,  Hornblende,  Augit,  Glimmer, 
auch  wohl  Kaolinconcretionen  umschliesst;  die  Phonolithtuffe  des 
Hegau  enthalten  daneben  auch  zahlreiche  Brocken  von  Granit, 
Gneiss,  Jurakalk,  Molasse,  Gesteinen,  die  alle  in  der  nähern  oder 
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haft   an   der   Pozza-Alp,    am    Sasso    di    Capell   und  weiterbin   im 
Venetianischen. 

Die  S  e  d  i  m  e  n  t  ä  r  t  II  f  f  e  v.  R.  bestehen  aus  mecbaniscb  zer- 
tbeiltem  Augitporphyrmaterial,  welches  vom  Wasser  fortgetragen, 
entfernt  von  den  Eruptionsstellen  in  regelmässigen,  meistens  dünnen 
Schichten  abgesetzt  wurde,  mehr  oder  weniger  vermengt  mit  den 
Zertrümmerungsproducten  anderer  Gesteine ;  sie  haben  meistentheils 
das  Ansehen  von  bald  lockern,  bald  festen  kömigen  schwarzen 
Sandsteinen  (doleritischer  Sandstein,  Trinker)  und  bilden  Schichten- 
glieder der  obern  Trias  zwischen  dem  Mendola-Dolomit  und  den 
ersten  Ablagerungen, des  Schlern-Dolomit.  v.  Bichthofen,  Geogn. 
Beschr.  v.  Südtyrol  1860.   136—141.  83. 

Trachytbreede  und  Trachytcengtonerat. 

Eckige  oder  abgerundete  Fragmente  und  GeröUe  trachytischer 
Gesteine  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen,  hier  kleinere  Brocken, 
dort  Blöcke  von  bedeutendem  Umfang  darstellend,  werden  durcli 
ein  Bindemittel  cämentirt,  welches  meist  aus  einer  erdigen  mürben 
Masse  besteht,  die  aus  einer  Zerkleinerung  und  Schlämmung  vod 
Trachyt  hervorgegangen  ist.  Die  Trachytfragmente  sind  bald  noch 
frisch,  bald  in  einem  mehr  oder  weniger  verwitterten  Zustande: 
mit  ihnen  verbunden  sind  vielfach  Fragmente  von  andern  Gesteinen, 
von  Grauwacke,  Thonschiefer,  Basalt.  Derlei  klastische  Trachytge- 
steine  sind  in  den  meisten  trachytischen  Regionen  sehr  verbreitet. 

Daneben  gibt  es  wie  bei  den  klastischen  Felsitporphyrgebil- 
den  auch  Trachytbreccien,  deren  in  der  Regel  eckige  Fragmente 
durch  ein  feste  und  harte  Masse  von  krystallinischem  oder  schlacki- 
gem Trachyt  umschlossen  werden,  welcher  nicht  selten  genau  die- 
selbe Beschaffenheit  besitzt  wie  die  Fragmente.  Solche  Varietäten 
erscheinen  namentlich  beiVissegrad  in  Ungarn  ( vgl.  Beudant,  Voyage 
min.  et  geol.  en  Hongrie  III.  416),  sowie  im  Cantal  und  am  Mont 
Dor  in  Centralfrankreich. 

Im  engen  Zusammenhang  mit  den  Trachytbreccien  und  Tra- 
chytconglomeraten  steht  der 

Trachyttuff. 

EUne  bald  lockere,  bald  dichte  und  feste  klastische  Masse. 
welche  aus  zerkleinertem  trachytischem  Material  besteht  und  bald 
eine  kreideartig-erdige,   bald  eine  körnig-sandsteinartige,  bald  eine 


Bimsteintuff.  549 

oder  durch  ein  erdiges  tnffartiges.  meist  aus  fein  zerriebenem  Bim- 
steinschntt  bestehendes  Bindemittel  mit  einander  verkittet.  So  z.  B. 
in  den  von  den  Vulkanen  um  den  Laacher  See  stammenden  Bim- 
steinablagerungen  im  Becken  von  Neuwied,  Engers,  Bendorf  am 
Rhein.  Sehr  verbreitet  am  Südrande  der  Karpathen  in  Ungarn,  wo 
diese  Gebilde  bei  St.  Peter  eine  Mächtigkeit  von  120  Fuss  erreichen. 
Gewisse  Bimsteinconglomerate  aus  Ungarn  (namentlich  um 
Schemnitz  am  alten  Schlosse  und  bei  Tallya  unweit  Tokaj),  welche 

« 

auch  Perlit-  und   Quarztrachytbruchstücke    enthalten,   besitzen   ein 
glasig  obsidianartiges  Cäment,  in  welches  diese  klastischen  Gesteins*- 
elemente  allmählich  verfliessen.     Diese  Conglomerate  scheinen  sieh 
rücksiclitlich    ihrer   Entstehung    an    die   Trachytconglomerate   mit, 
krystallinischem  Trachytbindemittel  (S.  544)  anzuschliessen. 

Bl^steintnir. 

Gelblichweiss  und  graulichweiss  geiUrbte,  erdige  oder  dichte, 
aus  sandartig  bis  staubartig  zerriebeneu  Bimsteintheilchen  zusam- 
mengesetzte Masse,  welche  auch  gewöhnlich  kleine,  mehr  oder 
weniger  deutlich  erkennbare  Bröckchen  von  Bimst  ein,  Trachyt, 
Sanidinkörner,  Glimmerschuppen  oder  MagneteisenkömeF  enthält. 
Die  feinsten  und  reinsten  Bimsteintuffe  erscheinen  thonartig  odet* 
mergelig,  fast  wie  Kreide  oder  Tripel.  In  manchen  Bimsteintnffen 
hat  sich  der  feine  Staub  zu  kleinen  Kügelchen  f .  mit  concentrisch* 
schaaliger  Textur  zusammengeballt,  zu  sog.  PisOlithen,.  ganz  denen 
ähnlich,  wie  sie  sich  jetzt  noch  bilden,  wenn  es  bei  vulkanischen 
Aschenfällen  zugleich  regnet.  • .      • 

Nieren  von  Jaspopal  und  Stammtheile.,  zu  Holzopal  veckieaelt, 
kommen  in  manchen  Bimsteintuffabla^erungen  vor,  letztere  z*  JBk< 
ausgezeichnet  in  denen  Ungarn^ ; .  sie;  deuten  auf  Kieaelaäure- Ab- 
scheidung durch  Zersetzung.  Auch  umscUiessen  ,die,  Bimsteintuffe 
nicht  selten  Reste  von  Meeresconchylien  und  Ehrenbdrg.hat,  naobn 
gewiesen,  dass  manche  solcher  Tuffe  Kieselpanzer  von  Diatomeen 
bisweilen  in  verhältnissmässig  grosser  Menge  enthalten  (z.  B.  der 
Bimsteintuff  zwischen  Neapel  und  Puzzuoli,  der  vom  Hochsimmer 
bei  Mayen  fta  Laachei*' See  (Mönatsber.  det  Akad."  d.  WJss.  zu 
Berlin  1844.  324';  1850.»35I).  In  dem  letztem  Tuff  böfihdeii 'öich' 
di6  Infusorien  im  deutlich  gefritteten  25astatide,  wie  iiiah  sii^  dtiföh' 
Glftheü- der«  InfÜi^ifeti^Ejfden  im  Ofen -erhältl-  Nit^h  Etikhard  ffildto 
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sich  aDch  in  den  Bimsteinlagem  im  Lahntbal  bei  Marburg  Infa- 
sorienkieselpanzer  (Pogg.  Ann.  LXXIX.  322). 

Birosteinconglomerat  und  Bimsteintuff  sind  räumlich  eng  mit 
einander  verbunden;  die  Hauptlagerorte  sind: 

Am  Rhein  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See,  namentlich 
im  Becken  von  Neuwied.  Nach  v.  Dechen  finden  sich  die  Bimstein- 
tnfife  zerstreut  über  ein  40  Quadratmeilen  ausgedehntes  Gebiet 
(Geogn.  Führer  zu  dem  Laacher  See  1864.  445). 

In  Ungarn  in  den  Umgebungen  von  Schemnitz,  Neusohl  und 
Tokaj  in  weiter  Verbreitung  gelagert  (Beudant,  Voyage  min.  en 
Hongrie  III.  427).  Die  zu  thonigen  Massen  zersetzten  feinen  Bim- 
steintuffe  enthJEilten  die  Holzopale. 

Am  Mont  Dor  in  der  Auvergne. 

Zu  diesen  BimsteintufPen  gehören  auch  die  in  der  Umgegend 
von  Neapel  unter  dem  Namen  Paus-ilippt uff  (weil  sich  in  ihnen 
die  Grotte  von  Pausilippo  befindet)  bekannten  Gesteine,  welche  die 
meisten  Krater  der  phlegräischen  Felder,  die  ganze  Bergreihe  vom 
Capo  di  Ghino  bis  zum  Vorgebirge  des  Pausilippo  zusammensetzen 
und  auch  um  den  Vesuv  und  den  Epomeo  auf  Ischia  bedeutende 
Ablagerungen  bilden.  Von  diesem  PausilipptufP  besitzen  wir  einige 
Analysen;  Abich  (Vulkanische  Erscheinungen  1841.  92)  untersuchte 
das  in  Säuren  lösliche  bei  mehrem  Varietäten,  Rammeisberg  ver- 
anstaltete eine  Bauschanalyse  des  Pansilipptuff  (Mittheilung  an  Roth 
1860),  welche  ergab:  Kieselsäure  53.27  ;•  Thonerde  15.53;  Eisen- 
oxyd 4.37;  Manganoxyd  0.54;  Kalk  3.10;  Magnesia  0.68;  Kali 
8.22;  Natron  Spur;  Wasser  9.84;  Kohlensäure  3.16  (98.71).  Das 
spec.  Gewicht  eines  gelben  Pausilipptuff  ist  nach  Abich  2.456; 
eines  weissen  2.521  ;  eines  vom  Epomeo  auf  Ischia  2.527. 

Mit  diesem  Pausilipptuff  steht  auch  Manches  der  Puzzolan 
genannten  Massen  in  Verbindung.  Ein  weisser  zerreiblicher  Bimstein- 
tuff auf  der  Insel  Teneriffa  wird  dort  Tosca  genannt. 

Trass. 

(Duckstein,  Tuffstein.) 

Ein  dem  Bimsteintuff  sehr  nahe  verwandtes  Gestein,  eine 
unrein  gelbe,  ins  graue  oder  braune  ziehende,  matte,  erdige,  bald 
mehr  dichte  bald  poröse  Masse,  welche  viele  Bimsteinfragmente 
einschliesst.  Sie  enthält  hin  und  wieder  kleinere  und  selbst  grössere 
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Bruchstücke  von  Grraawacke,  Tbonschiefer,  Basalt,  poröser  basal- 
tischer Lava,  auch  Krystalle  und  Krystallfragmente  von  Sanidin, 
Augit,  Hornblende,  Glimmer,  Hauyn.  Ziemlich  häufig  sind  Ein- 
schlüsse von  ganz  oder  halb  verkohlten  dicotyledonlschen  Stämmen 
und  Aesten,  welche  meist  noch  ihre  ursprüngliche  Rundung  be- 
sitzen und  dann  selbst  mit  der  Rinde  gut  erhalten  sind,  seltener 
erscheinen  Blätter.  Nach  Göppert  scheinen  diese  vegetabilischen 
Reste  sämmtlich  noch  lebenden  Pflanzenspecies  anzugehören. 
^  Die  Trassmasse  klebt  stark  an  der  Zunge ;  vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  sie  zu  fein  schwammigem,  gi*auem  oder  braunem  Email. 
Analysen  *  sind : 

I.  Trass  von  Andernach  (Plaidt  und  Eruft) ;  H.  Bley,  Archiv 
f.  Pharm,  von  Wackenroder  u.  Bley  (2)  XL.  1844.  259. 

II.  Trass  aus  dem  Brohlthal;  Eisner,  Journal  f.  pr.  Chemie 
XXXin.   1844.  21. 

in.  Trass  von  Andernach  (Plaidt  und  Kruft) ;  Chatoney  u. 
Rivot,  Annales  des  mines  (5)  IX.  1856.  629. 

lY.  Trass  von  Andernach  (Plaidt  und  Kruft) ;  dies.,  ebendas. 

V.  Blauer  Trass  (Duckstein}'  von  Plaidt;  Hilt,  v.  Decken, 
geogn.  Führer  zu  dem  Laacher  See  1864.  393. 


I. 

n. 

III. 

IV. 

V. 

Kieselsäure  .     . 

54.90 

48.94 

57.5 

54.0 

53.07 

Thonerde     .     . 

8.73 

18.95 

10.1 

16.5 

18.28 

Eisenoxyd    .     . 

14.80 

12.34 

3.9 

6.1 

3.43  (Fe) 

Manganoxydul . 

— 

— 

— 

0.58 

Kalk  .     .     .     . 

1.67 

5.41 

7.7 

4.0 

1.24 

Magnesia      .     . 

0.98 

2.42 

1.1 

0.7 

1.31 

Kali    .     .     .     . 
Natron     .     . 

Wasser    .     .     . 

9.41 
9.51 

0.37  i 
3.56/ 

7.65 

6.4 

Glühv. 

12.6 

10.0 

QlühT. 

7.7 

4.17 
3.73 

12.78 

100.00 

99.64 

99.3" 

99.0 

98.59 

Die  Zusammensetzung  scheint  also,  wie  dies  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  eine  sehr  wechselnde  zu  sein.  Eisner  fand  nach  Abzug 
des  Wassers  49.01  in  Salzsäure  lösliche  und  42.98  darin  unlös- 
liche Theile ;  nach  Chatoney  und  Rivot  enthält  III  34.2  unlösliche, 
IV  3Ö  pot.  unlösliche  Theile.  II  führt  eine  Spur  von  Ammoniak. 
In  V  sind  53.79  unlösliche  Theile*,  das  Wasser  in  V  enthielt  Spuren 
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von  Ammoniak,  Scliwefelsäare  und  Chlor.  Ein  Trass  ans  dem  Hans- 
bomtbale  zwischen  Winningen  nnd  Rübenach  enthielt  nach  Laudolt 
60.49  Kieselsaure  und  nur  1.33  Wasser. 

Höchst  wahrscheinlich  gehören  die  von  Schafhäütl  als  sog. 
Trass  aufgeführten  Gesteine  aus  dem  Ries  bei  Nördlingen  in  Bayern, 
welche  vielfach  mit  Graniten  in  Zusammenhang  stehen,  z.  Th.  auch 
Gänge  darin  bilden,  gar  nicht  hierher;  er  fand  in  einer  Varietät 
67.55  Kieselsäure  sowie  nur  1.34  Wasser  und  unterschied  darin 
drei  Gemengtheile :  eine  gelbliche,  amorphe,  häufig  körnige  Masse 
von  wachsähnlichem  Thon,  und  mehr  weissen  durchscheinenden 
Thon,  welcher  sich  vor  dem  Löthrohr  unter  lautem  Geräusch  auf- 
bläht und  dann  schwer  schmilzt,  beide  durchwoben  von  lavendel- 
blauer oft  pechscliwarzer  Masse  mit  ausgezeichnetem  Fettglanz  und 
schlackigen  Blasen,  welche  vor  dem  Löthrohr  unter  Verlust  der 
Farbe  schmilzt ;  Schafhäütl  glaubt,  dass  die  gelbliche  und  die  pech- 
steinartige  Masse  nur  verschiedene  Zustände  derselben  Substanz 
seien  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1849.  661,  wo  auch  Analysen  mitgetheilt 
sind).  Früher  schon  hatte  auch  Rumpf  Untersuchungen  und  Ana- 
lysen über  diese  Gesteine  angestellt  ebendas.  1844.  325;  auch  die 
von  ihm  analysirte  Masse  enthielt  schlackige  schwarzgraue  Stücke. 
Neuerdings  hat  Röthe  über  diese  sog.  Trasse  berichtet,  N.  Jahrb. 
f.  Min.  1863.  177;  auch  Delesse  hat  sich  darüber  geäussert  eben- 
das. 1850.  314. 

In  den  Umgebungen  des  Laacher  See  bildet  der  Trass,  wel- 
cher als  ausgezeichnet  hydraulischer  Mörtel  Verwendung  findet, 
mächtige  und  ausgedehnte  Ablagerungen,  so  im  Brohlthal,  welches 
bei  Brohl  in  den  Rhein  mündet,  im  Tönnissteiner  Thal,  welches 
sich  an  jenes  anschliesst,  im  Gebiet  der  Nette  und  um  die  Dörfer 
Plaidt,  Kruft  und  Kretz.  Das  Bindemittel  der  Bimsteinconglomerate 
in  dem  gegenüberliegenden  Becken  von  Neuwied  ist  grössteutheils 
trassartiger  Natur.  Der  Trass,  dessen  Ablagerungen  in  den  Thälem 
förmlich  stromartig  sind,  ist  wahrscheinlich  ursprünglich  im  Zu- 
stande einer  mojaartigen  Schlaramlava  gewesen,  wie  sie  die  vul- 
kanischen Eruptionen  Südamericas  noch  heutzutage  liefern.  Stei- 
ninger  (die  erloschenen  Vulkane  in  der  Eifel  und  am  Niederrhein 
1820.  104)  hatte  zuerst  dem  Trass  diesen  Ursprung  zuerkannt, 
für  welchen  sich  auch  später  v.  Oeynhausen  in  seinen  Erläute- 
rungen  zu   der  geognostisch-orographischen  Karte   der  Umgegend 
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des  Laacher  See  (1847)  entschied.  Vgl.  v.  Dechen,  Geogn.  Führer 
zu  dem  Laacher  See  1864.  232.  391. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  der  Meinung  von  Bischof 
die  Pfianzenreste  in  dem  Trass  gewiss  nicht  durch  vulkanische 
Hitze,  sondern  <iuf  nassem  Wege  verkohlt  seien  (ehem.  u.  phys. 
Geologie  l.Aufl.  IL  2242). 

Nach  Greenough  ist  der  in  Indien  verbreitete  rothe,  oft  ziegel- 
rothe  sog.  Laterit  dem  rheinischen  Trass  oder  dem  italiänischen 
Peperin  oder  Puzzolan  ähnlich;  er  findet  sich  in  Malacca,  Slam, 
Sumatra,  Singapore,  und  bildet  die  höchsten  östlichen  und  west- 
lichen Gipfel  der  Ghauts  in  einer  mittlem  Mächtigkeit  von  100  engl. 
Fuss.  In  Travancore  umschliesst  er  50 — 60Fuss  mächtige  Braun- 
kohlenflötze  (Comptes  rendus  XL.  1855.  348).  Vgl.  über  dieses 
Gebilde  auch  Hislop  und  Hunter  im  Quart,  joum.  of  the  geol.  soc.  XL 
1855.  353;  es  scheinen  übrigens  Gesteine  höchst  verschiedenartiger 
Natur  als  Laterit  bezeichnet  zu  werden ;  z.  B.  durch  Eisenoxyd  ge- 
färbte Thone,  welche  Zwischenschichten  zwischen  Basalt-  und  Lava- 
decken bilden,  aus  denen  sie  durch  Zersetzung  hervorgegangen 
sind  (vgl.  Lyell,  Elements  of  geology  1865.  598).  Nach  den  Gebr. 
Schlagintweit  ist  im  Dekkan  und  Konkan  der  Laterit  durch  Zer- 
setzung mandelsteinartiger  Trappe  entstanden,  in  welche  er  Ueber- 
gänge  bildet,  wogegen  er  in  Mysore  durch  Umwandlung  krystal- 
linischer  Schiefer  gebildet  sein  soll,  deren  Bestandtheile  darin  noch 
wahrgenommen  werden  können;  bei  Nagagiri,  Arcot  und  Madras 
ist  er  gar  nur  ein  Conglomerat  von  SandsteingeröUen,  die  durch 
ein  rothes  zelliges  Cäment  von  Eisenoxydhydrat  verkittet  sind 
(Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde  1855.  V.  160). 

BinsteingeröU  und  Binsteiiisand. 

Lose  Anhäufungen  von  grossem  und  kleinern  Bim  steinstücken 
sind  viel  verbreitet  in  der  Umgegend  thätiger  und  erloschener  Vul- 
kane, z.  B.  in  Süditalieu^  auf  Island,  Teneriffa,  in  den  Umgebungen 
des  Laacher  See,  wo  sich  von  dem  Krater  des  Krufter  Ofen  die 
Bimsteinauswürfiinge  über  einen  grossen  Theil  des  benachbarten 
Rheinthals  bis  nach  Nassau  hinein  verbreiten  ;  selbst  bis  in  die 
Gegend  von  Marburg  und  Giessen  lassen  sie  sich  verfolgen  (Fr.  R. 
Schäfer,  die  Bimsteinkörner  bei  Marburg  in  Hessen  und  deren  Ab- 
stammung aus  Vulkanen  der  Eifel,    Marburg  1851,  auch  Journ.  f. 


554  Quarztrachytsand,  Alaanstein. 

pr.  Chemie  1851.  LV.  18).  Gewaltige  Massen  von  lockerm  Bim- 
steingeschütt,  ans  kleinem  Stücken  und  grossem  Blöcken  von  B — 6 
Fuss  Durchmesser  bestehend,  lagern  an  den  Ufern  des  Taupo-See 
auf  der  Nordinsel  Neuseelands,  wo  sie  stellenweise  2 — 300  Fuss 
Mächtigkeit  erlangen  (v«  Hochstetter,  Geologie  von  Neuseeland 
18ß4.  107). 

^aantrachytsand. 

Das  östliche  Ufer  des  Taupo-See  in  Neuseeland  ist  mit  einem 
feinern  oder  gp*Öbem  Sand  bedeckt,  der  aus  Bruchstucken  von 
sauertrachy tischen  Gesteinen  und  deren  Gemengtheilen  besteht;  er 
enthält  langfaserige  seidenglänzende  Bimsteinstückchcn,  Bröckchen 
dunkler  Quarztrachyte,  Bruchstücke  von  weissem  oder  gelbem  Sani- 
din,  grüne  und  schwarze  Obsidianscherben,  eisenschwarze  Iserin- 
körnchen,  Sand  von  titanhaltigem  Magneteisen,  kleine  violette  und 
lavendelblaue  Bruchstücke  von  lithoidischem  Quarztrachyt,  rauch- 
graue, bläulichgraue  und  wasserklare  farbenspielende  Quarzkörner, 
mitunter  Glimmerstäubchen  oder  Homblendesäulchen ;  ausserdem 
kleine  dünne  längliche  Sanidinkrystalle,  wohlausgebildet  nach  dem 
Bavenoer  Zwillingsgesetz,  welche  wahrscheinlich  die  Hohbäume 
poröser  Quarztrachyte  bekleidet  haben,  wie  die  Bavenoer  Ortho- 
klaszwillinge  in  denen  der.  Granite  erscheinen  (Zirkel  in  v.  Hoch- 
stetter's  Geologie  von  Neuseeland  1864.  123). 

Alannstcin. 

(Alaunfels,  Pietra  della  Tolfa.) 

Der  Alaunstein  ist  eine  weissliche,  gelbliche  oder  röthlich- 
graue  Masse  von  bald  erdiger  und  weicher,  bald  feinkörniger  oder 
dichter  BeschaflFenheit,  im  wesentlichen  ein  mit  Alunit  gemengter 
Trachyttuif  oder  BimsteintuflF.  Der  Alunit  bildet  entweder  ein 
inniges  Gemenge  mit  der  thonsteinähnlichen  Tuffmasse  oder  er- 
scheint in  feinen  Körnchen  eingesprengt,  oder  in  kleinen,  oft  krumm- 
flächigen und  zu  Drusen  gruppirten  Krystallen  auf  den  Innenwän- 
den der  Poren,  Zellen  oder  Klüfte,  an  denen  das  Gestein  stellen- 
weise sehr  reich  ist.  An  der  Cava  gregoriana  bei  Tolfa  wird  der 
Alaunstein  von  unten  bis  zu  6  Fuss  mächtigen,  nach  oben  sich  ver- 
zweigenden Gängen  von  Alunit  durchschwärmt.  Neben  dem  Alunit 
tritt  bei  Tolfa    auch    der    ähnliche   Löwigit   in    dem  Gesteine  auf. 


Alaanstein. 


555 


Eieselflänre  imprägnirt  nicht  selten  die  Masse  so  reichlich,  dass  sie 
Glas  ritzt  und  am  Stahl  Funken  gibt;  Quarzkrystalle  sind  auch 
bisweilen  in  ziemlicher  Menge  eingesprengt,  oder  es  ziehen  sich 
Adern  und  Schnüre  von  Hornstein  oder  Chalcedon  durch  das  Ge- 
stein. Yerkieselte  Holzstücke  finden  sich  nach  Derscenye  (Beudant, 
Voyage  en  Hongrie  III.  462)  in  den  ungarischen  Alaunsteinen,  ein 
wichtiger  Beweis  für  deren  klastische  Natur.  Trümer  von  Roth- 
eisenerz kommen  auch  hier  und  da  darin  vor.  Der  vom  Mont  Dor 
umschliesst  an  einigen  Stellen  ziemlich  reichlich  Eügelchen  von 
Schwefel,  an  andern  kleine  Ery  stalle  von  Eisenkies. 

Der  Alaunstein  schmilzt  entweder  vor  dem  Löthrohr  zu  weissem 
Email  oder  wird  weiss  und  erdig.  Analysen  sind : 

I.  Alaunstein  von  Gleicheuberg  in  Steiermark ;  Fridau,  Annal. 
d.   Chem.  u.  Pharm.  LXXVL  1850.    108. 

II.  Alaunstein  vom  Mont  Dor;  Gautier-Lacroze,  N.  Jahrb.  f. 

Min.   1864.  723. 

I.  II. 


Eieselsäure      .     .     . 

.     50.71 

(kieseliger 

Rückstand)  24.66 

Thonerde   .... 

.     19.06 

• 

23.53 

Fiisenoxyd .... 

1.13 

1.93 

Kalk 

0.66 

— 

Magnesia    .... 

0.41 

Kali 

3.97 

5.69 

Wasser 

7.23 

10.00 

Schwefelsäure      .     .     . 

16.50 

25.55 

Kieselsaures  Kali     .     . 

0.31 

Schwefel 

7.33 

Schwefelsaure  Magnesia 

0.09 

Verlust 

J.31 

Chlormagnesium       .     . 

0.03 

— 

100.00  100.00 

Das  spec.  Gewicht  von  I  ist  2.371  (bei  23  %  das  von  II  2.481. 

Die  Alaunsteine  treten  im  Gebiet  trachytischer  Gesteine  auf; 
in  Ungarn  namentlich  im  Beregher  und  Zempliner  Comitat  (bei 
Tokaj,  Musaj,  BereghszÄsz) ;  nach  Haberle  und  Beudant  hängen 
diese  Alaunsteine  auf  das  innigste  mit  Trachyttuffen  und  Bimstein- 
conglomeraten  zusammen,  v.  Richthofen  (Jahrb.  der  k.  k.  geol.  R.anst. 
1861.  261)  betrachtet  den  Alaunstein  von  Bene  bei  Bereghszäsz 
als  aus  einer  Umwandlung  von  festem  Quarztrachyt  hervorgegangen ; 
ein  Alaunstein   von   Kawa  Tjiwidai   auf  Java   ist   nach   demselben 
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Forscher  wahrscheinlich  aus  unreinem  Quarzsandstein  entstanden. 
In  der  Umgebung  des  Mont  Bor  in  der  Höhe  des  Dogne-Thales, 
auf  dem  Pic  de  Sancy ;  in  Italien  bei  Piombino  und  bei  Tolfa  un- 
weit Civita  Yecchia,  wo  die  Alaunsteine  auf  das  innigste  mit  alunit- 
freien  Trachyttuffen  und  Bimsteinconglomeraten  verbunden  sind,  in 
welche  sie  auch  übergehen,  und  sich  offenbar  als  klastische  Gebilde 
darstellen.  Anders  ist  es  mit  dem  Alaunstein  von  Aegina,  welchen 
Virlet  beschrieb  (Bull,  de  la  soc.  geol.  ü.  357) ;  er  ist  hier  ein 
Zersetzungsproduct  von  festem  trachytischem  oder  quarztrachyti- 
schem  Gestein,  welches  allerdings  durch  Auflockeining  eine  breccien- 
ähnliche  Beschaffenheit  erlangt  hat.  Die  Verbandverhältnisse  des 
Gleichenberger  Alaunsteins  bedürfen  noch  näherer  Untersuchung. 
Schwefelwasserstoffexhalationen  und  schwefelsaure  Gewässer  sind  es 
gewesen,  welche  die  trachytischen  Tuffe  zu  Alunit  umwandelten.  Nach 
der  Theorie  v.  Richthofens  haben  bei  den  ungarischen  Alaunsteinen 
fluorwasserstoffsaure  Dämpfe  den  Act  der  Umwandlung  begonnen, 
alsdann  wurden  die  gebildeten  Fluorkieselsalze  durch  schwefelsaure 
oder  schwefeligsaure  Gase,  welche  mit  einem  grossen  Ueberschuss 
von  Waeserdampf  vermengt  waren,  in  schwefelsaure  Salze  umge- 
wandelt. A.  Mitscherlich  wurde  durch  seine  Versuche  über  die 
künstliche  Erzeugung  von  Alunit  und  Löwigit  zu  dem  Resultat 
geführt,  dass  zur  Ausbildung  dieser  Mineralien  erforderlich  sei  das 
Vorhandensein  von  Lösungen  von  schwefelsaurer  Thonerde  und  von 
schwefelsaurem  Kali,  femer  eine  Temperatur  von  180^  und  ein 
Druck  von  ungefähr  9  Atmosphären. 
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Basaltcoiglonerat. 

Eckige  und  abgerundete,  meistens  etwas  verwitterte  Bruch- 
stücke basaltischer  Gesteine  von  verschiedener  Grösse  sind  durch 
ein  Bindemittel  zu  einem  mehr  oder  weniger  festen  Gestein  ver- 
bunden. Die  Basaltfragmente  erreichen  nicht  selten  die  Dimensio- 
nen mächtiger  Blöcke,  neben  ihnen  erscheinen  auch  oft  Bruch- 
stücke anderer  Gesteine  in  dem  Gonglomerat.  Das  meist  erdige 
und  weiche  bis  zerreibliche ,  schmutzig  rauchgraue,  mitunter  gelb* 
lieh  oder  röthlich  gefärbte  Bindemittel  besteht  am  gewöhnlichsten 
ans  feingeriebenem  oder  geschlämmtem  Schutt  basaltischer  Gesteine, 
ist  auch  wohl  von  thoniger  oder  mergeliger  Beschaffenheit,  bis- 
weilen ist  es  Kalkspath  oder  Aragonit,  welcher  als  Cäment  auftritt. 
In  einigen  grobklastischen  Basaltgesteinen  von  breccienartiger  Na- 
tur werden  die  Trümmer  durch  eine  krystallinisch  -  feinkörnige, 
scheinbar  dichte  oder  schlackige  Basaltmasse  cämentirt ;  so  beschaf- 
fen sind  namentlich  die  Basaltbreccien,  welche  die  Saalbänder  von 
Gängen  darstellen  (vgl.  Felsitporphyrbreccie  S.  527 ,  Augitpor- 
phyrbreccie  S.  543).  Das  Bindemittel  der  Basaltconglomerate  ist 
nicht  selten  von  Trümern  und  Adern  von  Kalkspath  durchzogen ; 
bei  einigen  Vorkommnissen,  (z.  B.  Montecchio  maggiore  im  Venetia- 
nischen)  umschliesst  es  zahlreiche  verkieselte  oder  verkalkte  Con- 
chylien.  In  Holzopal  oder  Kalkspath  umgewandelte  oder  verkohlte 
Holzstücke  sind  auch  nicht  selten,  (z.  B.  am  Hohen  Seelbachskopf 
im  Siegenschen). 

Die  Basaltconglomerate,  welche  grösstentheils  deutliche  Schich- 
tung zeigen,  fehlen  wohl  in  keiner  basaltischen  Region.  Sie  er- 
weisen sich  theils  als  Reibungsproducte^  theils  als  zusammenge- 
schwemmter Schutt  von  zerstörten  festen  Basaltmassen. 

Basalttnff. 

Der  Basalttuff  ist  ein  Basaltconglomerat  in  feinerm  Zustande. 
Eine  feinkörnige  dichte  oder  erdige  zerriebene  .und  meist  ziemlich 
zersetzte  Basaltmasse,  von  gewöhnlich  schmutzig-grauer  oder  gelb- 
liehbrauner  Farbe,  umschliesst  Körner  und  nussgrosse  Brocken  von 
basallsscLen  Gesteinen,  welche  sich  ebenfalls  sehr  häufig  in  einem 
Vor^^erüicktenl  JZhdstan/i  der  Zersetzung  befinden,  daher  sie  mürbe 
oiult  ihrdokelüg,  Sübmutzig  grünlich-braun  oder  lederfarbig  erscheinen 
vstiäi  Bnt<>ilir6D(Gbntonren  in  das  umgebende  Bindemittel  verfliessen. 
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Das  Cament  braust  in  der  Regel  ziemlich  stark  mit  Säuren. 
Manchmal  besteht  der  Basalttoff  blos  ans  feingeriebenem  Material 
ohne  grössere  Brocken  und  kommt  alsdann  ,  wenn  er  nicht  von 
allzu  lockerer  Beschaffenheit  ist,  der  Wacke,  dem  zersetzten  festen 
Basalt  (vgl.  S.  297)  in  seinem  Aussehen  sehr  nahe. 

Der  Basalttuff  enthält  häufig  Bruchstücke  von  andern  in  der 
Nähe  befindlichen  Gesteinen  z.  B.  von  Kalksteinen  (in  der  schwä- 
bischen Alp),  auch  Krystalle  und  Krystallfragmente  von  Olivin, 
Augit ,  Hornblende ,  Glimmer ,  sowie  Magneteisenkömer ,  bisweilen 
auch  Glaukonitkömer.  Adern,  Lagen  und  Nester  von  Steinmark, 
Grfinerde,  Ealkspath,  Aragonit,  Eisenspath,  Zeolithen  als  Zerse 
tzungsproducte  sind  keine  seltene  Erscheinung,  auch  organische 
Reste  mauchfacher  Art  werden  von  den  Basalttuffen  umschlossen,  so 
Süsswasser-  oder  Meeresconchylien,  Diatomeenpanzer,  Blattabdrücke, 
verkieselte  und  verkohlte  Hölzer  (z.  B.  am  Hohen  Seelbachskopf 
bei  Siegen,  das  im  basaltischen  Tuff  von  Joachimsthal  bereits  im 
Jahre  1556  in  einer  Tiefe  von  140  Lachtern  entdeckte  sog.  Sünd- 
fluthholz)  u.  s.  w.  Gylindrische ,  stellenweise  mit  nadeiförmigem 
Aragonit  ausgekleidete  Höhlungen  in  den  Basalttuffen  um  Siegbnrg 
bei  Bonn  rühren  nach  Nöggerath  von  Baumstämmen  und  -Aesten 
her,  deren  Rinde  auf  der  Innenseite  der  Höhlungen  Abdrücke  hin- 
terlassen hat. 

Die  Basalttuffe  sind  stets  mehr  oder  wenig  deutlich,  oft  unter 
dem  Einflüsse  des  Wassers  in  sehr  ausgezeichneter  Weise  geschich- 
tet. Ihr  Material  scheint  theils  zerkleinerter  Schutt  von  zerstör- 
ten  Basaltmassen,  theils  das  Product  ehemaliger  vulkanischer  Erup- 
tionen zu  sein,  ähnlich  den  Lapilli  und  dem  vulkanischen  Sande. 
Sie  erscheinen  fast  in  allen  basaltischen  Regionen,  vergesellschaftet 
mit  basaltischen  Conglomeraten ,  wechsellagernd  mit  Basaltdecken 
oder  eine  äussere  mantelförmige  Hülle  um  Basalteruptionen  dar- 
stellend. In  sehr  naher  Beziehung  stehen  die  Basalttuffe  zu  der 
Braunkohlenformation,  so  z.  B.  im  Siebengebirge,  wo  sie  im  Verein 
mit  Trachyttuffen  (vgl.  S.  546)  Glieder  des  Braunkohlengebirges 
bilden,  über  dessen  ältesten  Schichten  sie  lagern  (vgl.  Geognost. 
Führer  in  das  Siebengeb.  166.  241).  Bei  Laubach  am  Vogelsge- 
birge findet,  wie  v.  Leonhard  berichtet,  ein  siebenmaliger  Wechsel 
zwischen  Basalttuffen  und  Brannkohlenflötzen  statt  (Basaltgebilde 
II.  52).     Ausgezeichnet    sind    die   ebenfalls  Braunkohlenfiötze  fäh- 
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renden  Basalttnffe  des  nördlichen  Böhmens,  welche  dort  gegen  die 
festen  Basaltmassen  bedeutend  vorwalten.  Nach  Quenstedt  füllen 
zwischen  Beutlingen  und  BoU  in  Würtemberg  Ealksteinbruchstücke 
amschliessende  Basalttuffe  Spalten  und  Klüfte  im  Jurakalkstein  aus, 
welchen  sie  in  derselben  Gegend  in  Form  von  Kuppen  und  ausge- 
dehnten Decken  überlagern  (Neues  Jahrb.  f.  Min.   1842.  306). 

AI.  Brongniart  bezeichnete  mit  dem  Namen  Brecciole  ge- 
wisse sandsteinähnliche  Basalttuffe  im  Vicentinischen  (bei  Ronca, 
MoDtecchio  maggiore,  Monte  Viale),  welche  zum  Theil  regelmässig 
mit  Nummuliten -Kalkstein  abwechseln  und  auch  selbst  organische 
Ueberreste  der  Nummulitenformation  enthalten  (Mem.  sur  les  ter- 
rains  de  Sediment  superieurs  du  Yicentin,  Paris  1823). 

Peperio. 

Das  ursprünglich  mit  dem  Namen  Peperin  bezeichnete  Ge- 
stein ist  ein  Tuff  aus  dem  Albanergebirge  bei  Rom,  welcher  sich 
durch  zahlreiche  und  oft  grosse  Krystalle  und  Krystallbruchstücke 
aaszeichnet ;  es  zeigt  eine .  aschgraue ,  gelbbchgraue ,  auch  wohl 
rothbraune  Grundmasse  von  feinerdiger,  weicher  und  wackenartiger 
Beschaffenheit,  in  welcher  in  grosser  Menge  frische  und  glänzende 
Krystalle  and  krystallinische  Fragmente  von  schwarzem  Glimmer, 
Rabellan ,  Augit ,  Leucit  und  feinvertheilte  Magneteisenkörner  lie- 
gen. Dieser  Peperin  des  Albanergebirgs  enthält  auch  als  sehr 
charakteristische  Einschlüsse  eckige  Bruchstücke  von  weissem  kör- 
nigem Dolomit  und  Kalkstein  sowie  runde  Geschiebe  und  eckige 
Stücke  (auch  wohl  schwere  Blöcke)  von  Basalt  und  Leucitopliyr. 
Die  schwarzen  Glimmerblätter  erscheinen  nicht  selten  in  Form  von 
runden  oder  länglichen  Goncretionen,  bisweilen  Augitkrystalle  oder 
Uagneteisenkörner  in  der  Mitte  umschliessend.  Der  Peperin  im 
Albanergebirge  bildet  eine  mächtige  Ablagerung,  welche  ziemlich 
deutlich  geschichtet  ist ;  Lagen  vulkanischer  Asche  liegen  zwischen 
den  Peperinschichten. 

Leopold  V.  Buch,  welchem  wir  die  erste  ausführliche  Beschrei- 
bung dieses  Gesteins  verdanken  (Geognostische  Beobachtungen  auf 
Reisen  u.  s.  w.  II.  70)  hält  dafür ,  dass  Eruptionen  von  vulkani- 
scher Asche,  Glimmerkrystallen,  Kalksteinstückeu  und  Basaltblöcken 
das  Material  zu  diesen  Gesteinen  geliefert  haben,  welches  auf  dem 
Boden  des  Meeres  verkittet  und  erhärtet  sei.     Ponzi  hat  dagegen 
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durch  nachherige  Beobachtungen  festgestellt,  dass  der  im  Albaner 
Gebirge  Yorkommende  Peperin  als  eine  Schlammlava  zu  betrachten 
sei,  deren  Eruptionspunkt  man  am  Abhang  des  Monte  Cavo  snchen 
müsse,  von  wo  wiederholt  Ströme  ausgebrochen  seien  und  sich 
schichtweise  in  weiter  Ausdehnung  übereinander  gelagert  hätten. 

Sehr  richtig  bemerkt  Naumann:  »Aehnliche  Gesteine,  welche 
in  einer  braunen,  grauen  oder  rothen  wackenähnllchen  Grundmasse 
zahlreiche  und  oft  grosse  Erystalle  und  Krystallbruchstücke  von 
basaltischer  Hornblende,  Augit,  Olivin,  Glimmer  oder  Rubellan  zu- 
gleich mit  Basaltfragmentcn  umschliessen,  dürften  daher  gleichfalls 
als  Peperin  zu  bezeichnen  sein,  indem  man  diesen  Namen  auf  alle 
dergleichen  tnfifartigen  Gesteine  ausdehnt,  welche  durch  die  Menge 
von  krystallinischen  Einschlüssen  ein  sehr  frisches,  unzerstörtes 
und  glänzendes,  an  wirkliche  krystallinische  Gesteine  erinnerndes 
Ansehen  erhalten  und  wahrscheinlich  auf  ähnliche  Weise  entstan- 
den sind,  wie  der  Peperin  des  Albaner  Gebirgs.«  (Geognosie  1. 677). 

Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend,  könnte  man  die  durch 
ihren  Gehalt  an  Rubellan,  basaltischer  Hornblende  und  Augit  aus- 
gezeichneten Tu£fge8teine  vom  Wolfsberg  südwestlich  von  Gzemosin 
zwischen  Pilsen  und  Eger,  von  Luschitz,  Kostenblatt,  Schima,  Luckow 
in  Böhmen  als  Peperin  bezeichnen. 

Palagonittttfr. 

Der  PalagonittufP  ist  ein  zuerst  von  Sartorius  v.  Walters- 
hausen bei  Palagonia  in  Siciüen  beobachteter  basaltischer  Tuff, 
welcher  zahlreiche  Kömer  und  Brocken  des  Palagonit  genannten 
Minerals  umschliesst. 

Dieses  eigenthümliche  Mineral  ist  eine  amorphe  gelblichhraune 
bis  braunschwarze,  öfters  bernsteingelbe  Substanz,  die  im  Aeussem  an 
Kolophonium  erinnert,  mit  Glasglanz,  muscheligem  Bruch,  Spuren 
von  Pellucidität ,  einer  Härte  zwischen  4  und  5 'und  einem  spec. 
Gewicht  von  ungefähr  2.5.  In  chemischer  Hinsicht  ist  der  Pala- 
gonit ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kalk, 
Magnesia,  Kali  und  Natron,  Verdünnte  Salzsäure  zersetzt  den 
Palagonit  leicht  unter  Gallertbildung,  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  leicht  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Perle.  S.  v.  Walters- 
hausen glaubte  in  chemischer  Rücksicht  dreierlei  Gruppen  von  Pa- 
lagoniten  unterscheiden  zu  müssen,  mit  verschiedenem  Wassergehalt : 
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I.       3  R  Si    +   R«  Si»  +  6  H 

n.     3  R  Si    +  R2  Si»  +    9  H 

m.  3  R  Si  +  R2  Si»  +  12  H 
Er  trennte  auch  drei  Varietäten ,  Korit ,  Hyblit  und  .  Notit, 
welche  jedoch  Bunsen  als  niemals  isolirt  aufgefunden  und  ebenso- 
wenig isolirt  analysirt,  nicht  anerkennt.  Bunsen  spricht  nur  der 
Formel  II.  Gültigkeit  zu.  Die  Aufstellung  einer  passenden  Formel 
für  den  Palagonit  ist  um  so  schwerer,  als  die  zahlreichen  Analysen 
erhebliche  Differenzen  aufweisen ;  werden  die  Palagonitmassen  mit 
Säuren  aufgeschlossen,  so  liefern  fast  alle  einen  Rückstand,  der  vor- 
wiegend aus  beigemengten,  unzersetzt  gebliebenen  Feldspath-  und 
Augittheilchen  besteht.  Olivin  und  Magneteisentheile,  welche  eben- 
falls den  Palagonit  verunreinigen,  werden  zersetzt  und  verdunkeln, 
den  Gehalt  einerseits  an  Eisenoxyd,  andererseits  an  Thonerde  herab- 
drückend, das  chemische  Bild  dieser  Substanz.  S.  v.  Waltershau- 
sen  konnte  in  dem  sicilianischen  Palagonit  von  Aci  Gastello  deut- 
lich ausgebildete  Olivinkryställchen  wahrnehmen.  Schliesslich  fragt 
es  sich,  ob  eine  solche  unkrystallisirte  Substanz  überhaupt  eine 
Verbindung  nach  festen  Verhältnissen,  und  ob  es  nicht  ein  Zufall 
ist,  dass  gewisse  Vorkommnisse  sich  durch  eine  Formel  ausdrücken 
lassen.  Jedenfalls  kann  man  den  Palagonit  als  das  Hydrat  der 
von  Bunsen  sogenannten  normal -pyroxenischen  Zusammensetzung 
ansehen. 

Der  Palagonit  bildet  nun  meistens  eckige  Körner  und  grössere 
Brocken  in  braunen  basaltischen  Tuffschichten ,  welche  ausserdem 
ans  Bruchstücken  von  Basalten  ,  Anamesiten ,'  Mandelsteinen  und 
Fragmenten  von  Krystallen,  die  für  diese  Gesteine  charakteristisch 
sind,  bestehen ;  meistens  gibt  er  als  vorwaltender  Bestandtheil  das 
Verkittungsmittel  für  dieses  klastische  Gesteinsmaterial  ab ;  bis- 
weilen, z.  B.  sehr  ausgezeichnet  an  dem  Weideplatz  Seljadalr  zwi- 
schen Reykjavik  und  dem  Thingvellir-See  auf  Island,  setzt  er  ein- 
zig und  allein  ein  Gestein  zusammen,  welches  alsdann  seinen  Cha- 
rakter als  ehemaliger  Tuff  gänzlich  verloren  hat  und  den  Namen 
Palagonitfels  verdient.  Der  Palagonit  ist  dagegen  auch  oft  un- 
gemein fein  in  den  Tuffen  und  zusammengebackenen  Aschen  ver- 
theilt:  manche  Tuffe  erscheinen  dem  blossen  Auge  als  gänzlich  frei 
von  Palagonit;  wenn  man  sie  aber  pulvert  und  mit  der  Loupe 
oder  dem  Mikroskop   betrachtet,  so  gewahrt  man  eine  grosse  An- 

Zlrkel,  Fetrographie.    II.  gg 
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zahl  der  kleinsten,  honiggelben  oder  brännliclien  kolophoniumahn- 
lichen  Kömchen  darin. 

An  manchen  Punkten  sind  Conchylien,  Diatomeenpanzer 
und  andere  organische  Ueberreste  in  den  Palagonittuffen  nachge- 
wiesen worden,  z.  B.  auf  Island  (Fossvogr  bei  Reykjavik,  Hallbjar- 
nastadr-Kambr  im  Nordland),  auf  Sicilien  bei  MiUtello  im  Thale  ge- 
gen Scordia  zu,  im  Fondo  di  Gallo,  wo  ungefähr  100  Arten  ter- 
tiärer Mollusken,  grösstentheils  im  vortrefflichsten  Erhaltnugszu- 
stande,  von  den  Palagonittuffen  umschlossen  werden. 

Was  die  chemische  Analyse  der  Palagonittuffe  anbelangt,  so  ist 
immer  nur  die  ausgesonderte  palagonitische  Substanz  und  auch  diese 
nur  soweit  sie  von  Säuren  zersetzt  wird,  untersucht  worden.  Die  fol- 
genden  Analysen  sind  nach  Abzug  des  Kückstands  auf  100  reducirt. 

I.  Palagonia  im  Val  di  Noto ,  Sicilien ,  tief  dunkelbraun ,  (S. 
V.  W.)  Rückstand  10.99,    halbzersetzter  Labrador  und  viel  Augit. 

IL  Aci  Gastello,  Sicilien,  hellkolophoniumbraun,  olivinhaltig, 
(S.  V.  W.)  Rückstand  6.65,  Augit,  Feldspath,  weisse  Körnchen. 

in.  Seljadalr,  zwischen  Reykjavik  und  dem  Thingvellir  -  See, 
Island ,  schwarzbraun  bis  gelbbraun  mit  einzelnen  Olivinen ,  (Bun- 
sen)  Rückstand  4.11. 

IV.  Laugarvatnshellir  zw.  dem  Thingvellir  -  See  und  dem 
Geysir,  Island,  (Bunsen)  Rückstand  2.32. 

V.  Galapagos-Inseln,  Kratergestein,  (Bunsen)  Rückstand  2.19. 

VI.  Beselicher  Hof  bei  Limburg  an  der  Lahn,  honiggelb  bis 
röthlichbraun ,  ein  Theil  der  Kieselsäure  ist  als  Opal  beigemengt, 
(Sandberger)  Rückstand  2.10. 

Vn.  Java,  hellbraun,  sehr  weich  und  sandsteinartig  mit  klei- 
nen Augitkryställchen,  (Prölss  1864)  Rückstand  19.50. 


I. 

U. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VU. 

Kieselsäure 

41.26 

36.97 

38.96 

41.28 

36.93 

48.96 

37.57 

Thonerde 

8.60 

7.79 

11.62 

11.03 

11.56 

9.94 

15.18 

Eisenoxyd 

25.32 

21.02 

14.75 

13.82 

10.71 

10.54 

13.07 

Kalk 

5.59 

5.31 

9.13 

8.75 

7.95 

4.98 

6.02 

Magnesia 

4.84 

4.82 

6.29 

6.49 

6.28 

3.04 

5.58 

KaH 

0.54 

0.94 

0.72 

0.65 

0.78 

0.83 

2.17 

Natron 

1.06 

7.23 

0.68 

0.62 

0.55 

1.04 

0.79 

Wasser 

12.79 

15.92 

17.85 

17.36 

25.24 

20.67 

19.60 

100.00  100.00  100.00  100.00  100.00  100.00  100.00 
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Die  Palagonite  enthalten  nach  Bonsen  nur  Eisenoxyd,  nie 
EisenoxjdnL  Unter  den  Verunreinigungen  des  isländischen  und  des 
sicilianischen  Palagonit  findet  sich  nicht  selten  kohlei^aurer  Kalk. 

Sartorius  ▼.  Waltershausen  betrachtet  die  Palagonittufifbil- 
dung  in  der  Weise  Tor  sich  gegangen,  dass  feingeriebene  vulkani- 
sche Aschen  während  einer  langem  Submersion  unter  Meerwasser 
durch  Umsetzung  der  basischem  Bestandtheile  zu  Palagonit  nach 
der  Art  eines  hydraulischen  Mörtels  cämentirt  worden  seien;  ein 
Theil  derselben  sei  somit  eine  feste  chemische  Verbindung  einge- 
gangen, der  andere  in  dem  frühem  Zustande  zurückgeblieben. 
Damit  steht  das  Vorkommen  der  Gonchylien  und  Infusorien  in 
Zusammenhang,  sowie  die  vollkommene  Stratification  der  Pala- 
gonittuffe,  deren  Schichten  entweder  horizontal  liegen  oder  auf- 
gerichtet sind.  Die  Palagonite  sind  als  amorphe  eisenoxyd- 
reiche  Zeolithe  anzusehen,  aber  nur  solche  Aschen,  welche  basische 
Feldspathe  mit  vielem  £isenoxyd  enthalten ,  Labradore  und  Anor- 
thite,  seien  zur  Palagonitbildung  geeignet,  indem  kieselsäurereichere 
Feldspathe,  Oligoklase  und  Sanidine  der  Metamorphose  überhaupt 
nicht  mehr  zugänglich  sind ;  die  saurem  Aschenpartikelchen  liegen 
daher  meist  unverändert  im  Palagonit.  Vieler  Palagonit  sei  durch 
Aufnahme  von  Wasser  aus  einem  Mineral  entstanden,  welches  Sar- 
torius von  Waltershausen  Sideromelan  nennt,  und  welches  noch 
oft  im  Innern  der  Palagonitkörner  angetroffen  wird :  ein  amorpher 
Labrador  von  der  Formel  R  Si  +  B  Si^,  welcher  bei  vorherrschen- 
dem Eisenoxyd  weniger  Kieselsäure  enthält  und  aus  diesem  Gininde 
vorzugsweise  leicht  gelöst  wird  (vgl.  S.  305). 

Bunsen  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  Palagonitsubstanz  bei 
höherer  Temperatur  durch  Einwirkung  von  Kalk  auf  augitische 
Gesteine  entstehen  könne  und  es  gelang  ihm  auch  in  der  That 
Palagonit  mit  allen  chemischen  und  mineralogischen  Kennzeichen« 
des  isländischen  darzustellen,  indem  feingeriebenes  Basaltpulver  in 
einen  grossen  Ueberschuss  von  geschmolzenem  Kalihydrat  eingetra- 
gen und  das  gebildete  überschüssige  Kalisilicat  mit  Wasser  über- 
gössen wurde;  er  hält  die  Palagonite  demnach  für  metamorphische 
Massen,  entstanden  durch  die  Reaction  glühender  Augitlaven  auf 
kalk-  und  alkalienreiche  Gesteine ;  letztere  sollen  aus  einem  besondern 
nunmehr  erloschenen  Heerde  stammen,  welcher  in  der  altem  Periode 
neben  dem  pyroxenischen  und  trachytischen  Heerde  (Bd.  I.  454)  thä- 
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tig  gewesen  sei.  Die  Palagonittoffe  seien  Producte  sobmariner  An- 
soliwemmmigen  von  diesen  alkalireicben ,  der  Metamorphose  unter- 
worfen gewesenen  Silicatgesteinen. 

Obechon  looal  derlei  Umwandinngen  zu  Palagonit  unzwei- 
felbaft  vorkommen  können,  wie  die  Layaströme  von  Porto  Praja 
auf  den  Gapverdischen  Inseln,  welche  über  Kalkgesteine  fliessend, 
damit  ausgezeichneten  Palagonit  erzeugten ,  deutlich  beweisen ,  so 
spricht  doch  manches  gegen  die  Annahme,  dass  die  ungeheaem 
Palagonitmassen ,  welche  in  Island  aufgehäuft  sind ,  solchen  kalk- 
nnd  alkalienreichen  Gesteinen ,  wie  sie  Bunden  voraussetzt ,  ihren 
Ursprung  verdanken ;  man  sollte  erwarten ,  irgendwo  diese  ur- 
sprünglichen Gesteine  doch  noch  anstehend  zu  finden,  wo  sie  nocli 
nicht  diese  Metamorphose  erlitten  hätten,  allein  auf  der  ganzen 
Insel  zeigt  sich  keine  Spur  von  ihnen;  jene  Umwandlungen,  an 
wie  vielen  Stellen  sie  auch  erfolgt  sein  möchten,  hätten  doch 
immer  nur  geringe  Palagonitmassen  hervorbringen  können ,  welche 
nicht  ausreichend  erscheinen,  um  jene  ausgedehnten,  hunderte  von 
Quadratmeilen  einnehmenden  Palagonitgebirge  Islands  aufzubauen. 
Auch  der  ganze  Habitus  des  Palagonittuifs  unterstützt  überdies 
nicht  die  Vermuthung,  dass  er  schon  seine  jetzige  Beschaffenheit 
besessen  ha^e,  als  er  durch  Gewässer  zusammengeschwemmt  wurde, 
es  kann  im  Gegentheil,  wenn  man  sein  Vorkommen  berücksichtigt, 
wohl  nicht  zweifelhaft  sein ,  dass  die  Palagonit  genannte.  Substanz 
nicht  einen  ursprünglichen  Bestandtheil  der  Tuffmassen  ausmacht, 
sondern  nach  der  Ansicht  von  Sartorius  von  Waltershausen  sich 
erst  im  Laufe  der  Zeiten  darin  gebildet  hat:  darauf  deutet  hin,  dass 
man  oft  an  einem  Gesteinsbrocken  das  allmähliche  Fortschreiten  der 
Palagonitmetamorphose  beobachten  kann,  das  beweist  der  Ueber- 
gang  des  Tuffs ,  welcher  fast  ganz  aus  Palagonit  besteht,  durch 
einen  solchen,  in  welchem  nur  einige  Körnchen  diese  Umwandlang 
erlitten  haben,  in  einen  solchen,  in  welchem  diese  noch  gar  nicht 
begonnen  hat  und  keine  Spur  von  Palagonit  zu  beobachten  ist.  Für 
die  Mitwirkung  des  Meerwassers  spricht  der  Umstand,  dass  da,  wo 
der  Tuff  über  dem  Meere  gebildet  ist,  kein  Palagonit  erscheint. 
Auch  Darwin  ist  der  Ansicht,  dass  die  palagonitischen  Tuffe  der 
Galapagos-Inseln  während  der  Submersion  umgewandelte  feine  Tuffe 
seien.  Ob  dagegen  alle  Palagonittuffe  submarine  Gebilde  sind,  dies 
muss  in  Anbetracht  z.  B.  derer  aus  der  Eifel  zweifelhaft  erscheinen. 
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Auf  der  Insel  Island  ist  der  Palagonittuff  ausserordentlich  ver- 
breitet. Die  Palagonittuffe  bilden,  beiderseits  eingefasst  von  grossen 
Basaltportieen ,  einen  breiten  Gürtel,  welcher  von  Südwesten  nach 
Nordosten  in  ununterbrochenem  Verlauf  die  ganze  Insel  durch- 
zieht, im  Süden  seine  grösste  Ausdehnung  gewinnend,  nach  Norden 
zu  allmählich  sich  verschmälernd.  Die  Hauptvulkane  haben  ihren 
Sitz  in  dieser  Zone  palagonitischer  Tuffe,  auch  ist  es  namentlich 
das  Gebiet  der  Palagonite,  innerhalb  dessen  sich  die  Solfataren  fin- 
den, bei  denen  Exhalationen  von  schwefeliger  Säure,  Schwefelwas- 
serstoff und  Wasserdampf  den  Boden  in  einen  heissen  Brei  verwan- 
deln, den  Palagonittuff  zu  Thon  ^zersetzen  und  zugleich  die  Bildung 
von  Schwefel ,  G^yps ,  Alaun ,  Eisenkies  u.  s.  w.  veranlassen  (Krisu- 
vik  im   Südwesten ,  Beykjahlid  im  Nordosten  u.  s.  w.). 

Auf  der  Insel  Sicilien  ist  er  namentlich  im  Yal  di  Noto  aus- 
gebildet. 

Sartorius  v.  Waltershausen  wies  nach,  dass  die  Basalttuffe 
von  Wilhelmshöhe  bei  Cassel  palagonitisch  sind.  Am  Beselicher 
Kopf  bei  Limburg  a.  d.  Lahn  in  Nassau  hat  F.  Sandberger  deut- 
lichen Palagonittuff  erkannt.  Neuerdings  hat  es  sich  ergeben, 
dass  auch  einige  Tuffe  der  Eifel  palagonitisch  sind ,  z.  B.  die  von 
Steffeln,  vom  Niveligsberg  beiDrees;  Lewinstein  fand  in  den  83.14 
durch  Säuren  zersetzbaren  Proc.  des  letztern  Tuffs:  Kieselsäure 
42.59;  Thonerde  11.80;  Eisenoxyd  15.60;  Magnesia  6.32;  Kalk 
6.92;  KaH  0.76;  Natron  0.46;  Wasser  16.74  (101.19),  eine  Zu- 
sammensetzung, welche  mit  der  der  oben  angeführten  Palagonite 
recht  wohl  übereinstimmt. 

Grirard  fand  Palagonittuff  bei  Montferrier  nördlich  von  Mont- 
pellier. Delesse  erwähnt  ein  palagonitisches  Conglomerat  vom  Fel- 
sen Corneille  bei  Le  Puy  (Haute  Loire),  eine  braune  Masse,  welche 
schwarze  Schlackenstücke,  Augitkrystalle  und  Quarzkömer  verkittet. 

Palagonitische  Tuffe  treten  nach  C.  v.  Fritsch  auf  der  Mehr- 
zahl der  Canaren  auf,  zweifellos  voränderte  Lapilli  und  Aschen 
darstellend;  doch  scheinen  nicht  nur  submarine  Tuffe  palagoniti- 
sirt  zu  sein,  sondern  auch  supramarine.  Die  Umwandlung  ist. nicht 
selten  Gesteinsspalten  entlang  am  vollständigsten,  so  dass  man 
förmliche  Pecbsteingänge  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Auf  der  Gar 
lapagos-Insel  Chatam-Island  hat  Darwin  schon  sehr  früh  deutlichen 
Palagonittuff  als    ein  kraterbildendes  Gestein  nachgewiesen;   Palar 
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gonit  verkittet  dort  Schlackenfragmente  und  Bruchstücke  von  Au- 
git-  und  Olivinkrystallen.  Palagonittuife,  Yollkommen  ähnlich  den 
isländischen,  erscheinen  nach  v.  Hochstetter  an  den  Two-Brothers  am 
Ashhorton  -  River  am  Fuss  des  Mount  -  Sommers  auf  der  Südinsel 
von  Neuseeland.  Die  Tuffe  befinden  sich  in  allen  Stadien  der  Pa- 
lagonitisation :  bald  bildet  der  Palagonit  nur  das  Gäment  zahlreicher 
unversehrter  Aschentheilchen  oder  scharfrandiger  Gesteinsbröckchen, 
bald  hat  die  Metamorphose  fast  die  ganze  Tuffmasse  beh'offen, 
welche  nahezu  vollständig  aus  einem  dunkelbraunen  Palagonit  besteht. 
Die  Palagonitsubstanz ,  welche  sich  bisweilen  leicht  der  Be- 
obachtung entzieht,  ist  vermuthlich  noch  weit  häufiger  verbreitet, 
als  es  den  Anschein  hat,  und  wird  sich  noch  in  zahlreichen  basal- 
tischen Tuffablageruugen  nachweisen  lassen. 

Sartorius  v.  Waltershausen :    Ueber   die    submarinen   vulkanischen 
Ausbrüche  des  Yal  di  Noto.  1846.  S.  34.     Physisch  geographi- 
sche Skizze  von  Island  1847.  S.  86.    Ueber  die  vulkanischen  Ge- 
steine in  Sicilien  und  Island  1853.  179  bis  247;  424  bis  506. 
Bonaen,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharmacie  1847.  LXI.   265    und  Pog- 

gend.  Annal.  1851.  219. 
Preyer  u.  Zirkel,  Reise  nach  Island  1862.  S.  330. 
F.  Sandberger,  Uebersicht    der    geol.  Verhaltnisse    des  Herzogth. 

Nassau  1847.  81.  96,  auch  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1850.  59. 
Mitscherlich ,  über  die  vulk.  Erschein,    in  der  Eifel,  herausgeg.  v. 

Roth  1865.  26. 
Girard,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1853.  568,  vgl.  auch  über  den  Pala- 
gonittuff  von    Montferrier    Marcel  de  Serres   und    Cazaiis  de 
Fondouce  im  BiilL  de  la  soc.  geol.  (2)  XIX.  1862.  195. 
Delesse,  Annales  des  mines  (5)  XII.  1857.  170. 
V.  Fritsch,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1864.  XVI.  119. 
Darwin,  geological  observations  on  volcanic  Islands  1844.  98. 
V.  Hochstetter,  Geologie  von  Neuseeland  1864.  204. 
Prölss,  Palagonittaff  von  Java,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1864.  434. 

Lencittaft 

Namentlich  in  der  Gegend  von  Rieden  und  zwischen  Ober- 
mendig  und  Mayen  im  Gebiet  des  Laacher  See  verbreitet,  charakte- 
ristisch durch  die  feinerdig  verwitterten  schneeweissen  Leucite  voo 
Stecki^adelkopfgrösse ,  wodurch  das  Gestein  weissgesprenkelt  er- 
scheint; ausserdem  wohlausgebildete  Augitkry stalle ,  Magnesiaglim- 
merblätter, Sanidinbruchstücke  und  Magneteisenkrystalle  umschlies- 
send,  desgleichen  Bruchstücke  von  Noseanleucitophyr ,  Noseanpho- 
nolith,  devonischem  Schiefer  und  Sandstein,  Quarzgeschiebe. 
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vom  Rath,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  XVI.  1864.  75. 
V.  Dachen  ebendas.  XVII.  1865.  136. 

Ein  eigentbümliches  Trümmergestein  bildet  den  2180  Fuss 
über  der  Ebene  von  Rom  emporragenden  Felsen  Rocca  di  Papa 
im  Albanergebirge;  es  besteht  aus  Leuciten  und  Augiten,  welche 
meist  ohne  Cäment  mit  einander  verbunden  sind.  Die  kleinen  Leu- 
cite  bieten  deutlich  ausgebildete  Formen  dar,  sind  aber  gewöhn- 
lich mehlig  zersetzt,  die  Augite  bilden  grössere,  längliche  Kry- 
stalle;  trotz  der  dies  Gestein  allerorts  durchziehenden  eckigen 
Hohlräume  ist  es  von  bedeutender  Festigkeit. 
L.  v.  Buch,  geognost.  Beobb.  auf  Reisen  II.  75. 

Im  Anhang  an  die  klastischen  Gesteine  der  Trachyt-  und  Ba- 
saltgruppe, sind  noch  die  klastischen  Gesteine  der  Laven 
zu  erwähnen,  welche  zwar  ihrem  Bestände  nach  mit  jenen  über- 
einstimmen, indem  sie  trachytischer ,  oder  wie  es  vorwiegend  der 
Fall  ist,  basaltischer  Natur  sind,  indessen  wegen  der  Art  und 
Weise  ihres  Vorkommens,  sowie  ihres  Ursprungs  aus  wirklichen 
Vulkanen  ebenso  von  den  beiden  zuletzt  betrachteten  Gruppen 
klastischer  Gesteine  getrennt  zu  werden  pflegen,  wie  man  auch  die 
basaltischen  Laven  von  dem  eigentlichen  Basalt  unterscheidet. 

Diesen  Vulkanschutt,  welcher  ein  Hauptmaterial  zum  Auf- 
bau der  Vulkane  abgibt,  kann  man  füglich  in  grobem  und  feinem 
eintheilen. 

Eroberer  Tvlkansclitttt. 

Vulkanische  Blöcke.  Ungestaltete,  von  Vulkanen  au sge- 
worfene  Blöcke  mehrere  Fuss  im  Durchmesser  haltend,  mitunter 
von  colossalen  Dimensionen  liegen  lose  übereinander  auifgehäuft, 
stellenweise  zusammengeschweisst  oder  durch  vulkanische  Asche, 
auch  wohl  durch  spätere  Absätze  verkittet.  Im  October  1822 
warf  der  Vesuv  Blöcke  bis  zu  8  Fuss  Durchmesser  aus.  Sie  ha- 
ben häufig  eine  schlackige  Rinde,  meist  eine  schwammige  oder 
blasige  Beschaffenheit,  während  ihr  Kern  nicht  selten  eine  krystal- 
linische  Textur  besitzt,  und  ahmen  so  im  Kleinen  dieselbe  Verschie- 
denheit in  der  Ausbildung  nach,  welche  die  Lavaströme  im  Gros- 
sen aufweisen.  Nach  Junghuhn  bestehen  die  Lavaströme  der 
neuem  Zeit  auf  Java  lediglich  aus  aneinandergereihten  Blöcken 
und  dringen  schon  in  diesem  zerstückelten  Zustande  aus  den]^  Kra- 
ter heraus. 
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Schlackenkuchen  sind  scheibenförmige  platte  Lavamas- 
sen,  welche  l^im  Niederfallen  noch  plastisch  waren  und  sich  da- 
her auf  dem  Boden  breitdrückten ,  bevor  sie  erstarrten.  Vulka- 
nische Bomben  heissen  jene  rundlichen,  eiförmig,  birnenförmig 
oder  keulenförmig  gestalteten,  bisweilen  mit  einem  kurzen  Schweife 
versehenen  faust-  bis  kopfgrossen  Lavamassen,  welche  im  noch 
halbflüssigen  Zustande  während  ihres  Fliegens  in  der  Luft  durch 
eine  rasch  rotirende  Bewegung  solche  Gestalt  erlangten  (Vesuvs- 
thränen  der  Neapolitaner).  Manchmal  zeigen  sie  auch  gewundene 
Gestalten;  bisweilen  erscheinen  auf  der  Oberfläche  ringförmig  par- 
allel verlaufende  Rippen  oder  Wülste  wie  sie  Darwin  z.  B.  an  Ob- 
sidianbombeii  beobachtete  (Observ.  on  volc.  isl.  S.  36) ,  und  auch 
Stockes  beschrieb  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1836.  80).  Das  Innere 
dieser  Bomben  ist  gewöhnlich  dicht,  enthält  aber  auch  nicht  selten 
Blasen,  welche  in  dem  Centrum  am  grössten  und  zahlreichsten  za 
sein  pflegen;  die  äussere  Binde  ist  fast  stets  ganz  compact  ausge- 
bildet (vgl.  Leop.  V.  Buch,  geogn.  Beobb.  auf  Reisen  II.   51). 

Lapilli  (bei  den  Neapolitanern  auch  Rapilli),  theils  eckige, 
theils  abgerundete ,  haselnuss-  bis  wallnussgrosse  Schlackenbrocken 
von  poröser  und  blasiger  Beschaffenheit  und  brauner  oder  schwar- 
zer Farbe,  mitunter  gemengt  mit  Krystallen  und  Krystallfragmen- 
ten  von  Leucit,  Augit  u.  s.  w.  sowie  Bimsteinstückchen ;  sie  liegen 
bald  lose  aufeinandergeschüttet,  bald  sind  sie  durch  feinern  vulka- 
nischen Schutt  zu  einer  lockern  Masse  verbunden. 

Vulkanischer  Sand  (Lavasand),  ein  feineres  Material  als^ 
Lapilli,  hirsekorn-  bis  erbsengrosse  verschlackte  Lavabröckchen 
von  meist  schwarzer  Farbe,  sehr  vielfach  gemengt  mit  zahlreichen 
Krystallen  (welche  oft  ausserordentlich  scharfe  Kanten  und  Ecken 
sowie  glänzende  Flächen  besitzen)  und  Krystallbruch stücken  von 
Leucit,  Sanidin,  Augit,  Olivin,  Melanit,  Glimmer,  titanhaltigem 
Magneteisen.  Die  vollständige  und  regelmässige  Ausbildung  dieser 
Erystalle  ist,  wie  dies  Sartorius  v.  Waltershausen  mit  Recht  her- 
vorhebt (Die  vulk.  Gest.  v.  Sic.  u.  Island  162  ff.),  eine  sehr  merk- 
würdige Erscheinung,  zumal  da  solche  oft  in  den  benachbarten  La- 
ven vermisst  werden.  Im  October  1822  warf  der  Vesuv  einen 
Sand  aus,  welcher  unzählige  Augitkrystalle  bis  zur  Grösse  eines 
halben  Zolles,  sowie  sechsseitige  Glimmerkrystalle  bis  zu  2  Linien 
Grösse  enthielt.     Am  22.  April  1845  erfolgte  bei  demselben  Vul- 
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kan  eine  Sandemption,  welche  sehr  regelmässig  geformte,  erbsen- 
bis  haBelnussgrosse  Leucite  und  bis  7  Millimeter  grosse  Augitkry- 
stalle  lieferte  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1846.  341).  Der  vulkanische 
SaDd  von  Frascati  enthält  eine  grosse  Menge  schön  gestalteter 
Melanite,  Leucite,  Augite.  Die  vulkanischen  Sande  der  Umgegend 
des  Stromboli,  des  Laacher  See  führen  zahlreiche  schöne  Krystalle.. 
>Jede  Hand  voll  Sand,  welche  man  von  den  Feldern  zwischen 
Montalto  und  Cometo  vom  Boden  aufhebt,  enthält  hunderte  äus- 
serst regelmässig  gebildeter,  meist  von  spiegelnden  Flächen  um- 
schlossener Krystalle  von  einer  Beschaffenheit,  wie  man  sie  im 
festen  krystallinischen  Gestein  entweder  nie,  oder  jedenfalls  sehr 
selten  wahrnimmt«  (S.  v.  W.). 

Puzzolan  nennt  man  sehr  locker  verbundene  Ablagerungen 
von  feinerm  und  gröberm  vulkanischem  Sand,  welche  als  hydrau- 
lische Mörtel  benutzt  werden.  Puzzolan  von  Neapel  untersuchte 
Stengel  und  fand  Kieselsäure  59.14;  Thonerde  21.28;  Eisenoxyd 
4.76;  Kalk  1.90;  Kali  4.37;  Natron  6.23;  Chlomatrium  2.56 
(100.24)  (JouHL  f.  pr.  Chemie  XXXIV.  184Ö.  440). 

Veinerer  ValkanschttU. 

Vulkanische  Asche.  Ein  feines,  staubartiges  Material 
von  grauer  oder  schwarzer,  bisweilen  auch  röthlich-  oder  gelblich- 
brauner Farbe,  welches  wie  Cordier  zuerst  1815  nachgewiesen  hat 
(Distribution  methodiqitlB  des  substances  volcaniques)  wesentlich  aus 
denselben  Elementen  besteht,  aus  denen  auch  die  Lava  zusammen- 
gesetzt ist.  Es  sind  äusserst  fein  zermalmte  Lavatheilchen ,  Feld- 
spathstückchen ,  Augit-,  Magneteisen-  und  Leucitkörnchen ,  sehr 
häufig  auch  finden  sich  wohlausgebildete  Krystalle  darunter.  Ist 
mit  der  Eruption  der  Asche  eine  Aushauchung  von  sauren  Däm- 
pfen verbunden,  so  reagirt  die  feucht  niederfallende  Asche  deutlich 
sauer ;  erhitzt  man  sie  vor  dem  Löthrohr,  so  gibt  sie  nicht  selten 
einen  Geruch  nach  schwefeliger  Säure. 

Das  Material  der  vulkanischen  Asche  ist  natürlich  in  chemi- 
scher Hinsicht  ausserordentlich  verschieden  zusammengesetzt.  Bei 
Betrachtung  der  Augitandesite  ward  erwähnt,  dass  einige  Aschen- 
analysen (folgen  unter  I  und  ü)  mit  Sicherheit  auf  augitandesiti- 
Bches  Material  schliessen  lassen,  die  Analysen  anderer  Aschen  er- 
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weisen  die  Uebereinstimmang  zwischen  Basalten,  BasalÜaven  und 
diesem  klastischen  Layamaterial. 

I.  Hekla- Asche,  Ausbruch  v.  2.  Sept.  1845,  feines  hell- 
braunes Pulver,  gesammelt  auf  den  Orkneys  (das  sehr  spärliche 
Magneteisen  vorher  entfernt) ;  spec.  Gew.  2.21 ;  Connell,  £dinb. 
new  phil.  joum.  XL.   1846.  218. 

IT.  HeUa- Asche  aus  der  Nähe  des  neuen  Kraters,  schwarz- 
grau, hier  und  da  roth;  spec.  Gew.  2.815  bei  1®;  Genth,  Annal. 
der  Ghem.  u.  Pharm.  LXVI.  1848.  26. 

III.  Asche  des  Guntur  auf  Java  vom  25.  Nov.  1843,  schwarz- 
grau; Schweizer,  Journ.  f.  pract.  Ghem.  LXV.  1855.  194. 

lY.  Aetna -Asche  von  Cavasecca  auf  der  Südostseite,  gelb, 
titanhaltig.  Durch  Einwirkung  von  Salzsäure  werden  schöne  durch- 
scheinende Feldspathkrystalle  und  Augitkörner  sichtbar ;  S.  v.  Wal- 
tershausen, Yulk.  Gest.  y.  Sic.  u.  Isl.  1853.   172. 

Y.  Aetna -Asche  von  Gassone,  am  Südfuss  des  Zoccolaro, 
gelbgrau,  zerreiblich ;  S.  v.  Waltershausen  ebendas. 

YI.  Aetna- Asche  von  Gatania,  Nov.  1843,  hellgrau,  staub- 
förmig; S.  V.  Waltershansen  ebendas.  175. 


I. 

II. 

m. 

IV. 

Y. 

YI. 

Kieselsäure    .     .     . 

59.20 

56.89 

51.64 

48.74 

47.22 

46.31 

Thonerde       .     . 

.     15.20 

14.18 

21.89 

17.89 

13.58 

16.85 

Eisenoxyd      .     . 

9.60 

— 

— 

12.76 

17.66 

9.85 

Eisenoxydul  .     .     . 

— 

13.ä5 

10.79 

— 

— 

4.43 

Manganoxydul    . 

— 

0.64 

— 

— 

— 

— 

Kalk 

4.82 

6.23 

9.34 

5.49 

5.53 

10.28 

Magnesia  .     .     .     . 

0.60 

4.05 

3.32 

2.53 

3.10 

5.44 

Kali 

\       e*   n  ä 

2.64 

0.55 

2.04 

1.55 

1.41 

Natron      .     .     .     . 

>   6.74 

2.35 

2.92 

4.50 

3.79 

3.34 

Wasser     .     .     .     , 

3.03 

— 

0.60 

6.63 

6.35 

— 

99.19  100.23  101.05  100.58  98.78  97.91 
YI  enthält  noch  2,2 1  Schwefelsäure,  0.52  Ghlorammonium  und  Gyps. 
Die  Ablagerungen  der  vulkanischen  Asche  sind,  wie  die  des 
vulkanischen  Sandes  sehr  häufig  unter  Mitwirkung  des  Wassers 
erfolgt,  sei  es,  dass  sie  in  Wasseransammlungen  niedergefallen  nnd 
darin  zu  Boden  gesunken  sind ,  sei  es,  dass  sie  durch  Wasser  an- 
geschwemmt wurden ;  derlei  Ablagerungen  werden  immer  eine, 
meist  sehr  deutliche  Schichtung  an  sich  tragen. 
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Die  den  EraptioDScanal  oder  den  Krater  faUende  Lava  wird 
stossweise  von  den  aus  der  Tiefe  heftig  emporsteigenden  Dampf- 
massen durchbrochen^  welche  von  dem  obei-n  Theile  rothglühende, 
flüssige  Lavaklumpen  mit  sich  reissend,  dieselben  hoch  in  die  Luft 
hinauf  schleudern;  als  Lavablöcke,  als  Schlackenkuchen,  als  vulka- 
nische Bomben  fallen  sie  in  mehr  oder  weniger  erstarrtem  Zu- 
stande und  wegen  ihrer  Schwere  gewöhnlich  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Vulkans  zu  Boden.  Die  unzähligen  kleinern  Lavabrocken  und 
Lavabröckchen ,  welche  zugleich  mit  diesen  grossem  Massen  aus- 
geworfen werden ,  liefern  beim  Erkalten  die  LapiUi  und  den  vul- 
kanischen Sand.  Die  oft  ungemein  zahlreichen  grösstentheils  wohl- 
ausgebildeten Krystalle,  welche  sich  in  den  vulkanischen  Sauden 
finden,  haben  wohl  ohne  Zweifel  schon  fertig  gebildet  in  der  Lava 
präexistirt,  aus  welcher  sie  in  eben  der  Weise  sich  ausgeschieden 
haben,  wie  sich  auch  innerhalb  der  Hochofenschlacken  Krystalle 
bilden ;  durch  den  heftigen  Stoss  während  der  flruption  trennte  sich 
die  umgebende  noch  flüsssige  Lavamasse  von  den  festen  Krystallen. 

lieber  die  Bildnngsweise  der  vulkanischen  Asche  hat  man 
verschiedene  Ansichten  aufgestellt,  welche  Naumann  bei  der  Betrach*- 
tung  der  vulkanischen  Eruptionen  sehr  übersichtlich  zusammenge- 
fasst  hat  (Geognosie  L  129).  Die  in  und  über  dem  Krater  er- 
folgende heftige  gegenseitige  Reibung  der  mit  grösster  Gewalt  aus- 
geschleuderten, dicht  gedrängt  auffliegenden  und  niederfallenden 
Schlacken  und  Lapilli  muss  nothwendigerweise  eine  massenhafte 
Zerstückelung  und  Zermalmung  derselben  zu  feinem  Staub  zur 
Folge  haben.  Menard  de  la  Groye  und  Moricand  stellten  die,  wie 
es  scheint,  sehr  wohlbegründete  Ansicht  auf,  dass  die  noch  flüssige 
Lava  durch  die  heftigen  Dampfexplosionen,  welche  sich  stossweise 
durch  sie  Bahn  brechen,  förmlich  zerstäubt  werde  (in  ähnlicher 
Weise,  wie  das  aus  einem  Gewehr  abgeschossene  Wasser  in  ausser- 
ordentlich feine  Tröpfchen  sich  auflöst)  und  alsdann  zu  einem  Stein- 
staub erstarre.  Naumann  macht  auch  darauf  aufmerksamr,  dass 
die  sich  bildende  schlackige  Erstarrungskruste  der  Lava  im  Krater 
in  Folge  der  ungleichen  Zusammenziehung  der  kleinsten  Theilchen 
zu  Pulver  zerfallen  könne;  solche  Decrepitationserscheinungen  hat 
man  wirklich  an  erstarrenden  Hochofenschlacken  beobachtet. 

Vulkanische  Aschen  und  vulkanischer  Sand  bilden  oft  An- 
häufungen von  erstaunlicher  Mächtigkeit  und  verbreiten   sich  we- 
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gen  der  Leichtigkeit  ihres  Materials  bis  zu  ganz  ausserordentlich 
weiten  Entfernungen  von  ihrem  Eruptionspunkt.  Uebrigens  finden 
sich  diese  klastischen  Lavagesteine  natürlich  ebenso  in  Verbindung 
mit  längst  erloschenen  als  jetzt  noch  thätigen  Vulkanen. . 

9)  der  s^neMf^n  lurysialliiiisch-schieferi|;enOeBteiiie. 

fiieissbreecie  iid  Cnebscoigltnerat. 

Scharfkantige  Bruchstücke  oder  abgerundete  Geschiebe  und 
Gerolle  von  Gueiss  sind  durch  ein  Cäment  verbunden ,  welches 
bald  aus  feinem  Gneissschutt,  bald  aus  Sandstein  oder  Schieferthon 
besteht.  Nach  Naumann  finden  sich  derlei  klastische  Gneissge- 
steine bei  Fürstenstein  im  Landshuter  Uebergangsgebirge,  bei  Flöha 
in  der  Gegend  von  Chemnitz,  am  Südrand  des  Tharander  Wal- 
des ,  in  der  obern  Etage  des  Rothliegenden  unweit  Dresden  von 
Neudöhlen  bis  Possendorf  (Geognosie  L  666). 

filtanerschiefeircoiigloiierat« 

Bruchstücke  und  Geschiebe  von  Glimmerschiefer,  auch  unter- 
mengt mit  denen  anderer  Gesteine  liegen  in  einem  eisenschüssigen 
glimmerreichen  Bindemittel.  Am  südöstlichen  Rande  des  Steinkoh- 
lenbeckens von  Rive-de-Gier  in  Frankreich. 

ThoMcUeferctnglomerat. 

Fragmente  und  GeröUe  von  Thonschiefer ,  untermengt  mit 
solchen  von  Quarzfels,  Eieselschiefer ,  Glimmerschiefer  und  andern 
Gesteinen  sind  durch  ein  Cäment  aus  feinerm  Thonschieferschutt 
verbunden.  Die  Thonschiefer  sind  entweder  krystallinisch  oder 
meistens  selbst  klastischer  Beschaffenheit ;  wegen  ihrer  Spaltbarkeit 
sind  die  Geschiebe  und  Bruchstücke  gewöhnlich  scheibenförmig  ab- 
geplattet und  auch  in  der  Regel  mit  ihren  platten  Seiten  einander 
parallel  gelagert.  Ausgezeichnet  z.  B.  in  den  tiefem  Schichten 
der  Steinkohlenformation  von  Hainichen  und  Ebersdorf  in  Sachsen. 

4)  Polyi^ene  Coni^lomerate  und  Oerölle. 

So  nennen  wir  mit  Naumann  diejenigen  klastischen  Gesteine, 
deren  einzelne  Fragmente  von  zwei  oder  mehrern  Gesteinsfamilien 
abstammen.     Bald   sind  solche  Bruchstücke  verschiedener  Gesteine 
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durch  ein  Cäment  von  feingeriebeneäi  Schutt  oder  von  infiltrirten 
Substanzen  (wie  kohlensaurer  Kalk,  Eisenoxydhydrat  oder  Kiesel- 
säure) zu  einer  mehr  oder  weniger  festen  Gesteinsmasse  verbunden, 
bald  erscheinen  dieselben  ohne  Bindemittel  lose  aufgehäuft  als  Ge- 
röll- oder  Schuttablagerung. 

Manche  Conglomerate  der  Steinkohlenformation,  die  meisten 
des  Bothliegenden,  die  Nagelöue  der  Molasseformation  sind  von 
polygener  Beschaffenheit.  Die  losern  oder  festern  Ablagerungen 
von  Gesteinstrümmem,  welche  sich  in  der  Jetztzeit  m  den  meisten 
Stromthälem  bilden,  müssen  ebenfalls  vorwiegend  einen  polygenen 
Charakter  an  sich  tragen,  da  sie  aus  dem  ganzen  Stromgebiet  zu- 
sammengeschwemmt werden. 

Die  Zusammensetzung  der  polygenen  Conglomerate  ist  natür- 
licherweise ungemein  schwankend,  da  die  verschiedensten  Com*' 
binationen  der  einzelnen  Gesteine  unter  einander  möglich  sind,  eine 
Beschreibung  derselben  kann  daher  nicht  versucht  werden.  Thon- 
schiefer,  Quarzfels,  Kieselschiefer,  Granit,  porphyrische  Gesteine, 
Glimmerschiefer,  Gneiss  haben  vorwaltend  das  Material  zu  derlei 
polygenen  Conglomeraten  geliefert.  So  finden  sich  z.  B.  im  Roth- 
liegenden Quarzit-Gneiss-Conglomerat ,  Granit-Glimmerschiefer-Con- 
glomerat,  Quarzit-Granit-Conglomerat,  Granit-Thonschiefer-Conglo- 
merat,  Felsitporphyr-Granit-Conglomerat,  von  denen  jedes,  nur 
nach  den  vorwnltendsten  ßestandtheilen  benannt,  meist  auch  noch 
Bruchstücke  anderer  Gesteine  enthält.^ 

Nur  der  Nagel flue  (ein  schweizerisches  Wort,  herstam- 
mend von  der  Aehnlichkeit ,  welche  die  auf  der  Gesteinsoberfläche 
hervortretenden  rundlichen  Geschiebe  mit  Nagelköpfen  besitzen),  als 
eines  -der  charakteristischsten  polygenen  Conglomerate  sei  hier  mit 
einigen  Worten  gedacht.  Trümmer  von  Kalksteinen  (namentlich 
aus  Lias  und  Jura)  und  Sandsteinen,  gewöhnlich  stark  abgerun- 
det und  untermengt  mit  Gerollen  von  Grauwacke,  Kieselschiefer, 
Quarz,  Granit,  Poi-phyr,  Gneiss  werden  durch  ein  in  den  meisten 
Fällen  spärliches  Bindemittel  von  gelblichgrauem  oder  weisslichem 
bisweilen  auch  rothem  kalkigem  Sandstein  zusammengehalten  und 
bilden  mehr  oder  weniger  deutliche  Schichten.  Die  Kalksteinge- 
schiebe der  Nagelflue  zeigen  häufig  die  merkwürdige  Erscheinung 
der  gegenseitigen  Eindrücke  (Bd.  L  73). 

Die  Nagelflue  j   ein  stellenweise  sehr  mächtiges  Glied  der  al- 
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pmen  Molassefonnation,  lagert  namentlich  in  verschiedenen  Theilen 
der  Schweiz:  aas  ihr  besteht  der  Rigi,  ein  grosser  Theil  des 
Waadtlandes  und  von  Freiburg ;  sie  setzt  die  nördlichen  und  nord- 
westlichen Alpenvorberge  zusammen,  vom  Bodensee  bis  zum  Gen- 
fersee;  die  meisten  grosisen  Seen  am  Ausgang  der  schweizerischen 
QueHhäler  liegen  in  der  Nagelflue;  sie  erstreckt  sich  bis  nach 
Würtemberg  und  Bayern,  bis  in  die  Thäler  von  Vorarlberg,  Tyrol, 
Salzburg  und  Steiermark  hinein. 

Studer  unterscheidet  folgende  Abarten: 

1)  Bunte  Nagelflue;  die  Gerolle  bestehen  aus  den  ver- 
schiedensten krystallinischen  Silicatgesteinen,  namentlich  aus  Quarz, 
Gneiss,  Granit,  Glimmerschiefer,  Hornblendeschiefer,  Porphyr,  Ser- 
pentin, Gabbro,  grünen  Schiefern  u.  s.  w.,  denen  sich  nur  selten 
ein  EalkgeröU  beigesellt.  Am  Nordrand  und  in  dem  Osttheil  der 
Schweizer  Alpen. 

2)  Kalknagelflue;  vorwiegend  aus  Kalksteinen  und  Sand- 
steiugeröllen  zusammengesetzt;  sie  zerfällt  in  die 

subalpine  Nagelflue,  deren  Ealksteingerölle  meist  dunkel- 
farbig sind  und  aus  den  Alpen  stammen  (im  Entlebuch,  am 
Rigi,  Rossberg,  bei  Stein  in  Toggenburg)  und  in  die 
jurassische  Nagelflue,  deren  GeröUe  vorwaltend  aus  hell- 
farbigem Kalkstein  des  Jura  bestehen ,  in  den  Cantonen  Bern, 
Solothum,  Basel,  Aargau. 


Sandsteine  und  sediment&re  Schiefer. 

(tuarisaidsteiii,  Sandstein. 

(Sandstone,  Gres.) 

Der  Quarzsandstein  oder  gewöhnliche  Sandstein  besteht  aus 
kleinen  Körnchen  von  Quarz,  welche  durch  ein  Bindemittel  von 
sehr  verschiedener  Natur  verbunden  sind. 

Die  Quarzkömer  erreichen  die  Grösse  einer  Erbse  und  dar- 
über und  sinken  andererseits  zu  mikroskopischer  Kleinheit  herab, 
so  dass  bald  grob-,  bald  sehr  feii^körnige  Sandsteine  entstehen. 
Durch  das  Grösserwerden  der  Körner  gehen  die  Sandsteine  in  Gon- 
glomerate über.  Die  Quarzkörner  sind  meist  scharfeckig  ausgebildet, 
seltener  durch  Abschleifung  zugerundet.  An  manchen  Quarzkörnem 
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sind  Sparen  von  Erystallflächen  deatlich  wahrzunehmen,  es  kom- 
men selbst  in  mehrern  Sandsteinbildungen,  namentlich  im  Stein- 
kohlensandstein,  Buntsandstein,  Quadersandstein  und  Braunkohlen- 
sandstein solche  Sandsteine  vor,  welche  eine  gänzlich  krystallinische 
Be8cha£fenheit  besitzen,  indem  sie  ans  vollständig  ausgebildeten, 
oder  durch  gegenseitigen  Druck  verzogenen  Quarzkrystallen  zu- 
sammengesetzt sind.  Die  vollständigen  Krystalle  zeigen  entweder 
das  Dihexaeder  aUein  oder  in  Combination  mit  der  sechsseitigen 
Säule.  Derlei  Sandsteine ,  welche  Naumann  krystallinische 
Quarzpsammite  nennt,  und  welche  vielleicht  gar  nicht  zu  den 
klastischen  Gesteinen  gerechnet  werden  dürfen,  besitzen  in  der 
Begel  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Bindemittel,  'weshalb  ihnen 
gewöhnlich  eine  lockerkörnige  und  etwas  poröse  Beschaffenheit 
eigen  ist.  Mitunter  aber  sind  die  Quarze  durch  ein  kieseliges  Cä- 
ment  verbunden,  wodurch  alsdann  sehr  harte  und  feste  Gesteine 
entstehen,  welche  Quarziten  gleichen,  in  die  Krystalle  oder  krystal- 
linische Körner  von  Quarz  eingesprengt  sind;  von  diesem  merk- 
würdigen Sandstein  wird  später  noch  die  Rede  sein. 

Die  Quarzkörner  der  Sandsteine  sind  meistens  weiss  oder 
wasserhell  und  farblos.  Schafhäutl  hat  gezeigt,  dass  in  manchen 
Sandsteinen  anstatt  der  Quarzkömer  oder  Quarzkrystalle  bald  eckig, 
bald  rundlich  gestaltete  Kömer  oder  Klümpchen  von  amorpher 
Kieselsäure  vorkommen,  während  es  hier  und  da  auch  kleine  keil- 
förmige Splitter  von  amorpher  Kieselsäure  sind,  welche  die  Sand- 
steine zusammensetzen.  Die  Körnchen  amorpher  Kieselsäure  sind 
theils  durchsichtig  und  glänzend  (bisweilen  schön  rosenroth  bis 
fleischroth  und  smaragdgrün  gefärbt,  welches  durch  eingeschlossene 
Infusorien,  Xanthidium  hirsutum  erzeugt  sein  soll),  theils  durch- 
scheinend und  muschelig  brechend ,  theils  undurchsichtig  und 
matt,  wie  mit  Mehl  bestreut  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1846.  648).  Die 
Quarzkörner  der  gröbeiii  Sandsteine  und  die  kleinem  GeröUe,  wel- 
che sich  nicht  selten  in  diesen  einstellen,  zeigen  mitunter  die  schon 
Bd.  I.  78  berührte  Eigenthümlichkeit,  dass  ihre  glänzende  Ober- 
fläche gleichsam  geätzt  erscheint,  wie  wenn  ein  Auflösungsmittel 
darauf  eingewirkt  hätte. 

Das  Cäment  der  Sandsteine  ist,  wie  erwähnt,  sehr  verschie- 
dener Art,  bald  kieselig,  bald  thonig,  bald  kalkig,  bald  eisen- 
schüssig, bald  kaolinisch  u.  s.  w.     Weiter  unten  werden  die  Sand- 
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steine  rücksiehtlich   der   Natur    ihres    Bindemittels   noch   genauer 
specifioirt. 

Die  Menge  des  Bindemittels  in  den  Sandsteinen  ist  schwan- 
kend ;  nur  selten  herrscht  es  indessen  vor,  in  den  gewöhnlichsten 
Fällen  ist  es  in  geringer  Menge  vorhanden,  so  dass  die  Qnarzkömer 
weitaus  das  Ueherge wicht  besitzen,  und  man  kennt  sogar  manche 
Sandsteine,  in  denen  ein  verkittendes  Cäment  gänzlich  zu  fehlen 
scheint,  indem  die  dicht  neben  einander  liegenden  Qnarzkörner  sich 
gegenseitig  berühren.  Die  Festigkeit  der  Sandsteine  ist  am  bedeu- 
tendsten bei  den  durch  ein  kieseliges  Bindemittel  zusammengehal- 
tenen, bei  denen  mit  thonigem  oder  kalkigem  Cäment  wird  ge- 
wohnlich duröh  die  verschiedene  Menge  desselben  die  Festigkeit 
nicht  verändert. 

Mit  der  Beschaffenheit  des  Bindemittels  steht  auch  die  Farbe 
der  Sandsteine  im  Zusammenhang :  bei  den  cämentlosen,  bei  denen 
mit  kieseligem,  rein  kalkigem  oder  thonigem  Bindemittel  sind  grau 
und  weiss  in  den  verschiedensten  Nüancirungen  die  Haaptfarben; 
ein  stark  beigemengtes  Bindemittel  von  Eisenoxydhydrat  oder  Eisen- 
oxyd bringt  gelbe,  braune  oder  rothe  Farben  hervor;  graugrün 
oder  dunkelgrün  sind  die  Glaukonit  enthaltenden,  dunkelgrau  bis 
schwarz  die  durch  bituminöse  und  kohlige  Substanzen  gefärbten 
Sandsteine.  Nicht  selten  sind  buntfarbige  Sandsteine,  in  welchen 
verschiedene  Farben  in  Gestalt  von  Flecken,  Streifen,  Flammen, 
Wolken  und  Adern  mit  einander  verbunden  sind. 

Ausser  den  Qiiarzkömern  kommen  noch  andere  Beimengungen 
in  den  Sandsteinen  vor.  Namentlich  sind  es  Glimmerschuppen,  wel- 
che, zumal  in  den  thonigen  Sandsteinen  vielverbreitet,  selten  fehlen. 
In  einigen  Sandsteinen  erscheinen  auch  Feldspathkörner,  theils 
frisch,  theils  zu  KaolinknöUchen  zersetzt,  Glaukonitkörner  treten  in 
mergeligen,  kalkigen  und  thonigen  Sandsteinen  auf.  Andere  acces- 
sorische  Beimengungen,  welche  indessen  hier  und  da  auf  ansehn- 
liche Erstreckung  hin  und  in  bedeutender  Menge  in  Sandsteinen 
erscheinen,  sind  Bleiglanz  (Bleiberg  bei  Commern  in  der  Eifel, 
Welzheim  und  Neunheim  in  Würtemberg),  Weissbleierz  (Commern, 
Diesfurth  und  Vilseck  in  Bayern),  Kupferlasur  und  Malachit  (Chessy 
bei  Lyon,  Horgen,  Flötzlingen  und  Freudenstadt  in  Würtemberg, 
Thalitter  und  Haingründau  in  Oberhessen),  auch  Volborthit.  Die 
kupfererzführenden    Sandsteine    erscheinen    namentlich    in    weiter 
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Verbreitung   an   der  Westseite   des   Ural,   zur   permischen  (Dyas-) 
Formation  gehörend. 

Bemerkenswerth  erscheinen  die  Imprägnationen  mit  fremd- 
artigen Mineralien,  welche  Sandsteine  im  Contact  mit  Eruptiv- 
massen erfahren  hahen.  Ausgezeichnet  sind  die  Beispiele,  welche 
H.  Rogers  von  Lambertsville  und  Rockyhill,  New-Jersey,  erwähnt, 
wo  in  den  von  Trappmassen  durchsetzten  Sandsteinen  bis  zoU- 
grosse  Pistazitconcretionen,  haseluussgrosse  Turmalinconcretionen, 
daneben  vollkommen  krystallisirte  Turmaline  oft  in  zahlloser  Menge 
nebeneinander  liegend  ausgebildet  sind;  diese  Imprägnation  er- 
streckt sich  bis  auf  {  engl.  Meile  Entfernung  von  dem  Trapp  (Re- 
port üf  the  geol.  survey  of  New-Jersey  1836.  161).  Man  kann 
nar  mit  Dana  der  Ansicht  sein,  dass  diese  Silicate  dem  den  Sand- 
stein durchdringenden  heissen  Wasser  ihren  Ursprung  danken. 
Möller  sah  am  Baanaasen  in  Norwegen,  zwischen  Porsgrund  und 
Björntvedt  einen  Sandstein,  welcher  im  Contact  mit  Basalt  von 
Augit-  und  Chiastolithkrystallen  erfüllt  war;  Augitkrystalle  ent- 
hält auch  der  am  Yalleraas  bei  Kiep  von  Basalt  durchsetzte  Sand- 
stein (Magazin  for  Naturvidenskaberne  VIII.  2). 

Als  accessorische  Bestandmassen  treten  in  den  Sandsteinen 
auf:  Drusen  von  Kalkspath-,  Cölestin-  und  Quarzkry stallen,  Con- 
cretionen  von  Eisenoxydhydrat,  welches  nicht  selten  Kugeln  formt 
(Adlersteine),  Ooncretionen  von  Hornstein  und  Feuerstein,  welche 
auch  bisweilen  netzförmige  Adern  bilden,  PhosphontknoUen  mit- 
unter über  fussgross  im  Durchmesser  (z.  B.  vielverbreitet  in  den 
Grünsanden  der  nordfranzösischen  Kreideformation,  namentlich  in 
den  Departements  der  Seine  inferieure,  der  Oise,  des  Pas-de-Calais, 
du  Nord,  der  Aisne,  der  Haute-Marne,  der  Aube  und  Yonne,  in 
der  mittlem  Kreideforraation  Englands  bei  Guildford  und  Farnham), 
flach  linsenförmige  oder  rundliche  Nester  von  Thon  von  gelber  bis 
rothbrauner  oder  grüner  Farbe  (die  sog.  Thongallen,  welche  na- 
mentlich  in  den  Sandsteinen  der  Buntsandsteinformation  verbreitet 
sind  (vgL  v.  Cotta,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1848.  135),  knollige  Kugeln 
von  Eisenkies,  Bohnerz,  Geschiebe  von  Bernstein  oder  bemstein- 
ähnlichen  Harzen  (z.  B.  im  Grünöand  von  Dives  nach  Cuvier,  im 
Quadersandstein  von  Obora  in  Mähren  nach  Boue)  u.  s.  w.  Organi- 
sche Einschlüsse  finden  sich  ebenfalls  in  den  Sandsteinen,  allein  bei 
weitem  nicht  in  ähnlicher  Anzahl  wie  ia   den  kalkigen  Gesteinen; 
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die  eingeechlosseoen  Reste  von  Muscheln ,  Schnecken  n.  s.  w. 
haben  meist  ihre  kalkige  Schaale  verloren  nnd  erscheinen  gewöhn- 
lich als  Steinkerne  oder  verkieselt;  in  letzterm  Znstande  bieten 
sich  auch  häufig  Pflänzem*este  dar.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit, 
dass  die  organischen  Ueberreste  sich  meistentheils  nur  in  solcbeo 
Sandsteinen  finden,  welche  reich  an  Bindemittel,  und  dass  sie  in 
eisenschüssigen  rothen  Sandsteinen  nur  äusserst  spärlich  vorbaih 
den  sind. 

Sind  in  den  Sandsteinen  die  Glimmerblättchen  in  reichlicher 
Menge  vertreten,  und  besitzen  sie  eine  vorwiegend  parallele  Lage, 
so  wird  eine  schieferige  Textur  der  Sandsteine  hervorgebracht, 
welche  alsdann  Sandsteinschiefer  genannt  werden.  Auch  durch 
die  Ingenweise  Yertheilung  von  accessorischen  Bestandmassen  oder 
organischen  Einschlüssen,  wird  eine  parallele  Textur  der  Sandsteine 
hervorgebracht,  welche  sich  ebenfalls  noch  in  anderer  Weise  darin 
offenbart,  dass  häufig  Sandsteinlagen  mit  einander  abwechseln,  wel- 
che verschiedene  Grösse  der  Quarzkörner  oder  verschiedene  Far- 
ben besitzen. 

Schichtung,  oft  in  sehr  grosser  Deutlichkeit  ausgebildet,  ist 
den  meisten  Sandsteinen  eigen,  bisweilen  nur  dünne  Platten,  bis- 
weilen mehrere  Fuss  mächtige  Bänke  bildend ;  je  dünner  die  Schich- 
tung .ist,  desto  ausgezeichneter  ist  sie  zu  erkennen,  während  sie 
bei  sehr  mächtigen  Schichten  nicht  so  deutlich  hervortritt.  Zwi- 
schen den  einzelnen  Schichten  finden  sich  nicht  selten  dünne  Zwi- 
schenlagen von  Thon,  Mergel  oder  Schieferthon.  Senkrechte  Klüfte, 
welche  mitunter  anhaltend  ganze  mächtige  Schichtensysteme  durch- 
setzen, erzeugen  in  Verbindung  mit  den  Fugen  zwischen  den  ein- 
zeln^Qi  Schichten  eine  manchmal  sehr  regelmässige  Abtheilung  in 
Quadern,  Säulen  und  Pfeiler,  wie  sie  z.  B.  in  bekannter  Vollkom- 
menheit der  Quadersandstein  der  sächsischen  Schweiz  und  des  süd- 
lichen Harzrandes,  der  Macignosandstein  Italiens  aufweist.  Kugelige 
Gesteinsformen  mit  concentrisch-schaaliger  Structur  sind  bei  den 
Sandsteinen  im  ganzen  selten;  sie  erscheinen  z.  B  im  Kohlensand- 
stein von  Friedrichsroda  am  Thüringerwald  (nach  Philippi),  im 
Karpathensandstein  von  Klausenburg  in  Siebenbiirgen  (nach  Martini), 
im  Devonsandstein  von  Vadsöe  am  Varangerfjord  in  Finnmarken 
(nach  Keilhau),  im  Sandstein  der  schottischen  Insel  Egg  (nach 
Macculloch),  in  den  tertiären  Sandsteinen  Javas  (nach  Junghuhn). 
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Die  schon  Bd.  I.  121 — 126  besprochenen  Erscheinungen,  der 
Wellenfnrehen,  Thierfährten,  Leistennetze,  Pseudomorphosen  nach 
Steinsalz  u.  s.  w.  finden  sich  auf  den  Schiehtangsflächen  der  Sand-' 
steine. 

Die  Uebergänge  der  Sandsteine*  in  andere  Gesteine  erfolgen 
nach  der  Natur  und  Menge  des  Bindemittels  ;  durch  Zunahme  eines 
thonigen  Bindemittels  verlaufen  die  Sandsteine  in  Tbone  und  Letten. 
Sandsteine  mit  kalkigem  oder  mergeligem  Bindemittel  verwandeln 
sieli  durch  Zunahme  desselben  in  Kalkstein,  Mergel  und  Mergel- 
schiefer, durch  Zurücktreten  des  Bindemittels  werden  die  Sand- 
steine bald  zu  kömigem  Quarzfels,  bald  zu  losem  Sand.  Nehmen 
die  Quarzkörner  an  Dicke  zu,  so  dass  sie  die  Grösse  von  Hasel*- 
Bässen  und  darüber  erreichen,  oder  stellen  sich  zwischen  den  Quarz- 
körnem  einzelne  grössere  Gerolle  ein,  so  geht  der  Sandstein  in 
Conglomerat  über« 

Büüksichtlich  der  Textur  kann  man  bei  den  Sandsteinen 
unterscheiden : 

Gemeinen  Sandstein  mit  Qaarzkörnern  durchschnitt- 
lich von  der  Grösse  eines  Senfkorns. 

Grobkörnigen  Sandstein  mit  erbsengrossen  und  über- 
erbsengrossen  Quarzkörnern. 

Feinkörnigen  Sandstein. 

Erystallsandstein  mit  mehr  oder  weniger  krystallinisch 
ausgebildeten  Quarzkömem. 

Schieferigen  Sandstein  oder  Sandsteinschiefer  mit 
starker  Beimengung  parallel  gelagerter  Glimmerblättchen. 

Die  Sandsteine,  aus  denen  oft  ausserordentlich  mächtige 
Schichtensysteme  bestehen,  welche  ganze  Gebifgsmassen  aufbauen, 
gehören  keiner  besondem  geologischen  Periode  an,  sondern  haben 
sich  in  allen  sedimentären  Formationen  von  den  ältesten  bis  zu 
den  jüngsten  abgelagert. 

V.  Bibra  hat  eine  sehr  grosse  Anzahl  —  weit  über  100  — 
von  Sandsteinen  der  verschiedensten  Formationen  einer  genauen 
chemischen  Untersuchung  unterzogen,  Journal  für  pract.  Chemie 
LXXXVL  1862.  385. 

Je  nach  der  Natur  des  Bindemittels  pflegt  man  die  Sand- 
dteibe  in  folgende  Abtheilungeu  zu  briügen: 
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Kieseliger  oder  quarziger  Sandstein. 

Die  Quarzkömer  sind  durch  ein  kieseliges  Bindemittel  zn- 
sammengehalten,  welches  meistens  nur  in  spärlicher  Menge  vor- 
handen ist,  so  dass  die  einzelnen  Quarzkömer  sich  gegenseitig  be- 
rühren. Manchmal  erscheint  aber  auch  das  kieselige  Gäment  in 
grösserer  Menge,  und  die  einzelnen  Quarzkömer  sind  alsdann  sehr 
innig  durch  eine  hornsteinartige  Masse  zu  einem  sehr  harten  und 
festen  Gestein  verwachsen,  wobei  sie  häufig  nicht  mehr  deutlich 
von  dem  Cäment  unterscheidbar  sind;  man  hat  früher  derlei  Ge- 
steine Glaswacke  genannt.  Namentlich  in  diesen  kieseligen  Sand- 
steinen findet  sich  die  oben  erwähnte  Erscheinung  der  krystalli- 
sirten  Quarze. 

Die  kieseligen  Sandsteine  sind  besonders  häufig  in  der  Braun- 
kohlenformation  Böhmens^  Schlesiens,  Hessens,  auch  in  der  Ereide- 
formation,  z.  B.  bei  Wehrau  in  deY  Lausitz  und  am  Nordrande 
des  Harzes. 

An  diese  kieseligen  Sandsteine  reihen  sich  diejenigen,  bei 
welchen  ein  förmliches  Netz  von  Hornsteintrümern  Partieen  eines 
weichem  Sandsteins  umschliesst,  welche  an  der  Oberfläche  häufig 
herausgewittert  sind  (Heidelberg  und  Regenstein  bei  Biankenburg). 
In  einigen  Sandsteinen  scheint  auch  Opal  das  Bindemittel  zu  sein. 

Kalkiger  Sandstein. 

Das  Bindemittel  ist  vorherrschend  kohlensaurer  Kalk  and 
bald  reichlich,  bald  spärlich  vorhanden ;  man  kennt  Sandsteine  mit 
einem  Gehalt  von  30  pct.  und  darüber  an  kohlensaurem  Kalk. 
Neben  dem  kohlensauren  Kalk  sind  in  dem  Bindemittel  auch  hänfig 
Mengen  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  und  von  kohlensaurer  Ma- 
gnesia vorhanden ;  so  beschaffen  ist  nach  Zeuschner  und  Schaf  häutl 
der  Fucoidensandstein  (der  Karpathen-(Fucoiden-) Sandstein  von 
Poronin  der  Tatra  enthielt  z.  B.  in  seinem  Bindemittel  8.75  pct. 
kohlensaure  Magnesia),  nach  C.  v.  Hauer  der  Wiener  Sandstein.  In 
den  von  letzterm  untersuchten  22  Sandsteinen  war  das  Maximnm 
des  unlöslichen  Kückstands  98.10,  das  Minimum  15.87  pct.;  der 
kohlensaure  Kalk  schwankte  von  0.62  bis  81.10,  die  kohlensaure 
Magnesia  von  0.42  bis  8.80,  das  kohlensaure  Eisenoxydul  von  0.64 
bis  4.86  pct.  Auch  ist  das  Kalkcäment  oft  durch  äusserst  feinver- 
theüte  Quarzkörnchen  sandig  oder  durch  kohlige  Theile  bituminös. 

Der  kohlensaure   Kalk   ist  theils   als    dichter  Kalk  zwischen 
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den  Quarzkörnem  fein  vertheilt,  theils  durchdringt  er  den  Sand- 
stein als  Kalkspath,  dessen  Spaltungsöächen  sich  hier  und  da  he- 
obachten  lassen,  wodurch  die  Bruchflächen  des  Sandsteins  ein  schil- 
lerndes Ansehen  gewinnen;  bei  dem  kalkigen,  sog.  krystallisirten 
Sandstein  von  Fontainebleau  unweit  Paris  zwängt  der  kohlensaure 
Kalk  den  Sandstein,  welcher  |  der  Masse  ausmacht,  in  die  Rhom- 
boedergestalt.  Ein  ähnliches  Vorkommniss  von  »krystallisirtem 
Sandstein«  findet  eich  bei  Brilon  in  Westphalen,  die  Bhomboeder 
sind  aber  nicht  so  schön  und  gross ;  durch  Zusammenhäufung  der- 
selben entstehen  gerundete  und  knollige  Concretionen  (Lottner, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XV.  242).  Kalkspath  -  Sandsteine  der 
Kreideformation  erscheinen  bei  Ville-en-Bray  unfern  Beauvais  in 
Frankreich,  bei  Folkstone  in  England,  auch  hier  und  da  in  Sachsen 
und  Böhmen.  Die  Farbe  der  kalkigen  Sandsteine  ist  meistens  gelb- 
lich- oder  grünlichgrau,  seltener  weiss  oder  gelb;  ihre  Festigkeit 
ist  durchgängig  nicht  sehr  bedeutend.  Mit  Säuren  brausen  die 
kalkigen  Sandsteine  mehr  oder  weniger  lebhaft  und  es  bleiben,  weiin 
das  Bindemittel  rein  kalkiger  Natur  ist,  nur  die  zu  Saud  zerfallen- 
den Quarzkörner  zurück. 

Die  kalkigen  Sandsteine  sind  sehr  verbreitet,  namentlich  in 
den  Jüngern  Formationen,   der   Kreide-  und   der   Tertiärformation. 

In  der  Jüngern  Molasseformation  am  Jura  bildet  ein  fester 
hellbrauner  Sandstein  bedeutende  Ablagerungen,  dessen  kalkiges 
Bindemittel  eine  ausserordentliche  Menge  zerstückelter  Muschel- 
schaalen  einschliesst. 

Dolomitischer  Sandstein  mit  einem  dolomitischen 
Bindemittel  findet  sich  in  der  Buntsandsteinformatiou  des  Saal- 
thales  bei  Jena,  bei  Aussen  an  der  Südseite  des  Hunsrücks,  bei 
Sulzbach  in  den  Vogesen. 

Weisse  oder  röthlichweisse,  durch  Gyps  cämentirte  Sand- 
steine erscheinen  in  den  obern,  Gyps  führenden  Lagen  des  Bunt- 
sandsteins bei  Weisbach  am  Kocher;  der  Gyps  ist  meist  deutlich 
darin  zu  erkennen,  auch  stellenweise  in  rundlichen  platten  Con- 
cretionen angehäuft.  Von  Ludovic  Ville  wurde  bei  Ouargla,  bei 
Tuggurt  und  im  Oued-Souf,  von  Vatonne  in  den  Umgebungen  von 
Ghadames  in  der  Sahara  ungeheure  Mengen  von  Gypskrj'stallen 
beobachtet,  welche  Sand  einschlössen.  An  letzterm  Orte,  wo  sie 
sich  auf  dem  Grunde  eines  ausgetrockneten  Sees  gebildet  zu  haben 
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scheinen,  enthalten  sie  selbst  bis  zu  60  pct.  Sand  (Mission  de  Gha- 
dames  1862.  375).  Einen  Apatit  Sandstein  beschrieb  Claus 
ans  der  Gegend  von  Kursk  in  Russland:  ein  ziemlich  harter  zur 
Kreideformation  gehörender,  grauer  bis  brauner,  im  Brach  körniger 
Sandstein,  fast  zur  Hälfte  ansQuarasand  bestehend,  welcher  durch 
circa  30  pct.  phosphorsauren  Kalk,  ausserdem  kohlensauren  Kalk 
und  Fluorcalcium  caroentirt  ist.  An  den  Ufern  der  ^Yoduga  im 
GouY.  Woronesch  kommt  nach  Chodnew  ein  ähnlicher  Sandstein  yor. 
Erwähnt  sei  hier  noch|  dass  in  den  tertiären  Sandsteinen  der 
Gegend  von  Kreuznach,  bei  Rockenberg  und  Münzenberg  in  Hessen, 
Baryt  als  Cäment  auftritt;  auch  seine  stetig  ausgedehnten  Spal- 
tungsilächen  sind  in  diesen  Sandsteinen  bemerkbar.  Kugeln  von 
Baryt  liegen  ebenfalls  darin.  Auch  in  der  Gegend  von  Pyrmont, 
Basel,  Milhau  (Dep.  Aveyron)  und  in  den  Hawkstone-Hills  (Eng- 
land) findet  sich  Baryt  in  den  Buntsandsteinen  eingesprengt.  Durch 
Cölestin  cämentirte  Sandsteinsphäroide  beobachtete  Gergens  bei 
Hahnheim  westlich  von  Oppenheim  in  Rheinhessen. 

Zeuschner,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1843.  166. 

Schafhäutl,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1846.  665. 

V.  Hauer,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.anst.  VI.  1855.  42.     N.  Jahrb.  f. 

Min.  1856.  533. 
Gergens,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1855.  172. 

Thoniger  Sandstein. 
Als    Bindemittel    der    Sandkörner    erscheint   Thon   von  ver- 
schiedenen lichten,  weissen,  graulichen,  gelblichen,  grünlichen,  blass- 
röthlichen  Farben,  von  denen  oft  verschiedene  in  Form  von  Streifen, 
Adern,  Wolken  abwechseln.  Beim  Anhauchen  geben  diese  thonigen 
Sandsteine  einen  charakteristischen   Thoi^eruch.     Das  Bindemittel 
ist  häufig  ziemlich  reichlich  vertreten,  wodurch  eine  grössere  Weich- 
heit  des  Sandsteins  herbeigeführt  wird.      Die  thonigen  Sandsteine 
sind  meistens  feinkörnig,    die  kleinen  Quarzkömchen,    welche  beim 
Schlämmen  zurückbleiben,  gewöhnlich  sehr  scharfkantig.  Silberweisse 
oder  gelbe    Glimmerblättchen,    welche    durch    ihren   Parallelismus 
schieferige  Textur  hei-vorrufen,    sind  wie  auch  Feldspatbkömer  in 
diesen  thonigen    Sandsteinen  nicht    selten,    von  accessorischen  Be- 
standmassen  sind    namentlich   die   oben  (S.  577)  erwähnten  Thon- 
gallen  häufig.    Uebergänge  erfolgen  in  Grauwacke,  in  eisenschüssi- 
gen, mergeligen  und  bituminösen  Sandstein,  in  sandigen  Thon  und 
Sohieferthon. 
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Sandsteine  mit  thonigem  Cäment  sind  wohl  die  häufigsten 
voa  allen.  Sie  fehlen  in  keiner  Formation  und  sind  yorzugsweise 
in  der  Buntsandsteinformation  ausserordentlich  entwickelt.   - 

Knotenerz  nennt  man  einen  eigenthümlichen  zur  Buntsand- 
steinformation der  Eifel  gehörenden  thonigen  Sandstein,  welcher 
durch  seinen  ausserordentlichen  Reichthum  an  eingesprengten  Blei- 
glanzkörnern ausgezeichnet  ist.  Südlich  von  Gommem  ist  hier  eine 
mächtige  Sandsteinahlagerung  bis  zu  bedeutender  Tiefe  auf  das 
regel massigste  mit  Bleiglanz  imprägnirt,  dessen  Gewinnung  im  gross- 
artigsten Maassstabe  betrieben  wird.  -In  der  Umgegend  finden  sich 
ebenfalls  Imprägnationen  des  Sandsteins  mit  Malachit  und  Kupfer- 
lasur (z.  B.  bei  Berg).  Aehnliche  Lagerstätten  von  kupfererzführea- 
dera  Sandstein  kennt  man  auch  bei  Rohden  im  Waldeckschen,  bei 
Wallerfangen  in  der  Gegend  von  Saarlouis. 

Ein  oolithischer  Sandstein,  ein  Sandstein  mit  thonigem 
Cäment  und  zahlreichen  kleinen  Kalkspathkugeln  erscheint  in  der 
devonischen  Formation  von  Narwa  in  Esthland. 

Eaolinischer  Sandstein. 

Ein  Sandstein  mit  einem  weisslichen  oder  graulichen,  aus 
Kaolin  bestehenden  Bindemittel.  Röthlichweisse  Körner  und  Brocken 
von  Orthoklas,  in  frischem  oder  zersetztem  Zustande  liegen  oft 
darin,  nur  selten  Glimm erblättchen.  Der  kaolinische  Sandstein  geht 
in  Arkose  (vergl.  S.  526)  über.  Im  Rothliegenden  von  Schwarz- 
kostelez  in  Böhmen,  von  Lindenau  und  Voigtsdorf  in  Schlesien, 
auf  der  südlichen  Seite  des  Ilunsrücks.  Seine  Einlagerungen  im 
Grauwackengebirge  von  Steinheide  am  Thüringerwald  werden  als 
feuerfeste  Gestellsteine  benutzt.  Nach  Casiano  de  Prado  erscheinen 
kaolinische  Sandsteine  in  weiter  Verbreitung  als  untere  Kreide- 
schichten in  der  Provinz  Leon, 

Mergeliger  Sandstein. 

Ein  Sandstein  mit  mergeligem  oder  thonig-kalkigem  Binde- 
mittel; dies  Cäment,  welches  zwar  oft  sehr  reichlich  vertreten  ist, 
indessen  meistens  an  Menge  den  Quarzkörnern  nachsteht,  nähert 
sich  bald  mehr  dem  Kalk,  bald  mehr  dem  Thon  und  ist  bisweilen 
durch  ungemein  feinvertheilte  Quarzkörnchen  etwas  sandig,  bis- 
weilen durch  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat  etwas  eisenschüssig. 
Die  Farbe  der  mergeligen  Sandsteine  ist  am  gewöhnlichsten  weiss- 
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lichgraa  oder  weisslichgelb,  auch  grau  and  grünlichgrau.  Sie  gehen 
über  in  sandigen  Mergel  und  Mergelschiefer. 

Die  mergeligen  Sandsteine  sind  yielverbreitet,  zumal  in  der 
Buntsandstein-  und  Eeuperformation.  Zu  ihnen  gehören  auch  der 
graue  Sandstein  des  Grauliegenden,  manche  Fucoidensandsteine,  der 
Blättersandstein  des  Mainzer  Beckens  z.  Th.  und  viele  Molassesand- 
steine. Von  den  Molassesandsteinen  der  Schweiz  führt  Studer 
folgende  Abänderungen  auf:  1)  Gemeine  Molasse;  Kömer  von  Quarz, 
in  Gemeinschaft  mit  solchen  von  Eieselschiefer,  Orthoklas,  auch 
Glimm erschüppchen  sind  durch  ein  feinsaudiges  Kalkmergelbinde- 
mittel  verbunden;  diese  Sandsteine  sind  von  bläulich-  bis  grünlich- 
grauer Farbe,  leicht  zersprengbar  und  von  unbedeutender  Härte, 
brausen  stark  mit  Säuron;  führen  zuweilen  Stückchen  von  Pech- 
kohle und  Knollen  von  Eisenkies;  weit  verbreitet  in  den  Umge- 
bungen von  Bern,  Luzem,  Freiburg,  am  Bodensee.  2)  Mergelmolasse, 
gemeine  Molasse  mit  eingemengten  Streifen  bunter  Mergel;  in  der 
Nähe  des  Jura.  3)  Knauermolasse,  sehr  lockerer  Sandstein,  reich- 
liche Knauer  von  Mergelkalk  oder  Kieselkalk,  auch  von  festerm 
Sandstein  umschliessend ;  in  den  innern  Thälern  des  Jura.  4)  Mu- 
schelsandstein, thoniger  oder  mergeliger  Sandstein,  von  grösserer 
Härte,  mit  zahlreichen  Steinkemen  und  Bruchstücken  von  Conchy- 
lienschaalen ;  die  Schaalen  sind  nicht  selten  verschwunden,  und  in 
den  Hohlräumen  ist  Kalkspath  krystallisirt ;  im  Aargau,  bei  Solo- 
thurn.  Vgl.  den  kalkigen  Sandstein. 

Eisenschüssiger  Sandstein. 
Bother  Sandstein. 

Bei  dem  eisenschüssigen  Sandstein  bildet  Eisenoxydhydrat 
oder  Eisenoxyd  das  Bindemittel,  häufig  in  inniger  Verbindung  mit 
etwas  Kalk  oder  Thon.  Die  Farben  sind  daher  gelblichbraun,, roth- 
braun, braun,  bisweilen  erscheint  die  Masse  durch  ungleiche  Ver- 
theilung  des  Oxyd  gefleckt  (sog.  Tigersandsteine).  Die  einzelnen 
Quarzkömchen  sind  meist  von  einem  ganz  dünneu  Anflug  von 
Eisenoxydhydrat  oder  Eisenoxyd  umhüllt.  In  dem  Bindemittel 
finden  sich  nicht  selten  sehr  feine  Sandtheilcheo  und  Glimmer- 
schüppchen. 

Die  eisenschüssigen  Sandsteine  sind  in  der  Regel  arm  sowohl 
an  accessorischen  Bestandmassen  als  an  organischen  Ueberresten. 
Sie  sind  fast  in  allen  Formationen  vertreten,  lagern  aber  nament- 
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lieh  in  der  devomsclien  Formation    (old  red  sandstone),   im  Roth- 
liegenden, in  der  Bnntsandstein-  und  Keuperformation. 

In  Klein-Aügesd  bei  Teplitz  findet  sich,  wie  Breithaupt  er- 
wähnt, ein  4 — 6  Zoll  mächtiges  Flötz  von  QuarzgeröUen,  welche 
durch  Eisenkies  verkittet  sind  (Paragenesis  d.  Min.  23  u.  47). 

Glaukonitischer  Sandstein. 
Grünsandstein,  Greensand. 

Die  glaukonitischen  Sandsteine  sind  durch  ihren  Gehalt  an 
Glaukonit  ausgezeichnet;  dieses  graugrüne,  der  Hauptsache  nach 
aus  wasserhaltigem  Eisenoxydulsilicat  (häufig  mit  Kalisilicat  ver* 
banden)  bestehende  Mineral,  erscheint  in  kleinen,  hirsekomgrossen, 
schiesspulverähnlichen  Körnchen  neben  den  Quarzkömern  liegend 
und  das  Bindemittel  ist  alsdann  kalkig  oder  mergelig,  während  in 
andern  glaukonitischen  Sandsteinen  das  Bindemittel  selbst  zum 
Theil  aus  pulverigem  Glaukonit  besteht.  Die  Glaukonitkörner,  wel- 
che bald  spärlich,  bald  reichlich  in  diesen  Sandsteinen  liegen,  zer* 
blättern  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Geinitz  bei  der  Ver- 
witterung in  lauter  concentrische  Kugelhüllen  und  das  Eisenoxydul 
des  Glaukonit  verwandelt  sich  dabei  in  Eisenoxydhydrat,  wodurch 
die  grünliche  Farbe  des  Gesteins  nach  und  nach  in  eine  licht- 
bräunliche verändert  wird.  Die  mikroskopischen  Untersuchungen 
von  Ehr^nberg  haben  dargethan,  dass  viele  Glaukonitkörnchen  Stein- 
keme  von  Foraminiferenschaalen  sind,  welche  von  der  Glaukonit- 
substanz ausgefüllt  und  später  aufgelöst  wurden.  Die  glaukoniti- 
schen Sandsteine  sind  lichtgrün,  graulichgrün,  selbst  bis  zu  dunkel- 
grün hin  gefärbt  und  erscheinen  in  der  Regel  desto  intensiver  grün, 
je  mehr  Glaukonit  sie  enthalten. 

Glaukonitische  Sandsteine  kennt  man  zwar  schon  in  den  altern 
Formationen  (wie  in  der  Grauwackeformation  von  Bornholm  und 
St.  Petersburg),  ihre  Hauptentwicklung  fällt  jedoch  in  die  Kreide- 
formation, wo  sie  namentlich  im  Turon  Westphalens,  Sachsens  und 
Englands  sehr  verbreitet  sind.  Die  Senongruppe  ist  beträchtlich 
glaukonitäriüer ;  der  tertiäre  Wienersandstein,  der  untere  Meeres- 
sand des  pariser  Eocänbeckens,  sowie  die  Molasse  der  Schweiz  ist 
dagegen  wieder  reicher  an  Glaukonit. 

Ueber  den  Glaukonit  vgl.: 
Ehrenberg,  über  den  Grünsand  und  seine  Erläuterung  des  organi- 
schen Lebens.  Berlin  1856  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad.). 
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Bailey,  The  Aimals  and  mag.  of  nat.  hist.  (2)  XVIII.  1856.  425. 
H.  Rogers,  Report  of  the  geol.  surv.  of  New- Jersey.  Philadelphia  1836. 
H.  B.  Geinitz,  das  Quadersandsteingebirge  1850.. 

Bituminöser  Sandstein. 
Einige  Sandsteine  sind  mit  feinzertheilten  kohligen  Substanzen 
gemengt,  ihre  Farbe  ist  grau  bis  schwärzlich,  beim  Erhitzen  ver- 
lieren sie  meist  ihre  kohligen  Theile  und  werden  licht.  Andere 
Sandsteine  sind  durch  Asphalt  zusammen  camentirt  (Asphaltsand- 
stein, Pechsand)  ;  dazu  gehört  u.  A.  der  tertiäre  Randstein  von 
Bechelbronn  im  Elsass.  Vgl.  darüber  Asphalt,  I.  405. 

Wie  es  bei  den  Kalksteinen  geschah,  so  möge  auch  für  die 
Sandsteine  ein  kurzes  Verzeichniss  der  geologischen  Varie- 
täten folgen.  Diese  Benennungen  der  Sandsteine  knüpfen  sich  hier 
gleichfalls  nicht  au  petrographische  Unterschied^,  sondern  an  eine 
bestimmte  stratigpraphische  Stellung,  an  eine  ausgezeichnete  Localität 
oder  an  einen  charakteristischen  Petrefactengehalt. 

Llandeilo  flags,  glimmerreiche  in  Platten  abgesonderte  grauwacken- 

artige  Sandsteine,  zur  untern  englischen  Silurformation. 
Caradoc-Sandstein,   darüber    lagernd,    ebenfalls    dem    englischen 

Untersilur  angehörend. 
Potsdam-Sandstein,    die    unterste  Etage  der    nordamericanischen 

Silurformation  bildend. 
Unguliten-Sandstein  mit  Obolus  Apollin is  Eichw.  zum  Untersilur 

Esthlands  und  Livlands  gehörend. 
Medina-Sandstein,  zur  Niagara-Period  des  obern  Silur  Nordameri- 

cas  gehörend. 
Oriskany-Sandstein,  das  unterste  Devon  Nordamericas. 
Cauda-Galli-Sandstein  1    zur  Comiferous-Period  im  nordamerica- 
Schoharie-Sandstein       |        nischen  Unterdevon  gehörend. 
Catskill- Sandstein,  das  oberste  Devon  Nordamericas. 
Spiriferen-Sandstein  mit  zahlreichen  Spiriferenspecies,  mit  Grau- 
wacken  und  Thonschiefern    die    untere  Abtheilung  der  rheini- 
schen und  harzer  Devonformation  bildend. 
Old  red  Sandstone,  zur  englischen    und   schottischen    Devonfor- 
mation gehörend. 

Culm-Sandstein  \  d  .  ,    1 1     ^ 

I   zur  ötemkohlenformation  ge- 

Flötzleerer  Sandstein  >       /         . 

I        hörend. 

Mühlsteinsandstein,  miUstone  grit  J 
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Knpfenandstein,  zur  mssiscben  Dyasformation  gehörig  und  durch 
seinen  Reichthum  an  eingesprengten  Kupfererzen  ausgezeichnet. 

Grauliegendes  oder  Weissliegendes,  Sandsteine  zur  untern  thürin- 
gischen Zechsteinbildung  gehörend;  die  Kupfererze,  welche  die- 
selben imprägniren,  fähren  den  Namen  Sanderz. 

Lower  new  red  sandstone,  in  England  dem  Rothliegenden  ent- 
sprechend. 

Buntsandstein,  Bezeichnung  für  die  untere  Formation  der  Trias; 
ihm  entspricht  in  England  der  Upper  new  red  sandstone. 

Vogesen-Sandstein   (gres    de   Vosges),     unterste    Abtheilung    der 

Buntsandsteinformation  in  den  Vogesen. 
Veriucano-Sandstein,    rother  Alpensandstein,   theils  zur  carboni- 
schen, theils  zur  Buntsandsteinformation  der  Alpen. 
Werfener  Schichten,  zur  untern  alpinen  Trias    gehörend,  Aequi- 

valent  des  Buntsandsteins. 
Keupersandstein,  allgemeine  Bezeichnung  für  die  Sandsteine  der 

Keuperformation. 
Lettenkohlen-Sandstein  zur  untersten  Etage  der  Keuperformation 

gehörig. 
Schilfsandstein  (stellenweise  reich  an  Equisetiten  und  Calamiten) 

auch  Baustein  von  Stuttgart   genannt,    vorwiegend  zur  obern 

Etage  der  Keuperformation  gehörig. 
Lias-Sandstein,    allgemeine  Bezeichnung  für   die   Sandsteine    der 

liiasformation. 
Thalassiten-Sandstein   mit  vielen  THalassiten,  zum  Lias  gehörig. 
Angulatu 8- Sandstein,  mit  Ammonites  angulatus  Schi,  zum  Lias  a 

Schwabens  gehörig. 
Dogger,  ursprünglich  ein  kalkiger  und  eisenschüssiger  Sandstein, 

lagert  in  Yorkshire  unmittelbar  auf  dem  Lias. 
Portlandsand,    zum  englischen  Upper  Oolite  gehörend  (reich  an 

Glaukonit;  Wiltshire,  Dorsetshire). 

Deister  -  Sandstein  ,  zur  Wealdenformation  des  nordwestlichen 
Deutschlands  gehöng. 

Uastingssand  auch  Ironsand,  zur  Wealdenformation  Englands  ge- 
hörig, namentlich  in  den  Küstengegenden  um  Hastings  entwickelt. 

Hils-Sand  stein  (unterer  Quader  Sandstein  Beyrichs)  zur  Gaultbil- 
dung  der  Kreidein  Hannover  und     Braunschweig. 
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Grünsand  yon  Essen  zur  obem  Kreideformation  Westphalens 
(Genomanbildaog)  gehörig. 

Lower  greensand  (Shanklinsand)  und  Upper  greeasand,  der  eng- 
lischen Kreidefomiation  angehörend,  jener  dem  Neocom,  dieser 
dem  Cenoman  entsprechend. 

Mulatte,  ein  glaukonitischer  Kreidesandstein  in  Irland. 

Unterer  und  oberer  Quadersandstein  in  Sachsen  und  Böhmen  zur 
Kreideformation  (Cenoman  und  Oberturon)  gehörend. 

Pläner-Sandstein,  Cenoman  in  Sachsen  und  Böhmen. 

Tassello,  ein  Sandstein  der  Kreideforraation  in  Istrien. 

Karpathen-Sandstein  und  Wiener-Sandstein,  theils  zur  obern  Kreide, 
theils  eocän. 

Nummuliten-Sandstein  mit  vielen  Nummuliten,   eocan,  zur  Num- 

mulitenbildung  gehörend. 
Fucoiden-Sandstein    mit   Fucoidenresten,    eocän,    zur    Flyschbil- 

dung  gehörend. 
Taviglianaz-Sandstein  \ 

Gurnigel-^Sandstein         /  eocäne  Sandsteine  der  Schweizer  Alpen. 
Rallig-Sandstein  J 

Macigno,  grünlichgrauer  eocäner  Sandstein  iu  Oberitalien. 

_       ,  I  zur  Tertiärformation  des  südlichen  England 

Bagshot-sand        >  .  . 

Headonhill-sand  J 

Unterer  (Sand  von  Soissons),  mittlerer  (Sandstein  von  Beauchamp) 

und  oberer  Meeressand  (mit  dem  Sandstein  von  Fontainebleau) 

dem  pariser  Tertiärbecken  angehörend. 

Cerithien-Sandstein,  brakisch  1    ,       .   .        .  ,  .    ,        ^t 

}  des  österreichischen  Neogen. 

Leitha-Sandstein,  marin  j 

Meeressand  von  Weinheim  (Pectunculus-Sand),  unterste  oligocäne 
Abtheilung  des  Mainzer  Beckens. 

Blättersandstein  mit  vielen  Blattabdrücken,  miocän  im  Mainzer 
Becken  (Laubenheim,  Oppenheim,  Wetterau,  von  Nauheim  bis 
Münzenberg). 

Knochens^nd  von  Eppelsheim  (Dinotherien-Sand)  mit  vielen  Säuge- 
thierknochen,  oberste  miocäne  Ablagerung  des  Mainzer  Beckens. 

Braunkohlensandstein,  Sandstein  der  deutschen  Braunkohlenfor- 
mationen. 

Molasse-Sandstein,  Sandstein  der  Molasseformation  am  Nordrande 
der  Alpen. 
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Neuester  Meeressandstein,  dessen  Bildang  an  einigen  Küsten  noch 
fortsclireitet. 

Die  Sandsteine  rühren  weitans  der  Hauptsache  nach  von  der 
Zerstörung  quarziger  Gesteine  her  und  ihre  klastischen  Theile  wur* 
den  mit  Hülfe  des  Wassers  geschichtet  und  cämentirt;  noch  in 
der  Gegenwart  bilden  sich  an  den  Meeresküsten,  insbesondere  wärme- 
rer Regionen  Sandsteine  da,  wo  die  Gewässer  zusammengeschwemmte 
lose  Sandkörner  durch  ein  Bindemittel  verkitten,  zu  welchem  vor- 
zugsweise der  von  Muschelschaalen  herrührende  kohlensaure  Kalk 
dient ;  so  in  der  Meerenge  von  Messina,  an  der  Insel  Rhodus,  an 
mehrern  Stellen  der  kleinasiatischen  Küste,  an  der  Küste  von  Tran- 
kebar; der  Sandstein  ist  anfangs  von  weicher  Bescha£fenheit,  wird 
aber  nach  und  nach  sehr  fest  und  hart.  Während  die  allgemei- 
nen Verhältnisse  der  Sandsteinbildung  einfacher  Natur  sind,  ver- 
dienen einige  andere  Punkte  näherer  Erörterung  unterzogen  zu 
werden. 

Sehr  merkwürdig  sind  jene  um  und  um  ausgebildeten  Kry- 
stalle  und  krystallinischen  Körner  mit  Flächenrudimenten  von  Quarz 
in  den  sog.  krystallisirten  Sandsteinen,  von  denen  oben  (S.  575) 
die  Rede  war.  £s  scheint  nicht,  dass  solche  Sandsteine  eigentliche 
klastische  Gesteine,  entstanden  aus  der  Zusammenschwemmung  von 
Quarzfragmenten  seien,  indem  der  wohlerhaltene  Zustand  der  Kry- 
stalle  darauf  verweist,  dass  bei  ihrer  Bildung  chemische  Processe 
an  Ort  und  Stelle  gewirkt  haben.  Es  gibt  auch  solche  Sandsteine, 
welche  zum  Theil  aus  klastischen,  zum  Theil  aus  krystallinischen, 
an  Ort  und  Stelle  entstandenen  Elementen  zusammengesetzt  sind. 
Naumann  bemerkt ,  wie  durch  diese  krystallisirten  Sandsteine  die 
schon  früher  von  Voigt  (kleine  mineralogische  Schriften  I.  162), 
zum  Theil  auch  von  Deluc  und  Saussure  aufgestellte  Ansicht,  dass 
vieler  Quarzsand  aus  einer  chemischen  Auflösung  der  Kieselsäure 
durch  Krystallisation  entstanden,  -ihre  völlige  Bestätigung  findet 
(Geognosie  I.  530).  Ausgezeichnete  krystallisirte  Sandsteine  die- 
ser Art  finden  sich  im  Millstone-grit  Englands  und  Schottlands, 
z.  B.  im  Edinburgher  Kohlensandstein,  vielverbreitet  im  Vogesen- 
sandstein  (Vogesen,  Hardt,  Schwarzwald),  im  Quadersandstein  am 
sogenannten  Tanzplatz  bei  GrüUenburg  im  Tharander  Walde,  bei 
Paulshain  und  Ruppendorf  (Naumann,  Erläuter.  z.  geogn.  K.  d. 
Kgrchs.  Sachsen  V.  365),  im  Braunkohlensandstein  bei  Mutzschen 
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in  Sachsen.  Hierher  gehören  auch  die  Sandsteine  aus  dem  Fuldai- 
schen, welche  Gutberiet  beschrieb,  wo  die  Kieselkämer  des  Thon- 
sandsteins  und  des  reinen  Kieselsandsteins  sich  auf  weite  Strecken 
hin  krystallinisch  erweisen ,  indem  jedes  Sandkorn  als  ein  Indivi- 
duum  erscheint.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  lassen  sich  die  durch 
krystallinische  Ausscheidung  an  Ort  und  Stelle  gebildeten  Kör- 
ner leicht  von  den  durch  mechanische  Zerstörung  und  Abreibung 
entstandenen  klastischen  unterscheiden.  Vorzüglich  reich  an  voll- 
kommenen Krystallen  sind  die  grauen,  aus  einem  dem  Rauchtopas 
ähnlichen  Quarz  bestehenden  Sandsteine  zwischen  Dirlos  und  Dau- 
sen. (Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  18&1. 
Nro.  27.  S.  51;  auch  Neues  Jahrb.  f.  Miner.  1861.  860.) 

Was  die  Glimmerschuppen  in  den  Sandsteinen  anbelangt,  so 
werden  dieselben  der  herrschenden  Ansicht  zufolge  wohl  mit  Recht 
hauptsächlich  als  zugesehwemmte  klastische  Fragmente  betrachtet, 
hervorgegangen  aus  der  Zerstörung  glimmerhaltiger  krystalliniseher 
Gesteine.  G.  Bischof  hat  eine  andere  Meinung  über  ihren  Ursprung 
ent¥rickelt,  indem  er  sie  sich  an  Ort  und  Stelle  durch  hydrocbemi- 
sche  Umwandluugsprocesse  gebildet  denkt  (Chem.  und  ph.  Geol.  1. 
Aufl.  IL  1449.  1459;  2.  Aufl.  III.  132).  Alle  GHmmerblättchen  von 
messbarer  Grösse  seien  in  den  klastischen  Sand-  und  Thongestei- 
nen  secundärer  Entstehung,  da  in  den  heutigen  Schlammabsätzen 
der  Flussgewässer  sich  der  Glimmer  zu  unendlich  feinen  Stäub- 
chen  zermalmt  findet;  auch  müsste  es  befremden,  dass  die  Sand- 
steine fast  ausschliesslich  weisse  Glimmerblättchen  führen,  da  doch 
die  krystallinischen  Gesteine,  aus  denen  man  sich  dieselben  ent- 
standen denkt,  auch  schwarzen  Glimmer  enthalten.  Das  fast  aus- 
schliessliche Vorkommen  der  Glimmerblättchen  auf  den  Schieferungs- 
flächen erkläre  sich  daraus,  dass  sich  gerade  auf  diesen  Flächen 
die  Gewässer  bewegen,  welche  hier  theils  Umwandlungen  in  der 
Masse  des  Gesteins  bewirken,  theils  die  zur  Glimmerbildung  erfor- 
derlichen Bestandtheile  zuführen.  Bischof  fügt  indessen  selbst 
hinzu,  dass,  sollte  der  glimmerhaltige  Sandstein  eine  sedimen- 
täre Meeresbildung  aus  der  Zertrümmerung  der  Küstengesteine 
sein,  man  die  Praeexistenz  des  Glimmers  leichter  erklären  könne. 
V.  Richthofen  ist  auch  der  Ansicht,  dass  diejenigen  Glimmerblätt- 
chen des  rothen  Grödner  Sandsteins  in  Südtyrol,  welche  regelmäs- 
sig sechseckige  Gestalt  besitzen  und  genau  parallel  der  Schichtung 
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gelagert  sind,  wobl  nur  ans  einer  Zersetzung  des  Gesteins  herzu- 
leiten sind  (Geogn.  Beschr.  v.  Südtyrol  1860.  48).  Wenn  auch 
im  Allgemeinen,  und  besonders  da,  wo  das  klastische  Sandstein- 
material keinen  weiten  Weg  zurückgelegt  hat,  seine  Glimm erschüpp- 
chen  nicht  zu  gross  erscheinen,  um  nicht  noch  als  Fragmente  zu- 
mal der  ehedem  viel  grössern  Blätter  gelten  zu  können,  wenn  fer- 
ner das  Vorwiegen  des  weissen  und  das  höchst  seltene  Auftreten 
des  schwarzen  Glimmers  bei  einer  Neubildung  durch  wässerige 
Processe  nicht  minder  auffallend  ist,  wenn  auch  endlich  die  Schie- 
ferungsflächen der  Sandsteine  gerade  erst  durch  die  parallel  gela- 
gerten Glimmerblättchen  hervorgebracht  werden,  so  dürfte 
doch  trotzdem  die  gewiss  richtige  Ansicht  aufrecht  erhalten  wer- 
den, dass  wenigstens  ein  Theil  der  Glimmerblättchen  und  zwar  vor 
aUem  die  krystallisirten  an  Ort  und  Stelle  auf  wässerigem  Wege 
gebildet  worden  seien;  namentlich  scheinen  zersetzte  Feldspathe 
zu  ihrer  Entstehung  das  Material  geliefert  zu  haben. 

lieber  die  verschiedenen  Bindemittel  der  Sandsteine  theilt 
Bischof  in  seiner  Geologie  (1.  Aufl.  U.  1630,  aueh  z.  Tb.  2.  Aufl. 
III.  137)  sehr  bemerkenswerthe  Betrachtungen  mit,  welche  sich  an 
die  daselbst  zusammengestellten  chemischen  Untersuchungen  solcher 
Cämente  von  Carl  Schmidt  anreihen.  Die  Bindemittel  sind  offenbar 
theils  als  Lösungen  durch  Gewässer  eingeführt  worden,  theils  ver- 
danken sie  ihre  Entstehung  einer  Umwandlung  von  Substanzen, 
welche  urspiünglich  mit  den  Sandkörnern  gemengt  waren;  ersterer 
Art  sind  höchst  wahrscheinlich  die  aus  Carbonaten  bestehenden 
Bindemittel  der  Sandsteine  (kalkiger,  dolomitischer  Sandstein); 
dasselbe  ist  vermuthlich  bei  manchen  blos  aus  Silicaten  oder  aus 
Kieselsäure  mit  nur  wenig  beigemischten  Basen  bestehenden  Binde- 
mitteln der  Fall,  deren  sehr  geringe  Mengen  mit  dieser  Bildungs- 
weise wohl  übereinstimmen.  Die  thonigen  Bindemittel  rühren  aber 
zweifelsohne  von  der  Zersetzung  von  Feldspathen  her,  welche  sich 
manchmal  im  kaolinisirten  Zustande  in  den  Sandsteinen  finden, 
und  deren  Verbleib  sonst  befremden  würde. 

Die  gewöhnlichen  Zersetzungsproducte  des  Feldspaths,  Kali- 
silicat  und  Thonerdesilicat  cämentirten,  durch  Gewässer  fortgeführt, 
die  Sandkörner  in  den  Umgebungen  der  zersetzten  Feldspathe.  Da 
Kieselsäure  häufig  den  kohlensauren  Kalk  verdrängt,  so  ist  es 
denkbar,  dass  Sandsteine  mit  kalkigem  Cäment  in  solche  mit  kiese- 


592  Qaarzgeröll,  (juarzgms,  Quarzsand. 

ligem  C&ment  umgewandelt  werden,  wenn  sie  von  Kieselsäuresoln- 
Honen  durchdrangen  werden. 

An  diese  klastischen  der  Hauptsache  nach  aus  Quarz  be- 
stehenden Gesteine,  schliessen  sich  noch  zwei  andere,  ebenfalls  vor- 
wiegend aus  Quarz  gebildete  Massen,  beide  aus  losen  oder  doch 
nur  sehr  locker  verbundenen  Schutt  -  Elementen  zusammengesetzt, 
das  Quarzgeröll  und  der  Quarzgrus,  sowie  der  Quarzsand. 

%iangeroU  «nil  %Kangni8. 

Quarzbruchstücke,  meist  zu  Geschieben  und  Gerollen  ab- 
gerundet, von  verschiedenen  Dimensionen  ^  von  der  Grösse>  einer 
Haseln uss  bis  über  Kopfgrösse  sind  regellos  durcheinander  zu 
Schichten  von  oft  beträchtlicher  Mächtigkeit  aufgehäuft.  Sie  lie- 
gen entweder  ganz  lose  oder  sind  dilrch  etwas  Sand,  welcher  die 
Zwischenräume  zwischen  ihnen  ausfüllt ,  locker  mit  einander  ver- 
bunden. Indem  solche  Gebilde  durch  irgend  ein  eigentliches  Bin- 
demittel verkittet  werden,  gehen  sie  in  Conglomerate  über;  neben 
den  Geschieben  und  Gerollen  von  Quarz  sind  auch  noch  solche 
von  andern  Gesteinen  bisweilen  beigemengt.  Besitzen  die  Gerolle 
kleinere  Dimensionen ,  welche  etwa  zwischen  der  einer  Haselnuss 
und  einer  Erbse  schwanken,  so  nennt  man  solche  Ablagerungen 
Quarzgrus,  namentlich  dann,  wenn  sie  aus  gänzlich  unverbun- 
denen  Theilen  bestehen. 

Derlei  Quarzgeröllablagerungen,  deren  Bildung  noch  heutigen 
Tages  vor  sich  geht,  sind  besonders  in  den  Jüngern  Formationen, 
der  Tertiär-  und  Quartärformation  eine  häufige  Erscheinung  und 
oft  in  sehr  grosser  Ausdehnung  verbreitet. 

Quarzsand. 

Lose  oder  nur  wenig  zusammenhängende-  Anhäufungen  von 
höchstens  erbsengrossen  Quarzkömchen ,  welche  entweder  abgerun- 
det oder  eckig  sind  und  manchmal  glatte  glänzende  Oberfläche 
mit  noch  erkennbaren  Flächenrudimenten  besitzen.  Die  Grösse  der 
Quarzkörner  sinkt  von  der  einer  Erbse  zur  grössten  Kleinheit 
staubartiger  Theilcheu  hinab;  man  unterscheidet  nach  der  Grösse 
der  Körner 

Perlsand  oder  Kies,  1^  Linie  grosse,  oft  perlenähnliche 
Körner,  darunter  auch  viele  eckige; 
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groben    Sand,  }  Linie  grosse  Kömer; 

feinen  Sand,  Quellsand,  Mahlsand,  Triebsand,  kaum  ^ 
Linie  grosse,  gewöhnlich  abgerundete  Kömchen; 

S.taubsand  oder  Flugsand,  pulyerartige  bis  staubartige 
Theilchen^  die  vom  Winde  leicht  weit  fortgeführt  werden; 
dazu  gehört  der  Sand  der  Dünen  und  Wüsten. 

Die  Körnchen  des  Quarzsandes  sind  weiss,  graulichweiss  oder 
wasserhell,  wodurch  eine  lichte  Farbe  desselben  hervorgebracht 
wird,  bisweilen  auch  sind  sie,  wie  mit  einem  feinen  Hauch;  von 
Eisenoxydhydrat,  Eisenoxyd,  Glaukonit  überzogen,  wodurch  gelb- 
braun,  rothbraun  und  grünlich  gefärbte  Sande  entstehen. 

Der  Quarzsand,  welcher  in  der  Regel  ein  loses  Aggregat  von 
Körnchen  darstellt,  gewinnt  mitunter  durch  thonige  oder  kalkige 
Beimengungen  namentlich  im  feuchten  Zustande  einen  geringen  Zu- 
sammenhalt; letzterer  wird  auch  manchmal  durch  eine  Imprägna- 
tion mit  Eisenoxydhydrat  hervorgerufen,  welche  sich  häufig  auf 
einzelne  Partieen  concentrirt,  wodurch  alsdann  röthlichbraune,  fester 
verkittete  Knauer  innerhalb  des  lichten  losen  Sandes  erscheinen. 
Durch  Zunahme  eines  Bindemittels  verlaufen  natürlicherweise  Ab- 
lagerungen von  losem  Quarzsande  in  lockere  oder  feste  Sandsteine. 
Mancherlei  Beimengungen  sind  in  den  Quarzsanden  enthalten;  sil- 
berweisse  Glimmerblättchen  sind  namentlich  darin  viel  verbreitet, 
auch  Feldspathkörnchen ,  Kohlenstäubchen ,  die  den  Sand  dunkel- 
grau oder  schwärzlich  färben;  der  tertiäre  Sand  von  Boisdorf  bei 
Bonn  enthält  ungemein  fein  vertheilte  Schwefelstäubchen.  Auch 
sind  Gonchylienschaalen  oder  deren  Trümmer  den  Quarzsanden  bei- 
gemengt. 

Quarzgeröll,  Quarzgrus  und  Qnarzsand  enthalten  auch  manch- 
mal Beimengungen  von  Metall-  und  Edelsteinkörnern;  man  pflegt 
diese  losen  Schuttanhäufungen,  welche-  meist  auch  Bruchstücke  von 
mancherlei  andern  Gesteinen  führen,  Seifengebirge  (oder  plu- 
siatische  Ablagerungen)  zu  nennen,  und  sie  bilden  an  manchen  Punk- 
ten den  Gegenstand  einer  Gewinnung ;  überall  erscheinen  sie  nur 
in  den  Gegenden,  wo  solche  Metalle  oder  Edelsteine  ursprünglich 
als  Einsprengungen  in  den  Gebirgsgesteinen  oder  auf  besondern 
Lagerstätten  innerhalb  derselben  vorhanden  sind.  So  finden  sich 
Quarzgeröll-  und  Quarzsandmassen  mit  Gold,  Platin,  Dianiant, 
Zinnstein,  Magneteisenerz,  Ghromeisenerz,  Spinell,  Granat,  Hyacinth ; 

Zirkel,  Fetrographie.    II.  33 
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die  edlen  Metalle  namentlich  in  Brasilien,  Ostindien,  Bomeo,  Cali- 
fomien,  dem  Ural,  das  Zinnerz  in  Com  wall,  Malakka,  anf  den  In- 
seln Sumatra  und  Banka,  die  Edelsteine  in  Brasilien,  Ostindien 
und  Ceylon.  Alle  diese  plusiatischen  Schattmassen  sind  als  das 
Resultat  förmlicher  natürlicher  Waschprocesse  zu  erachten,  hei  de- 
nen durch  das  Wegschwemmen  der  leichtern  und  weichem  Ge- 
steins- und  Mineralfragmente  eine  Goncentration  jener  Metall-  und 
£delsteintheilchen  hewirkt  wurde. 

Namentlich  im  Gehiet  der  recenten  Formation  finden  sich 
Quarzsandahlagerungen  in  grosser  Häufigkeit  und  oft  von  colos- 
saler  Verbreitung.  Ausser  den  Sandschichten,  die  sich  aus  Bächen, 
Flüssen  und  Strömen  absetzen,  sind  die  an  den  Gestaden  der 
Meere  aufgehäuften,  landeinwärts  vorrückenden  Dünen  zu  erwäh- 
nen, welche  in  Holland,  im  nördlichen  Deutschland,  in  Schleswig. 
Jütland,  Frankreich,  England  weite  Landstrecken  zur  Einöde 
machen.  Die  Wüsten  und  Steppen  Africas  und  Asiens  liefern  ein  ande- 
res Beispiel  von  der  grossen  Verbreitung  des  Quarzsandes.  Die  Braun- 
kohlenformation ist  auch  sehr  reich  an  Quarzsandablagerungen,  die 
gleichfalls  schon  in  der  Ereideformation  häufig  und  in  bisweilen 
mächtiger  Entwicklung  auftreten  (z.  B.  zwischen  Haltern  und 
Recklinghausen  in  Westphalen,  bei  Aachen^  bei  Anzin  in  Belgien, 
bei  Bannewitz  unweit  Dresden,  bei  Godalming  und  Hindhead  in 
Sm-rey,  der  sog.  Shanklin  -  Sand  in  Sussex),  in  altern  Formationen 
hingegen  allmählich  verschwinden. 

An  die  Sandsteine  und  Sande  reiht  sich  eine  Anzahl  klasti- 
scher Gesteine  von  grosser  Verbreitung,  welche  ihr  Material  vor- 
zugsweise von  Quarzgesteinen  und  Schiefern  bezogen  haben;  sie 
sind  meistens  von  psammitischer  oder  politischer  Beschaffenheit. 
Dazu  gehören: 

CIraiiwacke. 

Die  Grauwacke  bildet  ein  klastisches  Gestein  von  den  ver- 
schiedensten Arten  des  Korns;  es  ist  zusammengesetzt  aus  eckigen 
oder  abgerundeten  Kömern  von  Quarz,  welche  meist  vorwaltend 
sind,  aus  Fragnuenten  von  Kieselschiefern  und  Thonschiefem,  wozu 
sich  nicht  selten  auch  Feldspathkömer  und  in  einigen  Abänderun- 
gen reichliche  Glimmerblättchen  gesellen,  cämentirt  durch  ein  Bin- 
demittel, welches  aus  einer  mit  Kieselsäure  vollständig  durchdrang 
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genen  Thonmasse ,  oder  auch  allein  aus  Kieselsäure  besteht ;  die 
kieselig-thonige  Bindemasse  ist  oft  durch  feinvertheilte  Anthracit- 
stäubchen  duukel  gefärbt.  Meistens  haben  die  klastischen  Ele- 
mente über  die  Bindemasse  das  Uebergewicht ,  so  dass  diese  sehr 
häufig  kaum  zu  bemerken  ist.  Wegen  des  kieseHgen  Cäments  be- 
sitzt das  Gestein  oft  eine  grosse  Zähigkeit  und  Härte. 

Graue  Farben  sind  die  gewöhnlichen  und  herrschenden  bei 
der  Grauwacke,  namentlich  rauchgrau,  bläulichgrau,  gelblichgi*au 
und  grünlichgrau;  doch  finden  sich  auch  röthlichbraune  und  gelb- 
lichbraune Grauwacken,  welche  ihre  Färbung  einer  Beimengung 
von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  verdanken. 

Rücksichtlich  der  Textur  der  Grauwacke  pflegt  man  folgende 
Varietäten  zu  unterscheiden: 

Körnige  Grauwacke.  Mit  klastisch  -  körnigem  Gefüge  j 
ohne  Spuren  von  Schieferung,  bald  feinkörnig  bald  grobkörnig,  so 
dass  man  deutlich  weisse  Quarzkörner,  graue  und  schwarze  Thon- 
schiefer-  und  Kieselschieferbröckchen,  fleischrothe  und  gelblichweisse 
Feldspathkörner  darin  erkennt;  letztere  sind  bisweilen  ziemlich 
gross  und  sehen  frisch  und  unverwittert  aus. 

Glimmerblättchen,  welche  nicht  selten  darin  vorkommen,  sind 
ohne  Parallelismus  eingestreut.  Die  grobkörnige,  zumal  die  an 
kieseligem  Bindemittel  reiche  Grauwacke,  wird  sehr  häufig  von 
manchmal  nur  papierdicken  Quarzadern  durchzogen,  welche  oft  so 
zahlreich  nach  allen  Richtungen  sich  kreuzen,  dass  förmliche  Netz- 
werke entstehen,  wobei  die  Erscheinungen  des  Verwerfens,  Schaa- 
rens,  Durchsetzens  sich  auf  die  ausgezeichnetste  Weise  im  Minia- 
tur-Maassstab beobachten  lassen.  Die  grobkörnigem  Grauwacken 
gehen  in  Conglomerate  über,  indem  ihre  Fragmente  an  Grösse  zu- 
nehmen, feinkörnige  Grauwacken  verlaufen  w#hl  in  Sandsteine. 
Charakteristisch  tritt  diese  Varietät  z.  B.  am  Ziegelkrug  unfern 
Clausthal,  am  Bauerberge  zwischen  Clausthal  und  Grund  im  Harz  auf. 
Die  körnige  Grauwacke  ist  bald  sehr  deutlich  geschichtet, 
bald  bildet  sie  so  mächtige  Bänke,  dass  die  Schichtung  kaum  wahr- 
nehmbar ist.  Unregelmässig  polyedrische  Absonderung  bietet  sich 
sehr  häufig  dar,  wobei  die  Kluftwände  nicht  selten  mit  einer  steiii- 
markähnlichen  Substanz,  mit  einer  sehr  dünnen  Schicht  von  Man- 
ganhyperoxyd oder  mit  Eisenoxydhydrat  überzogen  sind. 

Eine  die  Schichten  durchschneidende  plattenförmige  Absende- 
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nmg,  ein  Analogon  der  transversalen  Schiefming  (I.  116)  ist  nicht 
ungewöhnlich;  früher  schon  (I.  99)  wurde  hemerkt,  dass  hei  der 
Grauwacke  auch  kugelförmige  Gesteinsformen  vorkommen;  sie  sind 
in  der  rheinischen  Grauwacke  nicht  selten,  wo  Erhreich  sie  an  der 
Martinsknipp  im  Ahrthal,  Nöggerath  hei  Ehrenbreitstein,  Baur  bei 
Welmich  fand.  (Karstens  u.  v.  Dechens  Archiv  1840.  139).  Tant- 
scher  erwähnt  mehrere  Ellen  grosse  concentrisch -schaalige  Grau- 
wackekugeln zwischen  Hockerode  und  Oberlockwitz  in  der  Gegend 
von  Camsdorf  (Karstens  Archiv.  1829.  333).  Dieselben  kommen 
auch  bei  Zellerfeld  am  Harz  und  am  grossen  Hain  unweit  Allen- 
dorf in  Kurhessen  vor. 

Analysen  von  Grauwacken  sind  nur  in  sehr  spärUcher  Zahl 
angestellt  worden,  haben  auch  wegen  der  Zufälligkeit  der  Zusam- 
mensetzung keinen  grossen  Werth. 

I.  Grauwacke  zwischen  Bollwerk  und  Brügge  bei  Berghau- 
ser-Ohle  in  Westphalen,  blaugrau,  scheint  eine  dichte  Grauwacke 
zu  seint  Von  d.  Marck,  Yerhandl.  des  naturh.  Ver.  der  preuss. 
Rheinlande  u.  Westph.  1851.  Vm.  56  und  1855.  XII.   127. 

U.  Grauwacke  von  der  Grube  Bastenberg  bei  Ramsbeck  in 
Westphalen,  lichtgrau  mit  kleinen  weissen  Glimmerblättchen.  Ame- 
lung,  ebendas.  1853.  X.  229  und  1855.  XH.  127. 

I.  n. 

Kieselsäure 75.73  84.05 

Thonerde 5.57  5.68 

Eisenozyd —  Spur 

Kalk 0.16  — 

Magnesia 0.32  0.26 

KaU 0.46  0.29 

Natron    ......  0.30  1.26 

Kohlensaures  Eisenoxydul  6.00  7.01 

Kohlensaurer   Kalk    .     .  9.40  1.02 

Kohlensaure  Magnesia    .  2.50  0.65 

Wasser 0.32  — 

Kohle Spur  — 

100.76       100.22 
Bischof    findet    es    unwahrscheinlich,     dass    in    diesen  Grau- 
wacken der   ganze  Eisengehalt  an  Kohlensäure  gebunden  sein  soll, 
und  betrachtet  den  sich    andernfalls    ergebenden    Kohlensäureübcr- 
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schnss  als  durch  eine  zu  niedrige  Bestimmung  des  Eohlenstoffge- 
halts  hervorgebracht. 

Schieferige  Grauwacke  ,  eine  sehr  feinkörnige  aus 
denselben  Bestandtheilen  wie  die  vorige  Varietät  zusammengesetzte 
Grauwacke,  welche  reich  an  Glimmerschuppen  ist,  die  entweder 
innerhalb  der  Masse  oder  auf  den  Schichtungsflächen  parallel  ge- 
lagert, eine  mehr  oder  weniger  deutliche  dickschieferige  Textur 
hervorbringen.  Die  schieferige  Grauwacke  ist  sehr  deutlich'  ge- 
schichtet   und  wechsellagert   häufig  mit    der  körnigen  Grauwacke. 

Grau wac kenschiefer,  zu  welchem  die  schieferige  Grau- 
wacke den  Uebergang  bildet,  ist  eine  ausserordentlich  feinkörnig 
ausgebildete  Grauwacke,  sehr  reich  an  Glimmerschüppchen  und  tho- 
ni gem  Bindemittel ,  von  ziemlich  vollkommenem  schieferigem  Gefüge. 
Der  Grauwackenschiefer  hält  die  Mitte  zwischen  schieferiger  Grauwacke 
und  Thonschiefer,  ist  aber  durchgehends  härter  als  letzterer.  Die 
kleinen  weissen  Glimmerschuppen  erscheinen  auf  den  Spaltungs- 
fläcben,  der  Querbruch  zeigt,  sich  von  dem  des  Thonschiefers  un- 
terscheidend, ein  feinsandiges  oder  erdiges  Aussehen.  Bisweilen 
lassen  Grauwackenschiefer  eine  an  Streckung  erinnernde  Ausbildung 
erkennen,  indem  sie  auf  ihren  Spaltungsflächen  eine  striemige  oder 
langflaserige  Textur  zeigen,  oder  Thonschieferflatschen  enthalten, 
welche  nach  einer  Richtung  in  die  Länge  gezogen  sind,  l^aumann 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Erscheinung  andeute,  dass 
entweder  der  Absatz  des  Sediment  unter  dem  Einfluss  einer  eine 
bestimmte  Richtung  verfolgenden  Strömung  erfolgte,  oder  dass  nach 
der  Ablagerung  des  Gesteins  durch  einseitige  Hebungen  oder  Sen- 
kungen eine  innere  Verschiebung  aller  Theile  hervorgebracht  wurde 
(Geognosie  I.  435  ;  vgl.  auch  D.  Sharpe  im  Quart,  joum.  of  the 
geol.  soc.  III.  1847.  74,  welcher  berichtet,  dass  in  den  englischen 
Thon-  und  Grauwackenschiefern  die  organischen  Ueberreste  häufig 
stark  breit  gequetscht  und  dabei  in  die  Länge  gezogen  seien).  Je 
feinkörniger  die  Grauwackenschiefer  sind,  desto  mehr  werden  sie 
den  Thonschiefern  ähnlich,  in  welche  sie  vollständige  Uebergänge 
bilden.  Der  Grauwackenschiefer  ist  stets  deutlich  geschichtet,  wenn 
nicht,  wie  dies  häufig  geschieht,  die  Schichtung  durch  die  sehr 
vollkommen    ausgebildete    transversale  Schiefern ng   verdeckt    wird. 

Dichte  Grauwacke.  Verfeinert  sich  das  Korn  der  kör- 
nigen   Grauwacke   fortwährend,    so  dass    keine  deutlichen  Quarz- 
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und  Kieselscbieferkömchen  mehr  erkennbar  sind,  und  kommt  das 
thonige  Bindemittel  zum  Ueberwiegen,  so  entsteht  die  sog.  dichte 
Grauwacke,  ein  sehr  homogen  erscheinendes,  graulich  oder  grünlich 
gefärbtes  Gestein,  von  geringerer  Härte;  man  könnte  es  mit  er- 
härteten Thonen  verwechseln,  es  wird  aber  im  Wasser  nicht  pla- 
stisch; der  Bruch  ist  feinsplitterig  oder  feinerdig  und  wird  oft  im 
Grossen  muschelig.  Dieses  Gestein  stellt  sich  als  das  am  feinsten 
schlammartig  zerriebene  Grauwackenmaterial  dar. 

Conglomeratartige  Grauwacke  ist  eine  meist  grobkör- 
nige Grauwacke ,  in  welcher  grössere  Quarzgerölle ,  Kieselschiefer- 
brocken, Thonschieferstücke,  auch  Fragmente  anderer  Gesteine 
liegen. 

Verschiedene  Texturrarietäten  der  Grauwacke  wechseln  lager- 
und strichweise  mit  einander  ab. 

Mit  dem  Namen  Micopsammit  (Glimmersandstein), 
bezeichnet  Naumann  (Geognosie  I.  663  und  II.  269)  ein  dickschie- 
feriges  sandsteinähnliches  Gestein,  welches  sich  unmittelbar  an  die 
sehr  glimmerreichen  schieferigen  Grauwacken  anschliesst,  dessen 
oft  ziemlich  grosse  mit  wenig  Quarzsand  gemengte  Glimmerschup- 
pen ganz  dicht  übereinander  liegen  und  nur  durch  ein  spärliches 
Cäment  verbunden  werden.  Grobschuppige  Varietäten  von  brau- 
ner Farbe  erscheinen  bei  Llandeilo  in  Caermarthenshire,  feinschup- 
pige lichtgraue  oder  gelbliche  dickschieferige  Abarten  von  bedeu- 
tender Zähigkeit  kommen  in  den  reussischen  Fürstenthümem  und 
dem  Neustädter  Kreis  in  Weimar  sehr  häufig  als  Glieder  der  Ue- 
bergangsformation  vor. 

Die  Grauwackengesteine,  namentlich  die  feinkörnigen  und 
schieferigen  Varietäten  sind  manchmal  fossilhaltig ,  die  Pflanzen- 
und  Tbierreste  stellen  sich  aber  meistens  nur  als  Abdrücke  oder 
Steinkerne  dar.  Grauwacke  in  Verbindung  mit  Thonschiefer  ist 
das  Hauptgestein,  aus  welchem  die  silurische  und  devonische  Ue- 
bergangsformation  zusammengesetzt  sind.  Auch  in  manchen  Ge- 
bieten der  untern  Steinkohlenformation  spielt  die  Grauwacke  eine 
Rolle,  selbst  in  der  Molasse  treten  noch  grauwackenähnliche  Ge- 
steine auf. 
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Clay-slate,  Killas  in  Comwall;    Schiste  argileux;  Scfaiste  ardoise; 

Argillite. 

Der  Thonschiefer  besteht  aus  Thon,  yermengt  mit  mikrosko- 
pischen Glimmerschüppchen  und  fein  staubartigen  Quarzkömchen, 
welche  mit  einander  ein  meist  ausgezeichnet  schieferiges  Gestein 
bilden;  er  erweist  sich  im  Bruch  matt,  homogen  und  nicht  kry- 
stallinisch,  wodurch  er  sich  von  dem  krystallinischen  Thonschiefer, 
dem  Thonglimmerschiefer  unterscheidet,  in  welchen  er  übrigens  sehr 
häufig  übergeht  (vgl.  S.  471).  Die  Färbung  ist  vorwiegend  grau 
und  schwarz,  hervorgebracht  durch  einen  geringen  Kohle-  oder 
Bitumengehalt,  auch  erscheinen  grüne,  gelbe,  rothe  und  violette 
Farben,  die  z.  Th.  in  den  verschiedenen  Oxydationsstufen  des  bei- 
gemengten Eisens  ihre  Ursache  haben  ;  die  grünen  Farben  schei- 
nen durch  eine  innige  Beimengung  von  Ghlorit  hervorgebracht  zu 
sein.  Einige  Thonschiefer  besitzen  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk,  wie  die  später  angeführten  Analy- 
sen darthun.  Von  accessorischen  Massen  sind  namentlich  Krystalle 
und  Knollen  von  Eisenkies  zu  erwähnen ;  von  Gäberndorf  im  Thü- 
riugerwald  beschreibt  Heim  überfussgrosse  Nieren,  welche  entweder 
ganz  aus  Eisenkies,  oder  aus  abwechselnden  Eisenkies-  und  Thon- 
schieferschaalen  zusammengesetzt  sind.  Quarz  bildet  häufig  Ne- 
ster und  Wülste ,  Trümer  und  Adern ,  Kalkstein ,  welcher  sich  in 
Form  von  abgeplatteten  Nieren,  langen  Wülsten  und  unförmlichen 
Knollen  darbietet,  ist  ebenfalls  sehr  häufig.  Manche  Thonschiefer 
sind  mit  Eisenoxyd  so  reichlich  imprägnirt,  dass  sie  als  Eisensteine 
gewonnen  werden. 

Die  Schieferung  der  Thonschiefer  ist  oft  ganz  ungemein  voll- 
kommen, Schichtung  ist  auch  immer  sehr  ausgezeichnet  vorhan- 
den. Die  früher  (I.  114)  erwähnte  Erscheinung  der  secundären, 
transversalen  oder  falschen  Schieferung  ist  gerade  bei  dem  Thon- 
schiefer sehr  gewöhnlich.  Die  Thonschiefer  führen  auch  Fossilreste, 
welche  manchmal  in  Eisenkies  vererzt  sind. 

Dachschiefer  (Ardoise,  schiste  tegulaire  ou  tabulaire) 
nennt  man  die  homogensten,  sehr  vollkommen-  und  ebenschieferigen 
Thonschiefer,  die  sich  leicht  in  dünne  schimmernde  Tafeln  spalten 
lassen ;  «Tafelschiefer  sind  die  durch  beigemengte  Kohle  schwarz 
gefärbten  Schiefer   (St.    Goarshausen   und    Rüdesheim   am    Rhein, 
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an  der  Mosel,  am  Harz  bei  Goslar  tind  Lautenthal,  bei  Lebesten, 
Crräfentbal  und  Sonnenberg  am  Tbüiingerwald,  ausgezeichnet  ober- 
halb  Lavagna  zwischen  Genua  und  dem  Busen  von  Spezia). 

Griffelscbiefer  sind  Tbonschiefer ,  deren  Masse  sieh  in 
Folge  des  Zusammenauftretens  von  gewöhnlicher  und  transversaler 
Schieferung  in  Stengel  oder  griffeiförmige  Stifte  spalten  lässt  (bei 
Haasentbai  im  Saalfeldischen,  am  Fellberge  zwischen  Steinheide 
und  Sonnenberg  im  Thüringerwald). 

Wetzscbiefer  (schiste  k  aiguiser  ou  ä  rasoir,  coticule,  nova- 
culite),  eine  lichtgelblicbgrau  bis  grünlichgrau  gefärbte,  sehr  innig 
von  Kieselsäure  durchdrungene,  ganz  homogen  erscheinende  Thon- 
Schiefervarietät,  welche  nicht  selten  dadurch  die  Deutlichkeit  der 
Schieferung  eingebüsst  hat,  und  muscheligen  oder  splitterigen 
Bruch  zeigt ;  bei  den  unreinsten  Varietäten  treten  die  Quarzkömer 
sichtbar  hervor;  die  Härte  ist  verschieden  und  durch  die  Menge 
der  in  der  Masse  enthaltenen  Kieselsäure  bedingt.  Ausgezeichnet 
zu  Vieil-Salm,  Ottrez,  Bihain  und  Petit -Sart  in  den  Ardennen, 
auch  zu  Katzhütte  im  Thüringerwald.  Die  Wetzschiefer  bilden 
dünne  Lagen  zwischen  andersgefarbten  Schiefem,  die  der  Ardennen 
sind  1  Linie  bis  1^  Zoll  mächtig  (vgl.  Baur  in  Karstens  u.  v. 
Dechens  Archiv  XX.  1846.  376;  v.  Dechen  in  Nöggeraths  Geb. 
in  Rheinl.-Westph.  HI.  184). 

Zeichnenschiefer  (Ampelite graphique,  schiste  graphique) 
sind  schwarze,  durch  vielen  Kohlenstoff  gefärbte,  sehr  feinerdige 
Thonschiefer  von  erdigem  Bruche,  grosser  Weichheit  und  Müdig- 
keit, so  dass  man  damit  schreiben  und  zeichnen  kann;  bei  Hasel- 
bach im  Thüringerwald,  Oberhüttenhof  undDünahof  bei  Ludwigs- 
stadt im  Bayreuthischen,  Marvilla  in  Andalusien. 

Der  Thonschiefer  als  ein  ehemaliger  ausserordentlich  fein  ge- 
riebener Schlamm  wird  natürlicherweise  eine  sehr  wechselnde  Zu- 
sammensetzung  darbieten ;    es    folgen    einige  Thonschieferanalysen : 

I.  Dachschiefer  von  Lehesten  in  Thüringen  (Silur);  Frick, 
Poggend.  Annal.  XXXV.  1836.   193. 

II.  Graulichschwarzer  Dachschiefer  von  Goslar  am  Harz  (De- 
von); Frick,  ebendas. 

in.     Thonschiefer  von  Prag  mit    sichtbaren  Glimmerschüpp- 

chen  (CJntersilur) ;   Pleischl,  Journ.  f.  pract.  Ghem.  XXXI.  1&44.  45. 

IV.     Dankelblauer    auf   den   Schieferungsflächen  etwas  glim- 
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merglänzender    Dachschiefer    von   Wales    (Untersilur;    spec.    Gew. 
2.824);  Sterry  Hunt,  Philosoph.  Magazin  (4)  VII.  1854.  237. 

V.  Grünlichhlauer,  etwas  seidenglänzeuder  Dachschiefer  von 
Kingsey  (Eastern  Townships)  in  Canada  (Obersilur;  spec.  Gew. 
2.884);  Hunt  ebendas. 

VI.  Grewdhnlicher  grauer  Thonschiefer,  sog.  Griffelschiefer 
vom  Landhaus  Incognito  um  Ghristiania  in  Norwegen  (Untersilur); 
Ejerulf,  Ghristiania -Silurbecken.   1855.  34. 

VII.  Thonschiefer  von  der  Grube  Pferd  bei  Siegen  (Unter- 
devon); G.Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  (I.  A.)  II.  991. 

I.  II.  III.         IV.  V.  VI.        VII. 


Kieselsäure 

64.57 

60.03 

67.50 

60.50 

54.80 

54.43 

50.01 

Thonerde 

17.30 

14.91 

15.89 

19.70 

23.15 

15.93 

34.74 

Eisenoxyd 

7.46 

8.94 

5.85 

— 

— 

— 

— 

Kisenoxydul 

— 

7.83 

9.58 

8.42 

3.73 

Kalk 

1.16 

2.08 

2.24 

1.12 

1.06 

3.56 

— 

Magnesia 

2.60 

4.22 

3.67 

2.20 

2.16 

3.50 

0.87 

Kali 

1.99 

3.87 

1.23 

3.18 

3.37 

3.43 

7.21 

Natron 

2.11 

2.20 

2.22 

0.74 

0.04 

Glühverlust 

4.62 

5.67 

H  3.30 

H3.90 

7.19 

3.27 

99.70 

99.72 

98.49 

100.03 

100.24 

97.20 

99.87 

I.  enthält  noch  0.30,  II.  0.28  Kupferoxyd;  III.  Manganoxyd 
0.08,  Strontian  0.30,  Phosphorsäure  und  Fluor  (a.  d.  Verl.)  1.13; 
IV.  und  V.  Spur  von  Manganoxydul ;  VI.  Kohle  0.66. 

Die  kieselsäurereichsten  der  bisher  untersuchten  Schiefer  sind 
der  von  der  Grube  MorgenrÖthe  bei  Siegen  mit  73  pct.  (nach 
Schnabel)  und  ein  Thonschiefer  aus  der  Gegend  von  Aachen  mit 
73.2  pct.  (nach  Eich).  Carbonate  haltende  Schiefer  aus  Westphalen 
untei*8uchte  Bischof :  Dachschiefer  von  der  Grube  Loh  beim  Nutt- 
larer  Hammer  enthielt  24.99  Kalkcarbonat,  031  Magnesiacarbonat; 
Dachschiefer  von  der  Grube  Ostwig,  östlich  von  der  Grube  Loh 
enthielt  26.02  Kalkcarbonat,  0.16  Magnesiacarbonat  (Lehrb.  d. 
eh.  u.  ph.  G.  (I.  A.)  II.  1075).  Auch  von  der  Marck  analysirte 
Carbonate  haltende  Thonschiefer  aus  Westphalen,  welche  aber  mehr 
thonige  Ealkschiefer  gewesen  zu  sein  scheinen.  Kjerulf  fand  in 
dem  Thonschiefer  bei  der  Universität  zu  Ghristiania  auch  9.42 
Kohlensäure. 
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Ueber  Analysen  anderer  Thonsehiefer  handehi  noch  folgende 

Arbeiten : 

Th.  aus  d.  Gegend  v.  Aachen  (Devon),  £ich,  Zeitschrift  f.  d.  ges. 

Naturw.  XII.  1858.  2. 
Th.  V.  iiendorf  bei  Coblen2  (Devon),  Frick,  Poggend.  Ann.  XXXV. 

1835.  193. 
Th.  y.  Westphalen  (Devon),  Schnabel,  Amelung  irad  von  der  Marck, 

Yerhandl.  d.  naturh.  Yer.  der  Rheinl.  u.  Wcstph.  1851.  10;  56; 

127;  1853.  127;  1855.  122. 
Th.  zwischen  Alexisbad  und  Mägdesprung  ira  Harz  (Culm),  Pierce, 

Uammelsberg,  Haudwörterb.  4.  Suppl.  1849.  235. 
Th.  von  den  Clausthaler  Erzgängen  (Cnlra),  Bischof,  Lehrb    d.  eh. 

u.  ph.  G.  (I.A.)  11.1645;  auch  W.  Kayser,  Neues  Jahrb.  f  Min. 

1850.  682. 
Th.  Yoii   Baden,    Risse  und   König,   hornfelsähnlich    (Devon   oder 

Culm),  Geol.  Beschr.  d.  Gegend  von  Baden,  Karlsruhe  1861. 47. 
Th.  von  Murau  in  Steiermark  (Culm),  K.  v.  Hauer,  Jahrb.  d.  geoL 

K.anst.  1854.  362. 
Th.  von  Schottwien  in  Oesterreich,  K.  v.  Hauer,  Jahrb.  der  geol. 

R.anst,  V.  1854.  896. 
Th.  von  Alunsö  bei  Christiania  (Silur),  Dahl,    Nyt  Mag.  f.  Natur- 

vidensk.  V.  1848.  317, 
Th.  aus  der  Umgegend  von  Christiania  (Silur),    Iwanow,  Mem.  de 

PAcad.  de  St.  Petersb.  (6)  IX.  1859.  325.  und  Kjerulf,  Christia- 
nia-Silurbecken  1855.  34. 
Th.  von  Fjell  in  Dalsland  (Schweden),  Griffelschiefer  (Silur),  Svau- 

berg,  Mittheilg.  v.  G.  Rose  in  Roth's  Gesteinsanalysen  58. 
Th.  von  Canada  (Silur),  Sterry  Hunt,  Philosophical  Magazine  (4) 

VII.  1854.  235  ff. 

Die  krystallinischen  Glimmerthonschiefer  und  die  klastischen 
Thonsehiefer  lassen  sich  kaum  vollständig  auseinander  halten; 
mehrere  solcher  Mittelglieder  zwischen  beiden  wurden  schon  frü- 
her besprochen,  so  die  Taunusschiefer  (S.  478),  die  gefleckten  Schie- 
fer (S.  475);  auch  die  Chiastolithschiefer  (S.  472)  sind  oft  nur  sehr 
wenig  krystallinisch  und  offenbaren  noch  ihre  frühere  Beschaffen- 
heit als  Schlammmaterial. 

Die  eigentlichen  Thonsehiefer  kommen  fast  nur  in  den  altern 
Formationen  und  namentlich  ira  Silur  und  Devon  (auch  in  der 
Gulmbildung)  vor*  Doch  treten  auch  in  Jüngern  Formationen  wie- 
der Thonsehiefer  auf,  welche  jenen  alten  so  ähnlich  sehen,  dass 
sie  oft  nur  durch  die  fossilen  Einschlüsse  davon  unterschieden  wer- 
den können.  So  beschrieb  (nach  Naumann  Geognosie  II.  979)  Du- 
bois  de  Montpereux  eine  an  beiden  Abfällen  des  Kaukasus  lagernde 
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mehrere  tausend  Fuss  mächtige  Schieferbildong ,  welche  zwar  sehr 
arm  au  organischen  Ueberresten  ist,  dennoch  aber  charakteristische 
Fossilien  der  Kreideformation  enthält.  Nach  H.  Karsten  erscheinen 
in  Venezuela  dunkle  Thonschiefer  als  wesentliche  Glieder  der  Krei- 
deformation und  nach  Darwin  stellt  sich  dieselbe  Formation  auf 
dem  Feuerlande  t^s  eine  mächtige  Thonschieferbildung  dar,  welche 
den  ältesten  Uebergangsthonschiefern  überaus  ähnlich,  durch  ihre 
Fossilreste  aber  vollständig  als  cretaceisch  gekennzeichnet  ist. 
Eocän  und  der  Flyschformation  augehörend  sind  die  schwarzen 
Thonschiefer  von  Glarus,  welche  von  den  Uebergangsthonschiefern 
durchaus  nicht  unterscheidbar  sind  und  ebenfalls  zu  Dach-  und  Ta- 
felschiefern benutzt  werden  (ßettschwanden,  Matt  am  Plattenberg 
in  Glarus). 

Einige  Thonschiefer -Ablagerungen  von  besonderer  geologi- 
scher Stellung  oder  mit  chai'akteristischen  Fossilresten  hat  man 
besonders  benannt. 

Graptolithen  -  Schiefer  mit  Graptolithen,  zum  Silur  gehörend, 

z.   B.  in  Böhmen. 

Wenlock-Schiefer  | 

_     _,       c  , .  ^        }  zum  englischen  Obersilur  gehörend. 

Ludlow-Schiefer     | 

Malmö-Schiefer ,  zum  norwegischen  Mittelsilur  gehörend. 

Utica-Schiefer,  |  zur  Hudson  -  Period  im  nordameri- 

Hudson-River-Schiefer      [  canischen  Untersilur. 

Orthoceras-Schiefer  (Wissenbacher  Schiefer)  mit  schönen  ver- 
kiesten  Cephalopoden,  zum  untern  oder  mittlem  Devon  Nassaus. 

Cypridinen  -  Schiefer  mit  Cypridina  serrato-striata  Sandb.  in 
ausserordentlicher  Menge,  zum  Oberdevon  Nassaus. 

Lenne-Schiefer   zum  Mitteldevon  Westphalens. 

Flinz-Schiefer  zum  Oberdevon  Westphalens. 

Marcellus-Schiefer    1  tt      .1.        t»    •    i     i  •» 

I  zur  Hamilton   rericJd    des   nordamerica- 

Ilamilton-Schiefer    }  .    .        ,,.,,  ,, 

I  niscnen  Mitteldevon. 

Genesee-Schiefer      j 

Posidonomyen-Schiefer  zur  altern  Kohlenformation  in  Nassau 
und  am  Harz.  Vgl.  auch  den  Posydonomyenschiefer  I.  258. 
Glarus-Schiefer  zur  Flyschformation  gehörig  (vgl.  oben). 

ScUeferClmii. 
Slate-clay;  Argile  schisteuse.    ' 
Ein   von   dem   Thonschiefer    durcb    seine  grössere  Weichheit 
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and  Müdigkeit  sich  anterscbeidendes,  dabei  meist  nicht  so  vollkom- 
men schieferiges  Gestein,  welches  ebenfalls  aus  Thon,  mikroskopi- 
schen Glimmerblättcben  und  sehr  feinen  Quarzstaubchen  besteht. 
Wie  der  Thonschiefer  ist  der  Sehieferthon  gewöhnlich  grau  bis 
schwarz,  und  zwar  grau  in  den  verschiedensten  Nüancirungen  ins 
weissliche,  bläuliche,  gelbliche,  röthliche.  Der  ^ruch,  selbst  der 
Querbruch  ist  nur  matt  oder  schimmernd ;  im  Feuer  brennt  er  sich 
weiss,  wenn  Eisen  vorhanden  ist,  roth.  Eisenkies  findet  sich  sehr 
häufig  und  oft  in  sehr  reichlicher  Menge  als  accessorischer  Be- 
standtheil  (z.  B.  auf  der  Sackgrube  in  Ober  Schlesien,  bei  Duttwei- 
ler unweit  Saarbrücken),  seltener  andere  Schwefelmetalle  wie  Zink- 
blende und  Bleiglanz;  kohlensaures  Eisenoxydul  imprägnirt  nicht 
selten  die  Schieferthone  und  verleiht  ihnen  grössere  Härte  ,  höhe- 
res specifisches  Gewicht  und  gelblichbraune  Farbe ;  thoniger  Sphä- 
rosiderit  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung  in  der  Form  von  Nie- 
ren und  grössern  Lenticularmassen  (welche  bei  Fins  im  Dep.  des 
Allier  nach  Guillemin  dunkelgraue  Phosphoritknöllchen  umschlies- 
sen) ;  ebenso  tritt  auch  Thoneisenstein  und  mergeliger  Kalkstein  in 
den  Schieferthonen  auf. 

Die  Schichtung  ist  wie  bei  dem  Thonschiefer  immer  sehr 
ausgezeichnet,  dagegen  gibt  sich  die  für  diesen  so  charakteristische 
transversale  Schieferung  in  dem  Sehieferthon  selten  oder  nie  zu  er- 
kennen. Namentlich  an  Pflanzenresten,  die  entweder  nur  noch  als 
Abdrücke  erscheinen  oder  in  Kohlensubstanz  umgewandelt  sind, 
ist  der  Sehieferthon  reich ;  thierische  Ueberreste  fehlen  auch  nicht, 
welche  manchmal  in  Eisenkies  vererzt  erscheinen.  Analysen  von 
Sehieferthon  theilt  G.  Bischof  mit  (Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol. 
I.   Aufl.  II.  1662). 

Man  pflegt  eine  Reihe  von  Varietäten  bei  dem  Sehieferthon 
zu  unterscheiden: 

Sandiger  Sehieferthon  mit  erkennbaren  Sandkörnchen,  über- 
gehend in  thonigen  Sandsteinschiefer. 

Mergeliger  Sehieferthon  mit  einem  Gehalt  an  kohlensau- 
rem Kalk,  tibergehend  in  Mergelschiefer,  braust  ein  wenig 
mit  Säuren. 

Bituminöser  Sehieferthon,  durch  Bitumen  dunkelbraun 
gefärbt,  geht  in  Brandschiefer  über. 

Kohlenschiefer,    durch    Beimengungen    kohliger    Substanzen 
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donkelgran  bis  schwarz  gefärbt,  oft  mit  erkennbaren  Quarz- 
stäubchen und  Glimme rschüppchen.  Kräuterschiefer  nennt 
man  einen  an  Pflanzenabdrilcken  reichen  Kohlenschiefer ;  na- 
mentlich in  der  Steinkohlenformation. 

Als  Schieferletten,  banten  Schieferthon  (Röthei- 
schiefer Gümbels)  bezeichnet  man  im  Gegensatz  zu  den  weiss- 
liehen,  grauen  und  schwarzen  Schieferthonen  die  rothen  und  bunt 
(gelb ,  grün,  roth,  violet)  gefärbten.  Sie  sind  meistens  sehr  thon- 
reich,  daher  im  feuchten  Zustand  fett  und  schmierig,  im  trocke- 
nen sehr  mager  und  zerbröckelnd.  Nicht  selten  enthalten  sie 
kohlensauren  Kalk  in  beträchtlicher  Menge  und  werden  dadurch 
mergelig.  Concretionen  von  dichtem  Rotheisenstein  von  Erbsen- 
bis  Faustgrösse  liegen  in  grosser  Anzahl  in  den  Schieferletten  des 
Keupers  bei  Mühlhausen.  Die  Schieferletten  zeigen  ihre  bunten 
Farben  in  Form  von  oft  scharfbegrenzten  Flecken,  Wolken,  Adern 
oder  Streifen,  wobei  Roth  meistens  vorwaltet.  Das  dunkle  Braun- 
roth  oder  Blauroth  wird  durch  eine  Beimengung  von  Eisen- 
oxyd hervorgebracht;  wie  Naumann  anführt  (Geognosie  I.  666), 
hat  Capitain  James  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  grüne 
Farbe  im  Lauf  der  Zeit  entstanden  sei  in  Folge  einer  Reduction 
des  Eisenoxyd  zu  Eisenoxydul  vermittelst  durchsickernder,  vege- 
tabilische Stoffe  aufgelöst  haltender  Gewässer. 

Die  Schieferthone  und  Schieferletten  lagern  in  zahlreichen 
Formationen:  im  Silur  und  Devon  sind  sie  spärlich  vertreten;  in 
der  Steinkohlenformation  gewinnen  die  Schieferthone  eine  Haupt- 
entwicklung, so  dass  sie  in  Verbindung  mit  Sandsteinen  als  das 
vorwaltendste  Material  erscheinen.  Vollkommen  und  dünn  geschich- 
tete Schieferletten  sind  namentlich  für  das  Rothliegende  bezeich- 
nende Gesteine.  Rothe  und  bunte  Schieferletten  bilden  auch  Glieder 
der  obersten  Abtheilung  des  Buntsandsteins,  und  spielen  ebenfalls 
als  Begleiter  der  bunten  Keupermergel  eine  nicht  unwesentliche 
Rolle.  Schieferthone  besitzen  zumal  wieder  in  den  obem  Etagen 
der  Liasformation  grosse  Verbreitung,  während  sie  in  der  weissen 
Juraformation  fast  ganz  fehlen  und  in  der  Kreide  auch  nur  ge- 
ringere Bedeutung  gewinnen,  um  alsdann  in  der  Braunkohlenfor- 
mation wiederum  desto  entwickelter  aufzutreten,  z.  B.  bei  Bilin  und 
Tschermig  in  Böhmen,  bei  Kaltennordheim  in  der  Rhön. 


G06  Alaunschiefer. 

AlaiiscUffer. 

(Alum-sbale,  Scbiste  alnmifere,  Ampelite  alumineux, 

Schiste  alumineux.) 

Der  Alaunschiefer  ist  ein  sehr  stark  von  kohligen  Substanzen 
durchdrungener,  daher  graulichschwarz  und  bläulichschwarz  ge- 
färbter Schiefer,  der  oft  reichlich  mit  Eisenkies  imprägnirt  ist» 
welcher  bei  der  Verwitterung  zur  Bildung  von  Alaun  und  Eisen- 
vitriol Anlass  gibt.  Der  KohlenstoflF  des  Alaunschiefers  erscheint 
namentlich  in  den  von  Kieselsäure  durchdrungenen  und  deshalb 
hartem  Varietäten  auf  den  Klüften  und  Spalten  des  Gesteins  auch 
in  Form  von  glänzenden  manchmal  bunt  angelaufenen  Blättern'  und 
Schuppen  von  Anthracit  ausgeschieden.  Bisweilen  finden  sich  inner- 
halb des  Alaunschiefers  kugelige  Concretionen  von  einer  ähnlichen 
Masse,  welche  indessen  gar  keine  Schiefertextur  zeigt.  Der  Strich 
des  Alaunschiefers  ist  schwarz  und  etwas  glänzend. 

Mancherlei  accessorische  Bestandmassen  kommen  in  den  Alaun- 
schiefem vor:  Knollen  von  Eisenkies  und  Strahlkies,  Platten  und 
Lagen  von  Faserkalk,  Kalkspathträmer,  Nieren  und  grössere  lenti- 
culare  Massen,  oft  mehrere  Fuss  im  Durchmesser  haltend  von 
bräunlichschwarzem  Stinkkalk  oder  kohlschwarzem  Anthrakonit 
(Bd.  I.  203),  welche  oft  aussen  körnig  oder  stengelig,  in  der  Mitte 
dicht,  dabei  manchmal  von  Lagen  weissen  Kalksteins  durchsetzt 
sind;  ihr  Inneres  ist  mitunter  von  Klüften  durchzogen,  in  denen 
Krystalle  von  Eisenkies,  Zinkblende,  Schwerspath,  Bergkrystall 
(Bornholmer  Diamanten)  sitzen;  sie  lassen  sich  häufig  leicht  nach 
ihrer  grössten  Durchschnittsfläche  spalten.  Graulichschwarze  bis 
überfussgrosse  Nieren  von  Schwerspath  (Hepatit)  mit  verworren- 
blättrigem  oder  strahligem  Gefüge  kommen  bei  Andrarum  in  Schonen 
vor  (Bd.  I.  277). 

Der  Alaunschiefer  ist  bisweilen  reich  an  organischen  Ueber- 
resten,  welche  namentlich  auch  in  jenen  Nieren  von  bituminösem 
Kalk  enthalten  sind;  mitunter  werden  die  Alaunschiefer  so  reich 
an  Kohle  und  Bitumen,  dass  man  sie  zum  Brennen  verwenden  kann. 

L  Grobschieferiger  Alaunschiefer  von  Wegelstein  bei  Saalfeld 
in  Thüringen ;  0.  L.  Erdmann,  Journ.  f.  techn.  Chem.  XIIL  1832. 114. 

II.  Bläulich-  bis  eisenschwarzer  Vitriolschiefer  von  Gamsdorf 
bei  Saalfeld;  0.  L.  Erdmann,  ebendas.    112. 
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m.  Alaonschiefer  von  der  Insel  Bornholm;  Forchhammer, 
Berzelins  Jahresbericht  XXV.  1844.  405. 

lY.  Alaunschiefer  von  Opslo  bei  Christiania;  Forchhammer, 
Joum.  f.  pract.  Chem.  XXXVI.  1845.  397. 

V.  Alaunschiefer  von  der  Kinneknlle  in  Schweden;  AYilson, 
Philos.  Magazine  (4)  IX.  1855.  422  (spec.  Gew.  2.42).  Bemerkens- 
werth  ist  der  hohe  Kaligehalt  der  drei  letzten  Analysen. 

I.  II.         in.         IV.         V. 


Kieselsäure 

.  52.30 

50.13 

59.86 

65.44 

52.28 

Thonerde  . 

.  21.67 

10.73 

15.89 

14.87 

16.64 

Eisenoxyd  . 

.     5.83 

2.27 

— 

0.75 

Eisenoxydul 

,      — 

— 

— 

6.96 

Kalk     .     . 

.     1.00 

0.40 

0.99 

0.15 

1.53 

Magnesia  . 

.     2.15 

1.00 

1.68 

1.34 

1.10 

Kali       .     . 
Natron .     . 

«WB 

«M^ 

3.72 

4.59 
0.48 

7.98 

Wasser 

.     5.08 

2.21 

6.90 

nicht 

1.40  Glühv. 

Kohle    .     . 

.     0.80 

22.83 

8.65 

bestimmt 

4.37 

Schwefel     \ 
Eisen          / 

.  10.17 

• 

99*.00 

7.53 
97.10 

0,82 

0.50 

99.01 

1.25 
1.05 

4.13 
3.61 

89.92 

100.00 

Die  Alaunschiefer  bilden  untergeordnetere,  meist  deutlich  ge- 
schichtete Glieder  der  altern  Formationen,  verbunden  mit  Kalkstein- 
und  schwarzen  Kieselscliieferlagern.  Die  skandinavischen  Alaun- 
schiefer von  Bornholm,  aus  der  Umgegend  von  Christiania,  Schonen, 
Westgothland  und  Nerike  gehören  der  silurischen  Formation  an. 
Reichenbach,  Limbach,  Erlenbach  im  Voigtlande,  Lautenthal  u.  a.  0. 
im  Harz.  In  Böhmen  treten  längs  der  Beraun  von  Pilsen  bis 
Zwikowetz,  an  der  Radbusa,  dem  Uslawabache  u,  s.  w.  dunkel  bis 
schwarz  gefärbte  Alaunschiefer  (Vitriolschiefer)  auf,  welche  den 
Eisenkies  in  sehr  kleinen  Körnchen  und  KrystäUchen  auch  in  dünnen 
Lagen  und  kugeligen  Massen  enthalten  und  Glieder  der  Silurfor- 
mation bilden  (v.  Lidl,  Jahrb.  d.  geol.  R.anst.  VI.  1855.  601). 
Auch  die  untern  Etagen  der  Steinkohlenformation  führen  hier  und 
da,  z.  B.  in  Belgien  Alaunschiefer. 

Der  Kiesgehalt  der  Alaunschiefer  verdankt  offenbar  seine 
Entstehung  einer  Reduction  schwefelsaurer  Salze  durch  die  in  den 
Schiefern  vorhandenen  organischen  Substanzen.  Forchhammer  sachte 
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m  seigen,  daBS  sieb  der  Alaunschiefer  von  Bomholm  aofi  Tangarten 
auf  dem  Meeresgrande  gebildet  babe  und  dass  seine  Bildung  noch 
fortdauern  könne.  Der  faulende  Tang  erzeugt  aus  den  scbwefel- 
sauren  Salzen  Eisenkies,  die  Ueberreste  mengen  sich  mit  Tbon  und 
geben  so  Alaunscbiefer. 

Limmatiscke  Gesteine. 

ILadta. 

(Porzellanerde,  Porzellanthon,  Cbina-clay.) 

Eine  ans  sehr  feinen,  staubartig  erdigen  Tbeilcben  bestehende, 
zerreibliche  und  meist  abfärbende,  matte,  mager  anzufäblende,  nur 
wenig  an  der  Zunge  klebende  Masse  von  vorherrschend  weisser, 
ins  rötbliche,  gelbliche,  grünliche  ziehender  P^arbe.  Beim  Erhitzen 
gibt  sie  Wasser  und  ist  im  Feuer  nicht  schmelzbar.  Der  Kaolin 
ist  ein  Tbon,  welcher  aus  der  Zersetzung  von  Feldspatb  hervor- 
gegangen ist. 

I.  Kaolin  von  Aue  bei  Schneeberg  in  Sachsen  nach  Forch- 
hammer, Poggend.  Ann.  XXXV.  331. 

iL  Kaolin  von  Seilitz  bei  Meissen  nach  Forchhammer  ebendas. 

in.  Kaolin  von  Passau  nach  Forchhammer  ebendas. 

lY.  Kaolin  von  St.  Trieix  bei  Limoges  nach  Forchhammer 
ebendas. 

y.  Kaolin  von  Benage  in  Gomwall  nach  Boase.  Joum.  f.  pr. 
Chemie  XI.  146. 

VI.  Kaolin  V09  Tongkang  in  China  nach  Ebelmen  und  Sal- 
v^tat,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  (3)  XXXI.  257. 

I.  n.  III.         IV.  V.         VI. 

46.53     46.46     45.14     48.68       44.9^6     50.5 
39.47     36.37     35.00     36.92       40.00     33.7 


Kieselsäure 
T  honerde  . 
Eisenoxyd 
Kalk  .  . 
Magnesia  . 
Wasser 
Kohlens.  Kalk 


--  1.22  1 


2.70 


—  —  1.8 

0.58  (Na)—  1.9  (K) 

—  —  —         0.52         1.93  0.8 

13.97     13.61      17.16     13.13       12.87  11.2 


0.31        1.47 


100.28     99.13  100.00     99.83       99.16     99.9 
Nach   Forchhammer,    welcher   zuerst    die  Vorgänge   bei  der 
Zersetzung   des  Orthoklas  zu  Kaolin  erläuterte,    ist   der  Kaolin  in 
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seiner  reinsten  Form  zweifach  kieselsaure  Thonerde  mit  zwei  Atomen 
Wasser  (AI  Si«  +  2  H),  entsprechend  47.05  Kieselsäure,  39.21  Thon- 
erde, 13.74  Wasser.  Die  Zersetzung  ging  in  der  Weise  vor  sich, 
dass  deni  Orthoklas  (  -  AI  Si"*  +  K  Si^)  vierfach  kieselsaures  Kali 
entzogen  wird,  und  die  übrig  bleibende  zwei  drittel-kieselsaure 
Thonerde  zwei  Atome  Wasser  aufnimmt. 

AI  Si»  -f  K  Si»  =:  AI  +  k  +  Si« 

•        ».  • 

weggeführt  K  +  Si*  hinzugetreten  2  H 
Kaolin  AI      Si^  +  2  H 

Fuchs  und  Bischof  zeigten,  dass  es  namentlich  das  mit  Koh- 
lensäure beladene  Wasser  sei,  welches  die  Zersetzung  bewirkt  und 
das  Alkali,  seine  Verbindung  mit  Kieselsäure  zerstörend,  als  Bicar- 
bonat  auslaugt.  Es  ist  übrigens  leicht  erklärlich,  dass  nur  höchst 
selten  die  Zusammensetzung  des  Kaolin  mit  der  obigen  Normal- 
formel übereinstimmt;  in  den  Analysen  schwankt  die  Kieselsäure 
von  40 — 58,  die  Thonerde  von  30 — 45,  das  Wasser  von  10 — 20 
pct.,  ausserdem  sind  in  den  meisten  Kaolinen  noch  £isenoxyd, 
alkalische  Erden  und  Alkalien  vorhanden,  dabei  ist  der  Kaolin 
auch  meistens  noch  mit  Thei leben  unzersetzter  Mineralien,  Quarz- 
körnchen, Feldspathbröckchen  gemengt.  Forchhammer  stellt  selbst 
für  den  Kaolin  von  Passau  die  Formel  AI*  Si*  +  1 2  H  auf,  während 
sich  der  von  Gutenberg  bei  Halle  _der  Formel  Al^  Si^  -I-  3  H  nähern 
soll,  welches  nach  Berthier  anch  die  des  Kaolin  von  Lirooges  ist. 
Malaguti  betrachtet  hingegen  die  Norroalformel  des  Kaolin  als 
Al^  Si^  -f  4  H,  indem  er  davon  ausgeht,  dass  nicht  alle  gefundene 
Kieselsäure  dem  Kaolin  eigenthümlich,  sondern  dass  ein  Theil  der- 
selben, den  er  mit  Kalilauge  auszuziehen  vermochte,  beigemengt 
sei  (Poggend.  Ann.  LVill.  89).  Nach  Rammeisbergs  Erfahrungen 
(Mineralchemie  1860.  572)  löst  indessen  kochende  Kalilauge  das 
Thonerdesilicat  als  solches  auf.  Vielleicht  hat  die  Zersetzung  des 
Feldspaths  zu  Kaolin  überhaupt  nicht  das  Ziel,  eine  Verbindung 
nach  festen  Verhältnissen  darzustellen. 

Die  Verwitterung  der  einzelnen  Feldspathspecies  geht  jeden- 
falls mit  verschiedener  Schnelligkeit  vor  sich;  so  widerstehen  die 
kieselsäurereichern  Feldspathe  länger  der  Zersetzung  als  die  kiesel- 
säureärmem  und  die  kalireichen  werden  ungleich  schwieriger  zer- 
setzt als  die  natron-  und  kalkreichen. 

Zirkel,  Fetrographie.  II.  39 
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Feldspathreiche  Gesteine,  namentlich  (rranite,  Gneisse  und 
Porphyre  haben  das  Material  zur  Kaolinbildung  dargeboten.  Quarz- 
körnchen, unzersetzte  Feldspathstückchen  und  Glimmerblättchen 
finden  sich,  wie  schon  erwähnt,  daher  häufig  dem  Kaolin  beige 
mengt,  auch  kleine  E^senoxydknötchen  haben  sich  darin  gebildet. 
Die  bei  der  Umwandlung  der  Feldspathe  ausgeschiedene  Kieselsäure 
hat  die  Bildung  von  Kiesel-Concretionen  veranlasst,  welche  sich  in 
manchen  Kaolinen  als  Opal,  Halbopal,  Chalcedon,  Hornstein  finden; 
so  enthält  der  Kaolin  von  Obemzell  bei  Passau  nach  Fuchs  Opal- 
und  Halbopalknollen,  ebenfalls  nach  Rüppell  der  von  der  Insel  Elba ; 
reich  an  chalcedonähnlichen  Homsteinkhollen  sind,  wie  Emmons 
berichtet,  die  Kaoline  von  Athol,  Johnsburgh  und  Minerva  im  Staat 
New-York.  Naumann  hält  dafür,  dass  auch  der  sog.  Knollenstein 
in  dem  zersetzten  Porphyr  der  Gegend  von  Halle  auf  ähnliche 
Weise  entstanden  sein  mag  (Geognosie  I.  726). 

Das  Gebiet  der  Granite  und  Porphyre  ist  daher  die  Heimath 
der  Kaolinlagerstätten;  nicht  nur  an  der  Aussenfläche  der  Gebirgs- 
massen  tritt  die  Zersetzung,  oft  in  sehr  grossartigem  Maassstabe, 
ein,  sondern  diese  Yerwesungsprocesse  ziehen  sich  oft  tief  in  das 
Innere  hinein,  wo  alsdann  ein  allmählicher  Uebergang  aus  dem 
nur  wenig  kaolinisirten  in  das  frische  Gestein  stattfindet ;  die  aus- 
gezeichnetsten der  granitischen  Kaolinlager  sind  die  von  Carlsbad 
in  Böhmen,  Aue  bei  Schneeberg  in  Sachsen,  St.  Yrieix  bei  Limoges, 
St.  Stephens  und  Carclaze  bei  St.  Austell  in  Gornwall  (vgl.  Bd.  I. 
501),  wo  eine  sehr  starke  Kaolinförderung  im  Gange  ist.  Die  Por- 
phyre von  Seilitz,  Somzig  und  Schieritz  in  Sachsen  haben  ebenfalls 
zur  Bildung  von  Kaolin  Anlass  gegeben,  der  von  Easephas  bei 
Altenburg  erscheint  bis  auf  eine  Tiefe  von  30  Ellen  umgewandelt. 
Gleichfalls  ist  es  in  der  Umgegend  von  Halle  bei  Morl  und  Trotha 
Porphyr,  aus  dem  der  Kaolin  entstanden  ist,  auch  einige  der  cor- 
nischen  Elvangänge  (Bd.  I.  558)  sind  kaolinisirt.  In  Brasilien  findet 
sich  in  der  Gegend  von  Kio-Janeiro  und  Bahia  nach  Spix  und 
Martins,  sowie  nach  Darwin  der  Gneiss  stellenweise  zu  beträcht- 
licher Tiefe  in  Kaolin  zersetzt.  Auch  die  Phonolithe  erleiden  derlei 
Umwandlungsprocesse  (vgl.  Reuss,  die  Umgebungen  von  Teplitz  210 
und  G.  Rose  in  der  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  VI.  1854.  301).  Wie 
V.  Richthofen  angibt,  ist  die  Porzellanerde  von  Dubrinics,  nördlich 
von  Unghvar  in  Ungarn,  die  vorzüglichste  in  0  esterreich,  aus  einer 
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Zerseizimg  quarztrachytischer  Sedimente  entstanden  (Jahrb.  d.  geol. 
R.an8t.  1861.  211).  Porzellanerde  aus  trachytischem  Material  fand 
er  wieder  bei  dem  Dorf  Inassa  in  der  Umgegend  von  Nangasaki 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIII.  1861.  252). 

Secundäre  Kaolinlagerstätten,  Kaolinmassen,  die  durch  Wasser- 
fluthen  zu  andern  Orten  fortgeschwemmt  wurden,  finden  sich  auf 
der  Höhe  des  Sollings  zu  Neuhaus  und  bei  Lenne  im  Braun- 
schweigischen.   Vgl.  noch: 

G.  Bischof,  ehem.  u.  phys.  Geol.  2.  Aufl.  II.  418  ff. 
Bley,  Kaolin  von  Halle,  Journ.  f.  pract.  Chem.  V.  313. 
Brongniart,  Laurent  und  Malaguti,  Annales  des  mines  (4)  II.  465; 

Poggend.  Ann.  LVIII.  89. 
Couper,   Kaolin  aus   Cornwall,   Journ.  f.  pract.   Chem.   XLIV.  232 

aus  Philos.  magaz.  Dec.  1847.  435. 
Callery,    über  den  Kaolin   des  Granit   von  Macao  in  China,    Bull. 

de  la  soc.  geol.  VIII.  1836.  234. 
Benza,    Kaolin  des  Syenitgranit  der  Neelgherries  in  Ostindien,  N. 

Jahrb.  f.  Min.  1838.  713. 
Terreil,  Kaoline   aus   den   Gebirgen  des   Cabo  de  Gata,  Spanien, 

Comptes  rendus  LV.  60. 

Thiin. 

(Plastischer  Thon,  Töpferthon,  Pfeifenthon,  Clay.  Argile  plastique.) 

Wasserhaltiges  Thonerdesilicat,  wie  der  Kaolin  ein  Zersetzungs- 
product  feldspathreicher  Gesteine,  im  trockenen  Zustande  grob-  bis 
feinerdig,  milde  und  zerreiblich,  im  feuchten  Zustande  geschmeidig 
und  plastisch,  von  sehr  verschiedenen  weissen  und  grauen,  manch- 
mal gelblichen,  röthlichen,  bräunlichen,  grünlichen,  bläulichen  Farben, 
welche  öfters  in  Streifen,  Adern  und  Flecken  abwechseln  (bunter 
Thon,  variegated  clay,  mottled  clay). 

Die  Thone  saugen  begierig  Wasser,  Salzlösungen,  Oele,  Fette 
ein  und  kleben  im  trockenen  Zustande  stark  an  der  feuchten  Zunge ; 
nach  dem  Ansaugen  des  Wassers  bilden  sie  einen  knetbaren  und 
schneidbaren  Teig,  der  das  Wasser  mit  solcher  Kraft  festhält,  dass 
er  über  70  pct.  davon  aufnehmen  kann,  ohne  es  als  Tropfen  wieder 
von  sich  zu  geben.  Im  trockenen  Zustande  sind  sie  matt,  die  ge- 
ritzte oder  am  Fingernagel  geriebene  Stelle  zeigt  aber  einigen  Glanz. 
Beim  Austrocknen  zieht  sich  der  feuchte  Thon  zusammen  und  ber- 
stet; ein  kleiner  Theil  des  Wassers  im  Thon  geht  erst  bei  der 
Glühhitze   fort,    alsdann   »brennt   sich«  der    Thon,    er   büsst  seine 
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Fähigkeit,  Wasser  fest  zu  halten  und  plastisch  zu  werden,  ein. 
Beim  Anhauchen  entwickelt  der  Thon  einen  unangenehmen,  dumpfen 
charakteristischen  Geruch. 

Reiner  Thon  hei  100  ^  getrocknet  hat  ein  speo.  Gewicht  von 
2.44 — 2.47 ;  es  steigt  heim  allmählichen  Erhitzen  bis  zu  2.70, 
sinkt  aber  dann  wieder  bei  zu  starker  Erhitzung  auf  2.48  herab. 

Selten  ist  der  Thon  vollständig  reines  wasserhaltiges  Tbon- 
erdesilicat,  indem  Carbonate  von  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxydul,  die 
sich  durch  Brausen  mit  Säuren  zu  erkennen  geben,  sehr  häufig 
innig  damit  verbunden  sind,  und  Beimengungen  von  gröberm  oder 
feinerm  Quarzsand  sich  auch  nicht  selten  finden,  ebenso  wie  Glim- 
merschüppchen  und  Kohlenstäubchen  manchmal  seine  Masse  ver- 
unreinigen. Durch  bituminöse  oder  kohlige  Stoffe  erscheinen  die 
Thone  braun  oder  schwarz  gefärbt.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung weicht,  die  Verunreinigungen  abgerechnet,  im  Allgemeinen 
nicht  sehr  von  der  der  Kaoline  ab.  Phipson  (Chemical  News  VIT. 
210;  N.  Jahrb.  f.  Min.  1864.  363)  fand  in  verschiedenen  Thonen 
mehr  oder  weniger  grosse  Mengen  von  Vanadinsäure;  so  im  Lon- 
donthon  0.023  und  0.056  pct. ;  in  einem  Thon  des  Gault  aus  Sussex 
0.06  und  0.07  pct.,  in  einem  weissen  Thon  aus  Belgien  0.03. 
Huber  wies  auch  Vanadinsäure  in  Thonen  der  Lindener  Mark  bei 
Giessen  nach  (Annalen  der  Chem.-u.  Pharm.  CXXX.  365). 

I.  Thon  von  Pöchlarn  in  Oesterreich  nach  v.  Ferstl;  II.  Thon 
von  Bendorf;  III.  von  Grenzhausen  in  Nassau  nach  R.  Fresenius; 
IV.  Blaugrauer  Tegel  von  Inzersdorf  bei  Wien  nach  E.  v.  Som- 
maruga,  Jahrb.  d.  geol.  R.anst.  XVI.  1866.  69. 


I. 

U. 

III. 

IV. 

Kieselsäure  .     . 

.     .  62.54 

75.44 

68.28 

50.14 

Thonerde     .     . 

.  14.62 

17.09 

20.00 

,13.18 

Fiisenoxyd    .     , 

.     .     7.65 

1.13 

1.78 

7.62  Fe 

Kalk  .     .     .     . 

• 

0.48 

0.61 

3.85 

Magnesia     .     . 

0.31 

0.52 

0.50 

Kali    .     .     .     . 

• 

0.52 

2.35 

0.89 

Natron    .     .     , 

— 

— 

5.14 

Wasser   .     .     . 

.  14.75 

4.71 

6.39 

12.28  Glühv. 

99.56       99.68       99.93       93.60 
IV  enthält  noch:  Schwefelsäure  0.73 ;  Kohlensäure  4.81 ;  Chlor 
0.007;  von  Manganoxydul  und  Phosphorsäure  Spuren. 
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Unter  den  accessorisclien  Bestandtbeilen  sind  Erystalle  und 
Krystallgruppen  von  Eisenkies,  Strahlkies  und  Gyps  zu  erwähnen; 
Sphärosiderit,  Thoneisenstein  und  kalkiger  Mergel  erscheinen  oft 
in  Form  von  Knollen  und  Niereo.  Der  Thon  führt  Schwefel  bei 
Aosta  in  Piemont  und  Girgenti  in  Sicilien,  Realgar  und  Auripig- 
ment  zu  Tajowa  in  Ungarn,  Aluminit  zu  Auteuil  bei  Paris. 

Petrefacten  finden  sich  in  manchen  Thonen  reichlich  und  zwar 
in  verhältnissmässig  schönen  und  sehr  wohl  erhaltenen  Exemplaren, 
während  wiederum  andere  Thone  sich  als  vollständig  fossilfrei  er- 
weisen. Schichtung  ist  bei  den  reinem  und  einfarbigen  Thonvarie- 
täten  wohl  nur  selten  deutlich  zu  beobachten,  die  bunten  Thone, 
sowie  die  durch  Quarzkörnchen  und  Glimmerschüppchen  verun* 
reinigten  lassen  dagegen  oft  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene 
Schichtung  erkennen. 

Man  pflegt  eine  Anzahl  von  Mengungsvarietäten  der  Thone 
zu  unterscheiden,  von  denen  die  wichtigsten  sind: 

Eisenschüssiger  Thon  mit  einem  grössern  Eisenoxyd- 
oder Eisenoxydratgehalt,  daher  ockergelb  oder  rothbraun,  manch- 
mal mit  Quarzsand  vermengt. 

Glimmerreicher  Thon  mit  vielen  weissen  zarten  Glim- 
merschüppchen gemengt,  wodurch  nicht  selten,  wenn  sie  annähernd 
parallel  vertheilt  sind,  eine  Art  von  schieferiger  Textur  hervorge- 
bracht wird. 

Töpferthon,  weich,  sehr  zähe,  mit  sehr  fein  vertheiltem 
Quarzsande,  brennt  sich  im  Feuer  roth. 

Bituminöser  Thon  oder  ulminreicher  Thon,  bläulichgrau,- 
schwärzlichgrau   bis   schwarz,    gänzlich   durchdrungen  mit  bitumi- 
nösen Stoffen;    bleicht  zuerst  beim   Glühen  und  brennt   sich  dann 
gelb  oder  roth;  namentlich  in  der  Lettenkohlenbildung  der  Trias- 
formation, auch  in  Verbindung  mit  Braunkohlen  im  Tertiär. 

Salzthon  (v.  Humb.,  argile  salifere),  ein  sehr  bituminöser, 
dunkelgrauer  bis  schwärzlicher,  mit  Kochsalz  imprägnirter  Thon, 
welcher  vielfach  von  Fasergyps  und  Anhydrit  durchzogen  ist;  das 
Steinsalz  enthält  er  auch  in  Form  von  Körnern,  Nestern  und  Trü- 
mern; er  begleitet  die  Steinsalzablagerungen,  namentlich  die  des 
Muschelkalks,  und  ist  besonders  mit  Anhydrit  vergesellschaftet,  mit 
dem  er*  entweder  wechsellagert  oder  stück-  und  brockenweise  auf 
das  innigste  verbunden  ist  (Hallerde  von  Sulz  am  Neckar).     Nach 
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Schafhäutl  enthält  der  Salzthon  ausser  dem  Thonerdesilicat  (Si  = 
45.50,  AI  ^  15.00)  noch  Magnesiacarbonat  in  verhältnissmässig 
grosser  Menge  (26.56)  (weshalb  Schafhäutl  den  Salzthon  einen 
Bittererde-Mergel  nennt),  etwas  Schwefeleisen  und  Schwefelmangan, 
ein  Paar  Procent  Bitumen  (2.35)  und  noch  weniger  Kochsalz  (1.06), 
daneben  ist  er  bisweilen  reich  an  Diatomeenresten  (Ann*  d.  Chem. 
u.  Pharm.  LT.   1844.  261  u.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1850.  706). 

Alaunthon  (Alaunerde,  Vitriol thon),  vollständig  imprägnirt 
mit,  dem  Auge  nicht  sichtbaren  ausserordentlich  feinen  Theilchen 
von  Schwefeleisen  und  Bitumen,  daher  schwärzlichgrau  bis  schwarz, 
meist  zum  schieferigen  geneigt  und  leicht  an  der  Luft  zerfallend. 
Durch  Oxydation  des  Eisenkies  zu  Eisenvitriol  wird  Schwefelsäure 
frei,  welche  den  Anlass  zur  Bildung  von  schwefelsaurer  Thonerde 
gibt.  H.  Müller  zeigte,  dass  der  Alaunthon  ausser  dem  Schwefel- 
eisen noch  freien  Schwefel  und  humin  saures  Eisenoxydul  in  allerfeinster 
unsichtbarer  Vertheilung  enthält.  Der  Geschmack  nach  Alaun  tritt 
im  frischen  Zustand  nur  schwach,  beim  Liegen  an  der  Luft,  wenn 
die  Vitriolescirung  fortschreitet,  stärker  hervor.  Der  Alaunthon  ent- 
wickelt vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schwefelige  Säure  und  brennt 
sich  roth,  mit  Wasser  kann  man  den  Eisenvitriol-  und  Alaunge- 
halt extrahiren. 

I.         n.        in. 

Kieselsäure     ....  45.30  40.00  60.88 

Thonerde 10.80  16.00  11.35 

Magnesia —  0.25  0.46 

Schwefel 3.94  2.85  — 

Kohle 5.95  19.65  7.25 

Flüchtiges  Bitumen   *  .      —  —  3.78 

Eisenoxydul  ....  5.50  6.40  5.15  (Fe) 

Manganoxyd .     .     .     .  0.60  Spur  — 

Schwefels.  Eisenoxydul  5.73  1.80  .0.02 

Schwefels.  Thonerde    .1.20           --  0.16 


Schwefels.  Kali 
Schwefels.  Kalk 
Chlorkalium  . 
Wasser 
Schwefelsäure 


1.75  1.50  0.05 

1.71  1.50  0.53 

0.35  0.50  0.02 

16.50  10.75  10.27 


0.47 


99.80     101.20       99.92 
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I.  Alaunthon  vom  Pützberg  bei  Friesdorf  unweit  Bonn.  Berge- 
mann  in  Nöggeraths  Gebirge  von  Rheinland -Westphalen  11.  300. 

n.  Alaunthon  von  Freienwalde  an  der  Oder.  Elaproth  Bei- 
träge IV.  257. 

in.  Alaunerde  von  Bockup  in  Mecklenburg  nach  Eberhard. 

Der  Alaunthon  bildet  Ablagerungen  namentlich  in  der  Braun- 
kohlenformation, gewöhnlich  die  Braunkohlenflötze  begleitend  und 
das  Hangende  derselben  bildend,  z.  B.  bei  Freienwalde,  Scherm eissei 
und  Gleissen  in  der  Mark  Brandenburg,  bei  Bockup  (49  Fuss  mäch- 
tig) lind  Loosen  (87  Fuss  mächtig  nach  Brückner)  in  Mecklenburg, 
bei  Friesdorf  und  an  der  Hardt  bei  Beuel  unweit  Bonn,  bei  Alt- 
sattel in  Böhmen. 

Vgl.  H.  Müller,  Journ.  f.  pract.  Cham.  LIX.  1853.  257. 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  342,  345,  442. 

Septarienthon  ist  ein  an  kalkigthonigen  und  mergeligen 
Nieren  (Septarien  vgl.  Bd.  I.  83)  reicher  Thon,  namentlich  häufig 
in  der  Braunkohleuformätion,  z.  B.  bei  Hermsdorf  unweit  Berlin, 
bei  Buckow,  bei  Gorzig  unfern  Köthen. 

Die  Thone  haben  vorwiegende  Entwicklung  in  den  mittlem 
und  Jüngern  Formationen  gefunden ;  man  kennt  zwar  auch  schon 
Thone  im  Bereich  der  ältesten  Formationen ;  so  bildet  blauer  Thon, 
ganz  ähnlich  dem  tertiären,  mächtige  Ablagerungen  in  der  untern 
Etage  des  Silur  der  Umgegend  von  St.  Petersburg  und  Reval; 
auch  die  russische  Steinkohlenformation  (z.  B.  im  Bassin  von  Mos- 
kau, an  der  Prikscha  und  Erupitza  nach  Eichwald)  enthält  ge- 
wöhnliche Töpferthone  und  v.  Lidl  erwähnt  mächtige  graue  Thone 
als  Glieder  der  Steinkohlenformation  im  böhmischen  Bassin  von 
Pilsen.  Es  folgt  eine  Aufzählung  einiger,  in  stratigraphischer  Hin- 
sicht unterschiedener  Thonablagerungen : 

Turneri-Thon   mit   Ammonites  Turneri  Ziet.  im  untern  Lias  (ß) 

Schwabens. 
Oxynotus-Thon  mit  Ammonites  oxynotus  Quenst.  im  untern  Lias 

(ß)  Schwabens. 
Amaltheen-Thon  mit  Ammonites  amaltheus  Schi,  im  mittlem  Lias 

(d)  Schwabens. 
Bradford-clay  in  Wiltshire  zum  englischen  Great  Oolite,  der  obem 

Etage  des  Lower  Oolite  gehörend. 
Oxford- clay  zum  englischen  Middle  Oolite  gehörend. 
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Kimmeridge-clay,  unterste  Abtheilung  des  englischen  Upper  Oolite. 

Opalinns-Thon  mit  Ammonites  opalinus  Rein,  im  untern  braunen 
Jura  (a)  Schwabens. 

Omaten-Thon  mit  Ammonites  omatus  Schi,  im  obem  braunen 
Jura  (C)  Schwabens. 

Wealden-clay,    oberstes  Glied  der  englischen  Wealdenformation. 

Gault,  ursprünglich  aus  Gambridgeshire  stammende  Bezeichnung 
für  eine  Thonablagerung  unter  dem  Upper  greensand. 

Speeton-clay,  zur  untersten  Kreide  in  Yorkshire  gehörig,  haupt- 
sächlich dem  Gault  entsprechend,  aber  auch  neocome  Fos- 
silien enthaltend. 

Uils-Thon  zur  subhercynischen  Neocombildung  gehörend. 

>  im  eocänen  Londoner  Becken. 
Barton-clay    J 

Tegel,  Thonbildung  im  miocänen  Wiener  Becken. 

Walkerde.   (Werner.) 

Walkererde,  Walkthon,  Füllers  earth,  Argile  smectique. 

Eine  gprünlichgraue  bis  ölgrüne  und  olivengrüne,  bisweilen  auch 
weissliche,  gelbliche  oder  bräunlichrothe,  sehr  weiche,  fettig  sm- 
zufühlende  thonartige  Masse,  manchmal  mit  verschiedenfarbigen 
Wolken,  Flecken  oder  Streifen;  der  Bruch  ist  uneben  oder  flach- 
muschelig im  Grossen,  feinkörnig,  erdig  oder  splitterig  im  Kleinen; 
die  Masse  ist  matt,  im  Strich  oder  beim  Reiben  mit  dem  Finger- 
nagel glänzend,  klebt  nur  wenig  an  der  Zunge  und  zerfallt  im 
Wasser  leicht  unter  Ausstossung  von  Luftblasen  zu  einer  breiarti- 
gen, aber  nicht  plastischen  Masse  >wie  Uhrsand« ;  saugt  sehr  be- 
gierig Fett  und  Oel  ein,  worauf  ihre  Anwendung  zum  Walken  der 
Tücher  beruht.     Das  spec.  Gewicht  ist  1.8  —  2.2. 

I.  n.         in. 


Kieselsäure  . 

.     53.00 

48.50         57.10 

Thonerde 

.     .     10.00 

15.50         31.85 

Eisenoxyd 

.     .       9.75 

6.50            — 

Magnesia 

.     .       1.25 

1.50           2.62 

Kalk  .     . 

.     .       0.50 

•     0.50Mn2O 

Wasser   .     . 

.     24.00 

25.50           7.28 

Chlornatriur 

Q    .       0.10 

Spur             — 

98.60         98.00        98.85 
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I.  Walkerde  von  Reigate  in  England,  Klaproth  Beiträge  IV. 
334.  n.  Walkerde  von  Nimptsch  in  Schlesien,  Klaproth  ebendas. 
ni.  Walkerde  von  Maxton  nach  Thomson. 

Die  Analyse  von  Thomson  weicht  sehr  ab  von  I  und  11;  die 
Klaprothschen  Walkerden  sind  sehr  thonarm;  constant  scheint 
der  kleine  Magnesiagehalt  der  Walkerde  zu  sein. 

Bei  Rosswein  in  Sachsen  bildet  Walkerde  eine  Ablagerung 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Gabbro  und  schon  Werner  wusste, 
dass  sie  nur  ein  Zersetzungsproduct  des  > Grünsteinschiefers«  ist. 
Auch  bei  Riegersdorf  in  Schlesien  begleitet  Walkerde  den  Gabbro. 
Reifenstein  bei  Cilly  in  Steiermark,  wahrscheinlich  hier  ebenfalls 
ein  Zersetzungsproduct   basischer   Gesteine. 

In  dem  englischen  Lower  Oolite  lagert  zwischen  dem  Inferior 
und  dem  Great  Oolite  eine  Thonbildung,  welche  untergeordnete 
Lager  von  Walkerde  enthält ,  daher  die  ganze  Bildung  unter  dem 
Namen  Füllers  earth  begriffen  wird;  die  beste  findet  sich  zu 
Nutfield  bei  Reigate  in  Surrey,  bei  Maidstone  in  Kent,  bei  Wo- 
bnm  in  Bedfordshire. 

In  der  Turonbildung  erscheint  Walkerde  bei  Moresnet  unfern 
Aachen  und  in  der  Umgegend  von  Verviers  in  Belgien. 

Lehm. 

Der  Lehm  ist  wesentlich  als  ein  Thon  zu  betrachten,  der 
durch  sehr  feinen  Quarzsand,  auch  wohl  durch  kohlensauren  Kalk 
verunreinigt,  und  durch  Eisenoxydhydrat  gefärbt  ist;  Glimmer- 
stäubchen  sind  ebenfalls  nicht  selten  mit  der  Thonmasse  gemengt. 
Damit  steht  im  Zusammenhang  die  gelblichgpraue  bis  ockergelbe 
oder  braune  Farbe  des  Lehms,  die  geringere  Haftbarkeit  an  der 
Zunge,  die  sandige  Beschaffenheit  seiner  Masse,  welche  sich  ma- 
ger und  rauh  anfühlt,  einen  glanzlosen  Strich  besitzt  und  sich  auch 
beim  Reiben  mit  dem  Fingernagel  nicht  glättet.  Der  Lehm  nimmt 
beträchtliche  Mengen  Wassers  in  sich  auf  und  hält  sie  fest;  im 
feuchten  Zustande  ist  er  zwar  auch  knetbar ,  besitzt  aber  doch 
nicht  dieselbe  Plasticität,  wie  der  Thon.  Im  Feuer  brennt  er  sich 
zuerst  roth  und  schmilzt  dann  mit  grösserer  oder  geringerer  Leich- 
tigkeit zu  einer  bläulichgrauen  oder  schwarzen  Schlacke. 

Den  Lehm ,  welcher  einen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  be- 
sitzt, hat  man  Löss  genannt;  er  braust  mehr  oder  weniger  stark 
mit  Säuren. 
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Sehr  häa6g  sind  in  dem  Löss,  länglich,  randlich  oder  eigen- 
ihümlich  gestaltete  CoDcretionen  von  Ealkmergel,  die  sogenannten 
Lösskindchen,  Lössmännchen,  Mergelkindchen  (vgl.  Bd.  I.  83),  die 
oft  im  Innern  stark  zerborsten  sind.  Eckige  und  abgerundete  Trüm- 
mer anderer  Gesteine ,  auf  denen  der  Lehm  sich  abgelagert  hat, 
oder  aus  deren  Zersetzung  er  entstanden  ist,  sind  oft  darin  einge- 
schlossen. Land-  und  Süsswasserconchylien ,  Gebeine  und  Zähne 
von  Säugethieren  finden  sich  in  den  Lehm-  und  Lössablagernngen 
verschiedener  Gegenden. 

Bischof  und  Kjerulf  untersuchten  den  IjÖss  des  Rheinthals 
bei  Bonn,  l,  auf  dem  Wege  von  OberdoUendorf  nach  Heisterbach.  Ü. 
Löss,  welcher  unter  dem  vorigen  liegt,  Hess  beim  Schlämmen  einen 
Rückstand  von  32.6  pct.  an  eisenhaltigen  Quarzkömem.  IIL  Löss 
anf  der  Strasse  von  Bonn  nach  Ippendorf  (Chem.  und  pbys.  Geol. 
II.  Aufl.  L  504). 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalk 

Magnesia 

Kali   .     . 

Natron    . 

Kohlens.  Kalk 

Kohlens.  Magn esia   4.21 

Glühverlust 

100.94  100.00  100.00 
Wie  durch  den  mehr  oder  weniger  beigemengten  Quarz  die 
Kieselsäure,  so  wechselt  auch  der  Gehalt  an  Carbonaten  bedeutend. 
Zu  beachten  ist,  dass  innerhalb  der  Löss-Ablagerungen  auch  voll- 
kommen carbonatfreie  Massen  -vorkommen,  wie  II  erweist.  Nach 
Ki'ockers  sieben  Analysen  von  Löss  auf  dem  linken  Rheinufer  zwi- 
schen Mainz  und  Worms  schwankt  die  Menge  des  kohlensauren 
Kalks  von  12.3  bis  36  pct.,  die  der  kohlensauren  Magnesia  von 
Spuren  bis  zu  3.2  pct.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  LVII.  373). 
Löss  von  Pitten  in  Niederösterreich  enthält  nach  C.  von  Hauer 
80.68  pct.  kohlensauren  Kalk  und  12.33  pct.  kohlensaure  Magne- 
sia (Jahrb.  der  geolog.  Reichsanst.  1852.  118). 


I. 

II. 

HL 

58.97 

78.61 

62.43 

9.971 
4.25 1 

15.26 

7.51 
5.14 

0.02 

— 

— 

0.04 

0.91 

0.21 

1.11 
0.84 

3.33 

1.75 

20.16 

17.63 

4.21 

— 

3.02 

1.37 

1.89 

2.31 
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Lehm  und  Löss  bilden  oft  mächtige,  weit  ausgedehnte,  da- 
bei meist  nicht  mit  Schichtung  versehene  Ahlagerungen  von  ver- 
hältnissmässig  sehr  junger  Entstehung  in  den  Thälern  oder  an  den 
Gehängen  älterer  Gebirge,  sowie  in  den  Diluvialebenen;  z.  B,  in 
den  Thälern  des  Jura,  des  Schwarzwaldes,  in  den  Umgebungen 
des  Bodensees;  im  Rheinthai  und  dessen  Seitenthälem  von  Basel 
bis  über  Bonn  hinaus  lagert  der  Löss  manchmal  in  einer  Mächtig- 
keit von  mehrem  hundert  Fuss  auf  den  verschiedenartigsten  Ge- 
steinen und  steigt  stellenweise  bis  zur  Höhe  von  400  Fuss  über 
den  Rheinspiegel  an;  (über  den  Löss  des  Rheins  vgl.  AI.  Braun 
im  Neuen  Jahrb.  f.  Min,  1847.  51  und  v.  Dechen,  geogn.  Führer 
in  das  Siebengeb.  402).  Auch  im  Donau thal  in  der  Gegend  von 
Linz.  Das  norddeutsche  Diluvium  besitzt  ebenfalls  sehr  mächtige 
and  weit  ausgedehnte  Lehmlager. 

Anhangsweise  sei  bei  den  Thonen  einiger  eigenthümlicher 
Gesteine  gedacht ,  welche  sich  als  Producte  der  Einwirkung  von 
Eohlenbränden ,  als  verbrannte,  gefrittete  und  verschlackte  Thone 
und  Schieferthone  darstellen. 

Porzellanit,  Porzellanjaspis. 

Eine  lavendelblaue,  perlgraue,  aschgpraue,  gelbliche  bis  bräun- 
liche, röthlichgraue  bis  ziegelrothe,  oft  mit  gefleckter,  geflammter, 
gewölkter,  gestreifter  Farbenzeichnung  versehene,  bald  dickschiefe- 
rige,  bald  massige,  zerborstene  und  zerrissene  Steinmasse  von  bis- 
weilen schlackenähnlicher  Beschaffenheit ;  matt  oder  nur  schwach 
fettglänzend,  undurchsichtig  oder  schwach  an  den  Kanten  durch- 
scheinend, mit  meist  muscheligem  Bruch.  Vor  dem  Löthrohr  be- 
deckt der  Porzellanit  sich  mit  einem  etwas  lichtem  Schmelz  und 
fliesst  mit  Natron  zu  Glas. 

Die  schieferigen  Varietäten  enthalten  mitunter  sehr  schöne 
und  deutliche  Pflanzenabdrücke.  Die  Porzellanite  sind  selten  deut- 
lich geschichtet,  meist  bestehen  ihre  zum  Theil  mächtigen  und 
ausgedehnten  Ablagerungen  aus  regellos  übereinander  geschütteten 
oder  etwas  zusammengesinterten  Stücken. 

Die  Porzellanite  sind,  wie  bereits  bemerkt,  Thone  und  Schie- 
ferthone, welche  durch  den  Contact  mit  brennenden  Eohlenflötzen 
metamorphosirt  wurden.  Producte  von  brennenden  Steinkohlen- 
flötzen  sind  die  Porzellanite  von  Duttweiler  bei  Saarbrücken,  von 
Planitz   und  Zwickau    in    Sachsen,    Braunkohlenbrände    haben  die 
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PorzellaDite  von  Apterode  in  Kurhessen,  von  Lessau  unweit  Garls- 
bad,  sowie  die  der  Umgegend  von  Bilin,  Teplitz  und  Kommotau  in 
Böhmen  erzeugt  (vgl.  A.  E.  Beuss,  Umgebung  v.  Teplitz  u.  Bilin 
1840.   119). 

Der  Basaltjaspis  (Systyl  Zimmermann),  ist  ein  durch  Ba- 
salt umgewandelter  Schieferthon  oder  mergeliger  Sandstein,  eine 
undurchsichtige,  harte,  perlgraue,  lavendelblaue,  auch  gelblich- 
oder  schwärzlichgpraue  Masse  mit  etwas  muscheligem  oder  etwas 
splittengem  Bruch,-  die  durch  Klüfte  in  unregelmässige,  scharf- 
kantige Stücke  zerfällt.  Der  Basaltjaspis  scheint  das  Product  der 
Einwirkung  des  heissen  Basalt  auf  angrenzende  Gesteine  oder  um- 
schlossene Bruchstücke  von  schieferthonartiger  oder  sandsteinartiger 
Beschaffenheit  zu  sein.  Ausgezeichneter  Basaltjaspis  erscheint  nach 
Nöggerath  als  das  4 — 6  Fuss  mächtige  liegende  Saalband  eines  im 
Grauwackengebirge  aufsetzenden  Basaltganges  am  Kornsteinchen 
bei  Liers  an  der  Ahr  (Gebirge  in  Rheinl.-Westphalen  I.  109).  An 
der  Goldkiste,  bei  der  Giers wiese  und  andern  Punkten  im  Sieben- 
gebirge findet  sich  Basaltjaspis  als  Einschluss  im  Basalt,  ebenso  an 
der  Stoffelskuppe  bei  Eisenach,  am  hohen  Parkstein  bei  Weiden  in 
Bayern,  am  Wartenberg  bei  Donaueschingen,  wo  der  Liasschiefer 
zu  Basaltjaspis  geworden  ist,  in  dem  noch  organische  Ueberreste 
zu  erkennen  sind,  am  Boratscher  Berg  in  Böhmen,  wo  der  Basalt- 
jaspis vollkommen  dem  Porzellanit  gleicht. 

Zu  dem  Basaltjaspis  sind  wohl  auch  jene  im  Aeussern  kiesel- 
schieferähnlichen  oder  homsteinähnlichen  Massen  zu  rechnen,  welche 
man  manchmal  im  Contact  mit  Basalt  findet ,  z.  B.  bei  Dunbar  in 
Schottland,  bei  Duntulm  Castle  auf  Skye,  am  Vorgebirge  Portrush 
in  Irland ,  sowie  jene  von  Dana  als  chert  bezeichnete  blaue  Masse 
von  homsteinähnlicher  BeschafiPenheit ,  in  welche  durch  einen  Ba- 
saltgang auf  weite  Erstreckung  hin  die  Thonschichten  der  Stein- 
kohlenformation am  Hunter -River  in  Neu-Süd- Wales  umgewandelt 
sind  (Am.  joum.  of  sc.  XLV.  115).  Manche  dieser  Massen  scheinen 
indessen  ihre  Ausbildung  mehr  einer  Yerkieselung  als  einer  Frit- 
tung  zu  verdanken. 

TschenoseH  (Schwarzerde). 

Eine  schwarze,  feine  Erde  mit  6 — 10  pct.  organischer  Sub- 
stanz (nach  Ehrenberg  auch   viele  Phytolitharien  und   einige  Dia- 
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tomeen  enthaltend),  welche  in  ungeheurer  Verbreitung  im  centra- 
len und  südlichen  Rnssland  abgelagert  ist,  und  sich  bis  über  den 
Ural  in  das  südliche  Sibirien  hineinzieht,  stellenweise  20  Fuss  Mäch- 
tigkeit erreichend,  und  bisweilen  Höhen  von  400  Fuss  über  den 
Thalsohlen  bedeckend.  Nach  Ruprecht  ist  diese  Bildung  nicht,  wie 
man  gemeint  hat,  ein  alter  Seeschlamm,  denn  es  fehlen  alle  Spu- 
ren von  Meeresconchylien ,  mikroskopischen  Folythalamien  und  Po- 
lycistinen,  ebenso  die  marinen  Bacillarien,  ist  auch  nicht  durch 
Austrocknung  und  Verwesung  von  Torfmooren  entstanden,  sondern 
eine  Art  Rasenerde. 

Zusammensetzung  des  Tschernosem :  I.  unmittelbar  unter  dem 
Rasen ;  IL  vier  Werschok  tiefer ;  III.  unmittelbar  über  dem  Unter- 
grund ;  sie  bestehen  unter  dem  Mikroskop  grösstentheils  aus  unre- 
gelmässigen unkrystallinischeu  Theilchen  farbloser  Mineralsubstanz 
von  höchstens  0.04  Linie  Durchmesser,  aus  braunen  Humusflocken 
und  aus  Stäbeben,  wie  es  scheint,  zu  Ehrenbergs  Phytolitharien 
gehörend  (E.  Schmid,  Bull,  de  St.  Petersbourg  1849.  VUI,  164;  N. 
Jahrb.  f.  Min.    1850.  350): 

I.  n.  IIL 

Hygi'oskopisches   Wasser, 

bei  11 50  C.  verflüchtigt     3.81  3.32  3.26 

(Harzgehalt 0.018         0.032         0.020) 

Humose  Bestandtheile,  den 

letztern  einbegriflen     .   12.16  8.29  5.73 

Mineralbestandtheile  .     .  84.03         88.38         91.01 


100.00         99.99        100.00 


Die  Mineralbestandtheile  sind: 


I.  IL  m. 

Kieselsäure  u.  Silicat     .     93.77  94.06  94.85 

Thonerde 1.29  2.39  1.80 

Eisenoxyd 2.70  2.33  2.95 

Manganoxyd    .    '.     .     .       0.16  0.04  O.Ol 

Kohlensaurer  Kalk    .     .       1.40  0.88  0.43 

Kohlensaure  Magnesia  .       1.09  0.48  0.38 

Phosphorsäure      .     .     .       0.07  —  — 

Kali        0.21  0.27  0.31 

Natron 0.08  0.11  0.12 

100.77  100.56  100.85 
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